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Vorwort 

yarnhftgen  führten  seine  Untersachungen  Uber  Long- 
fellows  „Tales  of  a  Wayside  Inn**  nnd  ihre  Quellen  (Berlin 
1884)  bei  der  Besprechung  von  „The  StQdent*8  Tale:  Emma 

and  Eginhard"  zu  einem  näheren  Eingehen  auf  die  Sage  von 
Eginhard  nnd  Emma  nnd  ihre  zahlreichen  Bearbeitungen.  In 
einem  Aufsätze  vom  Jahre  1887  kam  Varnhagen  im  wesent- 
lichen nochmals  auf  dieselben  Ausführungen  zurück  (Eginhard 
und  Emma.  Eine  deutsche  Sage  und  ihre  Geschichte:  Archiv 
für  Litteraturgeschichte,  Bd.  XV,  S.  1—20  und  449—461). 
Durch  diese  beiden  höchst  verdienstvollen  Arbeiten  waren  die 
alte  Sage,  ihre  Entstehungsgeschichte  nnd  ihre  litterarischen 
Denkmäler  smn  erstenmal  znsammenhängend  dargestellt  nnd 
ein  Material  zusammengetragen  worden,  das  eine  ausführlichere 
Behandlung  desselben  Themas  zu  einer  dankbaren  Aufgabe 
machen  raufste.  Auf  Veranlassung  des  Herrn  Professora 
Dr.  Max  Koch  unterzog  ich  mich  dieser  Arbeit,  konnte  aber 
nicht  überall  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Sage  Vam- 
bagens  Ansicht  teilen.  Vielmehr  kam  ich  zu  einer  einfacheren 
Darstellong  der  SagenstammtaleP),  auf  welcher  ich  zwei  streng 
auseinander  xn  haltende  Teile  unterschied.  Unbefangen  be- 
trachtet, haben  diese  anfser  einigen  Motiven,  die  oft  recht 
wenig  ähnlich  klingen,  nur  die  eine  Quelle,  die  Lorscher 
Chronik,  gemeinsam.  Nur  dadurch,  dafs  diese  Quelle  zum 
zweitenmale  zu  Tage  gefördert  iiiul  bt  iiandelt  wurde,  gerade 
als  wichtige  Ausläufer  der  t  rstt  ii  Quellenbearbeitung  nicht 
mehr  erschienen,  läfst  sich  seitlich  eine  einheitliche  Stammtafel 
konstmieren. 

')  y^I.  die  VarnhageuB  erster  äcfarift  angehäugie  „ätammtafe)  zur  Sage 
TOD  Eginhard  und  Emma''. 
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In  einfacherer  Gestalt  dachte  ich  mir  h&aptsächlich  den 
ersten  Teil  derselben,  so  dafs  ohne  angenommene  Neben- 
Versionen  (a  nnd  fi)  in  geradliniger  Aufeinanderfolge  die 
„Nachtigall"* Diehtongen  sich  ans  den  Romanzen  ergeben, 
während  die  Episode  ans  Amiens  nnd  Amelins**  llberhanpt 
nicht  iii  unsere  8agengesülüchtc  gehört. 

Freilich  wird  es  wahi-scheinlich  auch  mir  vorläufig  noch 
nicht  gelungen  Hein,  Bänitliche  Bearbeitungen  der  Sage  auf- 
zufinden, wenn  ich  mich  auch  beim  Aufsuchen  des  Stoffes 
mannigfacher  Unterstataung  zu  erfreuen  hatte.  In  dankens- 
werter Weise  kam  man  mir  auf  den  verschiedensten  Biblio- 
theken entgegen.  Durch  wertvolle  Nachweise  förderten  mich 
ferner  anfser  Herrn  Professor  Dr.  Max  Koch  —  hanptsftchlioh 
im  romanischen  Teile  der  Arbeit  —  Herr  Professor  Dr.  Appel 
und  Herr  Dr.  phil.  Schneider  in  Breslau,  durch  zahlreiche 
Stoffangaben  die  Herren  Dr.  J.  ßolto  in  Berlin,  Dr.  Gusinde 
und  stud.  pliiL  J.  B.  Patzak  in  Breslau,  Ihnen  allen  sage 
ich  meinen  verbindlichsten  Dank. 

■ 

Breslau,  im  Oktober  1900. 

Br.  Heinrieh  May. 
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Die  Entstehung  der  Sage 
tmd  ihre  verschiedenen  Fassungen. 

,iAuch  die  Sage  (von  Eginhard  und  Emma)  gehört  sn 
jenem  Kreise  wandernder  Sagen,  die,  mit  der  Zeit  fort- 
eclueiteDd,  an  die  Stelle  des  Alten,  soviel  sie  davon 
vergessen  haben,  das  Neue  setzen,  weshalb  aber  auch 
dns  Neue  neben  drm  Alten  nno^r sondert  stehen  bleibt: 
jenen  Levicippischeu  Atomen  vergleichbar,  die,  in  dem 
weiten  Weltall  umherziehend,  sich  allmählich  zu 
gröfseren  Massen  zusammenhallen  und  efestalten.  Völker 
sind  ausgestorben,  ihre  Kunde  verhallt:  aber  die  lieb- 
lichen Sagengebilde,  die  Erzeugnisse  ihrer  poetisdieii 
Xiadhdt^  taudieii  in  apäteren  JahrbonderteD  an  eadereii 
Pankten  der  Brddberfliehe  wieder  empor,  lodafo  man 
■idi  halt  Tereaeht  ftthlen  mdehte,  an  den  Flatoniaehen 
Anmpniflli  in  erinneni:  i^ftOtt  fii§ii9ts  oöm  äUo 
n  ^  Mtnf^cte  tvyxAm  669a.**  (Ideler.) 

Die  romantische  Sage  von  Eginhard  und  Emma*)  reicht 
mit  ihrer  Entstehung  in  eine  frühe  Zeit  zurück.  Weit  über 
dit'  (i  lenzen  ilircs  Vaterlandes  iiat  öie  Verbreitung  gefunden, 
in  germanischen  und  romanischen  Sprachen  begegnen  wir  ihr 

')  Kaiser  Kurls  Leben  von  EiuliarU.  Nach  der  Ausgabe  in  den  Monu- 
menta  Germaniac,  tthers.  v.  Otto  Abel,  Berlin,  1850,  S.  56.  ~  Die  Qeschicht- 
Mlireiber  der  deotscben  Voneit,  hrsg.  t.  Perta  a.  a.  w.,  DC.  JakA.^  I.  Bd.  — 
Leben  und  Wandet  Karle  des  Qrofeen,  beschrieben  Yon  Einhard,  h'rsg.  v. 
Ideler,  Hamburg  n  Qotha  1889,  Bd.  1, 16.  —  Wattenbacli,  Geeehiehtsqnellen, 
Bd.  1,  148.  —  AHg.  dtoeh.  Biographie,  I,  460.  —  Oaston  Paris,  Hiatoire 
po^tiqne  de  Charlemagne,  Paris.  OaiUard,  Hiatoire  de  Charlenagne  II,  864, 
III,  407.  —  Andr4  Duchesne,  Historiae  Francorum  Seriptores,  Paria  1686  bis 
1649,  III,  4^)  )Iart.  Bnuquet,  Bemni  Gallicarum  et  Francieamm  Serip- 
teies,  Paris  1738—1752,  V,  381. 

XV!.  Umj,  Bgiahard  md  Bmu.  1 
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heute,  und  trotz  aller  Geschmackswandlnngen  wird  sie  in  ihrem 
poesievollen  Kern  wohl  noch  lange  in  romanhaften  Schilde* 
mngen,  Romanzen,  Epen  nnd  Dramen  in  der  Dichtung  fortlehen. 

Einen  thatsächlichim  I  iitiri^ruiul  der  Sage,  ihre  Motive 
in  einfachster  Gestalt  zu  finden,  dürfte,  \vi(^  bei  allen  der- 
artigen Untersuchnngen,  wohl  schwer  werden.  Denn  verfolgen 
wir  die  Sage  nur  einmal  weiter  znrflck  nach  ihrem  zeitlichen 
Ansgangapnnkte  zu,  so  entschwinden  nna  plötzlich  sogar  die 
bekannten  Namen  der  Sagenträger,  wir  finden  die  Sage  selbst 
anoh  an  andere  Namen  geknüpft,  und  schliefsHch  erscheint 
vor  uns  in  nebelhafter  Ferne  als  einfachstes  Grundmotiv:  die 
heimliche  Liebe  einer  Fürstentochtcr  zu  einem  Untergebenen 
ihres  Vaters,  beider  Überraschung  durch  den  letzteren,  ihre 
Verurteilung,  Begnadigung  und  VenniUilung.  E»  ist  dasselbe 
Motiv,  das  dem  Epos  von  „Floris  und  Blanchefinr"  zu  Grunde 
liegt,  nnr  mit  dem  Unterschiede,  dafs  in  diesem  die  handeln« 
den  Personen  in  einem  umgekehrten  Standesverhftltnis  zu  den 
Helden  unserer  Sage  stehen. 

Die  vSat?e  von  Eginhard  und  Emma  in  ihrer  bekannten 
Gestalt  begegnet  uns  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  den 
Urkunden,  die  ein  Mönch  <1  s  Klosters  Lorsch  anläfslich  einer 
von  Eginhard  gemachten  Schenkunc^  in  das  Chronicum  Laures- 
hamense  schrieb.  Ich  gebe  ihren  Wortlaut  in  der  Abelschen 
Übersetzung  hier  wieder. 

,,Eginhard,  der  Erzkaplan  und  Geheimschreiber  des  Kaisers 
Karl,  am  königlichen  Hofe  wegen  seiner  hervorragenden  Dienste 
von  allen  wert  g»^balten  ,  wurde  von  der  Toeliter  des  Kaisers 
selbst,  namens  Emma,  die  mit  dem  Kcinige  der  Griechen  ver- 
lobt war,*)  heifs  geliebt.  Einige  Zeit  war  verflossen,  und 
ihre  gegenseitige  Liebe  wuchs  von  Tag  zu  Tag.  Aber  die 
^Furcht  vor  dem  Zorne  des  KOnigs  hielt  sie  ab,  die  Gefahr 
einer  Zusammenkunft  zu  wagen.  Doch  heifse  Liebe  siegt  Aber 
alles.  Als  der  treffliche  Mann  endlich  von  unheilbarer  Liebe 
glühte  und  sich  nicht  durch  einen  Boten  dem  Ohre  der  Jung- 
frau zu  nalicii  wagte,  fafste  er  zuletzt  Mut  und  schlich  zur 
Nachtzeit  zu  dem  Gemache  des  Mädchens.    Dort  klopfte  er 

>)  In  WirklicUeit  war  Karls  VwAtitt  Hroodrad  mit  KoutaatiB  verlobt 
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leise  und  wurde  eingelAsseiii  indem  er  that,  als  ob  er  der 
Jungfrau  eine  Botschaft  vom  Könige  ansanriohten  halie;  so* 
bald  er  aber  mit  ihr  allein  war,  wechselten  sie  tranliche  Reden, 

külsten  sich  und  folgten  dem  Drange  der  Liebe.  Als  er  nun 
vor  Anbruch  des  Tages  in  der  Stille  der  Nacht  dahin  ziirüok- 
k«'hren  wollte,  wolier  er  gekommen  war,  bemerkte  er,  da^a 
inzwifichea  unerwartet  ein  starker  Schneefall  gewesen  war, 
und  wagte  nicht  fortaugehen,  um  nicht  durch  seine  männlichen 
Fufsstapfen  verraten  zu  werden.  Als  sie  nun  in  ihrer  Not 
berieten,  was  au  thun  sei,  kam  das  schöne  Frftulein,  welchem 
die  Liebe  Kfihnheit  verlieh,  auf  den  Einfall,  sie  wolle  sich 
bttcken,  und  ihn  auf  ihren  Bücken  nehmen,  ihn  so  noch  vor 
Tag  Iii  die  ^,'alie  seiner  Wohnung  trat^en,  hier  ihn  niedersetzen 
und  dann  wieder  genau  in  ihre  Fuisstapfen  tretend  zurück- 
kehren. Dieselbe  Nacht  hatte  der  Kaiser,  wie  man  glaubt 
nach  einer  besonderen  göttlichen  Schickung,  schlaflos  angebracht. 
In  der  ersten  D&mmerung  stand  er  auf,  imd  als  er  aus  seinem 
Palaste  schaute,  sah  er,  wie  seine  Tochter  unter  ihrer  Last 
dahinschwankte  und  kaum  gehen  konnte,  dann,  sobald  sie  ihre 
Bürde  an  dem  bestimmten  Orte  abgesetzt  hatte,  schnellen 
Schrittes  zurückkehrte.  Der  Kaiser  sah  sich,  von  Staunen  wie 
von  Schmerz  ergriffen,  den  ganzen  Hergang  an,  beherrschte 
sich  jedoch,  da  er  glaubte,  es  geschehe  das  nicht  ohne  gött- 
liche Fügung,  und  beobachtete  einstweilen  Stillschweigen  über 
daa,  was  er  gesehen.  Unterdessen  fand  Eginhard,  dem  das  Ge- 
wissen schlug,  und  der  wohl  wufste,  dafs  die  Sache  auf  keinen 
Fall  seinem  Herrn  lang  verborgen  bleiben  könne,  endlich  Rat 
in  seiner  Not:  er  trat  vor  den  Kaiser  und  bat  ihn  auf  seinen 
Knieen  um  seine  Entlassung,  indem  er  erklärte,  seine  vielen 
und  grofscn  Dienste  würden  nicht,  wie  sie  es  verdienten,  be- 
lohnt. Auf  diese  Worte  hin  lieis  der  Kaiser  sich  nicht  das 
Geringste  merken  und  schwieg  lang.  Hierauf  versicherte  er 
ihn,  er  werde  seiner  Bitte  baldmöglichst  entsprechen,  und 
setzte  einen  Tag  fest,  auf  den  er  sogleich  seine  R&te,  die 
Grofsen  seines  Reichs  und  die  übrigen,  die  ihm  sonst  nahe 
standen,  zu  sich  entbot.  Als  diese  glänzende  Versammlung 
seiner  verschiedenen  Wllrdentrftger  sich  eingefunden  hatte,  hnb 
er  an,  seine  kaiserliche  Majestät  sei  schwer  beschimpft  und 

l* 
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mifsachtet  worden  durch  die  unwürdige  Verbindung  seiner 
Tochter  mit  Beinern  Schreiber,  und  er  empfinde  darüber  keinen 
geringen  Zom.   Dann  forderte  er  sie  auf,  ihm  ihren  Rat  und 

ihre  Meinung  kund  zu  flehen.  Sie  aber  waren  geteilt  in  ihren 
Ansichten  und  schlup^t  n  mancherlei  harte  Strafen  jireo^en  den 
vur,  der  sich  so  vt-'r^angun.  Eiiiif^o  indessen  zeigten  sich  um 
so  milder,  je  verständiger  sie  waren,  und  baten  den  König 
inständig,  er  möge  die  Sache  selbst  prüfen  und  nach  der  ihm 
von  Gott  verliehenen  Weisheit  eine  Entscheidung  zu  treffen 
gemhen.  Als  nun  der  König  die  verschiedenen  Ansichten  er- 
wogen hatte,  sprach  er:  „Ich  will  ob  dieser  betrübenden  That 
über  meinen  Schreiber  keine  Strafen  verhängen,  durch  welche 
die  Schande  meiner  Tochter  eher  vergrölsert  als  verringert 
werden  würde.  Vielmehr  halten  wir  es  für  würdiger  und  dem 
Ruhme  unseres  Reiches  angemessener,  es  ihrer  Jugend  zu  ver- 
zeihen, sie  durch  eine  rechtmäfsige  Ehe  zu  verbinden  und  so 
eine  schimpfliche  Sache  mit  dem  Schleier  der  Ehrbarkeit  zu 
bedecken."  Als  der  König  diesen  Spruch  verkündet  hatte, 
entstand  eine  grofse  Freude.  Inzwischen  wurde  Eginhard 
hereingerufen.  Als  er  eintrat,  grüTste  ihn  der  König  un* 
erwartet  frenndlioh  und  sprach  zu  ihm  mit  heiterem  Q-esichte: 
„Schon  neulich  ist  Euere  Klage  uius  zu  Ohren  gekommen,  dafs 
wir  Euere  Dienste  bisher  nicht  so,  wie  es  einem  Könige  ge- 
ziemte, belohnt  hätten.  Ich  werde  Eueren  Besehwerden  durch 
das  köstlichste  Geschenk  abhelfen,  und  damit  ich  Euch  auch 
ferner  w^ie  bisher  mir  treu  und  wohlgesinnt  erfinden  möge,  will 
ich  Euch  meine  Tochter  in  Euere  Gewalt  und  zum  Weibe 
geben,  Euere  Trägerin  nämlich,  die  schon  neulich  hochgeschürzt 
sich  willfahrig  genug  zeigte,  Euer  Joch  auf  sich  zu  nehmen.** 
Sofort  ward  Emma,  umgeben  von  zahlreichem  Gefolge,  herein- 
geliihrt  und  lioelierrötend  aus  der  Hand  des  Vaters  in  die  Egin- 
hards gegeben." 

Dal's  diese  Sa^^e  der  gesehirhtlichen  Walirheit  ermangelt, 
wird  nicht  mehr  angezweifelt.  Erklärlieh  wird  ihre  Entstehung 
zunächst  durch  den  Umstand,  dafs  das  ungebundene,  sitten- 
lose Leben  an  Karls  Hof  und  des  Kaisers  eigenes  schlechtes 
Beispiel  in  dieser  Hinsicht  nur  zu  fruchtbaren  Boden  für  den 
Keim  einer  so  liebesabenteuerlichen  Sage  boten. 
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Kar]  hatte  bekanntlich  sieben  Töchter^  denen  allen  (eine, 

Hruodrud,  ausgenommen)  nach  des  Kaisern  Absicht  die  Ehe 
versagt  war.  Doch  die  Mädchen  suchten  und  fanden  Ersatz'). 
Bekannt  ist,  dafs  die  älteste,  Hruodrud,  die  mit  dem  griechischen 
Kaiser  Konstantin  VI.  verlobt  war,  dem  Grafen  Rorich  einen 
Sohn*)  schenkte,  während  die  zweite,  Bertha,  mit  AngUbert 
8wei  Söhne*)  hatte.  Möglicherweise  liegt  in  dieser  letzten 
Tfaatsache  der  Keim  zu  unserer  Sage. 

Man  braucht  nur  anzunehmen*),  dafs  Angilberts  Verhältnis 
zw  Bertha  zuerst  den  Charakter  strengster  Heimlichkeit  trug, 
spater  vom  Kaiser  entcieckt  wurde,  worauf  für  kürzere  oder 
längere  Zeit  dessen  Ungnade  auf  den  beiden  Missethätern 
lastete,  ^chliefslich  aber  eine  Anssöhnnng  erfolgte:  so  haben 
wir  die  Hauptzfige  unserer  Sage  vor  uns.  Dafs  hier  die  beiden 
Liebenden  Eginhard  nnd  Emnta,  dort  AngUbert  nnd  Bertha 
hetfsen,  hat  nichts  Aoff&lliges  an  sich,  ist  yielmehr  nur  eine 
Ersetzung  Angilberts  durch  den  dem  Volksmunde  viel  ge- 
iiiufigeren  Namen  seines  Freundes  i^^^nnliard  *).  Natürlicher- 
weise mufsten  bei  dieser  Namensvertausch ung  der  Liebhaber 
auch  die  Namen  von  deren  wirklichen  Gattinnen  wechseln. 
Bertha  mufste  also  auch  zurücktreten,  und  Emma  fand  dafür 
in  die  Sage  Eingang.  Auf  diese  Weise  wurde  Emma  zugleich 
auch  zu  einer  Tochter  Kaiser  Karls. 

Das  ist  die  einfachste  Erklärung  der  Kntstehung  der 
Sapre,  wie  sie  der  Wahrheit  wohl  am  nächstm  konmit  n  dürfte. 
Damit  sind  wir  aber  auch  zugleich  zu  einer  einfacheren  »Sageii- 
gestalt,  als  sie  in  der  Chronik  vorliegt,  gekommen,  mit  dem 
GrundmotiT,  das  wir  schon  am  Eingang  hervorhoben.  In  der 
Litteratnr  taucht  indessen   diese  angenommene  Urfassung 

*)  Nenetdiiigt  Int  Eins  too  Gnmp^befg  ia  leinem  Sebantpiel  in  fOnf 
AufUgaD  „Der  ente  Holbarr"  (Leipsig  1806,  an^f.  in  Wliiclien  1609)  die 
LiebesTflrhftltiiiBse  der  TDchtor  Kaiser  Karls  dramatisch  so  rerwerten  gesacht 

>)  Hludwig,  gast  667  als  Abt  tch  St  Denis. 

>)  Hartrod  imd  den  OeadiidttsehTsiber  Nithatd. 

*)  VglGryphiander,  De  weichbildis  saxonicis,  Prancof.  1626,  Cap.  IV,  §  13. 

*)  Eine  auch  sonst  oft  wiederkehrende  Vermengun^  wirklicher  That- 
sachen  auf  dem  weiten  Gebiet  der  Sagen. 
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nir^ndfl  auf.   Wo  wir  es  Bcheinbar  mit  Bearbeitangdii  dieser 

kurzen  Version  zu  thun  haben,  liegt  vielmebr  immer  eine  drarcb 
Weglassung  des  iSchneeraotiveß  aus  der  Lorscher  iSagc  ge- 
ktlrzte  Fassuni^'^  zu  Grunde.  Dieses  Motiv  war  in  der  That 
unbrauchbar  für  Bearbeitungen  der  Sage  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel.  Batr^^Sf^i^  zeigt  keine  einzige  selbständige  Be- 
arbeitimg  in  Deatocblond,  also  dem  Heimatland  der  Sage, 
diese  Kttrsnng.  Docb  verlangen  in  der  Folge  die  Behandlungen 
dieser  gekflrsten  Fasaong  eine  gesonderte  Besprechung. 

Die  Lorscher  Yersion  nun,  die  als  die  eigentliche  Quelle 
der  Sage  gelten  inuls,  hatte  das  Schneemotiv.  Die  Kaiser- 
tochter trägt  den  Geliebten  durch  den  Schnee,  und  hierbei 
erfolgt  die  Entdeckung  durch  den  Kaiser.  Dieser  Zupf  findet 
eich  schon  bei  einem  Chronisten,  der  ©in  halbes  Jahrhundert 
vor  dem  Lorscher  Mönch  seine  Annalen  schrieb,  bei  dem  Engp- 
Ittoder  Wilhelm  yon  Malmesbnrg.  Dieser  erzählt  dieselbe  Sohnee- 
anekdote  von  Kaiser  Heinrich  m.,  welcher  unter  denselben 
Yerhftltnissen  die  Liebe  seiner  Schwester,  einer  Nonne,  au 
einem  G-eistlichen  entdeckt^).  Es  ist  möglich^  dafs  der  Lorscher 
i\Iünch  diese  Anekdote  verwertete,  als  er  die  Liebe  einer 
Tochter  Kaiser  Karls  in  ein  so  ronumtisches  Gewand  kleidete. 

Noch  eine  dritte,  erweiterte  Fassung  hat  die  Sage  spilter 
erhalten.  Karl  verzeiht  den  Liebenden  nicht  sogleich,  sondern 
diese  entfliehen  entweder  heimlich  oder  vom  Kaiser  verbannt. 
In  Hühlheim  a/M.  kommt  nach  Jahren  der  Kaiser,  der  aich 
auf  der  Jagd  im  Spessart  verirrt  hat,  an  den  Beiden,  die  nun 
in  den  dürftigsten  Verhältnissen  leben.  Er  erkennt  sie  an 
Emmas  Zubereitung  seiner  Lieblingsspeise  und  verzeiht  ihnen. 

Diese  Erweiterung  verdankt  die  Sage  wohl  hauptsächlich 
dem  Umstand,  dal's  Eginhard  und  Emma  in  dem  alten  Muhl- 

*)  Yerkflrxt  nahm  dietea  Text  hundert  Jahre  spftter  Vinoentii»  Bello- 
vsceneis  hi  sein  Speeulimi  hiitoriae  XXTI,  18  auf  and  nach  ihm  Fundus, 
Chronologia  eommentata,  lib.  9,  p.  198;  Bonulphus  lib.  6,  cap.  Sl;  Cent  tl, 
cap.  6,  p.  866.  Aus  ihnen  fibertrug  die  Sage  1617  int  Deutache  Uicshael  Sex  in 
aemem  Alphabetom  hlstorienm  eder  Tiertea  Teil  dea  ,»ChriBtliehen  Zeit* 
vertieibea*  (Ldpsig,  1617)  Nr.  887 :  „Wie  eine  Nonne  ein  Priester  getragen«*. 
Mit  Abändermigen  erwähnt  auch  der  belgisdie  Clironist  Jobaiin  von  Levden 
(t  150i)die  Sage  (Chronieom  Belgicum  z.  J.  1099,  lib.  X,  cap.  1).  Von  ihm 
tkbenahm  ne  Weiniskena  in  aeinen  „Eginhardua  iUuatratua  et  fiadicatoB". 
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heim,  das  aber  schon  damals  Seligenstadt*)  hiefs,  eine  Abtei 
und  Kirche  erbant  haben  sollen,  in  der  anch  ihre  Leichname 

ruhen-).  Aueli  hier  läfst  sich  wieder  die  Quelle  nachweiHen, 
aus  welcher  diese  Znsatzversion  stammt.  Sie  findet  sich  als 
selbständige  Sajj^e  an  den  Namen  Kaiser  Neros  p^cknüpft,  dessen 
Tochter  einen  seiner  Jäger  liebt  und  mit  ihm  in  den  Spessart 
entflieht*).  Aueh  von  Barbarossa  ond  seiner  Tochter  giebt 
es  einen  ähnlichen  Mythus,  der  dann  zur  Stammsage  des 
wfirttembergischen  Königshauses  ward*).  Ja  sogar  böhmische 
Chroniken  bringen  die  Sage  mit  der  Tochter  eines  dentschen 
Kaisers  nnd  einem  Grafen  von  Altenbnr^  in  Zusammenhang^). 

Dit'se  böhmische  Lokalsage  hat,  nehtiibti  crwahiit,  ein 
eigenartiges  Geschick  erfahren.  Durch  Verschmelzung  mit  der 
Entftlhningsgeschichte  der  deutschen  Prinzessin  Juditha  (Jutta) 
durch  den  böhmischen  Herzog  Brzetislaw  I.*)  fand  sie  in  das 
Volksbuch  vom  Könige  Egfinhard  von  Böhmen  Aufnahme. 
Den  anifallenden  Hamen  Eginhard  soll  nach  Varahagens  Ver- 
rnntong^  der  Verfasser  des  Volksbaches,   dem  Hofmans- 

*)  Der  Ntme  loU  von  dem  Aninif  des  Kaisen:  ^Selig  die  Stadt**  her- 
fUirra. 

^  Auch  Emmas  Schwester  Oiaella  liegt  gcmäfs  einer  Inschrift  zu- 
sammen mit  beiden  dort  becrraben  (Hclmina  v.  Cli^zy,  Urania  1817,  S.  118, 
macht  Gisella  taj  einer  Torhtcr  Emmas)  Dfr  Ipprp  Sarkophag  befindet  sich 
seit  1810  im  Schlosse  der  (Jrafen  von  Erbach,  die  iliren  Ursprung  anf  Ein- 
hard lind  Karl  den  (jrofHcu  auf  (rriind  folgender,  in  einem  viel  späteren 
Grabstein  eingegrabener  Worte  zurückführen:  ^.Eginhard  der  erste  Herr  zu 
Erbach  Imma  sciu  Gemahcl  des  grorsen  Kaiaers  Karoli  eheliche  Tochter  dise 
haben  das  Kloster  Seligenstat  am  Mejn  gebaut  und  gestift,  Ao  DGCCXXIX.** 
VgL  dasa  G.  Friedifehs  Beise  dnreb  einen  Teil  der  BergstraTse  und  des 
Odcnwaldes,  Wiesbaden  1884»  8.  117  ff.  A.  L.  Grimms  „Vorxeit  nnd  Gegen- 
wart*, &  860  ff.  HelminA  t.  Ch^ay,  Gemftlde  von  Heidelberg,  Mamibelm 
v.  s.  w.  und  Tcm  derselben  VerüMserin  Urania  1817,  8. 116  ff.  Idder,  a,  a.  0., 
8.  16,  Anm.  4.  Gr&ter,  Altertnmsseitnng  1812,  S.  III. 

»)  Vgl.  Ideler  a.  a.  0.  I,  33,  nnd  Wattenbach  a.  a.  0.  I,  150. 

Wegen  jener  Kaiserbewirtoag  soll  f^ginhard  und  später  das  ganze 
Ländchen  ^Wirt-am-Berg"  genannt  worden  sein.  Vgl.  Bechstein,  Sagen- 
buch,  737,  und  Mythe  und  Sage,  III,  54. 

^)  In  der  Chronik  des  sog.  Dalimil,  Cap.  ä9  (Pontes  rerum  bohe- 
micarum  III). 

•)  Reg.  1037—1055. 

Vamhagen,  Loogfellow'«    tale«»  etc.,  Ö.  115. 
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Waldaus  „Helden-Briefe"  voi  p:«  legen,  der  ersten  „Heroide"  von 
der  Liebe  Eginhards  und  JiLmmas  entnommen  und  für  den 
fremdklingenden  Namen  Brsetislaw  gewählt  haben,  w&hrend  er 
gleiiihseitig  Jntta  durch  die  in  der  fflnften  Heroide  genannte 
Adelheid  eraetste.  Daa  Yolkebnch  hat  aUo  nichts  mit  nnserer 
Sage  zu  thnn. 

Gleichfalls  abseits  von  dem  Entwickelungsgange  der 
letzteren  steht  trotz  täuschend  ähnlicher  Motive  die  von 
Boccaccio  als  1.  Novelle  des  4.  Tages  behandelte  Sage  von 
Gniscardo  und  Ghismonda.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dafs 
Boccaccio,  der  aach  unsere  allerdings  in  verderbter  Gestalt 
überkommene  Sage  noTellistisch  bearbeitete,  ohne  dabei  Kennt- 
nis von  den  Namen  der  nrsprUnglichen  Sagentrftger  au  ver- 
raten, doch  die  eigentliche  Sage  von  Eginhard  nnd  £nima  ge- 
kannt imd  sie  mit  der  von  Gniscardo  und  Ghismonda  ver- 
schmolzen habe. 

Tankred,  der  Fürst  von  Salemo,  kann  sich  nicht  ent- 
schliesnen,  seine  Tochter  GhiHinouda  zu  verheiraten.  Sie  liebt 
Gniscardo,  einen  Jttngling  von  niederer  Herkunft,  der  in  ihres 
Vaters  Diensten  steht.  Beide  werden  bei  ihrer  Zusammen- 
kunft vom  Vater  tlberrascht,  der  Gniscardo  seine  Undankbar^ 
keit  vorwirft  nnd  ihn  —  hier  verschwindet  vOllig  die  Ähn- 
lichkeit der  beiden  Sagen  —  töten  läfst  Jetzt  aber  setzt  erst 
das  eigentliche  Hauptmotiv  ein,  das  nach  Landau*)  proven^a- 
lischen  Ursprungs  ist:  der  Vater  schickt  seiner  Tochter  das 
Herz  des  Geliebten,  nnd  auch  diese  stirbt  bald. 

Der  Schluls  beweist  wohl  genügend,  dafs  wir  es  auch 
hier  nicht  mit  der  Sage  von  Eginhard  und  Emma  zu  thun 
haben. 


')  LaadAO,  IKe  QiuUen  de«  DecsmeiOD,  8.  Aufl.,  Statigart  1884^  & 
119— 11& 
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Bearbeitungen 
der  vereinfachten  Sagengestalt. 

l  Die  spanischen  und  portugiesisclien  Romanzen.') 

£rzählangen  aus  dem  karolingischen  Sagenkreise,  wie  die 
Sage  von  Karlmainet  und  Konoeval,  hatten  schon  knnse  Z(  it 
nach  dem  Eindringen  der  Franken  anf  der  pyrenäischen  Halb- 
insel Platz  gegriffen,  ohne  indessen  dauernd  festen  Fnfs  an 
fassen.  Erst  im  11.  oder  12.  Jahrhundert  fanden  diese  Stoffe 
in  französischen  Epen  oder  Erzählungen  endgiltig  Einpan^  in 
iSpaitien,  und  dief5iii  il  scheint  aiicli  die  Sage  von  Eginhard  und 
Emma  mit  autLCt  noinmen  worden  zu  svin.  W  iv  srh(»n  erwälint, 
hatte  sich  die  iSage  hier  akklimatisiert  und  eine  kürzere 
Fassung  angenommen.  In  dieser  hat  sie  nun  die  ersten  poe- 
tischen Bearbeitungen  erfahren,  in  Volksliedern  und  Romanaeu. 
Beide  Gattungen  sind  fast  gleich  stark  vertreten.  Sie  be- 
laufen sich  mit  EinschluTs  solcher  Dichtungen,  die  ahnliche 
Motive  besingen,  auf  ungef&hr  zweihundert.  In  kunstpoetischer 
Form  giebt  es  dagegen  kein  einziges  Gedicht  über  die  Sage 
auf  der  Halbinsel.  In  Prosa  wurde  sie  erst  im  18.  Jahrhundert 
bearbeitet 

•)  Zu  Grunde  lie|rt:  La  iradition  d'E^änhard  et  Einma  duns  la  poesic 
romancesca  de  la  p^ninnule  Hispaniqne  von  Hans  Otto,  in  den  Modern  langnage 
note»,  Bd.  VII,  225—243.  Vgl  auch  Gast.  Paris  a.  a.  0.,  203  f.,  und  Mil*  y 
FoBtinals,  De  la  poesla  hendco-popular  caateUans,  BarcelooA  1874,  p.  375. 

^  Ihnch  Joio  Bapt  de  Castro  in  „Eon  de  reci^o  nas  feriai  de 
■tjroies  cttodos  e  opprewio  da  maiores  eaidados'*,  p.  86,  Centmia  m  Nro. 
81.  et  Btaga,  Caadoaeiio  e  Bomaiioeiro  genl  portngues,  IV,  488. 
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Von  allen  diesen  Behandinngen  verlohnt  es  sich  nnr,  anf 
den  Bomanzencyklns  einzugehen,  der  den  Namen  Eginhard  in, 
wenngleich  hispanisierter,  so  doch  noch  erkennbarer  Form 

erhalten  hat.  Biese  lautet  in  den  spanischen  Romanzen 
durchweg  Gerineldo,  während  in  den  portugiesischen  sich  zu- 
nächst eine  dem  ursprünglichen  Namen  noch  nahe  verwandte 
Form  Eginaldo,  dann  andre  wie  Reginaldo  und  (mit  Metathcsis) 
Gerinaldo,  Girinaldo  etc.  finden.  Es  liegt  indessen  kein 
G-mnd  yor,  die  beiden  Komanzengruppen  von  einander  zn 
trennen,  da  es  sich  schwerlich  nachweisen  l&fst,  dafs  die  eine 
oder  andere  einem  anzusetzenden  Originale  am  nächsten  stehe. 
Vielmehr  ist  der  eine  G-mndgedanke  beiden  fast  immer 
gemeinsam:  ein  König  erwacht  aus  einem  Traume,  dessen 
Gegenstand  ein  Liubesabinteuer  seiner  Tochter  mit  einem 
seiner  Bediensteten  gewesen.  Er  maclit  die  traumgeniäfse  Ent- 
deckung im  Zimmer  der  Infantin^  ist  anfangs  aufgebracht  und 
TcranlaTst  dann  die  Vermählung  heider,  sei  es  durch  Be- 
gnadigung, sei  es  durch  ausdrücklichen  Befehl. 

Dieser  scheinbar  fremdartige  Gedankengang  enthält  offen* 

bar  die  am  Eingang  hervorgehobenen  Grundmotive,  steht  aber 
auch  mit  der  eigentlichen  Lorschcr  Sage  durchaus  nicht  im 
Widerspruch. 

Die  Weglassung  der  fOr  die  örtlichen  Verhältnisse  nicht 
passenden  Schneeanekdote  hatte  die  Schaffung  eines  neuen 
Entdeckungsmotives  zur  Folge  gehabt  War  dort  der  Kaiser 
nur  Zeuge  des  sonderbaren  Bittes,  so  wird  er  hier  an  den 
Thatort  des  Vergehens  selbst  geführt.  Die  Veranlassung  dazu 
ist  in  beiden  iäUen  fast  dieselbe.  In  der  Lorscher  Sage  ist 
es  zuerst  die  göttliche  Füg-ung,  wofür  aber  Ri)at(  re  Lesarten 
mehrfach  das  jähe  Erwachen  aus  einem  Traume  setzen.  Das 
letztere  findet  sich  denn  auch  in  den  Homanzen.  Nor  einige 
derselben  wissen  von  einer  anderen  Veranlassung  zur  Ent- 
deckung, So  glaubt  nach  einem  im  16.  Jahrhundert  von  einem 
Bernfsdichter  verfafsten  Gedichte^)  der  Vater  der  Prinzessin, 
ein  türkischer  Sultan,  in  der  Nacht,  dafs  seinem  Pagen  etwas 

*)  D.  A.  Dar4Q,  Bomanceto  General,  Madrid  1859,  I,  No.  321,  und 
Wolf  7  Hofissini,  PriowTen  7  flor  de  xoiuaoea,  Berlhi  1856,  II,  No.  161s. 
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sogestofsen  «ei,  nnd  gebt  ihn  sonderbarerweise  im  Zimmer 
der  Tocbter  sncben.  Kaob  einer  kataloniseben  Romanse fHbrt 
das  Ausbleiben  des  Dieners  mit  den  Kleidern  seines  Herrn, 

nach  einer  portugiesischen'^)  die  ausweiclHude  Antwort  einiger 
vasallus  auf  des  Königs  Frapfc  nach  dem  Pagen  Reginalde)  zur 
Entdeckuncr  Eine  in  ÄHturieii  verbreitete  Version')  führt 
sogar  die  Mutter  der  Infantin  ein,  die  erst  den  König  ins 
Zimmer  der  Tochter  schickt:  ein  Motiv,  das  die  im  folgenden 
Kapitel  behandelten  Diohtongen  sämtlich  übernommen  haben. 

In  der  Lozscher  Sage  war  es  nicht  auffällig,  dafs  der 
Kaiser  bei  Beobachtmtig  des  Sobneeftberganges  zunächst  seine 
Erregung  niederkämpft  nnd  erst  am  nächsten  Tage  das  Ver- 
gehen zur  Sprache  bringt.  Doch  halten  einige  spätere  Bearbeiter 
derselben  Version  ein  sofortiges  Eingreifen  des  Vaters  für 
passender.  In  der  verkürzten  Fassung  der  spanischen  Romanzen, 
wo  der  König  Zeuge  des  Vergehens  selbst  ist,  wirkt  eine 
augenblickliche  Bestrafung  der  Missethäter  viel  natttriicher: 
der  getäuschte  Vater  legt  wie  König  Marke  in  „Tristan  nnd 
Isolde"  sein  Schwert  aswisohen  die  Liebenden.^)  Diese  wissen 
nm  beim  Erwachen,  dafs  sie  entdeckt  sind. 

In  der  Lorseher  Sage  glaubt  sich  Eginhard  unentdcckt, 
als  er  andern  Tags  um  .seine  Entlas-siing  bittet,  um  schlieisliuh 
nach  der  Enthiülung  seines  Geheimnisses  von  Seiten  des  Kaisers 
die  gan^e  Schuld  auf  sich  selbst  zu  laden.  lu  den  Romanzen 
dagegen  wirft  sich  der  Liebhaber  bei  der  ersten  Begegnung 
mit  der  Bitte  um  Verzeihung  dem  KOnig  zu  Fttfsen  oder 
stellt  sieh  ihm  auch  trotzig  gegenüber  und  schiebt  die  Haupt- 
schuld der  Infantin  zu«  Etwas  männlicher  zeigt  sich  diese 

*)  IGls  y  Fontsaals,  BomanoeiiUo  catalAn:  ctindonei  tndicionales 
(1  Ani.),  Baioelons  1882,  No.  m. 

>)  AimeidarOtTrett,  Romsneeiro,  Lisb.  1861,  n.  No.  9,  und  Hardanif, 
Boiuuiceiro  portugnes,  Leipzig  1877, 1,  p.  109. 

>)  IL  Pidal,  colecci6n  de  loa  romaoees  Tiijoi  qne  m  cantsn  por  los 
Aitnhano«  .  .  .  Madrid  1885,  No.  3. 

*)  Auch  Siegfried  wird  in  der  nordiflchcn  Sarre  durch  oin  zwischrn- 
HfJTf'ndes  Schwert  rnn  Bnuiliild  auf  dem  Lager  getrennt.  Vt,'l.  auch  über 
dicjH'n  y.nf  firiinins  Kechtsaitertümer,  2,  168,  und  Gasters  Belege  dafür  aus 
der  jtiiii^c  hen  Litteratur  in  der  Monatsschrift  fUr  Geschichte  und  Wissenschaft 
<^  Judeutums,  XXiX,  iü^?. 
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selbst  in  zwei  portugiesischen  Gedichten.  Sie  verspricht  da, 
in  dem  einen*),  dem  Geliebten,  ihn  für  ihren  Gatten  an  er- 
klären, laÜB  der  KOnig  ihn  sollte  töten  lassen  wollen;  in  dem 
andern*},  eyentnell  mit  ihm  an  sterben.   Dieses  beiderseitige 

Verhalten  wird  einigermafsen  dadurch  motiriert,  dafs  die  In- 

f antin  im  Gegens&tz  zur  Lorscher  Sage  thalsächlich  fast  die 
alleinige  bchuld  trägt. 

„Gerinaldo,  Gerinaldo. 
Pagem  de  el-rei  mais  querido, 
Qneres-tu,  oh  Gerinaldo, 
Toroar  amores  commig^o?" 

Mit  ähnlichen  einladenden  Versen  beginnen  die  meisten 
Bomanzen.  Zwei  portugiesische  erzählen  sogar,  die  eine'), 
dafs  die  Infantin  durch  ihre  Gesellschafterin  dem  Liebhaber 
öffnen  läfst,  die  andre  *),  dafs  sie  ihm  eine  seidene  Strickleiter 

zuwirft.  Der  hübsche  Jüngling  ist  ihr  eben  ein  willkommenes 
Spielzeug  —  in  seiner  untergeordneten  Stellung.  Zwar  bekleidet 
er  in  einer  andahisisclien  Romanze*)  den  Rang  eines  Kknmierers, 
und  damit  kommt  er  dem  Eginhard  der  Lorscher  Sage  nahe, 
aber  zumeist  ist  er  jugendlicher  Page,  auch  (wie  in  den 
citierten  Versen)  nLieblingspage  seines  Königs**.  Gelegentlich 
hat  er  das  Amt,  die  Kleider  seines  Herrn  zu  reinigen,  wobei 
ihn  die  Infantin  mit  ihren  Anträgen  überrascht*),  ein  ander- 
mal wird  sie  auf  ihn  aufmerksam,  als  er  singend  die  Pferde 

zur  Tränke  fuhrt**). 

Das  Liebesabenteuer  schliefst  immer  mit  der  Vermählung, 
nur  einzelne  Romanzen  brechen  vorher  ab ;  das  strafwürdige 
Liebesverhältnis  findet  seinen  Abschlufs  in  der  Verzeihung 
des  Vaters.  Dieses  Motiv  haben  die  Bomanzen  vollkommen 
unverändert  mit  der  Lorscher  Sage  gemein.  Wenn  sich  nun 
gar  noch  in  einer  portugiesischen  Passung  ^  das  Motiv  findet, 

')  Bracra  a.  a.  0.  IV.  No.  30,  u.  Hardiing  a.  a.  0.  I.  101. 
2)  Ahneida-Garrett  a.  a.  O.  II,  No.  9,  und  Härtung  a.  a.  ().  T,  p.  109. 
^)  A.  K.  de  Azevedo,  Bomanceiro  do  arckipeiago  da  Madeira,  l'uachal 
18Ö0,  p.  U3  ff. 

^}  0.  £.  Calderön,  Escenas  andaliuas,  Madrid  1883,  p.  256—258. 
*)  Mila  y  Font^  Bomaaoerillo  •  .  .  No. 

•)  A.  W.  Mantke  wm,  Fol^oen  fran  Aatnrieii,  Upad        No.  2. 
AseT«do  a.  «.  0.  p.  68  ff. 
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dafs  der  KOnig  zur  Aburteilung  der  Missethftter  ein  Gkricbt 

zusarameiiberuft,  das  sich  abor  nicht  frei  ausspricht,  um  es 
weder  mit  dem  Könige  noch  mit  der  Infantin  zu  verderben,  bo 
UDttriiL-gt  es  kciiK'in  Zweifel,  dafs  allo  dicHC  Homanzen  un- 
mittelbar oder  mittelbar  auf  die  Lorscher  Sage  zurückgehen. 

Die  Entdeckungsscene  war  in  der  Lorseber  Sage  wie  in 
der  sadlicb  nackten  DarsteUnng  der  Homanzen  Hauptmotiv. 
In  letzteren  wurde  es  oft  sogar  schon  stark  realistisch  aus- 
geschmllckt.  YolUtilndig  zum  Mittelpunkte  der  Sage  sollte 
dieses  Motiv  in  der  Gruppe  der  nachstehenden  Dichtungen 
werden,  die  hauptsächlich  auf  italienischem  Boden  eutstundeu. 

2.  Die  „Nachtigall'^-Dichtungen. 

Otto*)  erwfthnt  so  nebenbei  eine  „roussignol  catalan", 
die  gleich  den  Yolkspoesien  über  Eginhard  und  Emma  nach 
den  Balearen  und  der  katalonischeu  Kolonie  Algbero  auf  Sar- 
dinien vor^ednmgt'n  sei,  L(»ider  ist  mir  jenes  G-edicbt  iin}>ekannt 
geblieben,  aber  wir  haben  mit  dieser  Angabe  seiner  Verbreitung 
genau  den  Weg  gezeichnet,  auf  welchem  diese  „Nachtigall" - 
Dichtung,  die  also  unmittelbar  von  Spanien  ausgeht,  nach 
Italien  gelangt  ist  Das  Liebesabenteuer  spielt  denn  auch  in 
einigen  derselben  in  Spanien. 

In  einer  der  Komatizen  war  schon  eine  Zusammenkunft 
der  Liebenden  im  Crarten  beraten,  die  dann  allerdings  nicht 
zustande  kam;  in  einer  andern  fand  die  Mutter  des  Mädchens 
£rwfthnqng,  die  erst  den  Vater  zu  der  Entdeckung  venmlafste. 
Beide  Motive  finden  in  den  „Naohtigall'*-Dichtungen  Aufnahme, 
Die  allzu  genaue,  lOsteme  Ausmalung  der  Stellung,  in  welcher 
der  Tater  die  Liebenden  findet,  führt  zu  der  Überschrift,  die 
allen  diesen  Dichtungen  gemeinsam  ist:  „Di*  NLuhtigall". 

Das  ülteHtc  mir  bekannte  Gedicht  dieser  Art,  „La  lusi- 
gnacca"      stammt  von  einem  ungenannten  Verfasser. 

')  a.  a  O.  S.  228. 

')  Novclla  inedita  dpi  hnoii  serolo  (l»')lf\  lininif^  itaü.nm  Terza  edizione, 
h»hii^m  187*2,  in  i\pr  Sfxiuuluiijf :  Scelta  di  curiositä  letterurie  inedite  o  rare 
dal  secolo  Xlli  al  )LiX. 
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Der  änfsent  breit  ers&hlte  Inhalt^)  ist  kurz  folgender. 
In  Piemont  lebt  ein  edler  Graf,  der  als  einsiges  Kind  eine 
wegen  ihrer  Schönheit  weit  nnd  breit  bekannte  zwölfjährige 
Tochter  hat   üm  ihre  Liebe  bewerben  sieh  viele  jnn^e  Lente 

vergebens.  In  lUnnsellicn  Orte  lobt  aucli  ein  reicber  ivaufniann.s- 
sobn,  fler  so  von  Liebe  zu  dem  iMiidehen  ergriffen  ^vird,  dafs 
er  Tag  und  Narht  weint.  Amor  erbarmt  sieh  seiner  und 
wendet  ihm  das  Herz  dar  Grrafentochter  zu«  In  gleicher  Leiden- 
Schaft  schreibt  diese  einen  Brief  an  ihn,  worin  sie  ihm  ihre 
Herzensneigang  mitteilt  nnd  ihn  bittet,  er  mOohte  sieh  an 
einem  Abend,  den  sie  ihm  noch  genauer  bestimmen  werde, 
in  ihrem  Garten  einfinden.  Sie  werde  es  bei  ihrem  Täter 
dttrchsetzen,  in  einem  dort  aufgeschlagenen  Zelte  schlafen  ssn 
dürfen,  llire  Amme  ist  ihre  Vertraute  und  Überbringerin  des 
Briefes.  Das  Mädchen  stellt  sieh  darauf  krank,  und  die 
Ärzte  raten  dem  Vater,  ihr  allen  Willen  zu  lassen,  haupt- 
sächlich empfehlen  sie  den  Aufenhalt  im  Freien.  Die  Tochter 
richtet  jetzt  an  ihren  Vater  die  schon  erwähnte  Bitte.  Er 
willigt  zandemd  ein.  Alles  wird  im  Garten  nach  ihrem 
Wunsche  vorbereitet,  Vater  nnd  Mntter  begleiten  die  Tochter' 
abends  zn  ihrem  Lager  und  verschliersen  dann  sorgfältig  von 
aufsen  das  Garten thor.  In  der  Nacht  schleicht  sich  der  Lieb- 
haber ein.  Früh  findet  der  Vater  die  Liehenden  schlafen. 
Er  läfst  sieh  durch  seine  herbeigeeilte  Frau  bald  besänftigen 
und  wartet  dann  allein  vor  dem  Zelte  auf  das  Erscheinen  der 
beiden.  Erst  kommt  die  erschrockene  Tochter.  Der  Vater 
tritt  dann  näher.  Der  Liebhaber  wirft  sich  ihm  zu  FüTsen 
und  mufs  schliefslich  das  Mädchen  heiraten. 

Der  Einflufs  der  Romanzen  tritt  hier  unverkennbar  zu 

Tage.  Nur  das  gegenseitige  Staiidesverhältnis  bat  sieh  etwas 
geändert.  »Statt  der  königlichen  finden  wir  eine  gräfliche 
Familie,  und  der  Liebhaber  steht  nicht  in  deren  Dienste, 
gesellschaftlich  aber  doch  unter  ihr.  Wieder  läfst  dann,  wie 
in  den  Romanzen,  das  Mädchen  die  Einladung  ergehen.  Die 
Zusammenkunft  findet  diesmal,  natürlich  des  »Nachtigall**- 
Motives  wegen,  im  Garten  statt.    Wie  in  den  Romanzen, 

*)  1d  64  achtzeilisfen  ArioBÜgchen  Stanses. 
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exBcheint  dann  der  Vater  früh  im  Garten;  nur  tritt  ihm  hier 
zuerst  die  Tochter  entgegen,  mit  der  er  sogleich  das  YerhOr 
anstellt    Ganz  übereinstimmend  ist  anch  der  Schlnfs. 

Roraagnoli,  der  Herausgeber  dieses  Gedichtes,  meint  in 
der  Einleitung,  dafs  es  jedenfalls  als  Vorlage  zu  der  vierten 
Novelle  des  füiifteu  Tages  von  Boccaccios  „Decanieron"  ver- 
wertet worden  sei.  Landau ')  vertritt  dagegen  die  freilich  orst 
zu  beweisende  Ansicht,  dafs  Boccaccios  Novelle  die  Grundlage 
des  Gedichtes  bilde.  Ich  will  zu  dieser  Streitfrage  keine 
Stellung  nehmen.  Eine  einleuchtende  Beweisführung  dürfte 
mir  so  wenig  wie  Landau  gelingen.  Sein  Ausweg,  den  beiden 
Bearbeitungen  nebst  der  folgenden  niittelhochdeutschen  eine 
gemeinsame  (altfiunzösische)  Quelle  unterzuschieben,  ist  ja  sehr 
einfach,  aber  nicht  überzeugend.  Es  bleibt  uns  also  zunächst 
nichts  andres  übrig ,  als  diese  drei  eng  verwandten  alten 
Behandlungen  unabhängig  nebeneinander  zu  stellen  und  sie 
höchstens  auf  ihre  fast  yOUig  übereinstimmenden  Motive  hin 
zu  untersuchen. 

In  Boccaccios  Novelle  handelt  es  sich  um  das  Liebes« 
Verhältnis  von  Ricciardo  Manardi  und  Caterina,  der  Tochter 
des  Ritters  Lizio  da  Valbona.  Das  Mädchen  wird  von  seinen 
Eltern  strenpf  bewaclit  und  erhält  nur  mit  Mühe  vom  Vater 
die  Zustinmiunf?:,  auf  dem  Balkon  schlafen  zu  dürfen.  Das 
erste  Liebesgeständnis  geht  hier  von  dem  Liebhaber  aus,  und 
am  Morgen  der  Entdeckung  zeigt  sonderbarerweise  die  Mutter 
Zorn  und  Entrüstung,  während  ihr  Mann  in  gleichgiltig 
witzigem  Tone  sie  zu  besänftigen  sucht.  Der  Yater  steht 
dann  bei  dem  Erwachen  beider  am  Lager. 

Die  Annahme,  dafs  mit  der  Novelle  der  „Lai  du  laustio*' 
der  Marie  de  France  in  Zusammenhang  stehe,  am  Ende  gar 
ihre  Vorlage  bilde,  wie  das  Du  Meril*)  auninimt,  ist  nach 
T/andaus  und  Varnhagens  Abweisung  heute  wohl  beseitigt. 
Es  ist  aber  auch  der  höchste  Grad  von  Oberflächlichkeit,  die 
„Nachtigall"  des  Lai,  mit  der  erstens  nur  der  wirkliche  Sing- 

«)  Die  Qnellen  des  Decanieron,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1884,  S.  124. 
*)  B.  dp  Rociucfort,  Poesies  de  Marie  de  France.  Paris  1820,  I,  314. 
Eine  französische  Cbei.st.  tzuug  duzu  bei  W.  HerU,  „Marie  de  France**,  »S.  24ä. 
=■)  Vgl  Bartoli,  I  precarsori  del  Boccaccio,  S.  38. 
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Yogel  gemeiBt  ist,  deren  thateäcliUclieT  Gesang  zweitens  dem 
verliebten  Weibe  eines  Ritters  eine  gltteklicbe  Ausrede  giebt, 
die  drittens  von  dem  eifersHcbtigen  Ehemanne  sogar  getötet 

wird,  für  gleichbedeutend  mit  dem  Motive  in  unserer  Sage  zu 
halten,  mit  dem  sie  doch  nichts  als  den  Namen  geniein  hat. 

Derselbe  pikante  Stoff  liegt  dann  noch  zu  Grunde  einem 
mittelhochdeutschen  Gedichte  „Diu  nahtigal**  Das  Liebes- 
verhältnis besteht  hier  zwischen  den  beiden  Kindern  zweier 
benachbarter,  reicher  Bitter.  Inhaltlich  gleicht  das  Gedicht 
Boccaccios  Novelle,  doch  scheint  es,  dafs  neben  dieser  auch 
ihre  Vorlage  dem  deutschen  Dichter  bekannt  gewesen  sei; 
wenigstens  könnte  man  charakteristische  Züge  aus  beiden 
bemerken.  An  die  „Lii.signacca"  erinnert  wulil  duH  Garten- 
häuscheu,  in  dem  die  l^iebenden  sicli  treffen,  und  die  Bereit- 
willigkeit und  Zärtlichkeit  der  Eltern ,  selbst  des  Vaters ; 
während  die  übrigen  Motive  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Novelle 
haben. 

Eine  französische  Bearbeitung  derselben  Sagengestalt, 
»Le  rossignol"  von  Yergier,  wurde  in  LaFontaines  nContes 
et  nouvelles  en  vers"')  aufgenommen.  Yergier  nennt  Boccaccios 

Erzählung  selbst  seine  Vorlage.  Demgemäfs  behält  er  auch 
die  Namen  derselben  bei ;  nur  Valbona  ändert  er  in  Vamiuljun. 
Den  Rat,  ein  Bett  „dans  quelque  chambre  a  part"  aufstellen 
zu  lassen,  giebt  hier  der  Liebhaber  dem  Mädchen.  Dieser 
läXst  sich  liier  auch  durch  einen  Diener  die  Leiter  halten,  um 
zu  der  Geliebten  zu  gelangen. 

Dieselbe  Vorlage  benutzte  auch  zu  seiner  Novelle  „II 
Rusignuolo*")  der  italienische  Dichter  Giambatista  Casti 
(1721—1803).  Casti  verlegt  den  Schanplatss  der  Sage  nach 
Spanien,  zur  Zeit  der  He^ieruni^  Ferdinands  und  Isabellas. 
Die  Namen  der  Personen  sind  bei  ihm  deinentspn^ehend  andere 
geworden:  Hildtd^iando,  ein  rciehcr,  mäeliti[(<'r  Kitter  in  Sevilla, 
und  seine  Frau  Brigida  sind  die  Eltern  von  Irene.  Deren 
Liebhaber  Don  Sempronio  ist  zugleich  der  Neffe  Brigidas. 

*}  Meyt  riat  äammiuug  Yllj  von  der  Uageus  Gesamtabcutcuer.  Bd.  II, 
No.  XXV. 

*)  A  Loudres  1778.  Tome  troisieine,  p.  137. 

NoTelle  galaoti  di  0.  Casti.  Berlino  18S9,  S.  15. 
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InlialtUch  folgt  da«  Gedicht  streng  der  Vorlage,  an  Umfang 
ülit  rtrifft  t;8  die  vorhergehenden.  Das  hi  wirken  die  ein- 
gestreuten mythologiHelien  Vergleiche »  Reflexionen  über  die 
Liehe,  die  Unterbrechungen^  wenn  der  Dichter,  Einzelnet  er- 
läuternd, sich  an  seine  Leserinnen  wendet,  und  einige  un- 
bedeutende Mohliche  Zus&tse.  So  besduftnkt  er  die  beiden 
Liebenden  nicht  auf  eine  einsige  Begegnung,  sondern  der  ver^ 
hingnisToUen  Nacht  geht  noch  eine  andere  Toran,  in  der 
Sempronio  jedoch  noch  der  nötige  Mut  fehlt.  Überhaupt  ver- 
kehren hier  die  beiden  achuu  lange  Zeit  vorher  freundbiliaftlich 
und  lif'bend  mit  einander.  Bemerkenbwert  ist  die  vielleicht  zu- 
fällige Erscheinung,  dafs  Sempronio  gleich  Eginhard  am  Hofe 
des  Vaters  der  Geliebten  grofs  gezogen  worden.  Uildebrando 
sagt  sn  ihm  in  TorwnrfsYollw  Entrttstong: 

•  .  •  bsB  tktto  to  flii, 

piite  sl  guBOB,  qmndo  di  te  forsud 

Ite  diTma  suti  de'  litti  toi. 

Losgeldst  von  den  fremden  obseönen  Motiven  der  eben 
besprochenen  Bearbeitungen,  aber  doch  auch  auf  diese  zurück- 
gehend, tritt  in  bestimmteren  Zügen  die  Sage  wieder  in  Ji^rg 
Wiokrams  „Bollwagenbflohlein"  ^)  su  Tage.  Sie  bildet  dort 
den  Stoff  einer  Ersfthlnng:  nVon  einer  Giftifin,  die  einem 
Jingen  Edelmann  vngewaraeter  saoh  vermechlet  ward.** 

Boccaccios  Novellen  waren  uni  1473  von  Arigo  Terdeiitscht 
worden und  aus  dieser  Übersetzung  schöpfte  Wickram  den 
Stoff  für  sein  „Bttohlein".  Aber  der  vorliegende  Schwank 
scheint  auch  anfe  engste  mit  der  mittelhoohdentscben  „Nahtigal" 
susammenznhftngen,  ja  er  geht  vielleioht  sogar  unmittelbar 
auf  jenes  Gedieht  mrllok.  Man  wird  su  dieser  Annahme 
berechtigt  dnreh  die  gerade  diesen  beiden  Behandinngen  ge- 
meinsame Gart^nhans-Scene  und  die  Erwähnung  des  Vogel- 
gesangs (»der  vogel  gesang''  in  dem  mhd.  Gedicht)*,  der  aber 


*)  Hermnsg.  und  nit  Brlfntamagw  venebsn  vos  Hräufdi  Knn, 
LXXV— VUI,  S.  134.   Erst  die  Ausgabe  von  1557  bring:!  dir  Sai^e 

S.  Zeitocbrift  für  destKbe  Philologie,  XXVUI.  474  ff.^  JUUU,  a86. 
^  Bei*  Boc<:accio  war  es  ein  Balkon. 
')  Bei  Boocftccio  war  uoiner  uor  Ton  NadktigaUen  die  Rede. 

XYI.  Mar,  BglBharl  aad  Bnaa.  3 
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liier  nur  tumnlo«  vnd  mit  einem  Worte  bertthrt  wird.  Überhaupt 
läfst  Wickram  das  ganze  zotige  Beiwerk  seiner  Vorlage  bei- 
seite und  tritt  dafür  der  Sage  selbst  wieder  näher,  indem  er  den 
Liebhaber  in  ein  dienstliches  Verhältnis  zum  Vater  der 
Greliebten  bringt  und  letzterer  auch  infolge  von  Schlaflosigkeit, 
wie  im  Lorscher  Texte,  nicht  ans  Besorgnis  nm  das  Tochterlein 
seine  Entdeckung  macht. 

Zn  erwähnen  bleibt  hier  noch  Lope  de  Vegas  Lnstspiel 
„No  son  todos  ruiseftores"  *).  Das  Stück  erinnert  in  einigen 
verwischten  Zügen  an  du  „Nachtigall" -Dichtungen.  Ein  näheres 
Einstellen  erübrigt  sieh  jedoch,  da  dem  Dichter  eine  Dramati- 
sierung jener  alten  Motive,  die  ja  selbstverständlich  ins  Ab- 
surde hätte  führen  müssen,  fem  gelegen  hat.  Lope  verschmilzt 
einfach  die  erwähnte  Novelle  Boccaccios  mit  der  ersten  des 
dritten  Tages.  Und  ans  diesem  sonderbaren  Gemisch,  in 
welchem  die  beiderseitigen  Hauptmotive  teils  übersehen  wurden, 
teils  als  höchst  nebensächlich  erscheinen,  gestaltet  er  in  ganz 
veränderten  Zügen  einen  völlig  modernisierten  Stoff*).  Ein 
vornehmer  junger  Mann  tritt  in  dem  Hause  seiner  Geliebten, 
die  hier  bei  ihrem  Bruder  wohnt,  als  Gärtiu  r  in  Dienst. 
Unter  dem  Vorgeben,  dem  Gesänge  der  Nachtigall  lauschen 
xn  wollen,  widmet  sich  das  Mädchen  dem  verkappten  Gärtner, 
nnd  beide  werden  schliefslich,  als  man  ihr  Verhältnis  entdeckt, 
verheiratet 

Gemeinsam  mit  den  Motiven  unserer  Sage  hat  das  Drama 
nur  die  heimliche  Liebe  und  die  schliefsliche  VL-rmähluiig  der 
beiden  ,  also  zwei  ganz  nnaul'fällige  und  gewöhnliehe  Er- 
scheinungen, während  das  dienstliche  Verhältnis  des  Lieb- 
habers ein  nur  scheinbares  ist.  Dagegen  fehlt  der  eine  be- 
stimmte und  mit  besonderer  Absicht  geplante  Fehltritt,  die 
Oberraschung  durch  den  Vater  nnd  die  anfängliche  Verurteilung, 
also  gerade  die  charakteristischen  Motive  der  Sage. 

')  VentidoR  partefl  perfeta  de  las  coinedias  dcl  Fenix  de  Espafta  Frey 
Lope  Felix  de  Vega.    Eu  Madrid.  Afio  1635,  p.  19. 

-)  Yg\.  T.  8f*hack,  Oeflohichte  der  dramatiBcheo  Litteratur  und  Kunst 
in  Spanien,  II,  373. 
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3.  Die  Sage  von  Amicus  und  Amelius  und  die  Erzählung 
von  Nureddin  Ali  und  Maria  der  GOrtelmacherin. 

Lathen  in  den  besprochenen  Behandlungen,  von  der  letzten 
ah^eseiien,  die  charakteristischen  Sa^ennidtive  immer  in  ziem- 
licher Klarheit  zu  Tage,  so  ist  es  gewagt,  das  Vorhandensein 
derselben  auch  in  dem  Mythus  von  Amicus  und  Amelius, 
einer  im  Mittelalter  über  ganz  Europa  verbreiteten  Sage,  als 
80  zweifellos  hinzustellen,  wie  das  Ideler*)  und  nach  ihm  OriLsse*) 
nnd  Vamhagen  thnn.  In  diesen  Mythos  ist  nftniUoh  eine 
Liebesepisode  gewoben,  die  fflr  den  ersten  Blick  mit  unserer 
Sage  identisch  zu  sein  scheint.  Amelius,  der  Seneschal  Kaiser 
Karls,  hat  ein  Liebesverhältnis  mit  dessen  Tochter  und  wird 
von  dieser  verführt.  Dem  Kaiser  verraten,  wird  er  aber  durch 
den  glücklichen  Ausgang  eines  Zweikampfes,  den  für  ihn  in 
Verkleidung  sein  Freund  Amicus  mit  dem  Verräter  ausficht, 
fflr  unschuldig  erklärt  und  erhftlt  vom  Kaiser  die  Hand  der 
Geliebten. 

Die  Episode  hat,  so  gesondert  betrachtet,  vielleicht  manche 

Ähnliclikeit  mit  der  Sage  von  Eginhard  und  Emma.  Aber, 
ist  es  denn  nicht  ganz  widersinnig  und  neu,  dafs  Karl,  nach- 
dem sich  durch  den  Zweikampf  die  TJnschuid  der  beiden  Ver- 
däclitigten  herausgestellt  hat,  dieselben,  mau  weifs  gar  nicht 
weshalb,  verheiratet?  In  unserer  Sage  mufste  er  es  thun, 
da  das  Liebesverhältnis  eben  wirklich  kein  harmloses  war 
und  der  Kaiser  keinen  anderen  Ausweg  wufste,  wenn  er  die 
llble  Nachrede  nicht  noch  verstärken  wollte.  Und  dann,  ein 
Bflckbllck  auf  sämtliche  besprochenen  Bearbeitungen  unserer 
Sage  zeigt,  dafs  keine  einzige  dieses  Verratsmotiv  liat;  der 
Vater  des  Mädchens  macht  vielmehr  stets  selbst  die  Ent- 
(h  ckunpf.  Es  lielse  sieh  einwenden,  Verrat  nuifs  hier  spielen, 
damit  danu  der  Zweikampf  stattfinden  und  die  Freundes- 
treue sich  zeigen  kann.  Aber  eben  diese  erprobte  Freundes- 
treue  ist  viel  zu  sehr  einziges  Motiv  .  in  jenem  Mythus,  als 

«)  A.  a.  0.  I,  25 

*)  Lebrimch,  II,  3,  d&4. 
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dafs  CS  zweifelhaft  wäre,  dafs  die  erwähnte  Tiiebesgeschichte 
nur  höchst  neheniiächlichen  Charakter  trägt  und  lediglich  eiuem 
raf&lligen  Bedürfnis  eben  jener  Sage  entwachsen  ist.  Karl 
und  seine  Töobter  sind  in  der  Sage  von  Amioas  und  Amelius 
einfach  Pliantasiegestalten,  die  man  in  Ermangelung  von  sagen- 
haft bekannteren  Figuren  in  sie  hineingesogen  hat.  Denn 
der  Stoff  ist  ja  ,,kein  ursprünglich  abendländischer,  sondern 
geht  wohl  auf  eine  alte  orientaliache,  vielleicht  auch  griechische 
Legende  zurück.  '^)  Und  „dafs  eine  Tochter  Karls  ein  pfcheimes 
Liebesverhältnis  mit  einem  in  ihres  Vaters  Diensten  steiieiiden 
Mann"  ^)  einmal  gehabt  hat,  ist  ja  auch  keine  historisch  so 
auffallende  Erscheinung. 

Oaston  Paris*)  hält  ebenfalls  die  Sagen  von  Amicus  und 
Amelius  und  von  Eginhard  und  Emma  auseinander.  Er  sagt 
über  erstere:  „  .  »  .  tonte  cette  histoire  d'Amis  et  d*Amile 
est  originairement  ^trang^re  k  Oharlemagne,  et  n*a  peut-§tre 
etc  ratUichee  tiu  eyele  que  par  i'auteur  meme  du  poeme  qui 
nous  est  parvenn.  (Voyez  rintroductiuu  de  M.  Comad  Hofmaun 
k  son  edition  d'Amis  et  Amile  et  Jourdain  de  Blaye.") 

Noch  viel  unwahrscheinlicher  ist  es,  dafs  in  der  Er- 
zählung von  Nureddin  Ali  und  Maria  der  Gürtelmacherin  aus 
„1001  Nacht"  eine  durch  Zusätae  erweiterte  Behandlung  der 
Sage  von  Eginhard  und  Emma  vorliege,  wie  Bacher')  und 
nach  ihm  Yamhagen  das  annimmt 

EineTocbter  des  Frankenkönigs  wird  von  muhammedanfschen 
Seeräubern  gefangen  genommen  und  an  einen  persischen  Kauf- 
mann und  von  diesem  später  an  Nureddin  verkauft  Mit  ihm 
lebt  sie  in  innigstem  Liebesverhältnis,  tiitet  ihre  Brüder,  die 
sie  wieder  nach  Hause  bringen  sollen,  im  Kampfe;  sie  wird 
dann  Muhammedanerin  und  heiratet  Nureddin. 

Dafs  mit  dem  Frankenk((nigc  Karl  der  Grofse  gemeint 
ist,  liegt  auf  der  Hand,  da  jener  in  der  Erzählung  eine  Gesandt- 
schaft an  Harun  al  Raschid  schickt,  der  historisch  sein  Zeit- 

*)  Jnnker,  Grandrifs  der  Geschichte  der  frsasSsitchea  lätCentiir,  S.  6S. 
*)  Vgl.  Vanih««eii  a.  a.  0. 
*)  A.  a.  0.  p.  404. 

*)  Karl  der  Orofte  and  seine  Tochter  Emma  in  „Tansend  und  eine 
Nacht«'.  (Zeiteebrift  der  morKeolSiidisGheu  QewUtchaft,  XXXIV,  610.) 
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genösse  ist.  Bacher  will  nun  in  der  Entfuhrung  Marias  durch 
Koreddin,  in  dem  unmännlichen  Benehmen  des  letzteren,  als 
es  smn  Kampfe  mit  Marias  nachsetsenden  Brüdern  kommt 
tmd  diese  von  der  Schwester  getötet  werden,  die  Sage  von 
Eginhard  nnd  Emma  erkennen  nnd  insbesondere  in  dem  snletst 
erwähnten  Zuge  das  SohneemoÜT  abgespiegelt  sehen.  Dagegen 
erblickt  ^  ainhageii  in  demselben  Zuge  nur  eine  Hervorhebung 
von  Eginhards  Eigenschaft  als  Schreiber,  dem  ja  jede  kriege- 
rische Thätigkeit  fremd  war. 

Thatsächlich  läfst  sich  kein  übereinstimmender  Zug  in 
der  arabischen  Eraählung  nnd  unserer  Sage  entdecken.  Dort 
ist  vielmehr  nichts  von  den  bekannten  Sagenmotiven,  weder 
von  Anfang  an  die  heimliche  Liebe  noch  die  Entdeckung*) 
nnd  Verheiratong  dnrch  den  Vater.  Dagegen  treten  in  der 
arabischen  Erzählnng  folgende  Hauptmomente  hervor:  1.  gewalt- 
same Entführung  der  rrinzessin ,  2.  Liebesverhältnis  mit 
einem  Manne,  zu  dem  sie  anfangs  in  sklavisehem  Verhältnis 
stellt^),  3.  vollständiger  Bruch  mit  den  Angehörigen  den  sie 
dnrch  die  eigenhändige  Tötung  ihrer  Brttder  and  den  Übertritt 
zum  Islam  herbeiführt. 

Wenn  Bacher  hervorhebt,  dafs  auch  in  der  arabischen 
Eizilhlimg  deutlich  die  Absicht  des  Kaisers  dnrchklingt,  seine 
Tochter  nicht  sn  verheiraten,  so  kann  das  doch  nur  allgemeine 
Bedeutung  haben  und  auf  sämtliche  Töchter  Karls  Bezug 
nehmen.  Karls  riesenhafte,  im  Morgen-  nnd  Abendlande  be- 
kannte und  durch  T^ep^enden  umwobene  Persönlii  likf  it  war 
eben  an  und  für  sich  geeignet,  in  die  verschiedensten  bageu 
aufgenommen  zu  werden,  und  es  wäre  ganz  verkehrt,  in  jedem 
Falle  ihre  Motive  mit  dem  grofsen  Kaiser  emstlich  in  Zu- 
sammenhang bringen  au  wollen. 

•)  Dafs  ^der  Frankenkrinig  iiu  ii  i  iii  iutrit^f  ii  und  lahiiim,  aber  nehr 
listigen  Vezier  abschickt,  um  der  Geraubten  auf  die  Spur  ku  kommen**,  ist 
doch  gar  zu  grundverschieden  von  unserem  EntdeckungHuiotiv. 

Die  ebenso  gut  auf  die  Seligenetftdter  Version  schliefsen  liefse. 

^  Anstatt  der  LIelN»  tn  «biem  Uatoigehenea. 

*)  Statt  der  V«ia8lunng  in  der  Sage. 
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Prosa-Beaxbeitungen 
der  eigentlichen  Lorscher  und  der 
Seligenstädter  Fassung. 

1.  NacKdrOcke  und  Nacherzählungen  des  Lorscher  Textes. 

Mit  Wickrams  Schwank  hatte  die  8a^i.  von  Eginhard 
und  Emma,  in  der  verkürzten  Fassung,  ihre  Wanderung  durch 
die  westliche  Hälfte  von  Europa  beendet.  Uuich  fränkische 
Vermittlung  war  sie,  wie  wir  sahen,  nach  der  pyrcnäischen 
Halbinsel  gebracht  worden  und  bis  an  die  Westküste  derselben 
▼orgedrungen.  Über  das  Meer  gelangte  sie  dann  nach  Italien, 
und  Ton  da  nordwärts  siebend  erreichte  sie,  wenn  wir  von 
der  roittelbochdentschen  „Kahtigal**  abseben,  fttr  deren  Ent- 
stehuni^s-^^t schichte  wir  keinen  sicheren  Anhalt  haben,  mit 
Wickrams  Erzählung  wieder  den  heimatlichen  deutschen 
Boden. 

Ihre  eigentliche  Qoelle,  die  Lorscher  Chronik,  war  in- 
dessen völlig  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  nnd  erst  naoh 
Wickram,  gegen  Bnde  des  16.  Jahrhnnderts,  wnrde  sie  ans 
dem  Stanbe  der  Klosterbibliothek  wieder  ans  Tageslicht  ge- 
zogen. Vornehmlich  wurde  sie  jetzt  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Forschung.  Während  so  die  Chronik  durch  Abdrucke 
immer  znpcfin [^lieber  wiirdt«.  piitrang  sich  die  Sap^r  der  stillen 
Gelehrtenstube  und  trat,  diesmal  ungekürzt,  aufs  neue  ihre 
Wanderschaft  an. 
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Im  Jahre  1584  nahm  JustuB  Reiiberus  ans  der  Chronik 
die  Sage  wr>rtlH  h  in  seine  „Veterea  scriptores^'  *j  auf.  Martinua 
Cmsitis  gab  daraus  1595  in  seinen  ^Annales  Suevioi"*)  bei 
Erwähnung  der  Schenkung  von  Seligenstadt  einen  knnen  Aus- 
zug: „Eginharti  et  Immae  rnntnns  amor***  1600  enohien  von 
Harqnard  Freher  ein  Nendmok  des  ganzen  Denkmals*). 
G&sar  Baronins  erwähnt  1608  anlftfslich  einer  Biographie  Karls 
des  Grofsen  auch  Eginhards  Verhältiua  zu  Plmma  Er  K  ugiiet 
schon f  dafs  diese  eine  Kaiserstochtcr  gewesen.  Von  Justus 
Lipsiüs  erhielt  1613  die  Sage  zum  erstenmale  eine  freiere 
lateinische  Bearboitnn«:^ '^),  Emma  ist  bei  ihm  namenlos.  1625 
wurde  die  Sage  als  Tübinger  Schnlkomödie  zum  erstenmale  anf 
der  Bohne  dargestellt  Von  Lipsins  heeinflofst,  brachte  1626  ein 
Mitglied  des  fflr  volkstOmliche  Art  schwärmenden  Heidelberger 
IHchterkreises,  Jnlins  Wilhelm  Zincgref ,  dem  wir  neben  einer 
Ausgabe  von  „Opicii  tentschen  Poemata"  auch  eine  Gedicht- 
sammlung des  ganzen  Kreises  verdanken,  die  Sage  in  seinen 
„A  iHiphtegmata  oder  der  Teutsclien  Scliarpfsinnige  klupfe 
Hprüeh'*  ^i.  Ebenfalls  unter  Lipsius'  Emfiuis  steht  genau 
hundert  Jahre  später  eine  zweite  deutsche  Bearbeitung  im 
,,Kurtzweiligen  tischrath"  ^  unter  dem  Titel  „Der  staroke  Affect 
der  liebe*'.  Wörtlich  gab  den  Text  von  Lipsins  1689  Johann 
Peter  Lange  in  der  zweiten  Ausgabe  seines  „Democritns 
ridens*")  wieder.  Eine  kurze  dentsche  Bearbeitung  brachten 
1647  M.  S.  Gerlachs  „Eutrapeliae"  •)  und  eine  andere,  von 
Zincgref  beeinflufste  1651  die„Metamorphosis  telae  judiciariae"*'*) 
von  Mattliias  Abele.  1656  erwähnt  Boeclerus  in  seinem 
nCommentarius  de  rebus  Seculormn  IX  et  X"  ")  die  Sage,  die, 

^)  Bd.  I  Francofurti  1584. 

»}  1.  Fraucofurti  ln95.  S.  15  und  19. 

■)  Oennaiiicaniin  reriun  scriptores,  I.  Francof.  16W.  S.  62. 

■•)  Annale^  Eccles.  Tom.  IX.  ttd  ann.  Chr.  826.   Vcnetiis  1Ü02,  S.  549. 

')  Monita  et  exempla  polit  Antwerpen  1613,  II.,  12. 

')  Stfabboig  lese,  TeU  I,  12. 

^  1786,  a  81. 

^  Ulm«  1689,  oentSTia  II»  LT. 
<)  Lübeck  1A47,  ttb.  I.,  No.  46a 

Casoi  JX. 
•0  9.  6. 
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weil  jeder  historischen  Grundlage  entbehrcDd,  ihre  Entstehung 
lediglich  der  Chronik  verdank*  .  Erwähnunp;  imdet  sie  dann 
noch  bei  Friedrich  Besselius^),  Johann  de  Beck*)  und  Johann 
WolfiuB»), 

Die  Lorscher  YerBion  brachte  1731  wörtlich  noch  einmal 
Hooker  in  seiner  „BibliötJieca  HeilsbronnentiB^^).  1767  erscbieii 
dann  eine  dentsche  Bearbeitung  im  „Vade  Mecum  fflr  luetige 

Leute ^'*).  Ihr  folgen  zwei  Übersetzungen  des  Lorscher  Textes: 
1776  eine  von  Helferieh  Peter  Sturz  im  „Deutschen  Museum" 
die  dann  auch  1782  in  seinen  „Schriften"^  erschien,  und  1816 
die  zweite  in  den  „Deutschen  Sagen"  der  Brüder  Grimm»). 
Heute  finden  wir  die  Sage  in  den  verschiedensten  Encyklo- 
pädien,  Wörterbflcfaem,  Sagenbüchern  u.  dergl.  aufgeseichnet. 

In  fast  allen  diesen  Aufseiehnungen  wird  zuletzt  die 

Schenkung  von  Seligenstadt  erwähnt;  doch  noch  keine 
bringt  die  damit  in  Zusammenhang  stehende  Zusatzversion. 
Diese  hat  airh  mit  der  Zeit  durch  den  Volksmund  gebildet 
und  fortgepflanzt  und  wurde  erst  sehr  spät  schriftlich  aufge- 
seiehnet*). 

2.  Freie  Erzählungen  und  Romane. 

a)  Lorscher  Fassung. 

Zincgrefs  Erzählung  wurde  die  Vorlage  einer  Bearbeitung, 
die  Christian  Hof  man  von  Hofmanswaldau  1633  in  seinen 
„Helden-Briefen"  bringt.  Die  „Liebe  zwischen  Eginhard  und 
Fräulein  Emma,  Keyser  Oarlns  des  Grossen  Geheimschreibem 


*)  Ammadveniooeg  ad  Eginhardan  de  Tita  Caroli  Xagni,  p.  m.  75. 

')  Chnmica,  p.  28. 

^  Benun  üräioria  ad  aas*  80O. 

4)  NoTibeigae  1731,  p.  240 

»)  Altm  1767.  n,  251. 

•)  S.  9. 

')  Teil  U,  8.  294.  yg).  Max  Koch,  Helferidi  Petor  Silin,  Mflnohen 
1879,  S.  204. 

•)  2.  Aufl  ,  TI,  115. 

25.  unten  Kapitel  HI,  Abschnitt  2,  b. 
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und  TochUr*'  bildet  in  den  Briefen,  Nachahmungen  der 
Hen/iden,  die  Joh.  P.  Titz  nach  Ovids  Vorl>ild  in  die  deutsche 
Litteratur  eingeführt,  dt  n  Anfang  einer  Darstellung  von  histo- 
rischen und  sagenhalteu  Liebespaaren  in  recht  „galanter" 
F&rbang*).  Das  knne  proBaisohe  Vorwort,  in  welchem  der 
Dichter  gewöhnlich  erst  die  eigentliche  Liehesgeachicfate  ei^ 
sählt,  am  dann,  an  ein  paBsendet  Moment  derselben  anknüpfend, 
den  schwülstigen  poetischen  Briefwechsel  der  Liehenden  an- 
zuschlielsen.  verdient  hier  allein  Beachtung.  Die  Alexandriner 
der  beiden  Unuiden  selbst  liaben  mit  der  Sag-e  nicht  nielir  zu 
thun,  als  dafs  sie  in  lyrischer  Form  höchstens  eine  schlechte 
Charakteristik  der  beiden  Helden  liefern.  Das  Vorwort  nun 
zeigt  strengste  Anlehnnng  an  Zincgref  und  verdient  deshalb 
keine  besondere  Besprechung.  So  sei  nnr  noch  anf  einige 
Oharaktersflge  ans  den  Herolden  hingewiesen. 

In  schwülstigen  Redensarten,  aber  wehmütigem  Tone 
gesteht  da  Eginhard  Emma  seine  Liebe  und  bittet  schliefslich : 
„Sprich  doch  ein  süfses  Wort,  benenne  Stell'  und  Stunde." 
Noch  weitschweifiger  erwidert  Emma,  indem  auch  sie  ihm  ihre 
„wahre  Liebesbrunst"  verrät: 

«In  Deiner  Augen  Pech  blieb  o£i  mein  Auge  klebeo, 

De«  Vatters  Kroncn-GoM,  gcin  Purpur,  seine  Schätse, 
Das  ist  mir  leichter  Koth,  ich  trett  o>;  mitrr  mich, 
Dein  Wort  i^t  mir  Gebot,  dein  Willen  mein  Gesetze, 
Mein  grolste  Armut  ist  zu  leben  ohne  Dich**. 

Schliefslich  geht  sie  auf  seinen  Wunsch  ein: 
»Bcgehnt  Da  ebe  Zrit^  ich  wart  iiif  Dich  ihubIi  Achten.** 

Ettlinger  *)  hält  fttr  die  heiden  vorliegenden  Heldenhriefe 
nach  TVicbcs*)  vorangehender  „Vermnttinfir"  eine  Beeinflussung 

durch  das  lateinische  Gedicht  von  Caspar  Harlans*)  für  „wahr- 
8chejiili(  h".  Das  ist  indessen  pnn'/  innvahrseheinlich.  Dafs 
^Hofinanswaldaus  Erzählung  in  aiien  Einzelheiten  derjenigen 
des  Niederländers"  folgen  soll,  ist  doch  völlig  aus  der  Luft 

')  ^gl-  Joseph  Ettlinger,  Christian  Hofinan  von  Hofmanswaldaa,  HaUe 
1891,  8.  66  ff. 

*)  A.  a.  O.  8.  65. 

^  C.  IWfliM,  C.  Hoflnea  von  Hofkssoewaldan  vnd  ünuitieitang 
niaee  nOetNsea  Sdillen*,  OnÜSiwsMer  DittertatloB,  8.  9. 
0  8.  mitea  Kspitd  lY,  AhMshnitt  t. 


üiguizeü  by  Google 


—  26  — 


pepriffen.  Beide  Behau dlunfxi'n  ähneln  sich  nicht  mehr  als 
irgend  zwei  andere  Darstellungen  der  Sage.  „Die  Briefe" 
Sailen  bei  Barläus  ausdrücklich  erwähnt^'  sein !  Es  findet  sioli 
nnr  ein  Brief;  den  achreibt  aber  nioht  der  Held,  sondern  auf- 
IMUgeiweiae  Emm»,  und  da  eteht  nicbts  von  liebe  dariut  sondern 
die  Prinsessin  bittet  nnr  nra  Sobreibstunden. 

Dit>  „galante  Lyrik"  Hofmans Waldaus  hatte  wie  im 
Fluge  in  Deutschland  Schule  gemacht,  und  es  war  eine  mühe- 
volle, aber  verdienstliche  Aufgabe  einiger  wieder  nach  Natürlich- 
keit strebender  Beformatoren,  wie  Christian  Weises,  Wernigkes 
im  Kampfe  gegen  die  Hambni^er  Dicbter  nnd  nicht  vom 
wenigsten  der  ,,Scbweizer",  die  Lttteratnr  von  dem  ibr  so  fest 
anbaftenden  Scbmntze  nnd  Wnste  sn  befreien.  Kocb  Brockes 
nnd  Hagedom  baben  in  ibrer  Jngend  jenem  verwerfiieben 
Geschmacke  ihren  Tribut  entrichtet,  und  sogar  in  dem  doch 
nur  au  schäferliches  Liebesgelispel  gewöhnten  Orden  der 
Pegnitzschäfer  hatte  er  Anklang  gefunden.  Der  Altdorfer 
Universitätsprofessor  Magnus  Daniel  Omeis  (1646 — 1708), 
der  von  1697  ab  den  Orden  leitete,  huldigte  mit  Vorliebe  der 
Lyrik  im  Hofmanswaldanscben  Tone').  Neben  geistlichen 
Gediobten  machte  ancb  er  HeroYden.  Und  die  eben  bebandelte 
Herolde  Hofmanswaldaus  nahm  er  1680  wörtlich  in  seinen 
Roman  „Die  in  Eginhard  verliebte  Emma"*)  auf. 

Im  Jahre  1626  hatte,  wie  noch  später  gezeigt  werden 
soll,  die  Sage  in  der  Lorscher  Gestalt  in  lateinischer  Sprache 
die  erste  epische  Bearbeitung  durch  den  hollftndischen  Dichter 
Caspar  Barläns  erfahren.  Omeis*  Roman  ist  lediglich  eine 
knrs  gefafste  Yerdentsobnng  dieses  lateinischen  Gedichtes  — 
ich  gehe  also  anf  den  Inhalt,  um  jede  Wiederholung  su  yer- 
meiden,  besser  erst  bei  Besprechung  des  Gedichts  selbst  ein. 
Nur  hat  der  Dichter  noch  „Anlafs  genommen,  des  IJarlaei 
sinnreiche  Beigedichtc  mit  etlich  ineinigen  zu  vermehren." 
Als  formvollendete  Sonette  sucht  er  denn  auch  letztere,  wo 


*)  Vgl.  H.  T.  Waldbeig,  Die  gtliate  Lyrik,  SInftb.  1885  (66.  Heft 

der  „Quellen  md  FondumgeQ*')  und  AUg.  Dt^ch.  Biogr.,  Bd.  S4. 

*)  Heramgegebea  tob  DÜnoD,  einem  Mitglied  des  pegmeieclieB  Blimieii- 
ofdens,  1680. 
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immer  nur  möglich,  anzubringen.  Bald  diktiert  Emma  dem 
Geliebten  ein  „Sonett  über  den  Handkufs^,  bald  „stattet  Egin- 
hard das  Tetehrte  Sonett  in  etwas  ab",  indem  er  seiner  „Güttin" 
seine  brennende  Liebe  gesteht  oder,  da  er  „den  Lost  noch 
nicht  gebfifsf,  einen  „Gesang"  Uber  die  „Terschwiegene  Liebe** 
anstimmt;  und  hierbei  ist  es  interessant  zu  beobachten,  wie 
mitten  unter  dem  Hnfmanswaldauschen  Schwulste  die  achlichten 
Tone  emes  Volksliedes  durcliklingen : 

„Wer  mit  Verstand  will  liebes, 
Der  halt  es  in  d^r  Still. 
Die  Lieb  kan  bald  botrttbeo, 

Wann  man  sie  öffnen  will. 

Was  ilorffcns  andre  wissen, 

Wenn  zwei  verliebte  Leat  einander  küssen?" 

Anch  „die  glückselige  Nacht**  findet  in  längerem  Gedicht 
in  Eginhard  ihren  Sftnger.  Znletst  l&fst  ihn  der  Dichter  gar 
noch  im  €^efftn|^is  „winseln**: 

„O  Unglück  H  volle  Lieb,  du  Kosen  bahn  zum  Grab! 

Do  dankst  dem,  der  dich  ehrt,  nicht  änderst  als  ein  Bab, 

Und  frissest  Tor  der  Zeit  das  junge  Leben  ab.** 

Bei  dem  strengsten  Anlehnen  an  seine  Vorlage  ist«  wie 
gesagt,  Omeis  doch  bestrebt,  Hofananswaldaaschen  Geschmack 
nachanahmen  nnd  hin  nnd  wieder  w&hrend  des  „sachten  Krachens 
der  Wcchselküsse**  nnverblümt  Iflsteme  Sinnlichkeit  hervor- 
treten zu  lasHt.'!!.  Daiiius  ergiebt  sich  kiinv  entsprechende 
Charakteristik  Eginhards,  „der  sonst  iii  der  Buhlerei  nicht 
ungeübt",  und  Emmas,  der  Karl  nicht  mit  Unrecht  das  Attribut 
„Schaudbalg"  beilegt 

Eine  kleine  Abweichung  von  der  Vorlage  ist  dann  dort, 
wo  der  Dichter  jedenfalls  an  die  noch  au  besprechende 
„Comedia**  Flayders  sich  erinnert  und  ans  ihr  ein  Motiv 
herQbemimmtf  das  sich  sonst  niigends  findet  Bei  Flayder  hat 
Bp^nhard  bald  am  Anfang  einen  Traum,  der  auf  das  Tragen 
durch  den  Schnee  sich  bezieht.  Bei  Omeis  träumt  Emm;i  in 
derselben  Beziehung  von  der  Errettung  des  alten  Anchises 
durch  Aneas. 

In  kleinen  nebensächlichen  Zusätzen  steht  dann  der 
Dichter  ganz  selbständig  da;   so  wenn  er  den  Herzens* 
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ergiefsungen  der  beiden  Worte  kilit,  oder  sie  sich  zum  Be- 
such vorbereiten  läfst.  Dann  „gerechtelt^'  Eginhard  sich  am 
ganzen  K<(rper,  £mma  aber  |,8animlet  Fröhlichkeitsfarb'  in  das 
AnÜis,  imteirichtet  das  Lachen  in  allerhand  Gestalt  und  Cte- 
schioklichkeit  und  lehrt  die  Angäpfel  mancher  Art  hin-  nnd 
wiedersohliefsende  Bewegung."  Im  grofsen  Garnen  fehlt  aber 
eben  dem  Homane  jede  selbständige  Bedeutung. 

WichtijrtT  und  vor  allem  selbständiger  ist  der  fast  732 
Seiten  zahlende  zweibändige  Roman  „Geschichte  Emmas, 
Tochter  Kaiser  üarls  des  Grofsen,  und  seines  Greheimschreibers 
Eginhard"*)  von  Benedikte  Naubert. 

GU>ethes  „Göts"  hatte  zunächst  eine  Flut  von  Ritterdramen 
hervorgerufen.  1793  gab  dann  die  „ Jenaische  Litteratnr- 
Zeitung"  *)  noch  eine  andere  ihr  unliebsame  Wahrnehmung  be- 
kannt: „Die  alten  Kaiser,  Könip^e,  Fürsten  und  Ritter,  die  erst 
nur  auf  dem  Theater,  aber  auch  da  schon  zu  lange  gespukt, 
wären  vielleicht  doch  endlich  abgetreten,  hätte  nicht  ein  Un- 
genannter den  Einfall  bekommen,  ein  Dutzend  hiRtorisrhe  Be- 
gebenheiten und  Legenden  zu  vollwichtigen  Romanen  auszu- 
spinnen".  Der  Ungenannte  war  Frau  Benedikte  Naubert*),  eine 
Tochter  des  berühmten  Professors  der  Kedicin  Uebenstreit,  die 
in  ihren  30  Bände  umfassenden  Werken«  teib  Originalen,  teils 
ÜbersetsuQgen  aus  dem  Englischen,  besonders  historisch-mittel- 
alterliche Stoffe  SU  umfangreichen  Romanen  verwertete,  in 
denen  echte  WeiblR  hkeit  und  lebhafte  Phantasie  ein  lobenswerter 
Charakterzug  bleiben*).  Unsere  8apje  findet  ihre  Behandlung 
bald  in  dem  ersten  üuer  zwölf  Romane. 

Es  ist  die  umfangreichste  Bearbeitung,  die  die  Sage  jemals 
erfahren  hat,  und  es  scheint  fast  unglaublich,  dafs  der  knappe 
Stoff  so  ausgedehnt  werden  konnte.  In  Wahrheit  treten 
uns  in  diesem  Riesenwerke  die  verschiedenen  Sagenmomente 
nur  sehr  vereinselt  entgegen.  Das  Hauptgewicht  tragen  gans 
andere  Motive,  die  aber  selbst  wieder  so  zahlreich  und  fast 

*)  Mpsig  1785. 
«)  4,  628. 

V  1756—1819.  y^l.  Appel,  Ritter-,  BSsber»  und  Sdumenwinaalik", 
und  Hflller-Fraureuth,  .,Die  Ritter-  und  Binbeiromane*. 
8.  AUg.  DUch.  Biogr.,  Bd.  29. 
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nimmmmmhiageiid  dastehen,  dafs  man  sich  nur  mit  Mttlie 
ans  diesem  G-edankengewebe  heranawinden  nnd  aohlieraliob  gar 
nieht  reeht  einsehen  kann^  was  denn  eigentlich  die  Hauptsache^ 

der  Kern  lica  Ganzen  ist.  Diese  äufserst  wirr  durch  einander 
gehenden  Fäden  der  Erzalilunj^  lassen  sieh  nur  durch  eine  über- 
■ichtlicheTnhaltsanp^abe  zu  einem  liarmoniselien  Ganzen  ordnen.  Es 
dfirfte  sicli  empfehlen,  hier  einen  kurzen  Auszug  davon  zu  geben* 
Aul  Schlofa  Falkenstein  bei  Aachen  lebt  abgeschlossen 
Ton  der  Welt,  nur  in  Gesellschaft  einer  alten  Holmeisterin  und 
aweierFräaleinyFrinaessinEmma.  Eginhard,  der  Geheimschreiber 
des  Kaisers,  trifft  eines  Tages  mit  einer  Botschaft  von  seinem 
Herrn  ein  nnd  erfährt  von  dem  alten  Kastellan  Näheres  über 
„die  wahre  Beschaffenheit  von  der  Geburt  der  Prinzessin." 
Der  Alte  erzählt  nntifefiilir  folgendes:  Die  Kaiserin  Hildegard 
hatte  Karl  im  Laufe  langer  Jahre  nur  mit  einer  Tochter  be- 
Bcbenkt  m:id  fürchtete  deshalb  den  Verlust  seiner  Liebe.  In 
einem  Tianme  sah  sie  während  ihrer  Schwangerschaft,  dafs  sie 
bald  statt  eines  ersehnten  männlichen  Erben  wieder  einer 
Tochter  das  Leben  schenken  wttrde.  In  dieser  Besorgnis  liefs 
sie  sieh  von  der  ebenfalls  schwangeren  Hofdame,  Fran  Koni- 
^unde  von  Warth iiri^,  der  jetzif^en  Hofmeisterin  der  rnnzeesin, 
dif  bisher  nur  Knahen  geboren  hatte,  überreden,  die  neuge- 
borenen Kinder  zu  vertauschen  und  so  den  Kaiser  zu  hinter- 
gehen. Die  Kaiserin  schenkte  bald  einer  Tochter  das  Leben 
nnd  liefe  sie  zu  der  Hofdame  trafen.  Aber  auch  diese  gebar 
ein  Mädchen.  Die  Kaiserin  wnrde  ihrer  Verlegenheit  jedoch 
bald  dadurch  entrissen,  dafs  sie  einen  Zwillingssohn  aur  Welt 
brachte.  Die  beiden  Mädchen  galten  nun  als  die  Tochter  der 
Wartburg.  Nur  ihren  Beichtvater  nnd  den  jetzigen  Schlofs- 
kastellau,  den  Erzähler  der  Episode,  und  dessen  Frau  hatte 
Hildegard  zu  Vertrauten  ihres  Geheimnisses  ^^piiiacht  und  von 
ihnen  einen  Berieht  darüber  unterzeichnen  lassen.  Eine  Ab- 
schrift davon  behielt  sie  für  sich,  nnd  je  eine  gab  sie  dem 
Beichtvater  nnd  der  Fran  von  Wartburg.  Erst  nach  dem  Tode 
der  Kaiserin  erfuhr  Karl  von  seiner  geheim  gehaltraen  Tochter 
und  schenkte  ihr  das  Schlofs  Falkenstein.  Dort  lebt  sie  jetst, 
und  ihre  Gesellschaftsdamen  sind  ihre  Stiefschwester  Adelheid 
Ton  Wartburg  und  Rlaudia  vou  Lippe. 
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Egiiüiaid  verliebt  sieli  bei  einer  Begegnung  mit  den  drei 
Damen  in  Emma,  die  er  für  Adelheid  b&lt  Adelheid  hin- 
wiederum erscheint  ihm  wegen  ihrer  auffallenden  Ähnlichkeit 
mit  der  verstorbenen  Hildegard  als  die  Prinzessin.  Ein  mit 
„Lotliar"  unteraehriebener  Brief,  den  Eginhard  irrtümlich  an 
Adelheid  sendet,  wird  von  Jilmma  neugierig  geöffnet  und 
kommt  80  an  die  rechte  Adresse.  Neidisch  schickt  diese  ihr 
Mädchen  zu  dem  erbetenen  Stelldichein  nnd  l&üst  den  yermeint- 
lichen  Liebhaber  Adelheids  sn  ihr  selbst  führen.  Doch  wie 
erstannt  sie,  als  bald  ihr  eigener  Geliebter,  Eginhard,  vor  ihr 
erscheint,  der  ihr  selbst  schon  Öfter  seine  Liebe  gestanden. 
Sie  wird  „gar  bald  des  Ritters  Irrtum  gewahr",  giebt  aber 
trotzdem  sieh  nicht  als  die  Prinzessin  zu  erkennen.  Auch  sie 
täuscht  sich  in  Bezug  auf  seinen  Stand  und  hält  ihn  für  einen 
Prinzen  Lothar;  denn  unter  diesem  Nanfen  hatte  er  ja  ge* 
schrieben.  Mit  seiner  Werbnng  wird  Eginhard  von  ihr  dann 
ausdrücklich  an  den  Kaiser  verwiesen.  Ein  Hitter  Wendelin 
soll  denn  auch  im  Auftrage  des  letsteren  dieselbe  auf  Falken- 
stein ausfohren.  Zu  Emmas  gröfster  Enttäuschung  wirbt  aber 
der  Abgesandte  —  wieder  irrtümlich  —  nicht  um  sie,  sondern  tun 
Adelheid,  und  zwar  nidit  für  den  „Prinzen  Lothar",  sondern  für 
einen  gewissen  Kginhard.  Adi  llieid  weist  den  Antrag  zurück  und 
wird  aufserdem  von  ihrer  Mutter  in  ein  Kloster  verwiesen. 

Die  Prinzessin  Emma  hat  indessen  einen  Brief  von 
Eginhard  erhalten,  in  welchem  dieser  ihr  seinen  Stand  verr&t 
und  sie  um  Aufklärung  wegen  des  abschlägigen  Bescheides 
bittet  Emma  ist  aufs  höchste  ttberrascht,  erklärt  in  einem 
Briefe  jene  Abweisung  als  ein  Mifsverständnis  und  macht  ihm 
Hoffnung.  Ihre  Unterschrift  ist  wieder  „Adelheid*',  wie  auch 
Eginliard  an  diese  den  Brief  gerichtet  )i;ittc,  der  aber  sonder- 
barerweise wieder  der  Prinzessin  überbracht  werden  war. 
Emma  bleibt  Eginhard  auch  treu,  als  dieser  ihr  später  mitteilt, 
dafs  er  für  Wittekind  in  des  Kaisers  Auftrag  bei  der  Prinsessin 
werben  soll. 

Kaum  hat  Adelheid  aus  dem  Kloster  zurückkehren 
dürfen,  so  macht  Wittekind,  wieder  aus  Verwechselung,  ihr 
statt  Emma  einen  Antrag,  und  Adelheid  wird  daraufhin  wieder 

ins  Kloster  gesteckt. 
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Frau  Kunigunde  von  Wartburg  versucht  aber  auf  alle 
Weise  Adelheid  bei  Wittekiud  anzuschwärzen  und  ihn  für 
Kinnia  einzunehmen  \l  Diese  ist  auf  Wunsch  des  Kaisers 
vou  Wittekind  an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Aachen  gebracht 
worden.  Eginhard  will  nun,  nachdem  er  in  der  Geliebten  die 
Prinzessin  erkannt  hat,  ans  ehrerbietiger  Sehen  nichts  mehr 
Yon  ihr  wissen,  obgleich  sie  ihn  brieflich  nm  seine  Liebe  an- 
fleht. Anf  ihre  Bitte  beim  Kaiser  wird  Eginhard,  wenn  anch 
widerwillig,  ihr  Lehrer.  Er  soll  dem  vernachlässigten  Mädchen 
beibringen,  ,,w:i.s  den  Weibern  zu  >vibben  nöti^  ist". 

Wittekind  kehrt  siegreich  aus  dem  Feidzuge  t^t 
Tassilo  zurück.  In  kurzer  Zeit  soll  er  als  Belohnung  vom 
Kaiser  Emmas  Hand  erhalten.  Eginhard,  der  nach  den  Fort- 
schritten seiner  Schülerin  seiner  Stellung  als  Lehrer  enthoben 
worden,  erhalt  davon  Nachricht  nnd  bittet  noch  in  letster 
Stunde  Emma  brieflich  nm  eine  nächtliche  Znsammenkunft. 
Die  Bitte  wird  gewährt*),  nnd  der  Kaiser  nnd  Wittekind,  die 
ober  die  Hochzeit  beraten,  sind  BchliefBlich  Zeugen  des 
Tragens  dnrch  den  Schnee.  ,,Enniia  ist  nun  keine  Frau  mehr 
für  Wittekind".  Der  Kaiser,  der  bisher  gegen  seine  Kinder 
so  grausam  gewesen,  einzelne  sogar  in  den  Tod  getrieben  hat, 
hat  längst  Besserung  gelobt  und  verzeiht  den  beiden,  deren 
jedes  sich  selbst  als  den  schuldigen  Teil  anklagt.  Die  wieder 
heimgekehrte  Adelheid  beabsichtigt  nun,  nm  Wittekind,  der 
sie  immer  noch  mit  seiner  Liebe  verfolgt,  vor  einer  Mifsheirat 
sn  bewahren,  freiwillig  ins  Kloster  2u  gehen.  Znvor  will  sie 
noch  das  Kreuzchen,  das  ihr  die  Kaiserin  Hildegard  auf  dem 
Sterbebette  pfegeben,  Emma,  nnd  das  daran  befindliche  Bildchen 
Wittekintl  s<  hi-nken.  AI«  das  Üild  losgelöst  wird,  zerbricht 
das  Kreuz,  und  es  entfällt  ihm  ein  kleines  Pergament,  das 
Adelheid  als  die  echte  Tochter  Hildegards  ausweist.  Der  Be- 
weis wird  noch  vervollständigt  durch  ein  »Paket  Schriften**, 
das  von  dem  Einsiedler  im  Falkensteinschen  Walde  heirflhrt, 
der,  wie  jetst  bekannt  wird,  der  Beichtvater  Hildegards  ge- 
wesen. Das  „Pakef*  aber  ist  ein  Exemplar  jener  beschworenen 
Schriften,  die  die  verstorbene  Kaiserin  kurz  vor  ihrem  Tode 

•)  Bin  Anklang  an  .T.  E.  Schlegels  ^Stnmroe  Sch'Wilieit" 

*)  Dm  SteUdichein  selbst  scbildert  die  Verfasseriu  mit  keinem  Worte. 
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hatte  anfertigen  lassen,  von  denen  anch  der  Kaiser  eins  er* 

halten  sollte.  Kunigunde  indessen  hatte  das  zu  verhindern 
gewufst  und  ihre  eigene  Tochter  für  die  Prinzessin  aiisgegehen. 
Auch  Adelheid  und  Wittckind  werden  luui  ein  Paar.  Kuni- 
gunde geht  ins  Kloster.  Eginhard  aber  erhält  von  J^udwig 
später  die  Grafschaft  £rbaoh  und  schreibt  dort  das  Leben 
Karls. 

Übergangen  sind  bei  diesem  Auszüge  die  vielen  Neben- 
episoden,  die  den  Faden  der  Erzählung  so  sehr  verwirren. 
Sie  haben  gröfstenteils  des  Kaisers  grausames  Vorgehen  in  den 
Liebesangelegenheiten  seiner  Kinder  zum  Gegenstande,  die  er 
direkt  in  den  Tod  treiben  läfst,  ja  auch  eigenhändig  ersticht, 
während  er  selbst  sich  völlig  seinen  Mätressen  hingiebt 

AVer  alle  diese  Momente,  vermehrt  noch  nm  die  That- 

sache,  dafs  Hildegard  nur  mit  grüfster  Furcht  vor  des  Kaisers 
Ungnade  ihrer  Entbindung  entgegensieht,  geben  ein  höchst 
ungünstiges  Bild  von  dem  geradezu  brutalen  Verhältnis  Karls 
au  seiner  Familie.  Eine  plötzlich  ihn  erfassende,  wenn  dann 
anch  anhaltende  Rene  kann  von  dieser  Zeichnung  nur  wenig 
verwischen. 

Sein  Geheimschreibcr  Eginhard  tritt  uns  eigentlich  als 

eine  recht  liU'htssjigcude  Persuulichkeit  entgegen.  Wir  iiuden 
ihu  wohl  rasend  verliebt,  aber  auch  völlig  energielos. 

Emma,  ein  eigensinniges,  etwas  beschränktes  Mädchen, 
das  seiner  Umgebung  gegenüber  gern  die  Pnnaessin  spielt, 
nötigt  uns  von  Anfang  an  höchstens  ein  mitleidiges  Läöheln 
ab.  Frau  Kunigunde  von  Wartburg,  Emmas  natflrliche,  hoch- 
fahrende Mutter,  hat  in  ihrer  Tochter  ein  getreues  Abbild. 
Das  gutmütige  Gebahren  der  letzteren  ersetzen  bei  ihr  nur 
allerlei  Ränke  und  verstei  kte  Grausamkeiten  gegen  ihre  au- 
gebliche Tochter  Adelliuid. 

Vorteilhaft  hebt  diese  sich  von  der  ganzen  Gruppe  ab. 
Ihre  vornehme,  stolze  Haltung,  ihre  Gelassenheit  und  Buhe 
g^en  die  sanksflchtige  „Mutter",  ihre  geistige  Überlegenheit 
und  Nachgiebigkeit  gegen  die  eingebildete  Psendo-Prinsessin, 

schliefslich  ihre  Selbstlosigkeit  und  ihr  Edelmut  stellen  sie  so 
recht  in  den  Mittelpunkt  des  Ganzen. 
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In  der  That  spielt  Eginhards  und  Emmas  Liebe  hier  eine 
recht  nebensächliche  Rolle.  Viel  mehr  als  sie  nehmen  Adel- 
heid und  Wittekind  unsere  Teilnahme  in  Anspruch.  Doch  will 
diese  Anordnung  der  Motive  scheinbar  nur  auf  eine  Tendenz 
hinaus.  Entgegen  der  Anschauung,  dafs  das  Geschlecht  der 
Grafen  von  Erbach  seine  Herkunft  auf  Eginhard,  iLixla 
Sehwiegenohn,  und  Bbmit  auf  Karl  tellMit  mrflokleitet^),  UUGrt 
die  Yerfasaenn  ibien  Roman  swar  anch  mit  der  Verleibtmg 
der  Grafsobaft  Erbach  an  Eginhard  endigen,  aber  scbon  in  der 
Einleitnng  sncht  sie  nachzuweisen»  dafs  Emma  eben  gar  nicht 
Karls  Tochter  ist. 

Glttcklioh  ist  Benedikte  in  der  Einftüining  Wittekinds  in 
die  Sage  gewesen.  Daanit  wird  yor  allem  das  ritterlicb-dentieha 
Kostilm  besser  gewahrt,  als  es  mit  der  Beibehaltimg  des 
traditionellen  Griecbenwerbers  hätte  geschehen  kennen,  öfter 

ist  dieses  Motiv  von  späteren  Bearbeitern  aufgenommen  worden. 

Gute  geschichtliche  Kenntnisse  bat  die  Verfasserin  in 
diesem  wie  in  allen  ihren  übrigen  Romanen  gezeigt,  insbesondere 
entwickelt  sie  eine  auffallende  Vertrautheit  mit'gescbicbtliohen 
Episoden  aus  dem  Leben  Karls  des  Grofsen.   Das  l&fst  uns 

auch  einige  Unwahrscheinlichkeiten  übersehen,  wenn  sie  z.  B. 
einmal  m  allzu  lebhafter  Phantasie  „Karl  Martell  in  der  grofsen 
Ebene  bei  Chaloas  an  der  Marne  den  Attila  aus  dem  Felde 
schlagen'*  läTst 

Dafs  das  Ganse  ein  echter,  rechter  Ritterroman  ist,  gabt 
nicht  nur  aus  dem  Gedankengange  überhaupt,  sondern  anok 

laraus  hervor,  dals  Ritter,  Klöster,  Eiusiedler,  Geister,  Ent- 
fii}iruii<?en  niul  Kinderraub-)  so  hervorrapcende  Rollen  spielen^). 
Im  übrigen  können  wir  voll8t<ändig  ivuriiers  Urteil  beiptlichteu, 
wenn  er  gegen  Ende  des  Jahres  1788  über  der  Naubert 
Romane  im  allgemeinen  an  Schiller  sehreiht:  „Alle  diese  Pro- 
dukte soheioea  Ton  einem  Mann  und  von  keinem  mittelmAfsige« 


Wan  auch  Helm.  v.  CMzy  (Urania  1817,  S.  117)  zu  beweisen  bhAL 
Vgl.  uucL  uüten  Kapitel  V.  Abschnitt  b. 

*)  Ah  «ic  l(  iicn  kann  man  schliefflilich  Emmas  Unterschiebung  bezeichnen. 
^  Vgl.  Brahffl,  Das  deutsche  Kitterdrama. 

UL  May,  SglalttN  und  Etana.  9 
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Kopf  zu  aeiiL  Die  Wahl  dei  Sitaationen  ist  grofsenteila  glack- 
lioh,  der  Ton  des  Erzählers  natfirlioh  und  zweckmftfaig,  der 
Stil  BiemUch  korrekt,  kurz  das  Ganze  interessiert  ünd  doch 
sieht  man,  dafs  der  Verfasser  sich's  nicht  hat  sauer  werden 
lassen.  Seine  Charaktere  sind  flach  gearbeitet  und  haben 
nichts  Anziehendes.  Sein  Di.ilog  ist  sehr  prosaisch  und  ge- 
dehnt .  . .  Die  Begebenheiten  gehäuft." 

b)  Seligenstädter  Fassung. 

Die  Seligenst&dter  Version  hat,  wie  schon  erwähnt,  niclit 

so  umt augreiche  Prosadenkraäler  aufzuweisen.  Zuerst  ver- 
schaffte Niklas  Vogt  der  aus  dem  Yoiksniunde  entnommenen 
Sage  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  im  „Rheinischen  Archiv  für 
Geschichte  und  Litteratur"  (V,  65)  und  später  in  ausführlicherer 
Darstellung  1817  in  den  „Hheinischen  Geschichten  und  Sagen^' 
(I,  921)  einen  Platz.  In  ähnlicher  Ausführung  gab  Menzel 
dann  die  Sage  in  seinen  „Dentschen  Dichtungen*'  (I,  62)  wieder. 
Alle  drei  Bearbeitongen  wählen  in  knapper  Form  die  einfache, 
schon  bekannte  Seligenstädter  Version.  Diese  hat  dann  1837  noch 
eine,  allerdings  auch  nur  kurze  novellistische  Behandlung  er- 
fahren. Es  ist  die  liebliche  ErzähluncT  „Eginhard  und  Emma" 
von  A.  T.  Beer  in  „Rheinlands  Sagen,  Geschichten  und 
Legenden".  ^)  Beer  hat  Vogts  Erzählung  als  Vorlage  genommen, 
doch  sind  seine  eigenen  Erweiterungen  und  Zusätze  nicht  un- 
wesentlich. Die  Sage  spielt,  wie  bei  Vogt,  zu  Ii^felheim. 
Die  Liebe  beider  ist  „rein  und  keusch**,  und  um  Verzeihung 
bitten  die  Tom  Slaiser  um  Bat  gefragten  Biohter  fflr  den  „Ver- 
führer".  Nur  dieser,  selbst  einer  jener  Richter,  urteilt  mit 
fester  Stimme:  „Er  verdient  den  Tod!**  Traurigen  Herzeng 
gehen  beide  in  die  Verbannung,  werden  von  Köhlern  aufge- 
nommen und  bauen  sich  eine  Hütte.  Unter  einem  zu  einem 
Kreuze  gestalteten  Baumstamme  bitten  sie  um  Gottes  Segen 
zum  Ehebunde.  Fünf  Jahre  später  wird  der  Kaiser,  der  sich 
auf  der  Jagd  yerirrtt  von  ihrem  Sohnchen  zur  Hütte  gef Ohrt, 
und  es  erfolgt  die  Versöhnung. 

0  8.  287  ff. 
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2alilieicb  sind  die  Bearbeitungen,  die  dann  in  diesem 
EnSMerton  in  den  yerschiedentten  Sa^^ensammlnn^en  sich 

finden,  und  die  im  wesentlichcii  sich  nicht  von  einander  unter- 
scheiden. Unmittelbar  schliefst  sich  nur  noch  Kiefers  Bear- 
beitung in  den  ,,Sagen  des  Rheinlandes"  (S.  96)  an,  dem  die 
Beersche  Novelle  vorgelegen,  sowie  Beumonts  kleiner  Auf- 
satz in  nAachens  Liederkranz"  (S.  143),  dessen  Inhalt  wir  noch 
in  einem  G^edichte  Banterts,  der  Grundlage  von  Beumonts  £r- 
sShhmg,  kennen  lernen  werden. 


a* 
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IV. 

Epische  Bearbeitungen  in  metrischer  Form. 

a)  Lorscher  Fassung. 

Das  Verdienst,  die  ^egen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zu 
neuem  Leben  erweckte  Sage  zuerst  episch  verwertet  zu  haben, 
gebührt  dem  holländischen  Dichter  Caspar  Barlaeiis^).  Sein 
Gedicht  ist  betitelt:  „Virgo  Aydgöipogoe,  sive  Emmae,  Caroli 
Magni  filiae,  Eginardum  Scriptorem,  amasium  snum,  humeria 
partantis,  fata  et  Nuptiae"')* 

Anläfslicli  ebea  grofsen  Friedensfestes  am  kaiserlichen 
Hofe  wird  Emma  bei  den  daselbst  stattflndendeR  Beigentibusen 

auf  Egiiiliard  aufmerksam  und  entbrennt  in  heftiger  Liebe  zu 
ihm.  Brieflich  bittet  sie  ihn,  ihr  Schreibstnnden  zu  geben. 
In  einer  derselben  geschieht  der  Feliltritt.  I'.ei  dem  Schnee- 
übergange  werden  sie  auf  Befehl  des 'Kaisers  von  der  Wache 
festgenommen,  in  den  Kerker  geworfen  und  nach  einer  rühren^ 
den,  gegenseitig  yeisnokten  Selbstanfopfemng  begnadigt  nnd 
Termfthlt. 

Emmas  Zeichnung  ist  hierbei  ]i]<j:iühards  Charakteristik 
gegenüber  sehr  im  Nachteil.  Er  der  blendend  schöne*),  ge- 
schickte Tänzer  und  berühmte  Gelehrte,  der  arglos  in  die  Fall- 


*)  Caspar  Tsn  Baerls,  1584—1648,  Professor  der  PhilosopMe  In  Amiter- 
dsm.  Tgl.  JenkUoet,  Qesdiiehte  der  iiiederUbidiBdie&  litteratar,  II. 

')  Casparis  Bsrliei  Antwerpiaai  Foemata,  Sditio  VI.  Altera  plus  parte 
aaelaor.  Pars  I.  Heroieomm  Vraaeof.  et  Lipsfie  1689,  8.  698  ff. 

*)  Wohl  alle  Versionen  zeigen  mehr  oder  minder  diese  in  der  Sage 
wahrscheinlicher  klingende  Verindenmg  der  lafinreD  BrscheiniiDg  Eginhards, 
der  in  Wahihelt  körperlich  von  der  Natnr  doch  sehr  TemacUisaigt  war. 
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stricke  der  Prinsesein  Iftnft;  sie  das  höchst  sümliche  Mftdohen, 
welches  wegen  der  Reise  des  JlIngUngs  fingit  sibi  scnmia, 
fmgit  tangere  se  jnyenem,  das  sogar  tone  cupiat  peocaie  o&d 
dann  auch  wirklich  den  Schreiber  verführt.  Wie  geschickt  sie 
in  dieser  Kunst  ist,  zeigt  sie  in  der  Schreibstunde,  wo  sie  zu 
den  einzelnen  Buchstahen  des  Al])habets  die  anzüg^lichsten 
Worte  bildet:  Amor,  Easiolum,  Citherea,  Dione,  £ginardus  etc. 
Edle  ZOge  weist  Emma  allerdings  saletzt  auf,  wo  sie  im  Kerker 
heldeDmtttig  dem  Streiche,  der,  nur  aum  Schein,  Kginhard 
gelten  soll,  den  eigenen  Hals  darbietet.  Hit  dieser  Soenerie 
bringt  Baerle  lugleich  ein  neues  Motiv  in  die.  Sage,  das  später 
bei  Eratter  Anfhahme  fand. 

Noch  ein  neues,  eigenartiges  Moment,  das  wir  allerdings 
schon  bei  der  Naubert,  bei  Vogt  und  Beer  kennen  lernten,  das 
aber  snerst  Baerle  in  die  Sage  eingef  ttgt  hat,  ist  der  Unterricht, 
den  Eginhard  der  Prinaessin  erteilt'),  nnd  Tor  allem  die  gegen- 
seitige  Selbstanklage.  Nnr  selten  fehlen  seitdem  diese  Ztlge 
in  den  Bearbeitungen  der  Sage.  Im  übrigen  nimmt  die  668 
Hexameter  füllende  Darsielluiig  ciiiu  unerquickliche  Breite  an. 
Gh  ich  wie  bei  Flayder*)  Frau  Venus  das  Stück  mit  einem  Pro- 
loge eröffnet,  bereitet  hier  Amor  selbst  auf  den  Inhalt  vor. 
Mit  viel  Geschick  läfst  sodann  der  Dichter  den  ganzen  grie- 
chischen  Götterhimmel  anfmarschieren,  um  in  farbenreichem 
Bilde  die  Beigentftnae  mit  ihren  der  Antike  entnommenen 
Kostflmen  darzasteUen.  Weitschweifig  läfst  er  Emma  ihren 
Geffihlen  Ansdmck  geben  nnd  wird  dabei  gar  nicht  mflde, 
immer  wieder  die  einzelnen  Liebesmomente  mit  passenden  Ver- 
gleichen aus  der  alten  Mythologie  zu  beleuchten. 

Omeis'  Roman  blieb  nicht  die  einzige  Übersetzong  dieses 
Gedichtes,  Baerles  Landsmann  Jakob  Gats  brachte  1700  in 
seinem  „Proef^teen  van  den  Tronwring"*)  eine  etwas  freiere 


0  Eine  Sotleluiiiog  ans  der  Liebesgeschichte  von  AUQard  und  Heloi§e. 

«)  Yf^  aatea  Kapitel  V,  Absehaitt  a,  1. 

Alle  de  Werckeo,  soo  Oude  als  Nieuwe  yaa  deo  Heer  Jacob  Cats, 
Bidder,  oatt  BaedtpcnsloasriB  via  Holiadt.  De  laatste  Dmk.  Amiterdam 
nad  UtiMht  1700,  Tweed«  deel,  a  117. 
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Wiedergabe  des  lateinischen  Epos  in  holl im tli sehen  sechs- 
füf eigen  Jamben,  die  1712  ins  Deutsche  übersetzt  wurde*), 
unter  dem  Titel  „Handragende  Haegt,  ofte  BeschrijTinge  y9SL 
het  fioQweliok  van  Emma,  Bochter  van  den  Eeyser  Charle- 
magne  ofte  Karel  de  Grote,  met  Eginart  des  sel^ 
Secretaria**  *). 

Das  Gedicht  giebt  an  Breite  seiner  Vorlage  nicht  viel 
nach,  wenn  auch  der  ganze  mytholo^nsche  Zierat  ihm  mangelt. 
Sonst  ist  inhaltlich  keine  Abweichung,  bis  auf  die  Charaktere 
Eginhards  und  Emmas,  Bedeutend  günstiger  gezeichnet  wird 
hier  Emma,  die,-  wenn  sie  auch  immer  noch  das  närrisch  ver* 
liebte  Mädchen  ist,  doch  in  znrflckhaltender  Sehen  ihre  Standes» 
ehre  an  wahren  sncht  Brieflich  ruft  sie  aneh  hier  Eginhard 
zu  sich,  nm  von  ihm  Schreihstnnden  zn  erhalten.  Aher 
nicht  sie  in  ihren  Schreibübungen,  sondern  Eginhard  in 
seinem  Vorschreiben  macht  bei  den  einzelnen  Buchstaben  des 
Alphabets  Andeutungen  seiner  Liebe: 

,,Eii't  legte  <lat  hj  schreef,  dat  gint/  op  deacn  voet. 
A  Adern  mijner  ziel,  B  Bloem  van  onse  Bteden, 
C  Ciersel  van  het  Rijck,  J)  Dal  vol  soetigheden^)  .  . 

u.  s.  f.  (las  ganze  Alphabet  durch.    Schliefslich  bittet  er,  als 

sein  „A  B  C  is  uyt": 

„Gy  jont  iny  voor  het  lest  cen  kusje  tot  beslujt"*). 

Emma  erwidert  in  ähnlichen  Versen: 

„A  Aes  Vau  inijnc  jeiigt,  B  Blust  rniin  vierig  minneu, 

C  Cuet  haer  die  u  lieft,  D  Drenckt  miju  dorre  sinnen')  .  . 

n.  s.  f.    Aber  sie  fügt  hinzu: 


'  )  De»  ^\'elt-berühmteTi  Niederländischen  Poeten  Jacob  Cats  Sinn-reicher 
Werke  und  Gediciite,  aus  dem  Holländischen  Übersetzt,  Vierter  Teil«  Ham- 
burg 1712. 

„Mamilra^'eiide  Magd,  Oder  Beschreibung  der  Heurath  zwischen 
Bmma,  Kejser  Carl  des  Grofsen  Priiizeasin  Tochter,  mid  Bgiidiud,  dflisdta 
SecntaiiuB." 

was  er  letstens  sebrieb»  dat  gieng  soff  diesen  Faft: 
A  Athem  meiner  Seel,  B  Blum  von  ioTsren  Beisen, 
G  Cnme  dieses  Lands,  D  Demaatf  dem  nichts  gleiehe**. 

*)  „ —  —  A  B  r  ist  ans: 

Ach  wtlrdc  mir  ein  Kuis,  znin  Labsal  letztlich  draafo!'* 
'•")  „A  Ambrosia  meiner  Seel,  B  Balsam  meines  Hertzen. 

C  Ottsse,  die  Pich  liebt,  D  Denkmal  meiner  Schmerzen.** 
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,Maer  denckt  niet.  jongeling,  al  heb  ick  dat  gCHchreTen, 
Dat  ick  miju  beste  pant  u  ben  gesiut  te  geveu; 
Neen,  Trient,  en  deackt'  et  niet,  ick  be&  Tan  Eeysen  bloet» 
Ick  weet)  dat  ick  mijn  jeugt  voor  Prinfsen  sparen  noet, 
kk  1^  datje  speelt,  iik  wil  oocik  kluchtig  MkiyTen, 
Kaer  d«a  al  iiie(>te-iiiin  soo  wil  ick  eertwar  bm^ea*  0- 
Sie  gestattet  ilim  einen  »^ehrbaren**  Knfs,  melir  nicht.  Im 

andern  Falle  fügt  sie  hinzu: 

„Wel  leert  dan,  zyt  gy  w^'a,  een  Kejaexa  doditer  myden} 

M  lal  in  Tolle  naet,  ick  aal  u  Uten  amakeBf 

Wat  tptl  ket  iemaat  maeckt  een  Tronweiyn  te  laken**). 

Doch  der  tägliche  Umgang  macht  ihre  Grundsätse  wanken; 

bald  ist  „die  reine  Zncht  ans  ihrer  Brust  gestiegen.** 

Der  jjuiikfi  erhält  die  höchste  Gunst".  Das  andere 
stimmt  mit  Baerles  Gedicht  überein;  eine  kleine  Abweichung 
höchstens  am  Sohlufs  noch  ausgenommen,  wo  Eginhard  seinen 
eigenen  Degen  „einem  von  der  Wache**  giebt,  um  sich  damit 
töten  SU  lassen. 

Dem  Gedicht  folgt  dann  noch  eine  „Unterredung  über 
Torbeschriebene  Heuraht**,  die  lediglich  den  ganaen  Fall 
moralisch  und  rechtlich  prüft. 

Zeitlich  am  nächsten  steht  dieser  Bearbeitung  des  hoUän- 
d:s(  liea  Dichters  ein  französisches  Gedicht  „Ima"  von  dem  be- 
kamiten  Abbe  Jean  de  Grecourt«)  (1684—1743). 

Der  Dichter  erzählt  sonderbarerweise  nicht  nur  von  einer 
Begegnung  der  beiden  Liebenden  aul  £mmas  Zimmer,  sondern 
nachdem  einmal  der  n&chtiiche  Übergang  Uber  den  Schnee 
nnter  den  bekannten  Umständen  glücklich  und  ohne  Ent- 
deckung YOn  statten  gegan  gen ,  trägt  am  andern  Abend  Emma  noch- 
mals den  Geliebten  aul  dessen  inständiges  Bitten  üogar  hinüber 


')  ^Doch  denk  nicht,  Jüngeling,  hab  ich  das  gleich  geschrieben, 
Dais  ich  mein  bestes  Pfand  dir  schenken  werd  im  Lieben, 
Kein  Freund,  das  denke  nicht,  ich  bin  yon  Keysers  Blnti 
Und  meine  Blume  kOmmt  den  Preisen  nur  au  gut 
Ich  leide,  dafo  da  apielit»  leb  wiU  andi  aehertakaflt  schreiben, 
Nichtsdeitofweniger  inll  ieh  doch  ehrbar  bleiben.** 
*)  „Lerne,  blat  du  klug,  dee  K^eia  Tochter  meiden  .  .  . 
Ick  wUl,  in  Toller  lEaaft,  dich  dann  empfinden  laasen, 
Dafs  es  gettkriidi  aej,  Priaaeaaen  au  nmfasBen  .  . 
*)  OeuTzea  diveraea  de  M.  de  Grieonrt,  tome  I,  i  Araateidam  1768,  p.  46. 
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imd  später  wieder  zurück;  und  erst  bei  diesem  letzten  Rttck- 

zuge  ist  der  Kaiser  Zeuge.  Das  äufserst  dürftige,  frivole  Ge- 
dicht acliiieist  mit  der  Frage: 

„Quand  on  se  sert  d*uii  notaire  et  d'ua  pr^tre, 

Est-oc  pardon?   est-ce  punition 

Que  d  epouser?   jugez  la  question." 

Die  Dichtung  verdient  vollständig  ihren  Platz  unter  den 
übrigen  raffiniert  lüsternen  Erzeiii^nissen  der  Gr^courtschen 
Muse.   Für  die  Sage  ist  sie  bedeutungslos. 

Im  Jabre  1776  biacbte  das  „Deutsche  Huseiim**  die 
dentsohe  Übersetzung  der  Lorscber  Sage.    Noch  im  selben 

Jahre  tauchte  plötzlich  ein  deutsches  Gedicht  auf:  „Emma  und 
Eginhard"  von  Gottlieb  Konrad  PfeffeP). 

Das  Gedicht  trägt  durchweg  humoristischen  Charakter 
und  lehnt  sich  hauptsftchlich  an  die  Baerle-Omeissche  Dar- 
stellungsweise an:  es  findet  sich  das  Hotiv  des  Schreibunter- 
richts  und  der  Festnahme  der  beiden  beim  Schneeübergange, 

hier  durch  den  \'ater  selbst.  Es  scheint  auch,  dafs  der 
Boccaccio- Wickramsche  Gedankengang  nicht  unbeachtet  ge- 
blieben ist;  wenigstens  ähnelt  der  Schlufs  auffallend,  wo  es 
von  dem  Kaiser  heifst: 

^Yoll  Wut  griflF  er  nach  seinem  Schwert, 

SchoTj?  wie  ein  Pfeil  heran: 

Sterbt  beide,  rief  er  —  nein,  bekehrt 

Euch  erst!  —  Holla,  Kaplan! 

Was  soll  ich?  lallt  Probst  Engelbert 

iUl  einer  Haud  im  Haar. 

Ei  nun,  roft  Karl  und  senkt  seht  Schwert, 

VermKUe  dieses  Paar.** 
Dem  knrsen,  hnmonrollen  Gedichte  folgte  hald  in  ähn- 
lichem konuschen  Tone  gehalten  ein  umfangreicheres,  das  seinen 
Urspmng  gleichfalls  der  erwähnten  Übersetzung  im  „Deutschen 
Museum"  verdankt:  ,-Et^inhard  und  Emma"  von  August 
Friedrich  Ernst  Langbein-). 


>)  Poetische  Versuche  Ton  Gottl.  Kourad  Ptettei.  Erster  Teil,  Tübingen 
1882,  ö.  57. 

^)  S{(mtliche  Schriften,  I,  60.  Über  Langbein  vgl.  ^ekrolog  der  Dentr 
sehen,  XIU,  35—42. 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


—  41  — 


Des  Dichters  Vorliebe  fUr  das  Komische,  das  oit  ins 
FiiTol-Seiohte  flbei^eht^},  leine  Gewandtheit  im  Versbau,  womit 
er  aber  yefgebeiis  seinen  gftnsUohen  Mangel  an  dickteriacher 
Begabung  m  yerbeigen  sucht,  charakterisieien  auch  das 
Xulaeie  unseres  Gedichtes  von  Tomherein.  Inhaltlich  ent- 
spricht es  Tollständig  der  einfachen,  unerweiterten  Lorsoher 
bage.  Nicht  des  Unterrichtes  wegen ,  sondern ,  wie  in  der 
Chronik,  angeblich  vom  Kaiser  geschickt,  sucht  Eginhard  die 
Prinzessin  auf.  Wie  in  der  Chronik,  mäfsigt  auch  der  Kaiser 
im  Glauben  an  die  göttliche  Fügung  seinen  Zorn ;  und  auch  ein  An- 
klang an  die  Bitte  Eginhards,  wegen  nicht  genügender  Belohnung 
seiner  Dienste  entlassen  zu  werden,  findet  sich.  Der  Kaiser 
sagt  nfimlich,  indem  er  ihn  auffordert,  „eine  Gnade  au  erbitten** : 

»leh  will  Mlbit  mit  halbes  Schritten 

Dehiem  Wtmsch  entgegen  gelni: 

Kann  eüi  Weib  dein  Glflefc  erhOh'n?'' 
Das  Gedicht  ist  glatt  in  S3  siebenseiligen  Strophen 
durchgeführt,  aber  dichterisches  Talent  tritt,  wie  gesagt,  nur 
wenig  zu  Tage,  die  17.  Strophe  ausgenommen,  die  sogar 
Bürgers  Neid  erweckte,  der  wegen  derselben  den  Dichter 
r^ern  totgeschlagen  hätte",  um,  wie  er  sagte,  „diese  btrophe 
für  die  meinige  aus^^^eben  zu  knimen"-j.    Sie  heifst: 

„Eine  tiefe  Tutenstille 

Herrschte  dnrch  den  weiten  Saal, 

Nur  ein  leises  Seufzen  stahl 

8ich  hindureh:  wie  eine  Grille, 

Wann  die  Nacht  mit  bnoner  HfiUe 

Alles  deckt,  nodi  einmal  sirpt  * 

Und  mit  dieeem  'Sentker  stirbt." 
Das  Yerh&ltnis  der  Liebenden  ist  in  diesem  Gedieht  nichts 
weniger  als  unsträflich. 

Im  Jahre  1806  brachte  das  Aprilheft  des  „Neuen  teutschen 
Merkur  '  (S.  237)  eine  Dichtung  „Eginhardt  und  Eiaiiia '  von 
August  Wilhelm  Uauswaid*),  einem  sonst  imbekannten 
Dichter. 

0  Wodarch  er  jedoch  sehier  Zeit  ao  beliebt  war,  daft  sogar  unter 
•emem  Namen  aadeie  Dichter  ihre  Weriu  herausgaben. 

s)  In  der  ehdeitoideD  Biographie  in  Langbeins  lämtlichen  Schriften,  S.  10. 
1749—1804.  Er  ▼eriMFeatlichte  1802  eine  dentsche  Übersetrang  tob 
TtaMo  „Befreitem  Jerasalem"  (2  Bde.). 
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Mit  nur  geringen  Abweichungen  bleibt  Hauswald  der 
Chronik  treu,  doch  auch  ein  Einflufs  von  Baerle-Omeis  ist  be- 
merkbar. Im  Gegensate  zur  Chronik  läfst  Uauswald  die  Liebe 
beider  und  ihre  Zwuunnienkünfte  sobon  lungere  Zeit  vorher 
bestehen  —  fimma  hatte  auch  hier  yeranlasaend  gewirkt  — 
und  nennt  ihr  Verhältnis  ein  durchaus  nnschnldiges: 

„Und  dennoch  fUhlten  sie  —  wer  wird  mir*8  ghuiben?  — 
Nichts  all  den  Drang  der  leiiitten  Sympafhie 
VnA  kttfetes  swar  eo  sirtUcli  ide  die  Tanben, 
Doch  aneh  lo  flramm,  eo  unsehnldsToU  wie  sie." 

Wie  bei  Baerle  nnd  Omeis,  läfst  der  Kaiser  beide  noch 

in  der  Nacht  festnehmen  nnd  die  Prinzessin  in  ihr  Zimmer, 

Eginhard  in  den  Kerker  sperren.  Durch  einen  Brief  Emmas, 
worin  sie  „für  dessen  Leben,  nicht  für  meine  Tage"  bittet 
und  die  Reinheit  ihres  Verhältnisses  betont,  läfst  sich  der 
Kaiser  bewegen.  Formell  nur  trägt  er,  wie  in  der  Chronik, 
die  Sache  dem  Gerichte  vor. 

Der  Einflufs  Baerles  zeigt  sich  in  der  Zeichnung  der 
Charaktere.  Niclit  Eginhard ,  wie  in  der  Chronik ,  sondern 
Emma  macht  das  erste  Liebesgeständnis:  „Ein  i:ilick  nach  ihm, 
ein  Schlag  mit  ihrem  Fächer"  verraten  ihre  Leidenschaft,  und 
durch  eine  direkte  Einladung  ihrerseits  kommt  das  Stelldich- 
ein zustande,  dessen  Polgen  durch  Emmas  edelmütiges 
Handeln  dann  einen  günstigen  Verlauf  nehmen. 

Nicht  genug  kaiin  der  Dichter  Emmas  Schönheit  rühmen, 
vor  der  ..die  Jungen  hüpften  und  die  Alten  krochen",  und 
„vom  Hofmarschall  bis  zu  dem  Küchenjungen"  alle  „vom 
Morgen  bis  die  Sonne  sank  ...  an  ihrem  Anschau'n  sich  yer> 
gnügten". 

Ebenso  überschwänglich  schildert  er  Eginhard;  der  „be- 
safs  viel  Reisendes  für  junge  Weiber,  geraden  Wnchs  nnd 

Mäniif  imut  iia  Blick.''      In  der  Liebessprache  nicht  ganz  neu*', 
ertaist  er  klüglich  Emmas  Andeutungen  und  ihre  Einladung: 
..UikI  kij>T*'te  es  Kragen  ihm  und  Kehle, 
Aiii  uiuhnteu  Abend  iet  er  aia  Koudele." 
Viel   Poesie   verrät   das   Gedicht  nicht.     Nur  wenige 
Strophen   ausgenoinmen ,    bleibt   das   Ganze   eine  gehaltlose 
üeimerei  voller  Ungeschicklichkeiten  und  Anachronismeu,  aul 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


—  43  — 


die  ein  näheret  Eingehen  sich  kaiun  yerlohnt  Die  Schlofe- 
itiophe  sei  nur  noch  angefaßt: 

.,So  gut  als  diesem  wird  es  hentcntage 

Wohl  keiuem  Schreiber  auf  der  weiten  Welt, 

Die  Väter  führen  dne  andre  Sprache: 

Ist  auch  der  Herr  von  Adel?    Hat  er  Geld?  .  ,  . 

Und  was  ein  Kaiser  that.  «I««  thiitp  leider 

Zn  unsem  Zeiten  kaum  f'm  reicher  Srhn*»!(ler." 

Zeitlich  führt  uns  die  Entwicklungsgeschichte  der  Sage 
dann  vorübergehend  auf  französisches  Sprachgebiet^  und  zwar 
in  die  romantische  Strömung  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr* 
hnnderts  hinein.  Sie  knüpft  sich  hier  an  die  Namen  MiUevoye 
imd  Alfred  de  Yigny.  Der  elegische  Dichter  von  „La  chnte 
des  fenilles*'  gehört  zwar  mehr  noch  der  Übergangszeit  an, 
Vigny  dagegen  steht  schon  ganz  in  der  Blütenperiode  der  fran- 
zösischen Romantik.  So  wenig  sich  eine  i^epengeitige  Beein- 
flussung bei  ihren  beiden  in  Frage  kuiinnenden  Dichten i^en 
nachweisen  läfst,  so  durchzieht  beide  doch  ein  gemeinsamer 
schwärmerischer  Gnmdton. 

Charles-Hubert  Milleyoye*}  läfst  sein  Gedicht 
„Eginard  et  Emma"  in  Aix  spielen;  dort  hat  Karl  sein  Hof- 
lager. In  den  edelsten  Zügen  malt  Millevoye  die  Charaktere 
der  viel  umworbenen  Prinzessin  und  EginhanU,  der  zwar  von 
niederer  Herkunft,  doch  in  gleich  rülnnlicher  Weise  die  Feder 
wie  das  iSciiwert  zu  führen  weifs:  ein  auf  gegenseitiger  Ach- 
tung beruhendes,  wahrhaft  kindlich  reines  Liebesverhältnis, 
das  erst  im  letzten  Augenblick,  und  auch  da  noch  anmutig 
verhüllt,  seinen  sagengemäfsen  Schlafs  erreicht.  Allabendlich 
treffen  sieh  beide  an  einem  laubigen  Plätzchen  unter  dem 
Balkon  des  Palastes. 

„La,  chaqne  loir,  ven  cet  hemble  ensitsge, 

Qne  des  jardins  protligeait  le  feuillige, 

Sons  les  bslooni,  E^:iaaid  de  retour 

Lui  racontait  les  loDgs  ennuis  dn  jour; 

St,  dans  l'espoir  d*an  oonMhmt  measonge, 

Iis  se  qnittaient  ponr  se  revoir  cn  ionge." 
Da  rüstet  Karl  zum  Kriege,  beide  müssen  ans  Scheiden  denken. 
Noch  einmal  treffen  sie  sich  an  dem  alten  Plätzchen.  Doch 


*)  (hmnu  de  IfiUevoye,  Paris  1885.  H,  100.  G.  Paris  s.  s.  0.  8.  lU. 
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68  ist  noch  in  den  ersten  Frühlini^Btagen,  und  das  Brausen  des 
Sturmes  macht  ihre  Worte  unverstäiidlich«  Erst  auf  Egin- 
hards Bitte  und  die  Beteuerung^  seiner  reinen  Liebe  fahrt 
Emma  den  Geliebten  in  ihr  Zimmer.  Die  örtlichkeit,  das  rer- 
lockende  Halbdunkel  und  die  bevorstehende  Trennvng  machen 
beide  antranlicher.  Immer  glühender  werden  ihre  Küsse, 
und  ....  doch 

craignez  point  mes  accords  inditcrets, 
Conple  amoiireuz!  ma  lyie  aail  de  taire*', 
ffthrt  der  Dichter  schonungsvoll  fort.   Auf  ihren  Armen  trägt 

Emma  den  Geliebten  am  andtin  ]\l(,rg^en  über  den  Hof. 

In  entsprechend  älmiich  edlen  Zügen  steht  nun  das  Bild 
des  Kaisers  vor  unseren  Augen.  Er  läfst  die  beiden  vor  sich 
kommen  und  wirft  Eginhard  allein  in  strengem  Tone  seinen 
IVevelmut  vor.  Noch  einmal  erscheint  er  dann  bei  ihnen,  dies- 
mal in  Begleitung  seiner  Hoflente,  mit  seiner  Entscheidung: 

mes  bienfaits  ai  qnelqu'nn  doit  pr^tendie, 
C*e8t  l^^inard!  J^ginard,  sois  mon  gendre!" 

Zwei  lyrische  Einlagen,  in  deren  einer  Eginhard  seiner 
Liebe  gedenkt,  in  der  andern  ein  Spielmann  Absohiedsweisen 
ertönen  IftTst,  stehen  dem  G-edichte  nicht  ttbel  an. 

Das  andere  französische  Gedicht,  ^La  neige**  von  Alfred 
de  Vigpy*)  aus  dem  Jahre  1831,  ist  in  demselben  edlen  Tone 
abgefafst  Ja,  Vigny  ist  noch  viel  mehr  bemüht,  den  Sagen- 
motiven alles  Anstöfsige  zu  benehmen. 

Der  Gedanke  an  eine  Winterlandschaft  Iftfst  in  dem 
Dichter  alte  Sagen  wieder  wach  werden.  8o  erinnert  er  sich 
denn  auch  an  jene  kleinen  deux  pieds  dans  la  neige,  da  Emma 
sich  und  ihren  Geliebten  rettet;  und  den  alten  König,  der 
droben  hinter  dem  Fenster  alles  bemerict  und  doch  lieber 
nichts  merken  möchte.  Mit  diesem  Stimmungsbilde  läfst  Vigny 
sein  Gedicht  anheben.  Dabei  gelingt  es  ihm  vortrefflich,  über 
das  Ganze  den  Schleier  der  Unschuld  zu  ziehen.  Und  doch 
klingt  aus  jedem  Verse  die  innigste  Liebe  wider.  So,  wenn 
bei  dem  nächtlichen  Gange 

„H  retint  dans  son  ca>ur  nnc  craintive  haieine, 
Et  de  sa  daue  ainii  j^uio  allöger  la  peioA" 


>)  Poteies  Qomplitei,  Paris  1881,  p,  141.  O.  Paris  a.  a.  0.  S.  118. 
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und  Emma 

,,D  un  baiser  mutuel  implore  le  eecoars. 
Pnis  repart  chancellante  et  traverse  les  coors*'; 
oder  wenn  schliefBÜch  vor  Gericht 

,.TouR  deux  joignant  les  mains,  k  genoux  sur  Ja  pierre, 
L'un  pour  Tantre  en  leur  cceur  cherchant  nne  prifere." 
Im  übrigen  entrollt  der  Ganj^  des  Gedichtes  keine  neuen 
Züge.  Auch  hier  %vf  rdir  ii  die  Beiden  von  der  Wache  festge- 
Dommen.  Nachdruck  legt  der  Dichter  auf  die  Scene,  die  sich 
am  andern  Morgen  vor  dem  Tribunal  abspielt.  In  kaiserliobem 
Geprange  sitzt  Karl,  vmgeben  von  seinen  zwölf  Pairs,  wahren 
HUnengestalten,  fnnkelnden  Auges  da,  um  Gericht  Uber  die 
Jfissethflter  zn  halten.  Bald  ist  sein  Urteil  gefällt.  Zum  Erz- 
bischof  Tnipin  gewendet  sagt  er:  „Bönissez-lesl** 

Auf  diese  beiden  letzteren  Epen  und  die  schon  erwähnte 
„Ima'*  bleiben  wohl  die  dichterischen  Bearbeitungen  der  Sage 
auf  französischem  Sprachgtibiet  beschränkt.  Höchstens  wäre 
noch  eine  Oper  Schbe's  zu  nennen,  die  indessen  später  behandelt 
werden  soll. 

1851  erschien  in  der  „Loreley^  wieder  ein  läogerea 
dentsches  Gedicht:  „Eginhart  und  Emma"  von  Wolfgang 
Müller  von  Eönigswinter^). 

In  achtzeiligen  knnstgereohten  Strophen  bringt  der  Epiker 

der  rheinischen  Sagen  und  Märchen  weiter  nichts  Neues  als 
das  s(  hon  durch  die  Chronik  Bekannte.  Ein  neuer  Zug  nur, 
den  allerdiiigH  Vogt  schon  eingefügt  hatte,  findet  bei  ihm 
l'iatz:  unter  den  liichtern  „der  letzte,  der  zum  Kreise  wallt, 
ist  Eginhart  der  Schreiber".  Und  auf  des  Kaisers  Wnnsch, 
anch  dessen  Urteilssprach  zn  hören,  weifs  auch  er  nichts 
anderes  als:  „Den  Tod  verdient  der  Frevler 

Auch  Mtlller  ist  bestrebt,  den  Kenschheitsnimbns  nm 
die  Sage  zu  weben.  Er  weifs  nnr,  dafs  bei  dem  Stelldichein 
„die  himmelhelle  Minne  die  Zeit  sie  süfs  vollbringen  liefs". 
Und  der  Kaiser  ist  um  so  eher  zum  Verzeihen  geneigt,  als 
auch  er  ^holder  Jugendzeit  denket".  Seitdem  weil's  er,  dal's 
,fdie  Liebe  nicht  zu  zwingen". 

Lozeky.  RhsiiiiMbe  Sigen  von  MflUer  vom  KAolgfwinter,  KAln  1861» 

8.  264. 
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Am  SchloTa  findet  die  Belehnung  mit  Seligenstadt  £r- 
wähnong. 

Yorflliergeliend  taucht  dami  in  epiachem  Gewände  auf 
englischem  Sprachgebiete,  und  zwar  in  Nordamerika,  die 
Lorscher  Sage  auf,  wo  ihr  Longfellow  einen  Plats  in  seinen 

„Tales  of  a  W  ayside  Inn"  anweist*):  „Emma  and  Eginhard". 

Einleitend  läfst  uns  Longfellow  tuicn  lilu  k  m  die  unter 
Alkuins  Leitung  stehende  freeschool  Karls  des  Grolseu  werfen, 
wo  „always  eariiest  in  his  place  was  Eginhard".  Nachdem 
dieser  später  »the  sovereign's  favorite,  his  hght  hand*"  ge< 
worden,  da 

,,Hoine  from  her  convent  to  the  palsee  came 
The  lovely  Princees  Emma", 

von  der  er  bisher  nur  gehört  hatte, 

„Fresh  as  the  moiB,  and  beaatifiil  as  May". 
Was  die  Zeichnung  der  Charaktere  der  Liebenden  und 
des  Kaisers  anlangt,  so  erkennen  wir  hier  gans  dieselben  edlen 
Zllge  wieder,  wie  in  den  beiden  lotsten  franaOsischen  GMichten. 
Eginhard  begegnet  der  Prinzessin  im  Garten,  nnd  sie  Irag^ 
ihn  nach  der  Bedeutung  der  Rose  in  der  Blumensprache.  Er 
meint:  „Tts  mystery  is  love."  Seitdem  keimt  still  in  beider 
Herzen  die  Liebe.  T^nd  dann  wurde  ea  Herbst,  der  Winter 
kam,  und  immer  mu  an  sie  denkt  er 

,  watching"  from  his  window  hour  by  hour 

The  Hght  that  burued  in  Princess  Emma'«  towor 

Endlich  fafst  er  Mut,  und  nmi  kommt  der  sageogemäise  nächt- 
liche Besuch  zustande. 

Am  andern  Morgen  bittet  Eginhard  den  Kaiser,  der  noch 
starr  von  dem  Vorfall  dasteht,  nm  seine  Auf trftge.  Der  meint, 
die  wflrden  ihm  bald  durch  den  eben  zusammenberofenen  Ge- 
richtshof werden.  In  der  Sitzung  erinnert  sich  der  Kaiser 
selbst  an  Eginhards  Verdienste  und  giebt  ihm  sofort  die 
Tochter: 

—  —  —  5Iy  süh 

This  is  the  gtft  thy  coDstaut  zcal  hath  wou; 
Thot  I  repay  the  royal  debt  I  owe, 
Ajid  coTsr  np  the  foo^rinte  in  ^e  tnovr.** 


0  mt  deulMliea  BridlrODgea  henmgogebea  Ton  H.  Vunhagen, 
Leiptig  1888,  II,  77—84. 
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Longfellow  verflicht  mit  dem  Stoff  vielfach  eigene  Ge- 
danken, neue  Züge,  die  dem  Gedichte  einen  eigenartigen  Zauber 
Terleihen,  der  noch  erhöht  wird  durch  eine  dem  Ganzen 
wirklich  lieblich  anstehende  lyrische  Umkleidnng.  Die  finden 
wir  anfser  in  jener  Gartenscene  in  der  wunderhübschen  Schil- 
derang der  „silent  winter  nighf  nnd  dann  des  Erscheinens 
des  „gray  daylight",  wo  „the  crowing  cock  sang  his  auhade 
with  lusty  voice  and  clear" ;  und  schliefslich  dort,  wo  der 
Kaiser  seine  tiefernsten  'Hefiexionen  über  das  menschliche 
Leben  austeilt: 

,.BeiDff  all  fasbioned  of  the  selfsame  dust» 
Let  m  be  merciful  as  well  as  just". 

Das  englische  Gedicht  tritt  würdig  den  beiden  französischen 
an  die  Seite. 

Derselbe  elegische  Gmndton  herrscht  dann  noch  in  einem 
deutschen  Gedichte  vor,  das  1860  als  Bach  erschien  und  mit 
seinem  episch-lyrischen  Charakter  sich  als  eine  der  ersten  Kach- 

ahmungen  von  Scheffels  „Trompeter^'  kennzeichnet:  ^.Eginhard 
und  Emma",  ein  episch -lyrisches  Gedicht  von  Eduard 
Ziehen*).  ^ 

Der  Gedankengang  ist  der  bekannte  einfache.  Nur  wird 
der  Sachsenkrieg,  als  historischer  Hintergrondf  au  ausführlich 
herrorgehoben;  desgleichen  einige  andere  nebensächliche  Epi- 
soden, die  mit  den  lyrischen  Einlagen  das  Gedicht  etwas  um- 
fangreich machen. 

Eginhard  ist  hier  in  noch  hrihcrt-in  Grade  des  Kaiaers 
„rechte  Hand".  Er,  der  rorscher  alter  Sagen,  ist  der  Erbauer 
des  Münsters  zu  Aachen  nnd  nimmt  auch  an  Jagd-  und  Kriegs- 
sOgen  thfttigen  Anteil.  Euhm  und  Ehre  hofft  er  dabei  zu  er- 
ringen und  sich  der  Kaisertochter  so  würdig  an  machen.  Auf 
einem  Jagdausfluge  yemimmt  er  auch  als  ihr  schütaender  Be- 
gleiter in  der  Einsamkeit  das  erlösende  Wort  der  stillen  Gegen- 
liebe. Das  treibt  ihn,  nachdem  er  im  Kriege  dem  Kaiser  das 
Leben  gerettet,  zu  dem  nächtlichen  Besuche,  dem  hier  das  ent- 
schuldigende Motiv  fehlt. 


>)  Frankfurt  a/M.  1860.  (Freiherrlich  Karl  Toa  BothtchUdsehe  Öffent- 
lich« BibUothek  sa  Frankfurt  a/M.) 
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Treue  Liebe  spricht  sidi  ebenso  in  dem  ganzen  Wesen 
der  würdevollen  Kaisertocbter  aus.  Niebt  tinttberlegt,  nur  sag- 
haft  hat  sie  in  der  Waldesstilie  eingestanden: 

,3^  meinem  Vater  tii4  bei  4ir 
Nur  däucht  mir  bold  das  ZiebeiL" 
Sehnsflcbtig  blickt  sie  dann  naeh  dem  fernen  Geliebten  ans, 
wenn  sie  ihren  Falken  in  die  Lfifte  wirft,  damit  er  ilin  be- 
grflfse.   Und  nach  dem  Kriege,  bei  dem  nftchtlichen  Besuche: 
„Wohl  hat  aie,  sflA  erfcbroeken, 
Ihm  kOhii  gedroht  den  Tod, 
Doch  hnldreieh  bald  Um  begnadigt .  . 
Sogar  mit  ihm  yereint  zu  sterben  ist  sie  schliefslich  bereit. 

Kaiser  Karl  wird  am  besten  durch  das  im  ganzen  Gedichte 
vorherrschende  kriegerische  Element  charakterisiert.  Diesem 
Zuge  entspricht  aach  seine  Begeisterung  f  Or  die  alten  Helden- 
sagen. IHe  mag  er  auch  im  Kriege  nicht  vermissen.  Dabei 
wird  er  einmal  auf  ein  Liebesgedicht  Eginhards  au&nerksanif 
und  er  schwört,  für  ihn  um  den  Gegenstand  seiner  Liebe  selbst 
zu  werben.  Getreulich  löst  er  auch  nacli  anfänglichem  Zoru 
über  die  kecke  Hintergehung  schlierslich  sein  Wort  ein. 

Dieses  letztere  Hotiv  Iftfst  fast  mit  Bestimmtheit  auf  den 
Einflufs  einer  noch  spftter  zu  besprechenden  dramatischen  Be- 
arbeitung der  8age  von  Heinrich  Seidel  ^1837)  schlieiseu,  wo- 
für auch  noch  ein  anderes,  gleichfalls  beiden  Gedichten  ge- 
meinsames Motiv  spricht:  das  Streben  Eginhards  nach  Ruhm, 
um  der  Kaisertochter  wert  zu  sein.  Verwandt  in  beiden  Dich- 
tnnfifen  sind  ferner  zwei  Motive,  dafs  nämlich  dort  auf  den 
Kaiser  durch  seinen  Todfeind  Wittekind»  hier  auf  Eginhard 
durch  seinen  Nebenbuhler,  den  Grafen  Odulf»  ein  mörderischer 
Anschlag  geplant,  aber  vereitelt  wird. 

Das  Heldensagen-  und  Turmwächtermotiv  wird  wohl  auf 
Fouqu^  später  zu  behandelndes  Drama  zurückgehen. 

In  seinen  lyrischen  Ergiefsnn^en  verliert  sich  der  Dichter 
gern  in  Schilderungen  landschaftlicher  Reize,  insbesondere  von 
Hondscheingemälden  am  Rhein.  Äufserlich  verrät  das  Gedicht 
grofse  Geschmeidigkeit  im  Versbau  Jedes  neue  Kapitel  zeigt 
seine  besondere  Vers-  und  Strophenfonn* 
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Die  epischen  Bearbeitungen  der  Lorscher  Fassung  mag 
ein  Gedicht  abschlielsen ,  das  zum  Studenteuliede  •geworden 
und  dabei  etwas  stark  ausgeprägtLu  ..Fidelitas^-Ghaxakter  trägt: 
„Vom  Kaiser  Carolo"  von  Wilhelm  Busck^). 

„Carolus  Ma^us  kroch  ins  Bett, 

Weil  er  sehr  gern  gescblafeii  hätt', 

Jedoch  voTn  Sachsenkriee-e  her 

Plairt  ihn  der  Rheuinatifcimus  sehr  .  .  .** 
Das  18t  der  (Inind  der  Entdeckiiiig.    Die  Wache  nimmt 
die  Liebenden  fest,  und  der  Kaiser  vermählt  sie  noch  in  der- 
selben Nacht.    Dem   schershaften  Liede  fehlt  sonst  jede 
Individiialisieiiuig  der  Personen. 


b)  Seligenstädter  Fassung« 

Bas  der  Seligenstftdter  Fassung  eigenttlmliohe 

seigten  auch  einige  andere  Sagen.  £s  begegnet  dann  noch  in 

einem  Volksiiede,  und  zwar  in  einer  Gestalt,  die  uns  fast 
unsere  Öage  als  alleinige  Grundlage  annehmen  läTst: 

Der  König  sog  wohl  Aber  den  Bbebl, 
£r  dadite  ans  liebe  Töchterlein. 

Der  König  ritt  Tor  eine  Thflr, 
Der  Junge  Witt,  der  ttat  dafür. 

,3err  Wirt»  gieb  du  mir  Wein  and  Brot^ 
Ton  Hni^r  leid*  idi  grofte  Not.** 

Der  Wirt  sandle  sein  Töchterleüi, 

Das  bracht'  dem  König  ^Iscb  und  Wein. 

„Den  Fisch  könnt'  keiner  kochen 
äo  gut  wie  meine  Tochter. 

Sie  ist  davongesogen, 

Kit  einem  Schreiber  gedoben." 

Der  Wirt  und  die  Wirtin  fielen  aofi  Enie^ 
0m  Onad*  und  Verseihnng  baten  sie: 

„Du  wollst  ans,  Vater,  vergeben. 
Wir  verdienen  nicht  zu  leben. 

(Tin^  i<  h  inn  <\\p  Welt  bnrfüi'sig, 
könnt'  icii  es  niclit  büi'äen.'^ 


Iiahrer  Konunersbach,  -46.  Aall.,  8,  4Ö9. 
XYh  M*r«  Bglabafd  vaA 
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Der  Ktaig  iprMli:  „Was  habt  ihr  getiua! 
Ich  habe  getrauert  eo  manehea  Jahr.* 

Der  König  sprach:  „Solch  edle  Jagd! 
Drau  hätt'  ich  niraraennchr  gedacht." 

Der  König  znfr  wohl  über  äen  Ehein 

Mit  dem  Schreiber  und  mit  dem  Töchterlem. ') 

Simrock  findet  unbedenklich  in  diesem  Liede  unsere  Sage 
wieder.  Die  Erwähnung  des  Schreihers  führt  auch  zn  leicht 
zn  dieser  Annahme  und  wohl  nicht  mit  Unrecht  Yamhagen 

ist  hier  anderer  Ansicht.  Er  sucht  nachzuweisen,  wie  nichts- 
sagend jene  Erwähnung  sei,  da  im  Yolksliede  der  „Schreiber 
überhaupt  eine  bekannte  Persünlicbkcit"  sei.  Gewifs,  aber  das 
beweist  doch  noch  lange  nicht,  dafs  gerade  in  diesem  Liede 
nicht  ein  bestimmter  Schreiber  gemeint  sein  könnte:  in  unserer 
Sage  ist  ja  der  Schreiber  auch  „eine  bekannte  Persönlichkeit". 
Jedenfalls  hat  Simrocks  Annahme  mehr  Wahrsoheinliohkeit 
für  sich,  da  ja  in  der  That  eine  dem  Yolksliede  gans  ähnliche 
Sage,  eben  unsere  Seligenstädter  Yersion,  im  Yolksmnnde  fort- 
lebt, die  vor  den  erwähnten  verwandten  Sagen  sogar  den  Vor- 
teil hat,  dafs  sie  den  „Schreiber"  und  auch  das  „Töchterlein"*) 
mit  dem  Liede  gemeinsam  hat. 

In  einem  andern  Yolksliede  dagegen  glaubt  Varnhagen 
selbst  mit  Bestimmtheit  die  Sage  von  „Eginhard  nnd  Emma" 
wiedergefnnden  zu  haben: 

Als  Kaiser  Karl  auf  weitem  Zuge 

In  niedrer  Herbeiig*  kehrte  ein, 

Trat  schwanenweUs  mit  Sohttrs'  und  Taehe 

Zu  ihm  die  Wirtin  Jsng  und  fein. 

„Dies  wurde,  Herr,  für  Euch  gefangen.** 
Sprach  sie  und  aetate  auf  den  Tiech 
JGt  aehfiefatemen,  verschKmten  Waagen 
Des  groften  Kältere  LiebUngefiech. 

Doch  muadet  nicht  dem  Herrn  der  Bissen, 
lat's  gleich  ein  seltnes  Leibgericht, 
Er  ruft  Ton  Wehmut  hingerieten: 
«Wie  ihr  gelang  et  keiner  niehtl 


*)  Simrock,  RheinRagen  3.  119. 

*)  Die  schon  erwähnte  „Qiselk '  bei  HeUnina  ?.  Ch6zj. 
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Oft  bnidite  sie  mir  diese  Speise, 
Die  still  von  fkr  bereitet  ward. 
Und  iansdite  idndliclif  froh  und  leite  — 
0  Emma,  Emma,  I^giiiliaid!" 

Da  sttixsteii  an  des  Kaisers  FIlibeD 

Der  muntre  Wirt,  die  junge  Frau,  * 

Bedeckten  seine  Hand  mit  Kllaseni 

mt  heUber  Tluiaen  Perlentan. 

Du,  Emma?**  rief  mit  sttTsem  Beben 
Der  grofse  Kaiser  frevdenvoll. 
„Kommt  an  mein  Ben,  euch  sei  Tergebea, 
Vergessen  aller  Sehmers  nnd  Oroll!* 

£r  uahm  in  seinen  Arm  sie  beide. 
Ward  Emma  anzaseh'n  nicbt  satt 
ünd  nanst*  Im  Bausch  der  Vaterfreode 
Den  Ideinen  Flecken  Sei'genstadt. 

Biese  beiden  Volkslieder  sprechen  wohl  selbst  am  besten 
für  eine  nicht  etwa  von  der  ganzen  Sage  später  losgetrennte, 
weil  eben  nie  vorher  mit  ihr  zusammenhängende,  sondern  nr- 
sprttagUclLe  imd  selbat&ndige  Version.  Dieselbe  bildete  sich, 
aolcnflpfend  an  das  historisohe  Moment  der  Gründung  des 
Klosters  Seligenstadt  dnroh  Eginhard,  in  Analogie  der  Seite  7  er- 
wähnten fremden  Sagenmotive.  Erst  dnrch  Znsammenschmieden 
mit  der  Loi scher  Passung  indessen  kam  aie  zu  der  Bedeutung 
nnd  Verbreitung  von  heute. 

Eine  epische  liearlu  itung  der  so  erweiterten  Sage  haben 
wir  erst  vom  Jahre  1829:  „Die  Emmaburg  bei  Aachen^', 
Romanze  von  Friedrich  Rautert^). 

Als  Vorlage  zu  diesem  Q-edichte  ist  sweifeUos  die  schon 
erwfthnte  Vogtsohe  Erzählung  vom  Jahre  1817  anzusetzen. 
Doch  die  Ühersohrift  zeigt  schon,  dafs  auch  lokale  Interessen 
berficksichtigt  werden  sollen. 

Im  trauten  kaiserlichen  Familienkreise  in  der  Zurückge- 
zogenheit auf  der  „Waidburg",  wo  auch   ,,der  Schreiber" 
weilen  darf,  entwickelt  sich  die  stille  Neigung,  und 
^Im  Verhorp^nen.  in  der  Wälder  Schatten 
Lohnt  die  Liebe  ott  dem  treuea  Paar/ 


')  Aachens  Liederkranz  und  Sagenwelt.    Herausgegeben  von  Alfr. 
Beumont,  Aachen  und  Leipzig  1829.  S.  202. 

4* 
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Auch  hier  weist  Emm»  „ihren  Buhlen  in  ihr  Kämmerlein*'  und 
trägt  ihn  achliefslich  heim. 

„Doch  der  neid*idieii  Sehweitom  heuniidi  Waitn 

WM  der  Liebe  letzteD  AbBcfaiediton; 

Kaum  war  Emma  wieder  dardi  den  Garten, 

Wufst'  den  Vorfall  auch  der  Kaiser  schon.** 
Das  Sohneemotiv  fehlt!  Dafür  bringt  der  Dichter  ein  ganz 
fremdes  nnd  nnglttcklich  gewähltes  Moment  herein.  Wo- 
mit soll  denn  der  Schwesteni  Neid,  odet  nennen  wir*s  besser 
Eifersucht,  hegrOndet  sein?  Das  strittige  Objekt  ist  ja  dooh 
nur  „der  Schreiber",  der  gerade  in  diesem  Gedichte  eine  recht 
bescheidene  Rolle  spielt. 

Völlig  selbständig  führt  aber  Raxitert  noch  weiter  fort. 
Anch  die  Liebenden  erhalten  Kunde  von  dem  Verrate  und 
fliehen  „noch  aur  selben  Stunde".  Der  Kaiser  reist  sie  suchend 
umher.  „Jenseit  Frankfurt  nach  dem  Spessart  hin**  trifft  er 
eines  Abends  au  ihnen.  Es  erfolgt  dann  das  Erkennen  wie 
im  Liede. 

Auf  die  Überschrift  nimmt  der  Dichter  noch  einmal  in 

der  letzten  Strophe  Bezug; 

„Wo  den  Bohlen  Emma  einst  getragen, 
Blicken  tmorig  Trümmer  bent'  ine  Laad, 
Die  Bnhie  doeh  —  ihr  dürft  nur  fngen  — 
Wird  noeh  stete  die  Bnunaborg  gtnuaaiV* 
Im  Anschlufs  an  diese  Aachener  Lokalsage  sind  noch 
swei  andere  Gedichte  zu  nennen,  die  dieselbe  Tendens  irer- 
folgt'ii  und  noch  dazu  in  Aachener  Mundart  abgtfafbt  sind: 
„Emma  en  Eginhard''   und  „Wie   Kaiser  Kai  sing  Dohter 
Emma  wier  fongen*)  hat"  von  J.  Müller-). 

Es  ist  wohl  kaum  nötig,  vorauszuschicken,  dafs,  wie  fast 
alle  Dialektdichtungen,  auch  die  beiden  vorliegenden  Epen 
mehr  einen  ans  Humoristische  streifenden  als  rein  sachlichen 
Charakter  aur  Schau  tragen.  Wie  schon  die  Überschrift  aeigt, 
ergänzen  sich  beide  au  einem  einzigen  Glediohte.  Fassen  wir 
sie  auch  als  solches  auf. 


')  «  gefunden. 

*)  GerBinieiie  YOlkentimmeD,  hrsg.  M.  Flfmesidi,  III.  Bd.,  Berlin 
1854,  a  SSO  f.  nnd  J.  Mfllier,  Preea  nnd  Gediehte  in  Aeeheaer  Hnndart, 
Anehen  1868. 
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Der  Kaiser  hat  schon  früh  von  dem  Liebesverhältnis  er- 
fahren, und  ar^dlmisob  ftuTaert  Eginhard  sn  Emma  den  Ent- 

„Ich  tihn,  hd  bliert  net  tOI  tu  wiUe, 

Ich  mafs  dich  an  et  Engd  noeh  stehlei.*' 
„Vmh  dich  loli  ich  mich  stehle  geer*', 

erwidert  Emma* 

„DrCm  duret  et  ouch  ^^ar  net  Itiig', 
Pub  kohm  he  dOieb  der  Sehnie  gegange 
£n  hau  et  Smina  op  rieh  hinge^*' 

Und  er  eilt, 

Om  iinge  SchaU  dohem  Eti  brenge, 

Wo  hörn  Papa  net  lieth  kuhnt  fenge,'* 
Nnn  lenkt  der  Dichter  ganz  in  Beers  Erzählung  ein. 
Der  Kaiser  begegnet  anf  der  Jagd  dem  kleinen  Knaben 
Emmas,  der  ihn  znr  Mutter  führt  Hier  findet  sofort,  ohne 
das  sagengem&fse  Mahl,  das  Erkennen  nnd  die  baldige  Yer^ 
seihnng  statt.   Der  Kaiser  hält  es  für  das  Beete, 

„Dat  Uhr  met  mich  noeh  Oche>}  fthrt: 

Der  Klenge*X  da  en  Einhard  .... 

Well  he  dat  praktikabel  fong, 

DiOm  lad  onch  ^nhard:  ,,Alloiig!**'* 

Anch  hier  wird  schliefslich  die  „Emmaburg*'  als  histo- 
rischer Plats  der  Sage  erwähnt.    Indessen  dieser  für  den 

Augenblick  überraschende  Name  hat  nichts  mit  der  Heldin 
unserer  Sage  zu  thun.  Denn  jene  ungefiihi  2^i^  Stunden  von 
Aachen  gelegene  Burgruine  heilst  in  den  Urkunden  ..Eyneburg, 
Einaburg"  etc.  und  ist  erst  in  der  Volkssprache  zu  obiger 
fieneunimg  gekommen. 

Das  ganze  Gedicht  yerhält  sich  der  Sage  gegenüber  sehr 
frei  und  l&fst  die  wiehtigsten  Motive  völlig  unbeachtet  oder 
wendet  sie  verkehrt  nnd  wirkungslos  an.  Gans  gegen  die  bis- 
herigen Lesarten  h.at  Karl  sonderbarerweise  schon  von  vorn- 
herein eine  Ahnung  von  dem  Liebesverhältnis;  das  nächtliche 
Stelldichein  findet  gar  nicht  statt,  und  noeh  obendrein  trägt 
Emma  nicht  Eginhard,  sondern  dieser  die  Prin/^essin  durch  den 
Schnee  (der  doch  hier  ein  recht  unnötiges  Motiv  ist),  um  sie 


0  »  Aadien. 
«).  Kleine. 
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zu  entführen.  Dafs  auch  der  Schlufs  abweichend  war,  haben 
wir  schon  gesehen. 

A.  T.  Beers  Prosabearbeitung  der  Sage  liegt  zu  Grunde 
einem  Epos  „Eginhard  und  Emma''  von  0.  F.  Grnppe'). 

Der  Inhalt  stimmt  Tdllig  mit  der  Prosavorlage  ttberein; 
nur  erraten  hier  anfange  die  Richter,  während  sie  um  Yer^ 
zeihnng  fOr  die  Schuldigen  bitten,  weder,  wer  die  „Königs- 
tochter", noch,  wer  ihr  „Verführer"  sei.  Nur  notgedrungen 
und  schweren  Herzens  fällt  der  sonst  milde  Kaiser  hier  sein 
Urteil. 

Das  umfangreiche,  in  der  Nibelungenstrophe  abg-efafste 
Gedicht  verdient  einen  der  ersten  Plätze  unter  den  Bearbei- 
tungen der  Sage  von  „Eginhard  und  Emma".  Das  gilt  vor  allem 
von  dem  zweiten  Teil,  der  aus  dem  Leben  der  beiden  Liebenden 
in  der  Waldeinsamkeit  gar  viele  hübsche  Episoden  ersShlt. 
So  müssen  unter  anderem  die  beiden  sich  dort  unter  Thr&nen 
gestehen,  dafs  ihnen  ja  der  Segen  des  Himmels  noch  zu  ihrem 
Bunde  fehle: 

„Er  aber  macht  aus  Scheiten  ein  ivreuz  und  stellt  es  hin; 

Da  knieten  vor  dem  Kreuze  die  beiden  mit  frommem  Sinn; 

Lieber  Gott  im  Himmel,  gescheh'  der  Wille  dein, 

Gieb  uns  deinen  Segen  nnd  lafe  uns  elilidi  »ein." 
Die  ganze  Waldidylle,  die  den  weitaus  gröfsten  Teil  des 
Gedichtes  ausfüllt,  ist  in  der  That  mit  besonderem  Geschick 
und  grofscr  Anmut  durchgeführt.  Längst  sind  die  Standes- 
initerschiede  zwischen  der  Kaisertochter  und  dem  Schreiber 
ausgeglichen:  sie  wird  die  liebende,  rastlos  schaffende  Haus- 
frau; er  zieht,  wenn  sie  am  Morgen  „so  frisch  erwacht"  und 
„zu  BergesfüTsen  das  Land  in  sonniger  Pracht"  liegt,  mit  einem 
„Behttt  dich  Gott!^  aas  aum  Waidwerk.  Und  kehrt  er  dann 
zurflok,  so  findet  er  sein  Weib  „eine  Hirschkuh  melkend  in 
den  Helm**. 

Wunderhübsch  ist  auch  die  Begegnung^  des  Kaisers  mit 
dem  kleinen  Knaben  und  endlich  das  Erkeiiiun  erzählt. 

Zu  behandeln  bleiben  unter  den  Epen  noch  drei  gröfsere, 
gebundene  Werke,  die,  wie  das  schon  Seite  47  f.  erwähnte 

*)  Simrocks  Rheinsagen  3,  106  und  Gesehichthchf  deutsche  Sagen,  Frank- 
furt a/M.  1850,  S.  141.  Kerling,  Heldeubach  149.  Kaufmaun,  Maiasageu  223. 
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Gedicht,  mit  der  episch -lyrischen  Mischung  in  ihren  Versen 
zu  der  Unzahl  von  Nachalmiungeu  gehören,  die  Scheffels 
„Trompeter"  hervor j:^tsrufeii. 

Der  Koman  der  Naubert  hatte  so  recht  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Sage  für  eine  umfangreiche  Bearbeitung  gezeigt. 
Unter  fremden  Elementen  und  Motiven  last  yergraben,  liefe 
■ich  der  eigentliche  Sagenstoff  nur  in  verwischten  Zügen  er- 
kennen. Auch  Longfellow  war  schon  genötigt  gewesen,  aufser- 
halb  der  Sage  stehende,  wenn  auch  bekannte  Motive  einleitend 
anssufügen.  Dieselbe  Erscheinung  finden  wir  nun  in  umfang- 
reichstem ^[afse  bei  den  drei  noch  zu  besprechenden  Epen. 

Eine  der  ersten  Nacluihmungen  des  „Trompeters^*  ist  der 
schon  1854  geschriebene,  aber  erst  1865/66  in  Nr.  12 — 38  des 
^Deutschen  Dichtergartens**  gedruckte  Homanzencyklus 
„Eginhard  und  Emma"*  von  Georg  Michael  Schuler 
Heute  besitsen  wir  eine  Sonderausgabe  vom  Jahre  1900 
(Dresden  und  Leipzig),  die  sich  namentlich  in  den  beiden  ersten 
Gesängen  wesentlich  von  der  früheren  Fassung  unterscheidet,  da 
dort  Emmas  Abkunft  völlig  historisch  geschildert  wurde,  hier 
Emma,  streng  sagengeinäls,  als  Tochter  des  Frankenkaisers 
gilt.  Das  Gedicht  tragt  allgemein  dem  eben  genannten  Gruppe- 
schen  verwandte  Züge.  Schon  in  „früher  Kindheit  Tagen" 
Bind  Emma  und  der  elternlose  Eginhard,  der  gleichfalls  am 
fiofe  erzdgen  worden,  treue  Spielgenossen  gewesen.  Der  aus- 
brechende Sachsenkrieg  hatte  mit  seinem  Trennungsschmerze 
snexst  das  Gefühl  der  Liebe  beiden  zum  Bewufstsein  gebracht: 
,,Ziiiii  Küchlein  tiigt  die  Maid  der  Fnfs, 
Bort  fleht  sie  Iing  und  brÜBstig.*' 

Diese  hier  imerst  bemerkbar  werdende  fromme  Stimmung 
beherrscht  auch  weiterhin  das  Mädchen,  wie  überhaupt  das 
ganze  Gedicht.  So  sucht  Emma  vor  den  Zudringlichkeiten  des 
um  sie  werbi  i) drn  ( rrisuhenfürsten  zunächst  wieder  Zuilueht 
im  Gotteshause  und  entzieht  sich  ihnen  dann  vollends  durch 
die  i'lucht  ins  Kloster.    Von  hier  wird  sie  auf  des  Kaisers 


•)  Tleranscvsreben  von  Frenzel.  Frankfurt  a  M . 

^}  Geb.   18.'V^  zu  WtirzbnrL%  1856  zum  Priester  geweiht.    Von  ihm 
eioe  raetriöche  Cbersetznnir  m  Form  eincH  Singspiels;  „Das  hohe  Lied** 
das  ,I>eatsche  Landäturmbüchleio  '  u.  a. 
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Befehl  von  Eginhard,  der  zweimal  nach  ihr  suchend  das  Land 
dnrohaogen,  wieder  heimgeholt.   Und  nnn 

„Was  still  sie  im  Qbrw  flinpfftndQDf 
Sie  haben's  in  Worten  geataoden.** 
Derselbe  fromme  Zog,  den  wir  an  Emma  entdeckten,  ist  auch 
Eginhards  Wesen  eigen: 

nZa  Gottes  Böhm  erriehtet  wud 
Manch  heilig  Haus  Ton  Eginhard;" 

und  entsprechend  den  beiden  darin  ttbereinstimmenden  Charak- 
teren wandelt  sich  anch  das  Hauptmotiy  der  Sage,  die  nftoht- 
liehe  Zusammenkunft  Dieselbe  verliert  ihr  frevelhaftes  Äufsere 
und  erhält  dafür  ein  entsprechend  harmloses  Gepräge.  Die 
Liebenden  werden  in  jener  Nacht  heimiieh  von  einem  Mönche 
getraut;  darauf  aber  wollten  sie  freiwillig  entfliehen.  Das  so 
gewandelte  Motiv  genügt  nun  immer  noch,  um  den  Kaiser  zu 
der  sagenhaften  Verbannung  zu  veranlassen.  In  stimmungs- 
vollen lyrischen  Betrachtungen  weifs  der  Dichter,  wie  vor  ihm 
Gruppe,  die  idyllische  Seite  der  letzteren  hervorzukehren. 
J&h  unterbrochen  wird  dieses  Liebesidyll  durch  den  Einfall 
der  Normannen  in  Frankreich.  „Da  trieb's  auch  Eginhard  zur 
Sohlacht",  und  unterwegs  —  man  denkt  unwillkürlich  an  die 
Sage  von  Hildebrand  und  lladubrand  —  stöfst  zu  ihm  ein 
fremder,  älterer  Hitter,  aus  dessen  Erzählung  Eginhard,  selbst 
unerkannt,  seinen  seit  der  Kolaudschlaeht  für  verscJioUen,  ja 
tot  erklärten  Vater  erkennt.  Er  rettet  ihm  später  in  der 
Schlacht  das  Leben,  und  beide  kehren  zu  Emma  zurück,  wo 
dann  auch  der  verzeihende  Kaiser  eintrifft 

Das  Gedicht  ist  geschickt  in  den  verschiedensten  Vers- 
mafsen  durchgeführt,  und  besonders  die  lyrischen  Einlagen 
des  zweiten  Teils  erhöhen  unsere  Teilnahme  an  dem  sagen- 
haften Qeschick  der  beiden  Liebenden.  Dasselbe  gilt  auch  von 
dem  folgenden,  noch  umfangreicheren  Epos,  das  im  Jahre  188d 
zu  Heidelberg  erschien:  „Einhard  und  Imma,"  eine  rheinische 
Sage  aus  der  Zeit  Karls  des  Ghrofsen  von  Julius  ThikOtter. 

Der  Dichter  schickt  bald  voraus,  dafs  er  sich  „nicht 
beschränkt  auf  eine  Wiedergabe  der  Sage  von  Einhard  und 
Lnma",  sondern  versucht,  ein  Lebensbild  des  ersteren  und 
seine  Stellung  zu  Karl  dem  Grofsen  zu  zeichnen**.   In  Wirk* 
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üchkeit  geht  er  noch  über  diesen  Rahmen  hinaus  und  sucht 
anch  Karl  in  seinen  verschiedensten  Geschäften  zu  individua- 
lisieren. 

Wie  Longfeilow  führt  Thikötter  uns  zunftchst  in  die 
Schola  Palatina,  wo  eben  Einhard  nach  einer  längeren  Disputation 
entlassen  und  yon  Karl  zum  Schreiber  ernannt  wird.  Einhard 
ist  hier  von  edelstem  Geschlechte  und  mit  der  Prinzessin  „schon 
seit  erster  Jugendzeit^'  bekannt, 

„Mb  im  Kreise  der  Geschwister 

Frobe  Spklt  sie  gellbet, 

Er  SehoUre,  sie  Bodi  Kind.*^ 

Schon  seit  jener  Zeit  keimte  in  beiden  allmfthlieh  die  Liebe, 

^wenn  Einhard  von  Hektors  Abschied  las  und  von  Andromache". 
„Oftmals  wohl  in  stiller  Stunde  träumet  er  von  tapfern  Thaten", 
um  dann  „um  den  schönen  Preis  zu  ringen,  wenn  er  zu  des 
Reiches  Grafen  glücklich  aufgestiegen  sei."  Sein  Wunsch 
naht  der  Erfüllung,  als  es  in  den  Sachsenkrieg  geht.  In  der 
Trennnngsstnnde  entdeckt  er  Imma  im  Garten  seine  Liebe. 
,,Kennst  dn  es  ein  thöricht  Bingen,  dann  siehst  du  zum  letzten- 
mal  mich**,  sagt  er  zuletzt;  dann  will  er  „in  stiller  Zelle  einsam 
leben.**  Doch  ,,leuchtend  schauten  Immas  Augen  unter 
Thrftnen  hin  auf  Einhard.  .  .  Dafs  du  heut  zu  mir  würd'st 
kommen,  habe  ich  von  dir  erwartet  .  .  .  Nein,  wie  du  denkst, 
denk'  auch  ich."  Von  des  Vaters  Liebe"  erhofft  sie  auch  die 
Verwirklichung  ihres  Glückes. 

Im  Kriege  wird  Einhard  verwundet  und  auf  die  Eresburg 
geschafft    Heimliche  Botschaft  schickt  er  yon  dort  öfters  an 

seine  Braut.  Ja  diese  erscheint  sogar  selbst  ;iiu  Krankenlager, 
und  nun  schreitet  die  ("u  npsung  rasch  vorwärtB.  liald  zieht 
Einhard  ,,als  gepriesener  Held"  unter  „Francieus  Grofsen"  in 
die  Heimat  zurück.  Hier  überrascht  ihn  die  Werbung  der 
Griechen.  Imma  weigert  sich  jedoch,  die  Braut  Konstantins 
zn  werden :  »Was  dem  Vaterland  ich  schulde,  will  mit  Freuden 
ich  ihm  zahlen,  aber,  was  das  Herz  yerbietet,  darf  es  von 
mir  fordern  nicht.**  Sie  erscheint  anch  nicht  bei  dem  Beigen- 
tanze,  der  zu  Ehren  der  „byzantinischen  Gäste"  veranstaltet 
wird.  „Tief  gebeuget  weilt  sie  einsam  in  der  stillen  Kemenate." 
Dorthin  läfst  sie  Einhard  kommen.    Beide  beraten,  wie  sie 
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dem  Kaiser  ihr  Verhältnis  mitteilen  nnd  Immas  Stiefointter, 
die  Kaiserin  Pastrada,  von  ihrem  Plane,  die  Tochter  mit  dem 
Griechen  zu  verheiraten,  abhringen  wollen.    Alkuin  soll  mit 

seiner  Beredsamkeit  liitr  beistehen.  Während  dessen  bemerken 
sie  den  Schneefall,  und,  o  Verhängnis! 

^Bald  wirJ  zu  demselben  Thore 

Nalm  Fastrada  mit  den  Tftditerii, 

Nicht  entgehn  wird  ihrem  Auge 

Die  TerrftteriMihe  Spur.** 

„Müde  von  dem  bunten  Treiben",  sieht  dti  Kaiser  von 
seinem  eigenen  Gemache  aus  den  Schneeübergang. 

Nun  nimmt  das  Gredicht  einen  streng  sagengemäfsen 
Fortgang.  Hei-vorzuheben  ist  noch,  dafs  in  dem  Bat  der 
Grofsen  Alkuin  für  die  beiden  Schuldigen  spricht»  Einhard 
selbst  ist  anwesend  und  hat  das  Harmlose  seines  Besuches 
auseinandergesetzt,  sich  im  übrigen  aber  als  einzig  Schuldigen 
erklärt.  Zug  um  Zug  folgt  jetzt  ThikOtter  der  Beer-Gruppeschen 
Darstellung.  Nur  am  Schluls  noch  einmal  abweichend,  lälst 
er  die  Liebenden  nach  ihrem  Abschied  vom  Hofe  im  Kloster 
Prüm  von  Adalbert  getraut  werden. 

Ohne  eine  ausführlichere  Charakteristik,  die  wiederum 
kein  neues  Bild  vor  Augen  geführt  haben  würde,  ist  dieses 
Epos  nur  auf  seine  eigenartigen  neuen  Motive  und  Zusätze 
hin  untersucht  worden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mag 
noch  das  letzte  Epos,  das  erst  im  Jahre  1898  zu  Berlin  erschien, 
betrachtet  werden,  „Eginhard  und  Imma"  von  Paul  Albers. 

Stofflich  hat  das  Gedicht  mit  dem  vorigen  grofse  Ähn- 
lichkeit, obgleich  es  an  Motiven  ärmer  ist.  Ebenfalls  auf 
Ingelheim  erfreuen  sich  Karl  und  die  seohzelin jährige  Imma 
an  den  schönen  Heldensagen  Eginhards.  Da  werben  die  Griechen, 
und  Eginhard  soll  Imma  bestimmen,  dafs  sie  des  Kaisers  nThka 
nnd  Ziel  nicht  durchkreuze;  denn  auf  deine  Worte  gab  sie 
immer  viel",  fügt  Karl  hinzu.  Schmerzgebeugt  führt  Egin- 
hard eines  Abends  seinen  Auftrag  aus,  und  Imma  giebt  ihm 
zur  Antwort: 

^Es  war  eine  Königstochter. 

Die  liebte  des  Vaters  Knecht; 

Es  war,  wie  ihr  güldenes  Kroulein, 

Ihre  Minne  so  rein  und  echt! 
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Da  nahte  ein  KOnigasprosse, 
Der  wollte  die  Jongfian  frein; 
Sie  warf  ibr  gttldenee  KrOnlein 
Hinab  in  den  rauschendai  Rhein  — 
Beide  Iiaben  Bicli  yentaaden,  und  so  vergeht  die  Nacht, 
und  der  Tnrmwart  »bläst  und  singt  die  Morgenstande**. 

Koch  am  selben  Morgen  hält  Karl  mit  einigen  Äbten  — 
auch  Eginhard  ist  dabei  —  Gericht.  Die  einzelnen  Urteil h- 
sprüche  sind  streng.  Erst  anf  Hrabanus  Maurus'  Vorschlag 
werden  die  beiden  ^Missethäter  einfach  verbannt,  nachdem  jener 
ZBTor  auf  des  Kaisers  Wnnseh  das  Paar  yermählt  hat 

Anf  der  Wandenmg  Icommen  sie  in  ein  Kircblein,  wo 
ein  Abt,  Eginhards  Bruder,  die  Mette  liest.  Eginhard  wird 
des  „Klosters  Forst  Verwalter"  und  erhält  eine  Hütte  „nur  eine 
halbe  Stunde  vom  Kloster"  entfernt.  Ganz  wie  bei  Beer, 
Gruppe  und  Thikötter  vollzieht .  sich  dann  die  Begegnung  des 
Kaisers  mit  den  Verschollenen;  nnr  erkennen  sich  Imma  und 
Karl  heimlich  schon  von  Anfang  an,  also  ohne  die  sagengemäfse 
Speisesabereitnng.  Erst  indem  der  Kaiser  den  Knaben  an 
seine  Brost  drflckt,  giebt  er  sieb  laut  als  den  Grofsvater  des 
Kleinen  zn  erkennen.  Doch  Yerseihnng  soll  Eginhard  erst 
dann  werden,  wliui  er  die  auf  einer  Tafel  stehenden  Runen, 
die  dem  Kaiser  im  Traume  ernchienen  sind,*)  zu  deuten  weifs. 
Eginhard  findet  in  denselben  eine  Prophezeiung  auf  unser 
heutiges  einiges  Kaiserreich  und  wird  begnadigt. 

Albers  führt  die  Sage  noch  weiter  ans.  Immas  und 
Eginhards  Gltlok  soll  nicht  lange  währen.  Eines  Tages  finden 
sie  ihr  einsiges  Söhneben  „tot  auf  blutiger  Erde,  vom  Eber 

Uberrannf*.  Die  ganze  Sage  klingt  nun  in  wehmutsvollen 
Tuneu  aus: 

.,Niin.  dft  III'  in  Kind  im  Grabe, 
Hab  ich  nur  dich,  nur  dich!" 
Er  streichelt  ihr  die  Locken  .  .  . 
Der  Herr  hat  es  gegeben, 
Der  Herr  nahm^s  wieder  fort** 

Nicht  lange  mehr,  und  auch  „den  Karl,  den  grofsen  Kaiser, 


')  Enraommei)  dem  Berichte  eines  Mainzer  Mönches  aas  der  zweiten 
HUfte  des  9.  Jahrhunderts. 
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geleiten  sie  zur  Gruft  .  .  .  Eginhard  und  Imma  aher  ziehen 
sich  in  das  ihnen  von  Ludwig  geschenkte  Kloster  Michlinstadt 
zurück,  und  dort  schreibt  Eginhard  Karls  des  Grofseii  Leben. 
Doch  bald  soll  er  gänzlich  verwaist  dastehen  .  .  . 

.,Auf  weifsem  Lailiisli  ruht  ein  Weibf 

Das  sterbend  aasgeroDgen, 

Und  leidvüll  hält  den  kalten  Leib 

Ein  bleicher  Mann  umschlungen  .  . 
Eginhard  sagt  jetzt  Ludwig  für  alles  Dank,  und  dem 
stillen,  einsamen  Manne  im  „braunen,  härenen  Kleid"  öffnet 
sich  nun  „der  Zelle  enge  Pforte".    £ines  Tages  findet  man 
ihn  bleioh  und  regungslos  an  Immas  Grabe  lehnend, 

„Und  Bosen  liegen  ihm  im  SchoA, 

Die  leicht  der  Wind  aerstniito; 

Im  Weidenbaum  singt  hold  und  ■ehOn 

Ein  Vöglein:  „„Überwunden! 

Nun  hat  auch  er  in  Himmelshöh'n 

Sein  treues  Weib  gefunden!***' 

Stimmungsvolle  Lyrik  durchzieht  dieses  jüngste  Gedicht 
der  Sage  von  y,Eginhard  und  Emma",  wie  ein  klares  Bächlein 
den  grflnen  Anger,  belebend  und  auch  zugleich  die  alte  Sage 
von  ihren  oft  getrübten  und  nicht  immer  ästhetisch  wirkenden 
'  Motiyen  reinigend.  — 

Zu  erwähnen  bleibt  noch  das  einzige  lyrische  Gedicht, 
das  unsere  Sage  zum  Gegenstände  hat.  Felix  Dahn  hat  in 
„Emma  an  Ee^inhard"  das  sehnende  Träumen  der  Prinzessin, 
ihr  Herbeiwünschen  der  nächtlichen  Liebesstunde,  da  sie  „in 
Geisterweise"  zu  der  „Schreiberzelle  geschlichen  gehen"  kann, 
in  glückliche  Verse  gebracht.  Nur  ist  dieses  letztere  Motiv 
bisher  auf  Dahns  Gedicht  beschränkt  geblieben^). 

')  Eine  epische  Prosabearbeitunc:  der  Sftrre  wird  voranssichthVh  im 
Laufe  dieses  Jahre«  in  Felix  Dahos  Tier  Erzählungen  „Am  Hofe  Herrn  Karls** 
erscheinen. 
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Dramen. 

a)  Lorscher  Fassung. 
1.  Fiayder. 

Hat  in  den  behandelten  Dichtungen  die  Sag"e  von  „Egin- 
hard und  Emma''  sich  vollauf  als  einen  dankbaren  epischen 
Stoff  bewiesen,  so  müssen  wir  einer  Dramatisierung  derselben 
schon  mit  einigem  Bangen  entgegensehen.  Was  Golz  von 
der  Sage  von  „Golo  nnd  Genovefa"*}  behauptet,  gilt  anch  hier: 
der  Stoff  ist  zu  wenig  dramatisch,  sowohl  inhaltlich  als  auch 
seiner  Ausdehnung  nach Wie  schlecht  sich  aber  fremde  Zu- 
satzelemente  mit  der  Sage  vermischen  lassen,  das  ist  wohl 
schon  zur  Genüge  klar  geworden.  Es  bleibt  alsu  luimer  ein 
kühnes  Beginnen,  den  handlungsai-raen  Stoff  zum  Drama  zu 
gestalten,  einen  Stoff,  der  noch  dazu  mifslicherweise  in  seinen 
Hanptmomenten,  jener  nächtlichen  Liebesscene,  ihres  heiklen 
Charakters  wegen  fast  andarstellbar  bleibt  und  auch  yom 
ästhetisohen  Standpunkte  ans»  in  dem  Tragen  durch  den  Schnee, 
auf  Schwierigkeiten  stöfst.  Und  doch  treten  Dramatisierungen, 
wenn  wir  auch  von  Lope  de  Vegas  Lustspiel  absehen,  das  ja 
weniger  die  engere  Sage  zum  Gegenstände  hatte,  uns  schon 
früh  genug  entgegen. 

Bruno  Golz,  Pfalzgrftfin  Genovefa  in  der  deutsohen  Dicbtang, 

Leipzig  1897,  S.  170. 

')  TTnd  da  ist  die  Gonovefasage  noch  sehr  im  Vorteil,  wenn  man  aus 
der  UiiiurilL'e  ihrer  DriniuitiHierunpen  und  der  verncliwiadenden  Zahl  ihrer 
epischen  Bckaxidiuii^eu  aul  die  drauiaüäciie  Brauchbarkeit  ächliefseo  dari. 
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Als  im  16*  Jabrlraiidert  die  lateixusche  SchulkomOdie  in 
Dentsoliland  in  Blüte  stand  und  Terenzianisohe  und  Plantinische 

Stücke  wieder  auf  den  Bülmen  erschienen  oder,  unter  oft  nmfang- 
reicher  Ausheutung  derselben  und  in  ihrem  Stile,  neue  Komö- 
dien entstanden,  da  war  der  Lorscher  Text  unserer  Safere  seiner 
Vergessenheit  in  der  Klostexbücherei  schon  entrissen  und  wei- 
teren Kreisen  bekannt  geworden.  Längst  hatte  Nikodemus 
ErisohliD  mit  Beiner  in  lateinischer  Sprache  1579  anfgeführten 
jfHUdegardis*'  „das  Gebiet  der  sagenhaften  Überlielerongen  ans 
der  ja  auch  von  den  Humanisten  mit  Vorliebe  gepflegten 
deutschen  Geschichte  des  Mittelalters  betreten***)  und  damit 
scliuii  in  die  Kailssage  euigelcnkt.  Es  lag  nahe,  dafs  ein 
„Frischlinus  secundus",  wie  vierzig  Jahre  später  ein  anderer 
Tübinger  TTniversitätsprofessor.  Fridericus  Hermannus  Flayderus 
in  einem  Epigramme  lobend  genannt  wurde,  gleichfalls  jenen 
Stoffen  näher  trat  Zum  Gegenstand  seines  ersten  lateinischen 
Theaterstückes  nahm  er  sich  denn  anch  den  eben  entdeckten 
Lorscher  Sagentext,  der  ihm  in  dem  Freherschen  Abdruck  vor- 
lag. Auf  ihm  beruhte  die  „Imma  Portatrix.  Gomedia  noTa 
et  Gonsnltoria,  lectu  utilis  ac  jueunda.  Acta  in  illustri  Oollegio 
Tubingae  Anno  1625.  3  Martij:  Authore  Friderico  Hermanno 
Flaydero"«). 

„Nos  in  hac  Comoedia,  quoad  ipsins  facti  descriptionem, 
unice  Incomparabüem  Marquardum  Frehenun  secuti  foimus." 
Das  ist  Flayders  ganae  Litteraturangahe;  denn  andere  verwert- 
bare  Vorlagen  waren  noch  nicht  vorhanden,  als  er  sich  an  die 
Dramatisierung  der  bis  dahin  dichterisch  so  gut  wie  noch  gar 
nicht  bearbeiteten  Sage  machte.  Doch  Flayder  wufste  den 
oben  erwähnten  dramatischen  Mängeln  derselben  abzuhelfen. 
Den  /AI  kurzen  Stoff  verdoppelte  er  durch  Hinzufügen  einer 
parallel  laufenden,  gesonderten  Liebesepisode,  die  nolens,  volens 
in  die  eigentliche  Handlung  eingreift;  die  verhängnisvolle  nächt- 

>)  Oeschichte  der  deutschen  Litteratar  Toa  F.  Vogt  und  U.  Koch, 
Leipxig  und  Wien  1897,  P  297. 

')  Friedrich  Heriiiaiin  FlHvder,  lateinischer  Dramatiker,  lehrte  schon 
1621  an  der  Universität  Tübingen  ala  l'rutf.ssor  des  Griechisrhen  und  Latei- 
nischen. Gleichzeitig'-  war  er  Lehrer  am  Collcgium  illustre  daselbst  und  wird 
später  als  UuiTersitätsbibliothekar  erwähnt. 
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liehe  Scene  wird  nur  in  ihrem  Ausgange  geschildert,  und  in 
dem  Huckepacktragen  selbst  findet  der  Dichter  nichts  Sonder- 
bares. 

Eginhard,  der  Geheimschreiber,  und  Imma,  die  Tochter 
Kaiser  Karls  und  Verlobte  dea  griechischen  Kaisers,  lieben 
einander.  Ersterer  stattet  seiner  G-eliebten  ein  nttchtlicbes 
Stelldichein  ab,  wird  yon  ihr  daaaob  Aber  den  schneebedeckten 
Scblofshof  getragen,  und  beide  werden  vom  Kaiser  dabei  be- 
merkt Vor  Gericht  gestellt,  wo  man  die  verschiedensten 
Strafen  über  sie  beschliefst,  werden  sie  vom  Kaiser  selbst  frei- 
gesprochen und  verheiratet^). 

Der  Gang  der  zweiten  Liebesepisode  ist  in  der  Haupt- 
sache folgender.  Der  kaiserliche  Oberkoch  Antrax  hat  ein 
Mädchen,  die  Tochter  des  Bauern  Menalkas,  verführt  und  mit 
ihr  ein  Kind  erzengt;  er  weigert  sich  aber,  das  Mädchen  zu 
heiraten.  Durch  Eginhard,  dem  Menalkas  dayon  Anzeige  macht, 
wird  er  schliefslich  zur  Ehe  gezwungen. 

Es  liegen  hier  zwei  Stoffe  vor,  die  einen  nur  ftufserst 
losen  Zusammenhang  besitzen,  und  von  denen  wohl  jeder  für 
sich  ein  vollkommenes  Ganzes  giebt.  Zusanmienhängend  sind 
sie  an  zwei  Stellen.  Die  eine  hat  sich  schon  aus  der  Inhalts- 
angabe ergeben:  Eginhard  wird  zum  Anwalt  in  der  zweiten 
Liebesgeschichte  angerufen;  und  der  zweite  Berührungspunkt, 
wenn  man  ihn  überhaupt  als  solchen  auffassen  kann,  wird  da* 
durch  konstruiert,  dafs  auch  Imma  einmal  vorübergehend  in 
die  Handlung  der  zweiten  Liebesepisode  gezogen  wird:  wir 
treffen  sie  nämlich  auf  ein  paar  Augenblicke  in  einem  Dialog 
mit  dem  Bauern  Corydon. 

Von  den  handelnden  Personen  eröffnet  Imma,  auf  Egin- 
hard wartend,  mit  einem  Selbstgespräch  voll  leidenschaftlicher 
Liebe  zu  ihm,  ihrem  „Augapfel",  die  Scene. 

Sehr  durchgeistigt  ist  die  psychologische  Zeichnung 
Immas  nicht  Was  sich  in  ihr  besonders  stark  ausprägt,  ist 
die  unverkennbare  Leidenschaft,  jene  blinde  Liebe,  mit  der  sie 
den  wegen  seiner  geistigen  Vorzüge  allgemein  hochgeschätzten 
Gelehrten  verfolgt  und  sich  ihm  schliefslich  ganz  hingiebt: 


')  Also  genau  die  Loracher  Sage. 
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„0  si  Ulad  sese  laetam  tempuR  offerat, 

Quo  illi  adcflse,  quo  cum  illo  ludere,  iUmn  tangere, 

Assidere.  colloqui.  totoqae  illo  frui 

^  Libere  licfhit?" 

Doch  nicht  jede  ruhige  Überlegung  geht  dem  verliebten 
Mädchen  ab.  Gelegentlioh  ermahnt  sie  auch  Eginhard :  „Qaod 
fors  feret,  fexemiiB  aequo  animo^;  und  das  leitende  Motiv  hier- 
bei iit  eine  entsagimgSTolle  Kindesliebe,  die  sie  anfangs  immer 
wieder  in  die  Grenzen  des  Erlaubten  znrttckdrftngt: 

boc  pstl 

oportet  ncM,  quod  Ule  fidM,  enina  et 

Maiestas  plu8  potent  .  .  . 

Allmählich  jedooh  verblafst  jenes  kindliche  Pietätsgefühl,  nnd 
das  Hebestolle  Mädchen  erklärt  plötzlich  dem  Geliebten,  dafa 
Ton  nun  an  Herz  nnd  Thflr  ihm  offen  stehen  sollen. 

Imma  ist  das  täuschendste  Ebenbild  der  sagenhaften 
Emmagestalt.  Auch  nicht  einen  einzigen  neuen  Zug  hat  der 
Dichter  au  ihr  gezeichnet.  Sie  ist  das  Bild  jener  J^önigs- 
tochter,  die,  weil  ihr  die  Ehe  versagt  (wie  Gismonde  in  den 
Bearbeitongen  jenes  bekannten  Stoffes  von  Boccaccio  bis 
Bürger  nnd  Immermann),  in  abenteuerlicher  Liebe  sich  dafür 
Ersatz  zu  schaffen  sucht  und  zum  Spielzeug  ihrer  schwer- 
mütigen, schwärmerischen  Neigung  sich  gerade  den  anssnoht, 
von  dem  sie  wegen  bcmer  geistigen  Vorzüge,  im  Gegensatz  zu 
den  mehr  ungebildeten  und  rohen  Kriegsleuten  an  ihres  Vaters 
Hof,  Verständnis  für  ihre  heimliche  Heizensneigung  erwarten 
durfte. 

Schlecht  pafst  zu  Immas  Wesen  die  Einmischung  in  die 
zweite  Liebesgeschichte.  Zum  mindesten  sieht  es  etwas  sonder- 
bar aus,  wenn  die  Prinzessin,  der  allerdings  jeder  ffirstUohe 
Anstrich  fehlt,  sich  in  einer  Unterhaltung  mit  dem  ange- 
trunkenen Bauern  Gorydon  befindet,  der  ahnungslos,  wen  er 
vor  sich  habe,  sie  für  seinen  Sohn  zur  Trau  begehrt,  und  sie 
auf  seine  Selieize  scheinbar  eingeht. 

Bedeutender  ist  Eginhards  Kolle.  Schon  die  Vorlage  und 
überhaupt  sämtliche  Sagenredaktionen  liefsen  ihn  mehr  hervor- 
treten. Während  Imma  nur  so  nebenbei  als  die  Kaiserstoohter 
erwähnt  wurde,  von  der  ja  allerdings  die  erste  Anregung  zur 
Liebe  ausging,  stempelte  man  Eginhard  immer  zum  Haupthelden 
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des  Liebesabenteuers,  Denn  er  veranlafst  aus  eigenem  Antriebe 
jene  nächtliche  Scene  und  wird  vom  Kaiser  auch  dafür  zuerst 
verantwortlich  gemacht,  nachdem  er  vorher  um  seine  Entlassung 
nachgesucht»  Zweifelsohne  ist  hier  Eginhard  Imma  gegenüber, 
wenigstens  was  die  Handlung  angeht^  im  Vorteil.  Doch  eine 
Dnmatinenmg  der  Sage  verlangt  eist  einige  vorbereitende 
Sceaen,  die  anf  das  Liebesverhältnis  beider  selbst  hindeuten 
oder  doh  damit  besohftftigen.  Da  wird  natorgemäfs  die  Kaisers- 
tochter  im  Gegensatz  zu  dem  bescheidenen  Schreiber  mehr 
hervortrtten  müssen.  Diebe  Anordnung  findet  sich  auch  bei 
Flayder,  und  sie  kehrt  in  den  späteren  dramatischen  Bearbei- 
tungen immer  wieder. 

Eginhard  ist  erst  der  kühl  zurückhaltende  Liebhaber,  der 
auf  die  Liebesbetenenmgen  seiner  Geliebten  nnr  immer  kturs 
nnd  trocken  antwortet  nnd  ihr  gelegentlich  an  erw&gen  giebt: 
„Sed  quid  de  nnptiis  fiet  tnis?**  Er  bat  in  einem  Tranm,  den 
er  Imma  ersfiblt,  einen  Blick  in  beider  Znknnft  gethan,  oder 
glaubt  ihn  vielmehr  gethan  sn  haben.  Ihm  träumte,  er  habe 
in  einem  prachtvollen  Blumengarten  unter  lauter  Lilien, 
Veilchen,  Rosen  geschlafen  und  im  Kosen  mit  diesen  die 
Nacht  verbracht.  Beim  Morgengrauen  habe  er  aufserhalb  des 
Gartens  tiefen  Schnee  und  zugleich  ein  schneeweiTses,  pracht- 
volles Pferd  gewahrt,  das  ihn  mit  freudigem  Wiehern  mahnte, 
anfznntdsen.  £r  sei  weggeritten,  aber  bald  mit  seinem  Pferde 
in  einen  tiefen  Graben  gestürzt  nnd  darüber  erwacht.  „Nnllos 
praeter  me  et  te**,  bedeutet  er  Imma,  ist  mit  diesem  Rofs  nnd 
Beiter  gemeint.  Doch  ^te  niei  mors  mihi  adimet  nemo",  fügt 
er  dann  selbst  t  rmutigt  Innzii. 

"Was  in  Imma  als  Kindesliebe  erschien,  zeigt  sich  an 
Eginhard  nls  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  dem  Kaiser,  dessen 
Willen,  Imma  gegenüber,  er  sich  stets  unterwerfen  will:  „Nam 
advorsari  patri  sine  dedeoore  et  scelere  snmmo  non  possumus.«" 
Und  doch  wird  ihm  dieser  Vorsats  bald  recht  listig,  als  er 
den  „griiScliisohen  KOnig**  snr  Besolilennigimg  seiner  Heirat 
mit  Imma  anffordem  soll. 

War  Sginbards  Charakteristik  bisher  einheitlich  trad  be- 
stimmt gezeichnet,  so  treten  jetzt  verwischte  und  inehi-  oder 
minder  sich  widersprechende  Züge  zu  Tage.    Schuld  daran 

XVL  May,  Sglahard  und  Bwm.  & 
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trägt  Eginhards  \''er\vickelung  in  die  zweite  Liebesepisode. 
Er  soll  da  der  Bauemtochter  zu  ihrem  Manne,  ihrem  Kinde  zu 
seinem  Vater  verhelfen.  Eginhard  gilt  bei  den  Ratsuchenden 
für  einen  „homiuem  streuuum  atque  optimuia'',  und  die  Bitt- 
flehenden haben  sich  in  der  That  nicht  in  ihm  getäuscht. 
Nack  genauer  Prüfung  der  Sachlage  achreitet  er  zur  strengen 
Strafe  und  giebt  somit  illis  aulicis  aliis  probum  docu- 
mentum  .  .  .  ne  tale  quisquam  facinus  inoipere  audeat.  Ote- 
wifs  eine  korrekte  Mafsregel,  die  dem,  der  sie  rerhftngt,  alle 
Ehre  macht.  Aber  handelt  denn  Eginhard  selbst  danach? 
Zuerst  macht  er  dem  boshaften  Liebesgotte  den  Vorwurf,  dafs 
er  so  viel  Unglück  über  die  Welt  bringe.  Aber  noch  in  dem- 
selben Selbstgespräche  verfällt  er  in  den  eben  gegeifselten 
Fehler,  als  er  seiner  Liebe  zu  Imma  gedenkt: 

„.  .  .  .  Cor  oeeaflionon  ego 

Hihi  oitentataiii,  tarn  optetsm,  Um  hieT«oi, 

Tarn  insperatam  unitterem!  si  qnidem  nemo  oapiam  eat, 

Quin  iihi  qnicquam  occasioniB  sit.  sibi  faciat 
Bcne.  Praesertim  cum  Amoris  vulnufl  aaoet  ia 

Ipse,  qui  facit." 

Schnell  ist  denn  auch  sein  Plan  gefafst,  die  Prinzessin 
unter  dem  Vorgeben,  eine  Botschaft  vom  Kaiser  zu  ttberbringen, 
in  ihrem  Schlafgemach  aufzusuchen.  Dabei  verfillt  er  zuletzt 
in  einen  geradezu  cymschen  Ton,  wenn  er  sich  plötzlich  an 
die  Zuhörer  wendet: 

,.Tnt«rim  vos  hac  nocte  me  non  debetis,  foraa 
Dum  redeam,  exspectare:  uam  mihi  ad  diliculiuu 
Ü8que,  cum  Regia  mei,  quam  aceedo,  filia, 
Totam,  quanta  eiit  noetem,  ahigohuria  iabola 
Et  tadtnnram  peragandum  eat  iatafaeaninm.'* 

Darauf  wandelt  sich  das  Bild  nochmals.  Wir  haben 
wieder  vor  uns  den  Eginhard  der  ersten  Seenen,  den  zärtlichen 
und  doch  kühl  zurückhaltenden  Liebhaber.  So  begegnet  er 
uns  am  Schlufs  jenes  nAchtlichen  Stelldicheins  —  dieses  selbst 
wird  ja,  wie  eben  erwfthnt,  ^hinter  der  Btthne**  gespielt  — , 
wo  er  die  Geliebte  mahnt,  ihn  doch  zu  entlassen.  War  er 
vorher  frivol  verwegen,  so  ist  er  jetzt,  da  er  den  Schnee  ent- 
deckt und  ihm  dabei  der  gestrige  Traum  in  Erinnerung 
kommt,  völlig  unentschlossen  und  ratlos.  Als  er  jedoch  schlieis- 
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lieh  keiaen  Ausweg  mehr  sieht,  da  gesteht  er  mntvoll  vor  dem 
Kaiser  imd  dem  Getiohtshof:  „Peocatimi  maximom  a  me 
est,  nnam  hanc  noxiam  omitte." 

Den  Kaiser  läfst  der  Dichter  erst  dort  auftreten,  wo  ihm 
die  Sage  seinen  Platz  giebt,  aiif  dem  Beobachterposten  der 
Bftchtlichen  Schnee -Scene.    Keine  anderen,  als  die  in  der 
Chronik  gekennzeichneten  Ztlge  treten  an  ihm  dabei  zn  Tage.  In- 
dem er  alles  ffir  göttliche  Fflgung  hält,  sieht  er  zugleich  ein,  dafs 
„Tunqnam  matun  poma,  si«  qnoqne  nnbiles 
Poellaa  oiutodife  plise  ene  wtämm.'* 
Und  er  ist  nm  so  eher  znm  Verzeihen  geneigt,  als  er  getrost 
in  seinen  eigenen  Bnsen  greifen  und  sich  gestehen  darf: 
«Non  adeo  inbiinuuio  iagwuo  11101  «atoa  ego 
Neqna  tarn  imperito,  at,  quid  Amor  Tatest,  BeMiam.'' 

Anf  die  Charaktere  der  Nebenepisode  verlohnt  es  sich 
nicht  näher  'einzugehen.  Sie  bieten  höchstens  fttr  das  yoll- 
ständige  Fehlen  eines  das  Ganze  beleuchtenden  historischen 
Hintergrundes  in  ihren  obskuren  Seenen  einigermafsen,  wenn 
auch  kläglichen  Ersatz.  Playder  kann  sich  da  iii  dtjr  Aus- 
malung des  lockeren  Hoflebeus  gar  nicht  genug  thun.  Der 
Leichtsinn,  mit  welchem  Imma  sich  Eginhard  hingab,  die  Ver- 
wegenheit, mit  welcher  dieser  hinwiederum  zu  seiner  Geliebten 
drang,  Karls  Selbstgestftndnisse  in  ponoto  amoris  sind  uns  oben 
schon  auf  ge fallen.  Die  obscAnen  Einzelheiten  des  zweiten  „liebes- 
Yerh&ltnisses^  yeryollst&ndigen  das  ganze  kulturhistorische  G-e- 
raälde.  Einige  Punkte  davon  müssen  noch  später  berührt  werden. 

Nur  wenige  neue  Motive  hat  Flayder  seinem  Stoffe  selb- 
stftndig  eingefflgt.  Hierhin  gehört  die  wirklich  originelle  Idee, 
den  Zuschauer  in  dem  wunderschönen  Tranmbilde  Eginhards 
Veider  Yerhftngnis  im  voraus  ahnen  zn  lassen.  Dadurch 
werden  wir  auf  einen  Augenblick  des  Anhörens  der  lang- 
atmigen und  schwännerischt  n  Liebesgeständnisse  überhoben 
und  vor  allem  in  kSpannung  versetzt.  Neu  ist  auch  der  Ge- 
danke oder  vielmehr  die  Absicht,  Eginhard  zu  dem  Verlobten 
Jmmas  mit  dem  Auftrage  Karls  zu  schicken,  seine  Heirat  doch 
zn  beschleunigen.  Dadurch  wird  wenigstens  einigermafsen 
Konflikt  in  Eginhard  erzengt  Wir  finden  einen  ähnlichen 
Zug  sp&ter  bei  Kratter. 
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AnafflliTlieh  -wind  Hayder  aaoli  in  jener  Scene,  wo  er  den 
Kaiser  erst  waehend  IlVer  seinen  Blloliem  daxstellt  und  ilin 

dann  bei  der  Beobachtung  des  Tragens  durch  den  Schnee  nicht 
alB  „se  continentem"  wie  in  der  Chronik,  sondern  lu  Zornes- 
ausbrüchen und  leise  drohend  in  der  beiden  Dialug  eingreifen  lafst. 

Die  schon  oben  erwähnte  Anlehnung  Flayders  an  die 
Chronik  ist  oft  recht  streng  durchgeftlhrt.  Abgesehen  davon, 
daTs  Zug  um  Zug  des  Fiaydeiachen  Stttckes  mit  dem  Ge> 
dankengang  der  Lorscher  Sage  identisoh  ist,  finden  sioh  zum 
Teil  auoh  wörtUohe  AnU&nge  an  den  Sagentext  Dafa  »diTino 
nntu**  oder  ^^divina  dispositione**  sich  l^inhard  und  Karl,  dort 
wie  hier,  von  ihrem  Müögcschick  betroffen  glauben,  ist  nicht 
besonders  auffällig.  Mehr  schon  die  wörtliche  Anlehnung 
dort,  wo  Eginhard  „flexis  genibus  missionem  postulans"  klajs^t, 
daTs  entsprechend  seinen  Diensten  „condigua  non  rependi  prae- 
mia".  Fast  wditliohe  Übereinstimmung  herrscht  aber  vor  allem 
in  der  Geriohtstcene: 

Freher  (Chronik):  FUyder: 
Non  ignoratis.  inqnil,  huBamua         ....  Sdtit,  ms  homines  etsibas 

genus  T&riis  subiectum  esfe  caaibns  Hnltis  et  Tariis  objectos :  Scitis  qnoque 

....  Proinde  non  p^t  dcsperandum,  Non  Kemper  deqperaadniii  ewe;  sed 

sed  potins  Buper  liac  rc  .  .  .  diTinae  haec  facta 

provideotiae.  ..pietasestexspectanda  Divinae  committenda  Providentiae. 
et  expetenda. 


non  exigam  poenas,  per  Neo  ho«  pimiam,  uec  horaiu  angebo 
quae  inf amia  ^iae  meae  magis  Tidebitor  infimiam, 

augwi   8ed  «ttbot  iaa  Imi  aatrinioiiklUiai 

.  .  .  legitimo  eot  matrimoiiio  Coniimgaai  vineolis.  Sie  hioc  gramem 


eoainDgia,  et  xci  pvoknne  hoaeststit 
eoloren  tnpeifiidactti ....  fljpetioto  hoaestalit  tagam  TefanaiM. 

Yiel  itirker  als  Flaydera  sachliche  Anlehnung  an  die 
Chronik  macht  sich  eein  spraohlichea  Abhingigkeitsyerhiltnia 

au  Plautus  fühlbar^).  Flayder  steht  in  diesem  unselbständigen 
Arbeiten  nicht  allein  da.  War  es  doch  von  jeher  (repflogen- 
heit  der  bumanistischen  Schanspieldichter,  lUautus  und  Teren/,, 
jene  beiden  Liebiingsschhitsteüer,  stofflich  und  sprachlich 
sich  im  wahren  Sinne  des  Wortes  an  eigen  an  machen.  Worte, 
Redewendungen  f  ja  ganae  Vene  entnahmen  sie  ihnen  und 
fOgten  aie  ihren  eigenen  Werken  ein«    In  Flaydera  yor- 

*)  Auf  Tereiuiaiüscbe  Spracheigentiiiulichkeitea  gebe  icli  uickt  ntüier  em. 
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liegendem  Lustspiel  begeben  wir  diesen  Plagiaten  auf  Schritt 
und  Tritt.  Abgesehen  von  den  Namen  der  bäuerischen  Liebes- 
epiiode,  Menalkas,  Goiydon  und  Amaiyllis,  die  sich  bei  Tbeo- 
lorit  finden,  Antrtx,  der  in  der  nAolnlaria"  des  Plantns  tot- 
kommt,  begegnen  wiederholt  rein  Plantiniache  Wortbüdongen, 
wie  mnltibibne,  merobibni,  Tinoeienrnnt,  nebnlo,  IMespiter, 
galliiiactiua,  Cüepulunus  etc.,  uiid  Redewendungen,  wie  conferre 
adcompendium,  nugasagere,  pugnis  pectere,  amor  surreptitiusetc. 
Auch  vollständige  Plautinische  Versplaj^iate  lassen  sich  wieder- 
erkennen, die  teils  wörtlich,  teils  mit  Veränderungen  über- 
nommen sind.  Wörtlich  kehrt  wiederholt  der  Plautinische 
Vers  wieder:  Ut  te  Dii  Deaeqne  omnee  exempiis  perdant 
pemmis.  Einige  Vene  haben  in  etwas  veränderter  Form  bei 
Fbjder  Eingang  gefunden.  Sie  lanten  in  beiden  Lesarten,  der 
Plantiniscben  und  der  Flajders: 

Plaut  II  8:  Auluiaria,  Vers  31^8—402. 
Dromo,  deMiuama  pisces:  tu  Machaerio, 
CongTum,  luureaam  ex  dorsua  quantom 
potest. 

IQgo    binc    artoptam    ex  prozumo 

A  Oongfkne  ta  fotiim  galLom,  si  sapis, 
Olahrioram  teddes  mihi  qitsiB  Tokitt 
Ittdiott 


Poenulas,  529  ff. 
At      ad  prandium  me  in  aedm  ?oi 

dixissem  durero 
Yisceretis  cervomcursu  felgnlktorem 

gradu. 

Nunc  TOS  qai  mihi  advocatoH  dixi  et 

teitis  ducere, 
Podagrotl  es^  ac  vidttia  cocleam 
lutitiidme. 

Poeaiilos,  16A. 
....  aon  Intnm  Intolentias. 

MosteUaiia,  7  f. 
An  rar!  oenaea  te  aase?  abicade  ab 
aedibuB. 

AU  roa:  abi  direeta,  abiceda  ab  iaana. 
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Flayder:  II.  Akt,  1.  Scene. 
.  .  .  Tu  ntmc,   Machario,  moltos 

barbatulos, 
Qui  Duuc  in  aqua  ludunt  ex  dorsua, 

quantum  pote«  ocyus, 
Atqna  onuda,  dnmabaiimMne,  enatata 

Qt  aint  enra.  lam  ta  Diomoi 
Hoa  ceteioa  deaqnainaia  et  puiga 

piaoea:  Tu  tatam,  ai  aapia, 
Oallun,  glabtioram  reddaa  mflii«  quam 
Veaeiit  apeculnm  eat 
II.  4. 

Qaos  etiam  si  ad  prandia  vooea,  ibi 

cfTTüm  rnrsibiiH  et  gradu 
Orallaton  ni  vinruiit:  sin  Tero  qais 

advocatoa  et  semel 
Testes  ducat.  ibi  Podagrosi  annt  et 

Cochleae  iuätar  se  mo?ent. 

n.  8. 

Ita  nee  lntom  ipram  lotolantiiiB .... 

a  e. 

Ab  iQii  eeaaes  te  aaiaf  abioede,  ab 

ianua  binc  prodd. 
Abi  ruB,  hena  abi  dirael»:  abaaada 

binc  ab  iaaua. 
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Und  80  würden  sich  noch  viele  Stellen  finden  lassen,  in  denen 
f  l&yders  Piautus-Belesenheit  im  hellsten  Lichte  strahlt.  Lassen 
wir  es  dahin  gestellt,  ob  Gedankenarmut  oder  die  herrschende 
Sitte  den  Dichter  su  jener  Unredlichkeit  trieb,  die  ihn  mit 
fremden  Federn  sich  sohmtteken  liefs.  Man  kann  dagegen 
einwerfen,  dafs  jene  Stttcke  ja  nicht  nur  zum  Spielen,  sondern 
vielmehr  noch  zam  Lesen  fl^  die  Latein  lernende  Jngend  be- 
stimmt waren.  Da  konnten  diese  sporadisch  eingestreuten 
klassischen  Stellen  nur  nützlich  wirken.  Es  gab  ja  damals 
eine  Strömung,  die  die  heidnischen  Klassiker  aus  den  Schulen 
verdrängen  und  durch  christliche  Nachahmungen  ersetzen 
wollte 

Flayders  Anlehnung  an  die  Klassiker  hatte  auch  stofflich 
eine  starke,  anmal  Flautinisoh-tendenziOse  Fftrbnng  im  Gefolge, 
Tendenaen,  die  sich  gegen  die  „gefrftfsigen'*  nnd  betragerischen 
Köche,  die  dummen  nnd  nners&ttlichen  Hofbeamten*),  die  pnta- 
sttchtigen  Damen*)  und  (wie  in  Frischlins  ^Susanna")  gegen 
die  geldgierigen  Advokaten')  zuspitzen.  Gelegentlich  versetat 
er  auch  dem  Bauern-  und  Gelehrtenstolze  einen  gelinden  Hieb; 
wenn  er  z.  B.  Corydon,  der  sich  auf  seinen  Sohn,  qui  doctor 
est  und  ex  ovo  prodiit,  viel  zu  Gute  thut,  ein  Mädchen  vom 
Lande  verschmähen  und  ein  „Junpfräulein  vom  Hofe"  dem 
tarn  docto  et  pulcro  puero  aussuchen  läfst. 

Auf  die  Einwirkung  der  klassischen  Vorbilder  ist  es 
auch  wieder  surftokaufohren,  wenn  Flayder  in  den  komischen 
Scenen  dem  rohen  Geschmack  seiner  Zeit  allau  freigebig  hul- 
digt. In  Frischlin  und  andern  hatte  er  hierin  schon  bedeutende 
Vorgänger  gehabt.    Auch  Shakespeare  hat  ja  diesem  Ge- 


')  Leben  und  Schriften  des  Dichters  nnd  Philologen  Nik,  FriMblis  Toa 
David  Friedrich  Stnafs,  Frankfurt  a/M.,  1856,  S.  115. 

=')  Qui  tonqnam  dolia  iii«xplebilia  gentium 
Tribsto  ventres  improboB  alunt  suob. 

')  .  .  qnae  in  templis,  ubi  Baepius  sunt  vii^^inom 
Uercatufl,  ne  prostare  et  ostendi  Tolnnt 

*)  SchadTocati  et  lurgistae  sive  ludices  nennt  sie  der  Dichter .  Horum 
ianua  similes  sunt  portitorum:  rI  offers,  patent:  si  non  est»  qood  dea,  MdM 
non  patent.  £t  hi  Utea  aenmt,  ubi  nihil  litiom  eat .  .  , 


sohmack  semen  Tribut  gezahlt  Von  diesem  sotigen  Humor 
ist  die  ganse  zweite  Liebesepisode  dmrabsetst  Ihm  huldigt 
der  Oberkoch,  wenn  er  Uber  die  Vorteile  des  Junggesellen- 
lebens  nachdenkt,  huldigen  die  beiden  Bauern,  wenn  sie  von 
dem  schlanen  Verführer  der  Amaryllis  sprechen  oder  tnmken 
nach  Hause  schwanken,  oder  wenn  sie  sich  in  einer  Prügelei 
mit  den  Köchen  befinden,  und  unbeabsichtigt  auch  .Vmaryllis, 
wenn  sie  ihre  Verführungsgeschichte  erzählt.  Ja,  der 
ganzen  Nebenepisode  ist  durchweg  ein  recht  zotiger  Charakter 
aufgeprägt. 

Flayder  hat  «ich  die  Dramatisiening  der  Sage  nicht  ge* 
rade  schwer  gemacht  Sein  Stftck  hat  einen  ansehnlichen  Um« 
fang  erreiehtf  und  nie  wieder  ist  später  eine  Dramatisierung 

der  Sage  auf  eine  gleiche  Länge  gebracht  worden,  was  bei 
einer  streng  sachlich  gehaltenen  Bearbeitung  auch  ganz  un- 
möglich wäre.  Aber  Bubtrahieren  wir  nur  einmal  von  den 
31  Scenen  des  Stückes  die  13,  die  einen  ganz  eigenartigen, 
selbständigen  Stoff  behandeln,  so  bleibt  nichts  als  ein  kläg- 
liches, dürres  Aneinanderreihen  der  wesentlichen  Punkte  des 
Lorsoher  Textes  übrig.  Damit  fällt,  oder  vielmehr  wandelt 
sich,  dann  aber  auch  der  Charakter  des  ganzen  Dramas.  Die 
Komödie,  die  durch  die  Posaenreifserrollen  des  Zuaatzstoffes 
gana  gut  gekennzeichnet  war,  wird  zu  einem  ganz  gewOhn* 
liehen,  gehaltloaen  Bohrstflcke,  dem  jeder  dramatische  Accent, 
aber  auch  jegliche  Handlung  mangelt.  Dasselbe  Verfahren 
übte  Flayder  später  noch  einmal  im  „Grafen  von  Gleichen"'), 
wo  ein  miles  gloriosus  das  mildernde  komische  Element  ver- 
treten mufste.  Indessen  Flayder  steht  mit  diesem  (redanken 
durchaus  nicht  allein  oder  bahnbrechend  da.  Christian  Weise 
beruft  sich  einmal  in  seinem  „l^^eimütigen  und  höflichen 
Redner"  (§  98)  auf  Luthers  Judicium  von  Komödien.  Er 
meint:  Die  in  seinen  Stücken,  welche  er  zunächst  für  seine 
Schüler  schrieb,  „mit  unterlaufenden  Bauer-  und  Pickelheringz- 
possen**  rechtfertig^  er  damit,  dafs  sie  dazu  dienen  könnten, 
„die  jungen  Leute  getrost  zu  machen,  welche  sich  sonst  mit 


*)  Lado?i«i8  bif^ss,  ssfjgsflUiit  sm  86.  Aug.  1626. 
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einer  forolitflameti  Scliamliafttgkeit  yor  keinem  Menschen 
wollten  eehen  leseen." 

Lediglich  auf  Ausdehuutig  des  Stückes  berechnet  sind 
auch  die  ermüdenden  und  fast  gehaltlosen  Monologe,  die  allein 
zehn  lant^p  Scenen  füllen,  wie  d:is  allzu  soreffältig  motivierte 
Auftreten  und  Abgehen  der  einzelnen  Personen,  indem  oftmals 
über  die  Hälfte  einer  Scene  yorübergeht,  ehe  sich  jene  er- 
kennen oder  an  einander  kommen. 

Bafs  das  Schauspiel  als  solches,  wenigstens  was  unsere 
Sage  anlangt,  ein  gans  yeifehltes  an  nennen  ist,  das  sahen 
wir  ja  schon  in  der  unpassenden  Berührung  der  Charaktere 

von  Eginhard  und  Imma  mit  der  frivolen,  ästhetisch  doch  zu 
tief  stehenden  zweiten  Liebesgeschichte.  Nur  msoweit  wollen 
wii-  der  Comoedia  nicht  ihren  ganzen  Wert  absprechen,  als  sie 
in  ihren  Terenzuinischen  Metren  damals  wirklich,  geuläis  des 
Verfassers  Absicht,  „lectu  atilis"  sein  konnte. 


2.  Wend-Teiemann. 

Frischlins  Versuch,  durch  Zurückgreifen  auf  die  Sagen- 
stoffe der  deutschen  Vergangenheit  („Hildegard",  „Frau  Wendel- 
gart") das  Drama  neu  au  beleben,  blieb  so  ziemlich  unbeachtet. 
Immer  wieder  beutete  man  die  griechischen  und  römischen 
Klassiker  aus  oder  suchte  in  der  Bibel  nach  dramatischen 
MotiTen.  Koch  Opita  glaubte  in  seinen  Übexsetsungen  der 
„Trojanerinnen**  und  „Antigone"  mustergültige  Dramen  auf- 
stellen zu  mttssen.  Andreas  Gryphius  griff  zwar  mit  seinem 
„Carolus  vStuardua"  m  die  liauiittelbare  Gegenwart,  aber  den 
deutschen  Sappen  steht  auch  er  fem;  und  sein  Nachfolger 
Lohenstein  ging  mit  „Kleopatra"  und  „Agrippina"  wieder  auf 
die  römische  Geschichte  zurück.  Im  übrigen  war  die  Zeit,  da 
man  in  Deutschland  die  Vorstellungen  der  englischen  KomO- 
diantentruppen  besuchte,  fttr  das  Wiederaufleben  der  ein- 
heimischen Sagen  Stoffe  so  ungünstig  wie  mOgUch.  Und  als 
dann  allmählich  das  deutsche  Element  immer  mehr  in  jene 
Truppen  eindrang,  da  irrte  ja  das  Drama  noch  obdachlos  in 
stetigem  Wanderauge  yon  Stadt  au  Stadt,  yon  Land  au  Land. 
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Es  wird  uns  also  nicht  wunder  nehmen,  wenn  wir  innerhalb 
eines  Zeitraumes  von  über  huiidtirt  Jahren  auch  von  Drauiati- 
siening'en  unserer  Sage  nichts  hören.  Diese  Zwischenzeit 
würde  aber  noch  erheblich  verlän^j^ert  erscheinen,  wenn  sich 
nicht  die  Oper,  die  ja  bekanntlich  schon  seit  der  zweiten 
Hftlfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Terschiedenen  Städten  aefshaft 
gewoiden  war,  der  alten  Sage  von  Eginhard  nnd  Emma  ange- 
nommen hätte. 

Der  Hamburger  Btihne  gebflbrt  das  Verdienst,  dafe  sie 
bei  ihrer  schon  an  Versohwendungssncht  grenxenden  Fttrsorge 
für  die  Oper  den  bis  dahin  yorherrschenden  italienischen  Ein- 
flnfs  mrUckdftmmte  nnd  dnieh  Postel,  Hnnold,  Feind,  Hattheson 
u.  a.  für  deutsche  Texte  sorgen  Uefs.  Diesem  Umstände  ver- 
danken wir  auch  eine  Dramatisierung  unserer  Sage:  „Die  last- 
trageiide  Liebe  oder  Emma  und  Eginhard  in  einem  Singspiele 
auf  dem  Hamburger  Schauplätze  Anno  1728  aufgeführt." 
„Die  Music  ist  ein  unvergleichliches  Meisterstück  von  dem  nie 
genung  gepriesenen  Herren  Telemann  *)  .  .  die  Poesie  verfertigte 
C.  H.  Wend  .  .  .  Gegeben  auf  dem  Gosenmarkte  den 
92.  NoYomber  1788.«' 

Bereits  in  der  Einleitung  verr&t  „die  hambm^che  Opera** 
ihre  genaue  Vertrautheit  mit  dem  Lorsoher  Texte  und  den 
sich  damit  eng  bertthrenden  Stellen  aus  Eginhards  Lebens^ 
beschreibung  Karls  des  Orofsen.  Sie  fügt  hinzu:  „Der  Ver- 
fasser hat  zween  berühmte  Poeten  des  vorigen  Seculi  als  den 
Schlesischen  Hoffmanüswaldau  in  seinen  Heldenbrieffen  und 
den  holländischen  Cats  in  seiner  Manntragenden  Ma^d  zu  Vor- 
gängern," Auf  den  beiden  letzten  Vorlagen  baut  sich  denn 
in  der  That  m  fast  vollständiger  Motiventlehuung  das  ganze 
8tüek  auf.    Das  beweist  schon  der  Inhalt. 

Am  Hofe  Karls  wird  ein  Siegesfest  gefeiert.  Emma 
wild  dabei  auf  Eginhard  aufmerksam.  Sie  läfst  ihn  sp&ter  au 
siob  bestellen.  Es  beginnen  formell  die  Schreibstnnden,  und 
in  einer  derselben  ereignet  sich  der  sagengemftlhe  ZwisohenfaU. 
Beide  werden  zum  Tode  yerurteilt,  aber  noch  vor  dem  Schafott 


')  Georg  Philipp  Telemann,  1681  —  1767,  Komponist  geiitlicher  öe- 
aioge  nnd  zahlreidier  Opern;  Tgl.  Aüg.  dtsch.  Bi(^r.,  Bd.  37,  S.  552. 
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begnadigt  und  vermalilt.  Also  genau  der  Gedankengang  von 
Cats*  Gedicht  Bementiprechend  geBtalten  ach  auch  die  Ghaiak* 
tere  Emmas  uid  Eginhards.  Es  sind  einfach  dmohg^nste 
Zeichnungen  der  Helden  desselben  CMichtes. 

Enmia  hat,  wie  dort,  die  Fflhremlle.   Vergebens  sucht 
sie  die  Glut  zu  dämpfen,  die  „ein  einz  g  r  Anblick  mir  ge- 
geben."   Wohl  will  bie,  wie  bei  Cats,  „ehrbar  bleiben": 
„Weicht,  weicht,  ihr  straf licheo  Gedanken  .  .  . 
Ich  gebe  nur  der  Ehre, 
Nicht  each  GehSre  .  . 
doch  da  sie  fflrchtet,  dafs  sie  ihren  „Plagen 

ErUegm  nrnft, 
Ist  ei  ja  einerlei, 
Die  XnaUieit  oder  Anenei 
Mag  mich  zu  Grsbe  tragen". 

Und  so  geschieht  die  Einladung  und  der  Besuch.  Auch  hier 
weifs  Emma  sich  zuerst  geschickt  su  verstellen.  Bei  Egin- 
hards liehesgestftndnis  droht  sie:  „Auch  nur  ein  Traum  davon 
▼erdient  den  Tod**;  um  ihm  jedoch  schUefslich  selbst  die 
grOfsten  Zugeständnisse  zu  machen: 

,  J)ni]D,  komm  bei  Tage  anr  k»  efllen  nidit  sa  mir, 
Wir  wollen,  nnt  n  Mhii,  die  NuhtBett  lieber  Wehlen.** 

ünd  ganz  in  Hofinanswaldauschem  Tone  und  last  demselben 

WorÜaut  fordert  sie  ihn  dann  auf: 

«,Dnim  Btell  um  Neime  dich  heut  abesdt  bei  mir  ein, 
Mein  Wünschen  »ei  aleduin  Termlhlt  mit  meinem  Hoifea, 
Difs  Brieffgen  lehlielb  ieh  eu  und  dir  die  Kammer  offen". 

Eginhard  ist  nur  ein  willenloses  Spielzeug  in  den  Hftnden 
der  Prinzessin.  Aus  ihren  Blicken  hat  er  langst  ersehen^  dafo 
er  ffhei  ihr  nicht  fibel  angeschrieben"  sei,  und  seitdem  ist  er 
fest  entschlossen,  sie  zu  lieben.  Auch  er  ist  „zu  schwach,  die 

Flamme  langer  zu  verstecken",  zumal  er  der  Prinzessin  wahre 

Gefühle,  ihm  gegenüber,  auch  hinter  der  Verstelluiig  zu  er- 
kennen glaubt.  In  dieser  knappen  Liebliaberrolle  geht  Egin- 
hard nun  auch  vollständig  auf.  Zum  Kaiser  tritt  er  in  gar 
kein  Verhältnis.  Auch  die  übrigen  Rollen  bleiben  ihm  fern, 
aufser  etwa  Emmas  Kammerjungfer,  der  er  sogar  einmal  seine 
Gegenliebe  gesteht,  um  nur  desto  leichter  bei  Emma  seine  Ab- 
sieht  zu  erreichen. 

Beide,  Eginhard  und  Emma,  treten  im  Gegensatz  zu  last 
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■imtUoben  Übrigen  Behandlungen  der  Sage  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Stüekee  beinahe  ganz  von  der  Btihne  ab.  Erst 

am  Scblufs  erscheinen  sie  wieder  mehr  im  Vordergrunde,  als 

sie  die  Strafe  für  ihren  Frevelmut  bül'sen  sollen,  wobei  dann 
zugleich  ihre  gegenseitige  Liebe  sich  von  der  edleren 
Seite  zeigt. 

Eine  weniger  seltene  Erscheinung  im  Stücke  ist  Kaiser 
KarL  Doch  auch  seine  Zeichnung  ist  sehr  nngenao.  Karl  hat 
hier  nur  kultnrhistorisohe  Bedeutung,  und  so  kommt  er  mit 
Eginhard  nnd  Emma  erst  in  den  Sehlnfssoenen  in  Berührung. 
Dabei  zeigt  er  sich  als  rfloksiohtslosen  Maobthaber,  den  keine 
Bitte  erweiobt.  Erst  eine  „Stimme  ans  den  Wolken"  kann  ihn 
Bor  Yerzdbnng  yeranlassen. 

Ihm  zur  Seite  steht  meist  seine  Gemahlin  Fastrada^ 
Emmas  Stiefmutter,  die,  wie  es  schon  in  der  Vorrede  heifst, 
,,in  der  Geschichte  nicht  day  beste  Lob  hat Ihre  Zeichnung 
entspricht  dem  auch.  Sie  zeigt  sich  immer  nur  von  der  stief- 
mütterlichen Scitr.  Den  etwa  zm  Verzeihung  geneigten  Kaiser 
sucht  sie  auf  alle  Weise  umzustimmen,  und  von  der  schliefs- 
lichen  Begnadigung  ist  sie  aufs  schmerzlichste  enttäuscht. 

Der  Hofstaat  ist  vertreten  durch  „Adelhert,  des  Keyaers 
Oberhofmeister/  „Wolrad,  des  Kejsers  Oberkammerherr  und 
Geheimderatb**  nnd  „AIyo,  einen  keyserlichen  Oeneral,**  „die 
sUe  diel  wQrkliebe  Ministri  des  Eeysers  waren**.  Aniser  daTs 
Addbert  und  AIyo  offen  Eginhards  Keider  sind,  Wolrad  hin- 
gegen zuletzt  sein  Fflrspreeber  beim  Kaiser  wird,  sind  alle 
drei  fast  nur  Statisten. 

Doch  damit  ist  das  Personenverzeichniti  noch  nicht  er- 
schöpft; der  erwälinten  Liebes^eschichte  gehen  vielmehr  noch, 
ähnlich  wie  bei  Flayder,  diesmal  sogar  zwei  andtre  parallel, 
üeswin,  ein  s.ächsischer  Geisel,  der  erst  um  Emmas  Liebe  sich 
erfolglos  bemüht,  und  Hildegard,  eine  fränkische  Prinzessin 
nnd  Freundin  Emmas,  die  lange  Zeit  eben  so  erfolglos  für 
Heswin  schwärmt,  finden  sich  nach  ihrer  beiderseitigen  En1> 
t&nscbnng  suletst  in  Liebe  nnd  werden  ein  Paar«  Das  dritte 
Liebesverbftltnis  bat  Urban,  Eginhards  Amannensis,  nnd  Emmas 
Kammerfran  Barbara  zn  Helden.  Barbara  wird  mehrfach  ge- 
liebt. Ancb  sie  liebt  vergebens,  und  zwar,  wie  schon  erwähnt. 


keinen  Geringeren  als  Eginhard  selbst.  Doch  auch  Urbans 
LiebeBinQli'  ist  umsonst,  der  Hafnaxr  Steffens  ist  sein  iplück- 
lioher  Kebenbuhler.  Er  bringt  in  der  letsten  Scene  die 
Barbara  auf  dem  Bücken  getragen: 

^ieweil  dem  K^yaer  nicht  gefUlt 
Dah  Weiber  Minner  tragen  sollen, 
So  spiel'  ich  die  verkehrte  Welt  .  .  /' 

Auch  diese  beiden  erhalten  vom  Kaiser  die  fieiratssustimmimg. 

Ausgesprochene  Charaktere  suchen  wir  in  diesem  Per- 
sonenTerzeichnis  verp^t  bens,  sowohl  in  den  Rollen  der  Haupt- 
scenen  als  ganz  besonders  in  denen  der  Nebenepisoden.  Das 
ist  um  so  verwunderlicher,  als  man  bei  der  vollständigen  stoff- 
lichen Anlehnung  an  Cats  wenigstens  auf  die  dort,  wenn  auch 
nur  schwach  ausgeprägten  Charaktere  hoffen  konnte.  Und  da 
meint  „die  Opera"  prahlerisch  einleitend  noch  an  ihrem  „Lieb- 
haber**, dafs  er  „hierinnen,  wo  nicht  alles,  doch  die  meisten 
CSisxakteres  und  Passionen,  so  die  Sittenlehre  löblich  und 
sohSndlich  abmalt,  ausgedrückt  finden**  wird.  Aber  anoh  die 
stoffliche  Genauigkeit  läfst  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Ge- 
richtssitzung, der  verhäitnismäfsig  noch  am  meisten  Wichtig- 
keit beigelegt  wird,  berührt  der  Dichter  nur  knapp.  Die 
Richter  kommen  erst  gar  nicht  zu  Wort.  Nur  der  Oberhof- 
meisti  1  ist  für  den  Tod,  desgleichen  Eginhard,  der  „am  Ge- 
heimderath  das  Protokoll  hält Mit  den  übrigen  Hauptscenen 
ist  Wend  erst  recht  schnell  fertig,  so  mit  der  nächtlichen  Za- 
sammenknnft  tmd  dem  Tragen  durch  den  Schnee.  Von  jener 
bekommt  man  überhaupt  nichts  zu  sehen,  sie  wird  nur  ange- 
deutet; nnd  dieses  wird  als  ganz  nebensächliche  Handlmig 
im  Hintergründe  einer  schon  besetaten  Scene  yorgefflhrt  Da- 
gegen werden  dann  die  Folgen  jener  näohtUchen  Entdecknng 
in  marinesk-gräfslicher  Ausführlichkeit  geschildert.  Man  ver- 
gegenwärtige sich  nur  die  Scenerie:  „Das  Hinter -Theatrum 
öffnet  sich  und  präsentiert  ein  mit  schwarzem  Tuche  be- 
schlagenes Schavot  und  vorwärts  einen  für  den  Keyser  und 
die  Keyserin  aufgerichteten  Sitz.  Beide  Seiten  sind  mit  Sol- 
daten besetzt,  in  der  Mitte  stehet  ein  Tisch,  woran  das  pein- 
liche Hals-Gerichte  gehegt  wird  nnd  von  vorn  zeiget  sich  der 
Naohrichter;  beide  werden  in  einem  Sterbehabit  nnd  gefesselt 


herbeigeführt."  Und  in  vollem  Einklang  mit  diesem  Stimmniigs- 
bilde  befindet  sich  der  unversöhnliche  Groll  des  Kaisers  und 
die  stiefmfltterlicha  Raohsnoht  Fastradas,  die  beide  der  Sobaner- 
•oene  beiwohnen. 

In  grellem  Gegensats  biersu  iteht  das  die  ganae  Hand- 
lung ge8dmiacklo&  dnrobiiehende  komiaohe  Element  der  Neben- 
epieoden,  das  aneh  in  diesen  letaten  Soenen  sichtbar  wird. 
Diese  seltsame  Untermischung  der  Handlang  wird  oft  so- 
gar so  stark,  dafs,  weuigstens  in  einem  unbefangenen  Zu- 
schauer, keine  einheitliche,  völlige  Teilnahme  für  das  eine 
sagengt  maJ'se  Liebespaar  entsteher!  kann.  In  der  Schneescene, 
die  doch  naturgemäis  das  am  meisten  charakteristische  Motiv 
der  Sage  bildet,  erscheinen,  wie  gesagt,  Eginhard  und  £mma 
gans  nebensächlich  im  Hintergrande,  während  gleichzeitig  der 
Znschaner  an  den  Harlekinspossen  im  Yordergrande  sich  er^ 
gOtst.  Sm  Nachtwächter  nimmt  nämlich  Urban«  der  anf  seinen 
Hemi  wartetf  die  ausgesperrte  Barbara,  die  beide  einen  leb- 
haften Wortwechsel  fahren,  nnd  als  dritten  im  Bunde  den  an- 
getrunkenen  Hofharren  „in  Arrest".  Die  beiden  ersteren  be- 
merken das  Liebespaar  gar  nicht,  nur  Steffens  giebt  der  selt- 
same Anblick  Stoff  zu  witzigen  Bemerkungen.  Die  Scene 
8ilb8t  spielt  in  einer  „Strafse  der  Stadt  Acheu",  die  „mit 
Laternen  besetzt  ißt",  und  Emma  träg^t  den  Eginhard  nicht 
nach  Hause,  sondern  nur  his  zur  nächsten  Strafsenecke. 

Wend  hat  wie  Flayder  einselne  Stellen  aus  der  jeweiligen 

Vorlage  fast  wörtlich  ttbemommen.    So  trägt  deutlich  den 

Stempel  der  Hofmanswaldauschen  Einleitung  zu  den  Helden- 

liriefen  folgende  Stelle: 

„Nimm,  Eginhard,  nim  deine  Trigerio, 
Du,  Emma,  deine  Last  nun  BhegstteB  bin, 

Und  nm  das  Traden  werdet  ihr 
Euch  künftig  schon  vertragen  "  ') 

Ebenso  stimmen  die  schon  angeführten  Verse,  in  denen 
Emma  Eginhard  zur  bestinunten  Stande  einlädt,  fast  wörtlich 
mit  Hofmanswaldau  Uberein.  Das  Alphabet,  das  der  Schreiber 


I)  Bei  HofiBsamMsii  heiAt  m:  „Vglnhaid  hat  allhier  teia^  TrigMia» 
mIm  Toditer  zur  Gemahlin,  de€  tragess  halber  werdet  ihr  euch  Unfoxt 
sadsmege  siit  ehuadttr  ▼ergleiebeD.'* 
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der  Prinzessm  übers»  iidt  t,  ist  zwar  umgearbeitet,  geht  aber  in 
der  Idee  doch  auf  Cats-Baerle  zurück. 

Das  Einzige,  was  vielleicht  am  Stücke  gefällt,  ist  die 
grofse  Mannigfaltigkeit  des  Btthnenhintergmndes,  der  stänr^ige 
Wechsel  der  Soenerie,  der  uns  bald  in  de«  Kaisers  „Audienz- 
gemaeh**,  bald  in  ein  „Bad  au  Achen,  mit  seinen  G^ratten^  u.  s.  w., 
bald  in  Emmas  Kabinett,  bald  in  ein  Gefibignis  und  schliefs- 
lieh  auf  den  Biohtplata  yenetst  Doch  das  sind  ja  weniger 
Vorzüge,  die  das  Stdok  dem  Dichter  verdankt;  sondern  sie  finden 
vielmehr  in  einer  zufälligen  Erscheinung,  nämlich  dem  Reichtum 
der  prachtliebenden  Hamburger  liühne,  ihre  Erklärung.  Auch 
hier  steht,  was  bei  den  damaligen  Opernverhälliussen  sehr  oft 
zutraf,  „die  Ausstattung  mit  der  Hohlheit  der  dargestellten 
Handlung  in  kläglichem  Widerspruche^^ 

Im  übrigen  lehrt  die  Telemannsche  Oper  wieder,  dafs 
die  Sage  von  Eginhard  und  Emma  sich  gar  schlecht  als  Grund- 
lage einer  Posse  eignet:  die  Motive  Terschwinden  last  unter 
dem  Eindruck  des  Lächerlichen,  die  Charaktere  werden  cur 
Karikatur. 

3.  Kratter. 

Die  Strömung,  die  Goethes  „Götz^'  in  unserer  Litteratur 
erregte,  verlief  erst  sehr  spät  und  allmählich  in  Form  von 
Bitterdramen  und  -Bomanen  im  Sande.  Unter  letateren  sahen 
wir  auch  den  Boman  der  Naubert  auftauchen.  Er  hinwiederum 
veranlafste  wohl  eine  Dramatisierung  unserer  Sage,  die  im 
Jahre  1799  in  der  Ostmark  erschien:  „Eginhard  und  Emma", 
ein  Schauspiel  iu  fünf  Auiüügen  von  Franz  Kratter-),  ein 
Prosasttlck. 

Kratter^)  gehört  iu  die  Zahl  jener  Vielschreiber,  die  zu 

*)  Vgl.  Vogt  und  Koch,  Oeschichte  der  deatschen  Litteratur,  S.  416. 

')  Frankfurt  am  Main  bei  Friedr.  EfBlinger  1801. 

«)  Goedeke  in>,  856;  Iy^  287.  —  Allg.  Mt.  Biographie.  XVII,  69  IT. 
—  Wunbaeh  1866:  18,  Iii.  —  Friedr.  Btlkmum:  Pantheon  dentoeher  Jetet 
lebender  Dichter  nnd  hi  die  Belletriatik  eingreitoider  Schriftsteller,  Helnutldt 
1888»  Fleekeisen.  —  Mnemoayne  (Lembeiger  UnterhaltungsbUitt  und  Beil  d. 
DentRch.  Lemb.  Zeitung)  1831,  Nr.  45:  Erster  und  letzter  Betiuch  bei  Kiatter. 
-~  J.  Meyer,  das  gröiaeie  Konveraationalezikon,  XIX,  1,  8.  55. 
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Anfang  des  Jahrhunderts  unsere  ßühnenlitteratur  mit  ihren 
Stücken  überschwemmten  und  die  mit  wenigen  Ausuahmeu 
—  Eotzebae  —  faist  eben  so  flchnell  wieder  der  Vergessenheit 
Miheimfielen,  wie  sie  kaum  angefangen  hatten,  genannt  au 
weiden. 

Kratter  war  1758  au  Obemdorf  am  Lech  geboren,  stu- 
dierte in  Dillingen  Philosophie  und  Theologie,  spater  in  Wien, 
wo  er  zugleich  als  Sekretär  beschäftigt  war,  die  Rechte.  1791 
kam  er  nach  Lemberg,  übernahm  dort  1800  die  Theaterdirektion, 
die  er  bis  ungefähr  in  die  Mitte  der  Zwanziger  Jahre  führte. 
£r  starb  als  Gutsbesitzer  am  8.  November  1830  in  Lemberg. 

Aufser  unbedeutenden  fiomanen  schrieb  er  biLhnengerechte, 
aber  dichterisch  wertlose  Dramen.  Seine  Neigung  aur  Ge- 
schichte brachte  ihn  auf  das  Bitterschauspiel.  Es  entstanden: 
„Das  Hftdehen  yon  Harienburg'' ,  „Die  VersohwOrnng  wider 
Peter  den  Grofsen",  „Der  Friede  am  Prath"  u.  s.  w. 

Unter  der  Wiener  Censur  hatte  er  viel  zu  leiden,  da  sie 
seinem  „Mädchen  von  Marienburg"  und  dem  „Weisen  im  Un- 
glück", obgleich  jenes  Stück  schon  zweimal  gedruckt  und  auf  dem 
Burgtheater  mehr  als  hundertmal  gegeben  worden  war,  die 
Druckerlaubnis  versagte,  „andere  aber  so  unbarmherzig  ver- 
atttmmelt  hatte,  daTs  Kratter  einen  nicht  -  Österreichischen  Yer^ 
leger  wünschte".  Ein  zu  diesem  Zwecke^}  an  Tieck  gerichteter 
Brief  Tom  16.  April  1829  hat  heute  seinem  Kamen  Holteis 
aicher  viel  zu  ungerechten  Spott  und  Hohn  angehängt*).  Aufser 
den  zehn  in  jenem  Briefe  genannten  Stücken  hatte  er  noch  sechs 
verfafst,  die  bisher  ungetliackt  und  umzuarbeiten  waren  und 
die  „in  zwei  Jahren  zum  Drucke  fertig  werden''  sollten.  Zu  den 
umzuarbeitenden  gehörte  auch  „Eginhard  und  Emma".  Das 
Stack  ist  wohl  nie  aufgeführt  worden;  wenigstens  erfahren 
wir  darüber  nicht  Genaueres. 

In  der  Zusammenstellung  seines  Personenveraeichnisses 
schemt  Kratter  eine  glflckliche  Wahl  getroffen  an  haben. 
Aufser  den  eigentlichen  Trägem  der  Sage  Eginhard,  Emma 
und  Kaiser  Karl  treten  auch  dessen  beiden  Paladine  Alkuin 


')  Goedeke  füfrt  hier:  „angeblich,  aber  nicht  wahrscheinlich^  ein« 
*)  BrieüB  an  Ludw.  Tieck,  hreg.  t.  K.  v.  Holtei,  II,  Sld. 
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und  Augilbert  auf.  Auch  Wittekind  findet  als  Bewerber  am 
Emmas  Hand  Erwähnung. 

Abweichend  von  der  Sage  verlegt  Kratter  den  SobaajplatB 
nicht  nach  Aachen  selbst,  sondern  „die  Handlung  geht  Yor 
auf  einem  Meierhof  des  Kaisers  in  der  Nähe  von  Aachen". 
Tom  ersten  Aufzug  bis  zum  sechsten  Auftritt  des  fOnften  Auf* 
zugs  ist  die  Scenerie  dieselbe,  „ein  8aal  nach  antikem  Stil". 

Der  Gedankengang  ist  kurz  folgender.  Zwischen  Eginhard 
und  Emma  besteht  ein  Liebesverhältnis,  das  von  dieser 
ständig  gefördert,  wird,  jenen  mit  Besorgnis  erfüllt.  Da 
trifft  Wittekinds  Werbung  ein.  Eginhard  will  mit  emer  Ge- 
sandtschaft nach  Kom  reisen ;  Emma  zwingt  ihn  vorher  noch,  sie 
am  Abend  su  besuchen.  Der  Kaiser  wird  auf  die  Schneesoene 
aufmerksam  gemacht  und  läfst  beide  sofort  verhaften.  Egin- 
hard wird  zum  Tode  verurteilt,  Emma  soll  ins  Kloster  gesteokt 
werden.  Es  stellt  sich  jedoch  Eginhards  Unschuld  heraus,  und 
beide  werden  begnadigt  und  yexm&hlt 

Besonders  psychologisch  vertieft  sind  auch  Kratlen 
Charaktere  nicht.  Einigermafsen  stark  geseichnet  hat  er  vor 
allem  die  Gestalt  Eginhards,  des  pflichtgetreuen  Geheim- 
Schreibers. 

„Ja,  wenn  es  hier  nur  ruhig  wäre!"  klagt  dieser,  auf  das 
Herz  deutend.  Vergebens  sucht  er  in  dem  Wirbel  der  Ge- 
schäfte seine  „unselige  Leidenschaft"  zu  betäuben.  Vom  An- 
fang des  Stttokes  an  tritt  uns  Eginhard,  fast  wie  bei  flayder, 
als  der  besonnene,  spröde  Liebhaber  entgegen.  Früher  war  er 
weniger  surUckhaltend.  Emma  klagt:  „Sonst  war  Eginhayd 
so  gern  bei  seiner  Emma!**  oder  ein  andermal:  „Port  mit 
diesem  Trttbsinn!  Er  kleidet  Euch  so  ttbel.  Eure  Haadl 
Euren  Blick  in  dieses  Augel  So  besprachen  unsere  Seelen 
.sich  SU  ganzen  Stunden.  Das  waren  Zeiten,  Eginhard! 
O  werdet  wieder  froh  und  heiter!"  Er  erwidert:  „Wifst  Ihr, 
waö  dazu  gehört?  — Reines  Bewufstsein."  Immer  entschiedener, 
kühler  tritt  er,  der  tiberlegende,  ernste  Mann  zurück  von  dem 
heiteren,  iebensluetigen  Madchen.  Kann  denn  ihre  Liebe  über- 
haupt einmal  zum  guten  ausschlagen?  „Leichtsinnige  Emma, 
denkt  Ihr  nicht  an  die  Zukunft?^'  mahnt  er,  „schaudert  Ihr 
nie  surOck  vor  den  Folgen  einer  solchen  Liebe?**   Er  dioht| 
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zu  entfliehen,  allein  Emma  ist  unwiderstehlich,  unerschöpflich 
an  Wendnngen.  Hat  sie  doch  den  ersten  Anlafs  zur  Liehe 
gegeben,  den  ersten  Knfs  auf  seine  „erschrockenen  Lippen" 
pewagft.  Alle  seine  Einwendungen  sind  vergebens.  Kr  wird 
immer  noch  wortkarger.  Schliefslich  steht  bei  ihm  der  Vor- 
satz fest:  „Zurttok,  surflok  vor  diesem  schaudervoUen  Abgrunde! 
—  Der  Tugend  treu  zu  sein  oder  herabzusinken  zum  Scheusal 
der  Menschheit!  Eines  von  beiden!  Kein  Ausweg,  keine 
Ifittelstrafse  ist  mOgUchl"  Sein  Trübsinn  gtenzt  in  der  Be- 
gegnung mit  Angilbert  schon  hart  ans  Sentimentale.  Er  denkt 
snrflek  an  beider  Jugendjahre  nnd  ihre  „reinen,  schnldlosen 
Herzen",  um  schliefslich  dem  Fretmde  zu  gestehen,  dafs  er 
iiuht  glücklich  sei  und  es  nie,  nie  mehr  sein  werde.  Scene 
nm  Scene  rückt  so  P^ginhard  unserem  Mitleid  näher.  Bald 
macht  ihm  der  Kaiser  von  Wittekinds  Werbung  und  seiner 
eigenen  Zusage  Mitteilung.  Eginhard  bittet  um  die  Gesandt- 
schaft nach  Kom.  „Ich  sehne  mich  nach  fremder  Luft",  ant- 
wortet er  auf  des  überraschten  Kaisers  Frage;  andern  Tags 
schon  will  er  abreisen.  Doch  all  sein  Ankämpfen  gegen  das 
widrige  Geschiokf  sein  Entsagnngsmnt,  seine  geplante  Flucht 
sind  vergebens.  Immer  enger  spinnen  sich  nm  ihn  des  Schick- 
sals F&den,  bis  er  sich  sehUefslich,  dnrch  Emmas  resolntes 
Torgehen  verleitet,  im  Banne  der  tragischen  Sohnld  verbotener 
Liebe  gefesselt  sieht.  ^ 

Hatte  Kratter  bis  dahin  das  Bild  Eginhards  ziemlich 
eigenmächtig  mit  nur  wenigen,  gröfstenteils  mehmeholisclien 
Farben  gemalt,  so  begeernen  wir  nach  der  nächtlichen  Scene 
einer  entschiedener  auftretenden,  thatkräftigeren  Erscheinung, 
dem  Eginhard  der  Sage.  Dieser  tritt  mutig  und  entschlossen 
vor  den  Kaiser,  um  ihn  mit  Aufbietung  aller  Beredsamkeit 
von  seiner  alleinigen  Schuld,  dagegen  Emmas  reinster  Unschuld 
zu  ftberzeugen  und  das  Todesurteil  zu  erwarten. 

Emmas  Charakter  hat  der  Dichter  eigentümlich  gestaltet 
Dem  Gutsbesitser  Kratter  scheint  bei  der  Zeichnung  dieser 
Figur  weniger  das  Ideal  einer  Prinzessin  als  das  einer  Guts- 
besitzerstochter  vorgeschwebt  zu  haben.  Seine  Emma  ist  ein 
kindlich  naives  Mädchen,  das  seinen  Spielkameraden  haben 
muTs.  Sie  begeistert  sich  für  Kühe,  Kälber,  Hühner^  Marställe, 

XVI.  Mfty,  ESlnbar«  und  EaiiM.  6 
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Spinnstnben  und  Scheunen,  kurz  sie  ist  einfach  eine  Guts- 

besitzerstochter,  die  noch  obendrein  in  ihren  Hauslehrer  ver- 
liebt ist. 

Die  Liebe  dieses  Naturmädchens  zu  Esfinliaid  kann  nicht 
befremden.  Eginhard  ist  ihres  Vaters  rechte  Hand,  dann  und 
vor  allem  auch  ihr  Lelin  r.  Sie  vprkngt  nicht,  dafs  er  sie  „ge- 
rade lieben''  soll,  nur  sie  soll  ihn  heben  diirfen. 

Vergebens  sucht  man  in  dieser  Zeichnung  die  Emma  der 
8age.  Wie  Kratter  })eraüht  ist,  über  das  ganze  Liebesverhältnis 
den  Schleier  der  Unschuld  zu  ziehen,  so  gebührt  ihm  das  Ver- 
dienst, die  bisher  meist  nur  höchst  sinnlich  gezeiclmete  Emma 
mit  einem  Tugendnimbns  umkleidet  zu  haben.  Nur  diese  ist 
für  das  Drama  yeiwertbar,  oder  dasselbe  bleibt  ohne  allen 
moialischen  Oekalt  Eginhard  und  Emma  berühren  sich  in 
ihren  stftrksten  Gegensätzen.  Er  ist  ein  wortkarger,  melan- 
cholisch-ernster Mann,  sie  ein  übersprudelndes,  lebenslustiges 
M&dchen;  berechnet  er  Ängstlich  alle  Folgen,  so  ist  ihr  um  die 
Zukunft  nicht  bange;  ist  er  von  der  Aussichtslosigkeit  ihrer 
Liebe  überzeugt,  so  ist  sie  bereit,  offen  allen  Hindernissen 
entgegenzutreten;  vermeidet  er  gänzlich,  von  seiner  Neigung 
zu  reden,  so  spricht  sie  unermüdlich  von  ihrer  Liebe  zu  ihm. 
Kurz,  Emma  tritt  im  ganzen  ersten  Teil  weit  inehr  fördernd 
auf  als  ihr  Partner  Eginhard,  bie  hat  sozusagen  die  Fäden 
der  Handlunp;'  in  der  H:uul. 

Wie  gelingt  es  nun  dem  Dichter,  seine  von  der  Sage  so 
sehr  abgewichene  Emma  wieder  auf  den  alten  Weg  zu  bringen? 
Wie  ermöglicht  er  diesen  beiden  Tugendmustern  das  nächt- 
liche Stelldichein?    Kratter  macht  sich  das  sehr  leicht. 

£s  ist  der  Abend  vor  Eginhards  geplanter  Abreise,  mit 
Tagesanbruch  will  er  fort.  Emma  versucht  noch  einmal,  ihn 
davon  absuhalten. 

„Bs  bleibt  nrnriderraflieh." 

Em.  „Ich  hab'  Euch  noch  so  viel  zu  sagen." 

Eg.  ^Xi(  hts  mehr,  irnfe  Emma,  durchaus  nichts  mehrt" 

Em.  ..In  t'inor  Stunde  — " 

Eg.  ,,Iiia  ich  reisefertig.'" 

Em.  ..In  einer  Stunde  seh'  ich  Euch  iu  nieineni  ScbUfgemach." 
Kgnihard  isi  erschrocken.    Auch  wir  .sind  nicht  wenig 
überrascht.  Dieser  Übergang  kommt  doch  zu  plötzlich.  Müssen 
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wir  nicht  an  Emma  beinahe  im  werden?  Naire  Kindlichkeit 
grenzt  hier  hart  an  sträflichen  Leichtsinn.  Was  kann  sie  über- 
haupt von  ihm  wollen,  zumal  an  dem  Ort  und  zu  der  Stunde? 

Kratter  kommt  hier  an  die  gefährliche  Klippe,  an  der  er 
schtjiteru  mufate.  Er  wollte  ästhetischen  und  sageiihistorischen 
Rücksichten  gerecht  werden.  Emma  und  Eginhard  wurden  zu 
Tiigendimisteni  unipfewandelt,  der  Fehltritt  sollte  aber,  wenn 
auch  m  harmloserer  Form,  bestehen  bleiber.  Hier  ist  die 
Stelle,  wo  Dichtung  und  Sage  sich  die  Hand  reichen  sollen. 
Mit  einem  Grewaltstreioh  will  sich  nun  der  Dichter  aus  der 
Schlinge  ziehen,  um  mit  einem  Satse  sich  in  das  sichere  Ge- 
biet der  ihn  deckenden  Sage  zu  retten. 

Analog  Eginhard  gleicht  si^  Emma  jetzt  ganz  der  Sage 
an.  Hier  wie  dort  ihr  anfopfemngSToUes  Eintreten  Ittr  Egin- 
hardf  das  hier  sich  noch  etwas  stärker  geltend  macht,  da  sie 
ja  als  die  alleinige  Urheherin  der  Schuld  sich  fühlen  mnfs, 
andrerseits  der  Vater  sie  gern  schonen  möchte. 

Zwischen  iiginhard  nnd  Emma  steht  Kaiser  Karl.  Eine 
undankbare  Rolle!  Flayder  hatte  ihn,  streng  sagenp^emäfs, 
eigentlich  erst  als  den  Beobachter  der  Schneescene  eingeführt, 
und  zwar  mit  l^nrecht.  Denn  eine  Dramatisierung  der  »Sage 
wird  von  Anfanp^  an  aus  kulturhistorischen  Bücksichten  ihr 
Hauptaugeumerk  auf  ihn  richten  müssen. 

Karl  ist  im  eigentlichsten  Sinne  nicht  Hauptfigur.  Zu- 
meist lehnt  er  sich  an  die  Charaktere  der  beiden  Haupthelden 
an;  an  Eginhard  bei  der  Schilderung  des  Verhältnisses  von 
Kaiser  zu  Geheimschreiber  nnd  Hauslehrer,  an  Emma  in  seiner 
Beziehung  als  Vater.  Darnach  lernen  wir  ihn  als  einen  jovialen 
alten  Herren  kennen,  der  mit  inniger  Dankbarkeit  nnd  ängst- 
licher Besorgnis  für  seinen  trenen  Diener  erfüllt  ist  nnd  der 
auch  gelegentlich  einen  Scherz  zn  machen  versteht.  Karl  hat 
femer  seine  Fiende  an  der  Jagd  nnd  vor  allem  an  der  Land- 
wirtschaft. Hier  hat  sich  angenscheinlich  wieder  der  Dichter 
ein  wenig  von  dem  Gntshesitzer  Kratter  beeinflossen  lassen, 
wie  llherhaupt  der  ganze  erste  Teil  his  hinein  in  den  dritten 
Akt  eher  geeignet  ist,  uns  in  das  Stillleben  eines  gewöhnlichen 
Landgutes,  als  in  die  Sommerresidenz  Kaiser  Karls  zu  ver- 
setzen.  Sehen  wir  nur  einmal  von  den  Namen  der  darsteüeu- 
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den  Personen  ab,  so  fällt  damit  der  ganze  historische  Nimhus 
der  Scenen,  und  was  übrig  bleibt,  ist  nichtB  als  eine  alltäg- 
liche ländliche  Liebesromaiize,  die  zufällig'  ein  fTnUliaulein 
und  etwa  den  Hauslehrer  oder  den  Verwalter  zu  Helden  hat. 
Daran  trägt  die  beinahe  alleinige  Schuld  die  schwache,  ja 
fehlerhafte  Charakteristik  Kaiser  Karls.  Seiner  Figur  fehlt 
vor  allem  die  Einheit.  Erst  ein  zufriedener,  remnlltig  in  die 
Arme  der  Natur  znrflckgekehrter  Landwirt  und  z&rtlicher 
Vater,  der  dann  politischen  Rflckaichten  sein  Kind  sn  opfern 
gedenkt,  entpuppt  er  sich  weiter  als  rftcksiohtslosen,  grausamen 
Wflterich,  der  jeder,  anch  der  zartesten  Bande  Tergifst  nnd 
gegen  alles  Zureden  taub  bleibt,  und  den  in  dieser  Gestalt  die 
Sage  nicht  eiiimal  kennt;  wenn  er  auch  achliefslich,  von  der 
Unschuld  der  beiden  überzeugt,  ihnen  verzeiht. 

Nur  den  Vater  hat  der  Dichter  in  der  Kolle  Karls  einit^er 
mafsen  zu  zeichnen  vermocht,  und  hin  und  wieder  giebt  er 
ihm  einen  ihm  schlecht  stehenden  kaiserlichen  Anstrich.  Zu* 
dem  läfst  er  sich  die  günstige  Gelegenheit,  den  Kaiser  uns 
vor  Angen  zu  fflhxen,  die  Schilderung  der  Gexichtsversamm* 
Inng,  des  Fttrstenrats,  vollständig  entgehen. 

Die  Rollen  Alkuins  nnd  Angilberts  haben  auf  den  Gang 
der  Handlung  keinen  EinfluTs.  Sie  sollen  dem  Stflcke  die  ge- 
hörige Ausdehnung  geben  nnd  die  nötige  Zeit  zwischen  den 
Hauptpunkten  der  Handlung  ausfüllen.  Zu  diesem  Zwecke  mufs 
sich  sogar  Angilbert,  der  doch  bekanntennafsen  von  Jugend 
auf  an  Kails  Hof  erzogen  worden  war,  V(»n  Eginliard  erst  noch 
dramatisch  einführen  lassen.  Gewis»ermafsen  müssen  die  beiden 
Personen  anch  das  Fehlen  des  historischen  Hintergrundes  ver- 
decken und  Eginhard  und  Karl  stärker  hervortreten  lassen.  Doch 
sind  sie  der  Sage  neu  und  finden  sich  sonst  nie  in  Verbindung 
mit  ihr. 

Die  bedeutnngsloseRolle  Gertruds,  derKammermagdEmmas, 
erinnert  an  die  confidente  der  französischen  Dramen.  Ger- 
trud scheint  bei  Überbringung  von  Emmas  Brief  an  Eginhard 
in  den  Liebeshandel  eingeweiht  zu  sein.  Sie  entpuppt  sich 
bald  als  ein  abergläubisches,  furchtsames  Mädchen,  dessen  Ge- 
spenstersehen  erst  den  Kaiser  auf  die  Schneeaffaire  auiuierk- 
sam  macht.  —  Zweifellos  ist  diese  willkürliche  Änderung  des 
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Hanptmotives  eine  gans  ungeliörige  SchlimmbeMenisg  der  Sage. 
Se  steht  doch  dem  Kaiser  nichts  im  Wege,  indem  er  einmal 
snfftUig  ans  Fenster  tritt,  die  Entdeckung  selbst  zu  machen. 

Till  grofaen  Ganzuii  finden  wir  bei  Kiattfi  iuitüilicli  die 
Hauptzti^e  der  8a^e  nach  dem  Lorscher  Texte  wieder.  Da- 
neben int  aber  auch  keinesweg^i  der  Einflufs  von  Omeis  und, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  der  der  Naubert  zu  verkennen.  Die 
Schwierigkeit,  den  an  und  für  sich  äufserst  dürftigen  Stoff,  wie 
ihn  die  Chronik  giebt,  au  dramatisieren,  Üels  schon  Flayders 
„Imma  portatrix"  genügend  erkennen,  f  hiyder  war  im  Kachteil. 
Ihm  lag  der  Stoff  nur  in  der  knappen  Form  der  Chronik  yor. 
Zn  eigener,  origineller  Ansgestaltong  der  Sage  fehlte  es  ihm 
an  Kraft,  ond  welche  Mühe  verorsachte  es  ihm,  durch  Anflicken 
nicht  hineinpassender  Stoffe  seiner  Gomoedia  die  nötige  Aus- 
dehnung zu  geben !  Günstiger  lagen  schon  die  Verhältnisse  für 
Kratter.  Die  Sasre  hatte  inzwischen  einige,  weuu  auch  nicht  über- 
all durchgreitende,  teils  ändernde,  teils  vervollkommnende  Zu- 
sätze erhalten  durch  Baerle-Omeis  und  Benedikte  Naubert. 

An  Omeis  erinnert  die  Erscheinung,  dafs  die  beiden 
Liebenden  bei  ihrem  nächtlichen  Gange  durch  den  Schnee  vom 
Kaiser,  der  noch  nicht  zu  Bett  gegangen,  sondern  in  einem  Ge- 
spräch mit  Angilbert  sich  befindet,  nicht  nur,  auf  Gertruds 
erschreckende  Nachricht  hin,  nicht  stillschweigend  beobachtet 
werden,  sondern  sogar  selbst  auf  des  Kaisers  persönliches  An- 
rufen sich  stellen  —  bei  Omeis  waren  sie  auf  seinen  Befehl 
von  der  Wache  festgenommen  worden.  Diese  Version  muTste 
Kratter  notgedrungen  annehmen.  Denn  während  die  Handlung 
des  Tragens  dem  Zuschauer  nicht  sichtbar  wird,  befindet  sich, 
wie  oben  erwiihnt,  der  Kaiser  zu  gleicher  Zeit  auf  der  Bühne. 
Es  würde  uns  aber,  da  wir  auf  der  Bühne  Thaten  sehen  wollen, 
wenig  befriedigen,  sollten  wir  uns  mit  dem  Zomesausbruch  des 
getäuschten  Vaters  begnügen  müssen,  während  der  Gegenstand 
der  Entrüstung  uns  verborgen  bleibt.  So  sehen  wir  denn  in  der 
folgenden  Scene  das  beschämte  Paar  vor  dem  Kaiser  stehen. 

Stärker  macht  sich  die  Einwirkung  der  Naubert  bemerk- 
bar. Von  ihr  hat  Kratter  zunächst  das  Verhältnis  des  Lehrers 
Eginhard  au  seiner  Schülerin  Emma  ttbeniommen,  wobei  es 
sich  weniger  um  pedantische  Lese-  und  Schreihfibungen  handelt, 
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wie  bei  Baerle-Omeis,  als  yielmebr  mn  Emmas  ganze  Emehnng. 
Der  Naubert  eigentttmlicb  ist  auob  die  Einffllmmg  Wittekinds 
und  seine  Werbung  um  Emma.   Hier,  wie  tlb^aupt  in  der 

ganzen  Anlage  des  Personenverzeichnisses  (Alkuin,  An^ilbert), 
will  der  Dichter  möglichst  historisch  bekannte  Figuren  vor 
Augen  stellen.  Ein  glücklicher  Fortschritt,  wenn  wir  an 
Flayders  nichtssagende  Phantasiegestalten  der  Nebenrollen 
zurückdenken.  Augenscheinlich  staiiiiut  von  der  Naubert 
auch  die  Zusammenstellung  von  Kunn  i  und  Adelheid.  Bei 
Kiatt"  r  ist  Adelheid  Emmas  Muhme.  „Sie  ist  schön  und  stolz 
und  guizt  nach  einem  Throne."  Darauf  baut  Emma  ihren  Plan. 
Wittekind  soll  getäuscht  werden,  indem  Emma  Adelheid  ihren 
ITamen  borgt.  Doch  die  List  kommt  nicht  zur  Ausführung,  da 
Eginhard  ihr  nicht  beistimmt.  Bei  der  Naubert  ist  bekannt' 
lieh  die  Vertauschung  der  Kamen  beider  unfreiwillig  und  That- 
Sache,  und  Wittekind  wirbt  wirklich  um  Adelheid,  die  er  fflr 
des  Kaisers  Tochter  Emma  hftlt.  An  den  EinHufs  der  Kaubert 
durfte  vielleicht  auch  die  läinfflhrung  der  Bflfserin  erinnern; 
spielen  doch  Klosterideen  in  ihrem  Roman  eine  Hauptrolle. 

Mit  01ück  verwebt  Kratter  aufserdem  mit  seinem  Stoff 
die  aus  den  „Jahrbüchern"  entnommene  Sendung  Eginhards 
nach  Rom.  Bei  der  Gestaltung  der  8age,  wie  sie  der 
Dichter  vomiuiuit,  war  ein  derartiges  Einschiebsel  nötig  ge- 
worden. Vor  allem  beansprucht  das  die  SSprödigkeit  Eginhards. 
Denn  wie  soll  da  <lif'  conditio  sine  qua  non,  das  nächtliche 
Stelldichein,  crnioglicht  werrL  n?  Hier  bedarf  es  der  vollen 
Wucht  des  Abschiedsschmerzes,  den  die  Reise  Eginhards  nach 
Rom  in  Emma  hervorraft,  um  diesen  nicht  nur  zu  veranlassen, 
sondern  sogar  zu  zwingen,  dafs  er  m  bestinünter  Stunde  bei 
Emma  sich  einfindet. 

Aber  von  vornherein  verfehlt  war  die  Anlage  der  Scenerie, 
ihre  Yerlegnng  auf  einen  Meierhof.  Es  besteht  durchaus  kein 
Grund,  an  der  Zusammengehörigkeit  der  Sage  mit  dem  ksiser- 
liehen  Palast  auch  nur  den  geringsten  Anstofs  zu  nehmen.  Im 
Gegenteil,  die  gröfsten  Schwierigkeiten  und  eine  nicht  gerade 
vorteilhafte  Änderung  hat  eine  Yerlegung  nach  einem  andern, 
noch  dazu  ländlichen  Schauplätze  zur  Folge.  Gewaltsam  mttssen 
wir  unsere  Phantasie  von  dem  alten,  uns  lieb  gewordenen 
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historiadieii  Hole  Karls  losreifseii,  um  daffir  ein  nftohteniei, 
rein  landwirtBchafiliches  Bild  vor  unseren  Augen  entrollt  zu 
sehen.  Bafs  darauf  nnsexe  Sagengestalten  sich  sonderbar  ans- 
nehmen  müssen,  versteht  sich  Ton  seihst  Unverständlich  bleibt 
nnr,  wie  Kratter  wegen  dieses  so  selbstgei&llig  ans  seinem 
eigensten  Interessenkreise  heransgeseichneten  Gemftldes  der 
Sage  solchen  Zwang  anthnn  konnte.  Doch  die  Folgen  hat  er 
.selbst  zu  tragen.  Seine  Helden  sind  notgedrungren  zur  Un- 
thätigkeit  verdiiuiuit.  Sind  sie  doch  alle  aius  dcia  ihnen  zu- 
k«»mnienden  Wirkungskreise  heraus^erisseii.  Kirinhard  zeigt 
sich  nur  immerzu  in  Seelenkonflikten;  Emma  kann  auch  nicht 
^-ut  in  ihrer  landwirtöchaftlich"n  Thätigkeit  dargestellt  werden; 
Karl  im  Jagdknstüm  scheint  nur  auf  die  Schneescene  zu  warten; 
Alkuin  und  Angilbert  langweilen  durch  pliilosophische  und 
poetische  JBetraehtungen.  Die  einzige  That  ist  das  Tragen  durch 
den  Schnee,  und  das  sehen  wir  nicht.  Und  doch  nennt  sich 
das  Stück  ein  „Schauspiel".  Bazn  kommt  noch,  dafs  das  un- 
geschickte Zusammenschmieden  von  Dichtung  und  Sage  nicht 
geeignet  ist,  unsere  ohnehin  mangelhafte  Teilnahme  au  erhohen. 

4.  Fouque. 

Fast  zur  selben  Zeit,  als  Kratter  den  alten  Stoff  gestaltete, 
regte  die  stark  romantische  Sage  ein  tiefer  angelegtes  Dichter- 
gemtlt  Eur  Dramatisierung  an.  Indessen  erst  zehn  Jahre  später  er- 
schien sein  Werk  in  der  Litteratur  und  nach  weiteren  drei  Jahren 
schliefslich  auf  der  Bühne:  „Eginhard  und  Emma",  ein  Schau- 
spiel in  drei  Aufzogen  von  Friedrich  Baron  de  la  Motte 
FouquÄ*)  (Nürnberg  1811). 

Über  die  Entstehungsgeschichte  des  Stflckes  sind  wir  im 
Vergleich  zur  Entwickelung  anderer  Fouqu^scher  Werke  nur 
unvollkommen  unteniclitet.  Fouquö  selbst  hegnügt  sich  in 
seiner  „Lebensgeschichte"*  mit  einem  Hinweise  auf  jene  „Aschers- 
ieher Zeiten",  wo  ,,dem  .Tiinpflinf^-,  neben  anderen  poetisclien 
Gegenständen,  auch  di.  (TrsTdllung  vorschwebte".  Fern  liegt 
wohl  der  Gedanke,  dafs  schon  der  sechzehnjährige  Kornett  im 
damals  zu  Ascheisleben  garnisonierendeu  K-Ürassierregiment 

')  Vgl.  rouqu6  und  Eichendorff,  hng.  von  M.  Koch,  I.  Teil,  S.  XVllI  ff. 
(KflxvduierB  Destaehe  NstioBsUitteiatar,  Bd.  146). 


Digitized  by  Google 


Weimar  sich  mit  dem  Stoffe  getragen  habe.  Indessen  hatte 
schon  damals  „die  altr&terliche  wohlhabende  Stadt  manch 
sag^enhafte  Eriimerang  aus  wackerer  Vorzeit"  in  dem  Jüngling 
geweokt  und  sarte  Saiten  bertthrt.  Und  als  es  dann  „ins  Feld** 
ging,  an  den  Rhein,  da  winkten  ihm  TOn  den  vorflbereilenden 
Bnrgen  und  Schlössern  immer  hänüger  jene  G-estalten,  mit 
denen  er  so  gern  seine  Phantasie  beschilftigte;  verdankt  ja 
doch  auch  „Der  Zanbemng"  seine  Sehildermig  der  „edlen 
Mainstadt"  Frankfurt  diesem  Kriegszuge.  Ob  damals  auch 
unsere  Sage  den  Dichter  sc  hon  beschäftigt  haben  mag?  Sicher 
lernte  er  sie  kennen  nnch  seiner  iiückkehr  nach  Aschersleben, 
wo  er  die  neue  Leihbibliothek  fleifsicf  benutzte  und  sich 
durch  die  Romane  der  Benedikte  Naubeit  besonders  ange- 
sprochen fühlte.  Also  finden  wir  auch  hier  wieder  die 
erste  thatsächliohe  Anregung  von  dem  Kaubertschen  Romane 
ausgehen.  Indessen  mag  auch  die  Übersetzung  des  Chronicums 
Laureshamense  durch  Helferich  Peter  Sturs,  die  1776  im 
«Deutschen  Museum**  erschienen  war'),  Fouquö  nicht  unbekannt 
gehliehen  sein.  Aber  in  der  Zeit,  da  „es  mit  dem  eigenen 
Gesänge**  sich  „noch  immer  nicht  wieder  zum  rechten  Schwünge 
bei  dem  Jünglinge  gestalten"  wollte,  vermochte  Fouquö  an 
dmiiiatische  Scenen  sich  erst  recht  nicht  zu  wagen.  Ja,  die 
Lorscher  Sage  stiefs  ihn  damals  sogar  ab,  da  ein  ihn  „trügender 
Wahn  von  puristisch  weiblichem  Schönheitsideal  sich  nicht 
mit  jenem  Forttragen  des  Geliebten  über  den  Schnee  durch  die 
Geliebte  vertragen  wollte, „So  ward  der  Stoff  beiseite  ge- 
legt", und  er  blieb  vergessen,  bis  die  Beschäftigtmg  mit  eng 
verwandten  Sagencyklen  ihn  unwillkürlich  wieder  ans  Jjicht 
förderte,  1806  hatte  Fouquö  seine  „RonccTalromanzen**  er- 
scheinen lassen;  1809  war  das  „in  den  kunstreichen  Mafsen  des 
Titurel**  gedichtete,  aber  erst  1816  durch  Franz  Horn  heraus^ 
gegebene  Ritterlied  „Karls  des  Grofsen  G-eburt  und  Jugend** 
abgeschlossen.  Die  Gestalt  Kaiser  Karls,  den  er  1812  auch  in 
der  „isaclit  im  Walde",  einem  dramatisierten  Abenteuer  des 
Kaisers,  und  der  ,Jrmensäule''  einführte,  uuü  «eine  TTmg^ebung 
waren  ihm  also  bereits  vertraut.    Jetzt  erinnerte  sich  der 


^)  Aach  in  aemen  Schriften  (Leipzig  1782)  II,  S92. 
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Dichter  an  die  „langiam  aufsteigenden  Gebilde",  die  ihm  da- 
mals in  Aschenleben  vorgeschwebt,  an  die  Sage  von  Eginhard 
und  Emma;  und  nun  „ging  die  Bearbeitung  rüstig  tmd  rasch 
von  statten".  Bas  Brama  wurde  eine  der  glttoklichsten  Ge- 
staltungen unserer  Sage,  und  Fouqni  hat  diesen  Vorzug  des 
Stückes  selbst  empfunden,  als  er  ihm  einen  Platz  in  seinen 
„ausgewählten  Werken"  einräumte. 

Der  Inhalt  ist  folgender.  Am  kaiserlichen  Hofe  werben 
der  sächsisclie  Ritter  Degenwert  und,  für  seinen  Herrn,  auch 
der  griechisclie  Gesandte  Arsaphius  um  Emmas  Hand.  Dieser 
erhält  einen  abschlüg-igen  Bescheid,  Dcg-enwcrt  dagegen  die  Er- 
laubnis, der  Prinzessin  Kitter  sein  zu  dürfen.  Ihr  Liebhaber 
iat  längst  Eginhard  ....  Der  übrige  Gedankengang  ent- 
spricht yOUig  dem  des  Lorscher  Textes. 

Fouqu^s  Charaktere  stehen  hoch  Uber  denen  der  bisher 
behandelten  Dramen. 

Kratter  hatte  seinen  Eginhard  nicht  gerade  sehr  vorteil* 
liaft  ausgestattet.  Er  hatte  sich's  genfigen  lassen,  ihn  in  seinem 
Terh&ltnis  an  Karl  und  Emma  au  zeichnen.  Seine  eigene 
Individualisierung  war  nur  mangelhaft.  Es  fehlten  ja  auch 
dazu  jene  Scenen,  in  denen  Eginhard  selbständiger  hervor- 
treten konnte.  Den  Kern  der  Sage,  die  Ereignisse  jener  Nacht, 
gab  uns  Kratter  nur  sehr  verstümmelt.  Wer  weifs,  wie  sein 
bleichsüchtiger,  melancholisch-entsat^endLi-  Egiiihard  dabei  auch 
ausgesehen  hatte!  Fouque  dagegen  bringt  diese  8cenen.  Er 
legt  sogar  sairen^etrcu  den  Hauptwert  in  sie.  Naturgemäfs 
mufs  Eginhards  Kolle  dabei  auch  an  Bedeutung  gewinnen; 
erwächst  ihm  docli  nun  eine  ganz  andere  Aufgabe. 

Im  ersten  Aufzuge  ähneln  sich  Kratters  und  Eouqu^s 
Eginhard  ziemlich  auffallend.  Beide  eröffnen  die  Scene  mit 
einem  Monologe,  in  welchem  gleichmärsig  ihre  Ergebenheit 
gegen  den  Kaiser  Ausdruck  findet  und  ebenso  die  ersten  Ge- 
fühle ihrer  stillen  Liebe  ihnen  zu  Bewufstsein  kommen.  Und 
doch,  welcher  Unterschied  schon  hier  zwischen  dem  wortkargen, 
rein  gesohäftsm&fsigen  Eginhard  Kratters,  den  dttstere  Ahnung 
aeufsen  läfst  („indem  er  auf  die  Brust  deutet"):  „Ja,  wenn  es 
hier  nur  ruhig  wärel",  und  dem  Helden  Fonqu^s,  der  in  Liebes- 
Sehnsucht  schwelgt: 
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„Da  wird  der  thör'ge  Kobold  in  mir  wach.  — 

Wer      allein  mit  ihr  den  duft'gen  Wald 

Bewohnen  dürfte!  ~-  3Iit  dem  frühsten  Schein 

Ein  guter  Morgen  von  den  S'tlfscn  Lippen. 

"ue  gute  Nacht,  wenn  Stern'  am  Himmel  blau  — 

Ei,  lafs  doch  ab  und  hüte  deine  Thorheit 

In  stiller  Bru.»;t  vor  jedem  Menschenkind."* 
Sehr  entsagungsvoll  ängstlich  klingen  diese  Worte  durchaus 
nicht,  ein  wenig  surslich  vielleicht.  Immerhin  ist  imserem 
Etrinhard  »'in  genügendes  Mafs  männlicher  Entschiedenheit  ge- 
wahrt, die  ihm  zwar,  zwei  Nebenbuhlern  gegenüber,  eine  ge- 
wisse Bangigkeit  anfsteigen,  feigen  Rückzug  ihn  aber  keines- 
wegs antreten  läfst.    Mit  dem  Liede  sagt  er: 

„  Wie  konnte  das  ergahn, 

Bafs  ich  dich  minnen  sollte?    Da«  ist  ein  dammer  Wahn.  — 
Sollt'  aber  ich  dich  fremden,  so  war'  ich  sänfter  tot.** 
Und  nach  dem  „Klang  der  süfsen  Gegenliebe"  tritt  er 
immer  entschiedener  in  den  Vordergrund,  um  seinen  ihm  zu- 
kommenden, echtsagengemäfBen  Platz  einzunehmen.  War  er  „yor 
kurzem  noch  gar  so  genügsam^',  so  wird  er  jetzt  zum  nngestfimen, 
feurigen  Liebhaber,  dem  jede  ruhige  Überlegung  abgeht: 
rAVozii  dem  Nachtfrost  deinen  Reiz  vcrschwendra? 
Gönn'  nns  noch  ein'ge  Standen  ireadenvoll, 
Und  komm'  zu  morc^en  dann,  was  kommen  soll, 
Soeh  viel  Minuten  wird  die  Nacht  uns  spcndeiif 
Und  jede  Lust  mufs  ja  im  Ab^Tund  enden. 
....  Lafs  den  Tod  uns  froh  erharren. 
Vielleicht  anch  rettet  dich  des  Vaters  Huld, 
Und  ich  Beglfickter  sthl*  die  heiTse  Gabe 
Dee  roten  Henblnt»  frendenvoll  aHein/* 
Tiefe  Heue  ergreift  ihn  nach  diesem  Fehltritt,  und  sie 
allein,  nicht  die  Furcht  vor  Strafe,  ist  hier  das  edlere  Hotiv, 
das  seine  Entlassung  ihm  wünschenswert  macht. 

Emmas  Bedeutuni!;  Iiat  im  ganzen  Stück,  im  Gegensätze 
zu  dein  Kratters,  eine  Einschränkung  erfahren.  Aus  dem  liebes- 
tollen, unüberlegten  Mädchen  wird  hier  die  besonnene,  hoheit« 
gebietende  Kaiserstochter,  „ein  Bild  voll  echter  Huld  und  Liebes- 
gewalt." Die  Achtung  yor  dem  hochgesohätzten  Gelehrten  hat 
auch  hier  die  erste  stille  Neigung  wachgerufen.  Begeistert 
lauscht  Emma  Eginhards  Worten,  wenn  er  von  Siegfried  und 
Kriemhilden  spricht.  Und  doch  ist  diese  Neigung  schon  stark 
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genug,  dafs  sie  die  Werbting  des  griechischen  Gesandten  für 
seinen  Herrn  rundweg  abschlägt  und  auch  ziemlich  kühl  bleibt, 

als  Degenwert  ihr  beinen  Dienst  anbietet. 

Bis  dahin  war  ihre  Rolle,  im  Gegensatz  zu  Kratters 
Emma,  höchst  passiv  geblieben.   Mit  dem  Zurücktreten  Egin- 
hards, dem  wir  auch  bei  Fonqu^  unmöglich  die  Verwegenheit 
eines  Liebesgestftndnisses  zutrauen   dürfen,   beginnt  Emmas 
Aufgabe.    Sie  mufs  die  Ilaupthaadlmig  einleiten,  die  An* 
legung  zu  jener  nächtlichen  Begegnung  geben.  Scheinbar  ab- 
siebtslos  sucht  sie  den  über  die  Yergeblichheit  seiner  laebe 
betr&bten  Eginhard  xn  trOsten.  Dabei  entfallen  ihr,  indem  sie 
an  eine  passende  Strophe  des  Nibelungenliedes  anknüpft,  halb 
übermütig-nnüberlegt,  halb  gewollt,  Worte,  denen  jener  yoII 
Frende  nicht  yersftiunt  eine  günstige  Dentnng  beizulegen^). 
Mit  dieser  „flüchtiger  Worte  sflfsen  Dentnng''  hat  das  Vor- 
spiel einen  glücklichen  Abschlufs  gefunden,  und  der  Übergang 
zur  eigentiieheii  bage  ergiebt  sich  nun,  dank  den  beiden  har- 
monierenden, einander  ergänzenden  Charakteren,  in  ganz  natür- 
licher Folge.    Emma  errät  den  Zweck  von  Eginhards  unmoti- 
viertem Kommen  zu  so  später  Stunde.   Von  jetzt  ab  erblicken 
wir  sie  in  naturgetreuem,  aufs  genun«  stt  in  den  Rahmen  der 
Sage  gezeichnetem  Bilde.  Eine  besonders  günstige  Beleuchtung 
werfen  noch  einzelne  Momente  anf  dasselbe:  wie  Emma  bei 
der  aufrichtigsten  Liebe  so  ganz  ihrer  Hoheit  vergast»  bei  des 
Wächters  Weckruf  errötend  ihren  Freund  zum  Aufbruch  mahnt, 
mit  naiver  Freude  den  ersten  Schnee  begrüfst,  der  ihr  doch  so 
verhängnisvoll  werden  soll,  nnd  endlich,  wie  sie  in  renmütigem 
Gestündnis  an  der  Mntter  G-rab  ihr  Herz  erleichtert.  Edel  ge- 
staltet aber  besonders  ihren  Charakter  das  dnrohans  herzliche 
Terhftltnis  zwischen  Vater  und  Tochter.    Einer  rührenden 


*)  Em.  „Wie  UeTs  — >  eagt  mir      der  wnnderliebe  Vera? 
Dft  steht  M  mimiiglidi  das  fromme,  tiene  Kind, 
Ale  ob  er  entworfen  wire  en  einem  Pergamint 

Von  zarten  Liebeshänden  — 
Heifst's  nicht  so?  Neinr 

Eg.  „Wie?" 

Em.  „Ach  sü  küunt'  es  h'-ilseirr' 

Und  frommes,  treues  Kiud,  nun  weine  nicht!" 


Digitized  by  Google 


Kindesliebe  giebt  sie  Ausdruck,  als  sie  den  Ghriechenkönig 
beiraten  soll: 

„Ach,  soll  ich  fort  aus  deioeui  Haus? 
Du  alter  Vater  wohnst  ja  olmebin 
So  eineain  jetst  .... 
That  ich  dir  wat  so  Leid?** 

Jean  Paul  meinte  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern:  „Ohne 
Yerletsung  der  Weiblichkeit  und  MännLichJceit  durfte  der 
Verfasser  einer  Kaisertochter  einen  kühneren  Ausdruck  der 
Liebe  leiben  als  dem  bürgerlicben  Schreiber  .  .  .  überhaupt 
gelang  Fouqud  Tortrefflicb  die  Darstellung  von  Emmas  Liebe, 
einer  deutschen,  scbambaften  und  docb  kflbnen,  warmen  und 
reinen  Liebe. 

Eine  besondere  psychologisehe  Vertiefung  ist  bei  beiden, 
bei  Eginhard  und  Emma,  keineswegs  durchgeführt;  sie  wäre 
hier  auch  eine  recht  undankbare  Aufgabe.  Wozu  die  lang- 
weiligen, handlungsarmen  Seelenkämpfe  —  und  auf  diese 
käme  es  doch  hinaus  —  bei  einem  Liebespaar,  das  von  An- 
fang an  beiderseits  von  der  gleichen  glühenden  Liebe  erfüllt 
ist?  In  reinster  Harmonie  müssen  von  Anfang  an  Eginhard 
und  Emma,  von  einem  gemeinsamen  Gefühl  angetrieben, 
Schritt  für  Schritt  einander  entgegenkommen.  Kein  xaghaftes 
Ans-  oder  Zurückweichen  des  einen  Teils  darf  diesem  die 
Erlangung  des  ersehnten  Liebesglückes  als  ein  unverdientes, 
dem  andern,  fcirdernden  Teil  dagetjen  als  ein  entwürdigendes 
und  leichtsinnig  worbenes  Geschciik  erniuglichen.  Wir  können 
für  beide  Teile  unniöglieli  Sympathie  haben,  wenn  dem  Fehl- 
tritt —  ein  solclior  bleibt's  doch  nun  einmal  —  eine  ein- 
seitige Veranlassung,  keine  geteilte  fcJchuld,  zu  Grunde  liegt. 
Seelenkonflikte  und  Reflexionen  bleiben  daher  nur  auf  ein 
Miudermafs  beschränkt,  und  bei  diesem  hat  es  Fouque  wirklich 
klüglich  bewenden  lassen.  Bedenken  steigen  anfänglich  wohl  auf 
beiden  Seiten,  in  Eginhard  und  Emma,  gegen  ihre  verwegene 
Liebe  auf;  aber  diese  bedeuten  kein  ohnmächtiges  Zurückhalten, 
höchstens  ein  Bangen  vor  dem  gewifs  schwierigen  Liebes- 
plane. 


0  Weike,  52,  106  und  105. 
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Desto  genauer  zn  individualisieren  bleibt  aber  dann  die 
Gestalt  des  Kaisers,  sowohl  in  persönlicher  als  auch  besonders 

in  kulturhistorischer  Beziehung. 

Wohl  war  Fouqu6  tlurch  seine  oben  erwähnten  Dichtungen 
schon  mit  dieser  Figur  vertraut;  aber  die  Charakteristik  des 
Karls  der  „Romanzen'',  des  „Ritterliedes''  und  der  »Nacht  im 
Walde**  ist  der  seelischen  Zeichnung  des  Kaisers  in  unserem 
Drama  wegen  der  grondversohiedenen  Handinngen  nnd  ihrer 
demgem&fs  ganz  andersartigen  Motive  nnr  in  wenigen  Zflgen 
ähnlich.  Ein  Zng  ist  allen  diesen  Behandinngen  gemeinsam: 
an  Karl  ist  jeder  Zoll  ein  Held.  Und  so  stellt  sich  denn  auch 
in  nnserem  Draraa  der  Kaiser  in  dieser  ritterlich-hohen  G-e- 
stalt  von  der  ersten  Begegnung  an  dar;  sei  es,  dais  er  mit 
dem  griechischen  Gesandten  über  Aachens  und  Konstan- 
tinopels Baudenkwürditrkpiten  spricht  oder  eineTii  Vertreter 
des  eben  unterworfenen  Sachsenstammes  (JJegenwert)  seine 
Freude  Uber  das  Wohlergehen  seiner  neuen  Unterthanen  zu 
erkennen  gieht  oder  schliefslich  als  Leiter  des  Gerichtshofes 
den  strengen  Richter  spielt,  sei  es,  dafs  er  seiner  Vorliebe  für 
die  alten  Lieder  nnd  fttr  die  Reit*  nnd  Schwimmknnst  Worte 
leiht  Anch  in  Karl  den  Yater  zn  zeichnen,  ist  Fonqnö  vor- 
trefflich gelangen.  Ja,  es  ist  angenscheinlioh,  der  Dichter  hat 
Karl  im  G-egensatz  zn  den  Haupthelden  (wenn  diese  Unter- 
Bcbeidnng  gestattet  ist)  znr  Hanptfigur  gemacht.  Und  mit 
Recht.  Kaiser  Karl  ist  das  Ontrum  des  Ganzen.  Ohne  ilm 
sinkt  das  fcJtück  zu  einem  hedeutuiiglosen  Liebeshandel  herab. 
So  werden  wir  seine  Erscheinuncr  in  allen  bedeutenden  Scenen, 
naturgemäfs  hauptsächlich  im  Hoiie{ninkte  der  Handlung,  den 
Begebenheiten  jener  Nacht,  gewalir.  Ohne  Schwanken  sehen 
wir  sein  Charakterbild  durchgeführt.  Der  zärtliche  Vater  nnd 
gütige  Herr,  als  den  er  sich  in  den  ersten  Scenen  erweist, 
bleibt  er  anch,  als  er  sich  frevelhaft  hintergangen  sieht  und 
er  znm  Ankläger  nnd  schliefslich  zum  Richter  wird.  £r  war 
dnrchana  nicht  gesonnen,  politischen  Rücksichten  seine  Tochter 
zu  opfern.   Vielmehr  sagt  er  ermutigend  zn  Degenwert: 

„Es  wär'  naiit   s  er^to  Mal,  dni'a  eine  Jungfrau 
Des  höcUsteu  deutschen  Stamms  mit  Schilderklaug 
Und  Scliwertblitz  würd'  errungen  .  .  /' 


—  y-t  — 


Welcher  Unterschied  hier  im  Gegensatz  zu  Kratters 

Karl!  Zu  diesem  Karl  fühlen  wir  uns  hingezogen.  Wir 
füliKn  mit  dem  schwergeprüften  alten  Manne,  der  des  iScliick- 
sals  Bitterkeit  iu  seiner  eigenen  Familie  schon  mo  oft  erfahren, 
^litleid,  das  dann  noch  wächst,  als  er  notgedrungen  zur 
btrenge  sehreiten  mufs.  ,,Niir  wird  zuweilen  der  Kraft-Karl, 
dieses  laiif^e,  zum  Glllnzen  und  Verwunden  und  zum  Ver- 
blenden scharf  geschliffene  Zeitenschwert,  das  oft  Völker  zu 
politischen  Dreschgarben  znsammenmähte,  im  Traiuu>  und 
später  im  Verzeihungsauftritt  vom  nassen  Hauche  zu  warmer 
Weichmütigkeit  eti^as  getrübt".')  Besonders  macht  sich  diese 
weichmtttige,  von  Todesahnungen  erweckte,  greisenhafte 
Stimmung  in  jener  Kacht  bemerkbar,  als  er  aus  dem  Traume 
erwacht: 

„Uwl  kommet  da  wieder  za  mir  «oi  dem  Grabe, 
Du  holde  Frau?  —  Drb  iat  recht  Bch5n  Ton  dir.  — 

Sieli*.  nun  bhi  ich  weifslockig.  bin  sehr  alt, 

Dein  Antlitz  lacht  noch  lauter  Morgenrot  — 

So?  —  KeiiiHt  (hi'if  —  Lebt  Bich'»  gar  so  8ch5n  bei  euch?**— 

Und  weiter  dann: 

„Jetzt  hat  der  Schnee  sein  wilde»  Spiel  ToUbraeht, 
Am  Himmel  klar  ^t«ht  Mond.   Nun  glinzert's,  flackert'«, 

Wie  nu8  viel  huuderttauscnd  Edelsteinen.  — 

So  iroht  all  Torcii  aus  in  dieser  Welt. 

Kalt  lei^t  und  starr  f»uh  drüber  hin  die  Decke. 

Mau  wird  auch  mai  von  mir  sehr  wenig  wissen,  t 

Und  was  dann  leuchtet  ob  ▼etaunkner  Ornft, 

Seheint  mirehenhaft!  — 

Der  Vater  ist  es  auch,  an  den  scblierslich  der  Gericbts- 

liof  appelliert,  und  der.  ohne  Groll  selbst  j^cf]^en  Kgiuhuid,  der 

doch  sein  Vertrauen  so  sehr  c^c  inirsbrauc  ht  hat,  an  dem  Glück 

der  beiden  Lit-bendtMi  dann  lierzliclien  Anteil  nimmt. 

Glüeklifh  ist  die  Eiufühnmg  des  Köhlers  Buschiug  am 

Anfang  und  Knde  des  Dramas. 

Die    ..freundliche  Bekanntschaft"    mit    dem  „wackeren 

Nibelungenrhapsoden"  Johann  Gustav  Gottlieb  Bttsching,  der 

durch  seine  Übersetzung  der  „nordischen  Heldenromane"  Fouque 

den  Stoff  znr  Dramatisierang  „Sigorda  dea  Schlangentdters^ 

')  Jeau  Paul  a.  a.  0. 
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gegeben  hatte,  fand  ein  ruhmvolles  Zeugnis  in  dem  Denk- 
mal, das  der  Dichter  in  der  Bolle  des  ».Köhlers  Busching" 
seinem  „fördernden"  Freunde,  semcui  „alten  Liedermeiater", 
wie  er  ihn  in  der  letzten  Scene  unseres  Dramas  nennt,  in 
Dankbarkeit  setzte. 

Der  Köhler  Busching  ist  ein  schlichter  Naturmensch, 
der  nicht  wenig  stols  ist  auf  den  Sagenschatz,  den  „in  ge> 
treuer  Brnst"  er  gnt  verwahrt  Mit  gewichtiger  Miene  Ter> 
weist  er  Eginhard  seine  radringliohe  Bitte  um  Mitteilung 
weiterer  Strophen  aus  dem  Nibelungenliede.  Doch  Eginhard 
weiTs  ihn  an  seiner  wunden  Stelle  zu  fassen:  das  Lied  soll 
ja  für  die  FOrstin  Emma  sein.  Da  ist  Bnsohings  Widerstand 
gebrochen.  Als  er  nun  zuletzt  gar  die  Kunde  von  Eginhards 
und  Emmas  Hochzeit  erhält,  da  jubelt  der  alte  Mann,  und 
ohne  Aufforderung  und  Bespöttelung  des  „zieren  Täfleiiis", 
dem  Kginliard  die  Verse  anvertraut,  diktiert  er,  diesmal 
ganz  von  selbst,  die  Atrophen  von  iSiegfrieds  und  Kriem- 
hildens  Vermählung. 

Zu  erwähnen  wären  noch  Arsaphius  und  Degenwert. 
Beide  dienen  nur  cur  Verstärkung  der  psychologischen 
Charakteristik  Karls  und  zur  genaueren  Zeichnung  des  ge- 
schichtlichen Hintergrundes.  Eine  andere  Bedeutung  können 
wir  Arsaphius,  der  sich  keiner  besonderen  Beachtung  und 
Beliebtheit  bei  Hofe  erfreut,  gar  nicht  beilegen.  Er  ist  ein 
alberner  i\lenseli,  «U  r  zuweilen  hei  seiner  Werbung  etwas  auf- 
dringlich wird.    Karl  meint,  ihn  sanft  beurteilend: 

,  Er  ist  ein  guTi-r.  kltii^er  Mensel!, 

•  Uud  doch  wird  mir  bisweileu  herzLich  wohl, 

Wenn  er  den  Kücken  kehret.** 

Degenwert  ist  eine  ehrenwerte  Kraftgestalt  des  Ritter- 
tums. Gleich  Siegfried  machte  er  gern  mit  dem  Schwerte 
sich  die  Braut  erkämpfen.  Aber,  obgleich  er  sich  bei  der 
Werbung  um  Emma  von  Eginhard  aus  dem  Felde  geschlagen 
sieht,  yerlangrt  er  dennoch,  seinem  Treuschwur  genüirs,  in 
mnem  Zweikampf  fttr  die  Ehre  seiner  Dame  und  ihres  Ge- 
liebten einzutreten. 

Man  merkt,  FoiKjUt'  hat  sich  auf  scim'i:i  ..Kitt  ins  alte 
romantische  Land'*  etwas  verirrt.  £r  pflegt  in  seinen  Homanen, 
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Novellen,  Kpin  und  Dramen  Rittergestalten  des  ausgehenden 
zwölften  Jahrhunderts  zu  zeichnen.  Und  so  wandelt  sich 
auch  hier  der  Neffe  Wittekinds  schon  ein  klein  wenig  zum 
mittelalterlichen  Troubadour.  Das  ist  störend  und  doch  un- 
vermeidlich. Soll  der  Dichter  den  Helden,  der  hauptsächlich 
dem  Stücke  das  ihm  eigene  ritterliche  Gepräge  giebt»  jetst, 
nachdem  sein  Herzensnntemehmen  gescheitert  ist,  so  ganz 
sang-  nnd  klanglos  ans  der  Welt  schaffen?  Bei  Aisaphins 
konnte  er's  thim;  ihn  vermissen  wir  nicht  Degenwerts 
Bleiben  wird  notwendig  und  ist  auTserdem  eben  durch  den  Be- 
weis der  Ernsthaftigkeit  seiner  Geftthle  für  Emma  motiviert. 
Auch  ihm,  dem  edlen  Sachsensprols,  ist  alte  Sage  knnd,  und 
gelegentlich  liebt  er  es,  in  Citaten  ans  dem  Nibelungenliede 
seinem  Herzen  Luft  zu  machen.  Sm  uiiti  rbricht  er  am  Schlufs 
den  Kohler  hei  der  Schilderung  von  Siegfrieds  nnd  Kriem- 
hildens  Hochzeit,  die  mit  der  Eginhards  und  Emmas  so 
prächtig  harmoniert,  in  der  Strophe:  „Da  gedachte  miinnig 
Recke  ,  .  und  er  fährt  in  sinniger  Anspielung  auf  seine 
ähnliche  Lage  fort: 

.  .  .  Hd,  wSr*  mir  to  gesehehen, 

Dafs  ich  ihr  ginge  neben,  als  ich  ihn  ha'n  gesehen, 
Oder  bei  ihr  xu  liegen,  das  thät'  ich  ohne  Haf«." 

Wie  Kratter  seinen  Karl,  so  hat  Fouquö  seinen  Degen- 
wert augenscheinlich  etwas  selbstgefällig  ans  sich  gezeichnet. 
Liehe  zur  Sage  und  Ritterlichkeit  klingen  sonderbar  an  den 
Ideenkreis  des  Dichters  an,  und  Degenwerts  Crrundsatz: 
„'s  ist  vieles  gut,  doch  Lust  wohnt  bei  den  Waffen"  ist 
offenbar  mit  dem  Wahlspruch  des  „Aschersleber"  Kürassier- 
leutaauts  identisch. 

Fouqu^  hielt  sich  bei  seiner  Dramatisierung  streng  an 
die  Chronik,  vergafs  dabei  aber  auch  nicht,  das  Brauchbare 
späterer  Versionen  glücklich  zu  verwerten.  Der  Chronik 
folgte  er  auf  Schritt  und  Tritt  Deshalb  die  Einftthrung  des 
griechischen  Gesandten,  Eginhards  Bitte  um  Entlassung  und 
Tor  allem  die  aufs  kleinste  eingehende  Sdiüdemng  der  ver- 
hängnisToUen  Nacht  und  ihrer  Folgen. 

Gleich  Kratter  übernaiiMi  Fouquc  von  der  Xaubert  die  — 
wenigstens  nominelle  —  Einführung  W^ittekinds.  Kicht  dieser 
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selbst  tritt  als  Werber  um  Emmas  Hand  auf,  sondern  sein 
Neffe  Degenwert  Und  mit  Recht;  denn  die  jugendliche 
Rittergestftlt  eignet  rioli  bedeutend  bemr-  fflr  die  Bolle  als 
der  historische  kriegerisch  rohe  Saohsenhenog  selbst. 

Von  der  Kaubert  stammen  anch  die  allerdings  etwas 

verwischten  Züge  von  Eginhards  Verhältnis  als  Lehrer.  Sein 
Porschergeist,  wunnt  er  sich  der  Samuiluag  des  Nibelungeii- 
liedes  widmet,  seine  Vorleserrolle  vor  dem  Kaiser  und  der  Prin- 
zessin lassen  dieses  Verhältnis  ziemlich  klar  diirchhlicken. 
Weiter  geht  Fouqu^  auf  die  Zusatzversionen  nicht  ein,  deren 
Kratter  in  so  nmlangreichem  Mafse  sich  bedient  hatte. 

In  einem  Punkte  nur  gestattet  sich  Fouquö  eine  nicht 
unwesentliche  Abweichung,  nftmlich  dort,  wo  die  beiden,  vom 
FflTStenrat  verurteilt,  ihrer  Strafe  harren.   Da  folgt  in  der 

Sage  ihre  ge^^enseitige  Selbstanklage,  die  erst  den  Kaiser 
rührt  und  dann  verzeihen  läfst.  Abgesehen  davon,  dafs  eine 
lange  Groll-  nnd  Entrüstungsseene ,  wie  bei  Kratter,  gar 
schiecht  in  Fouques  Charakteristik  Karls  gepafst  hätte,  hält 
er  dieses  Moment  für  undramatisch  und  läfst  dafür  die 
Handlung  ihren  ungestörten  Fortgang  nehmen.  Dagegen  hat 
er  schon  vorher  versucht,  der  Sage  gerecht  zu  werden,  in- 
dem er  gleich  am  Anfang  des  letzten  Aktes  Eginhard  die 
Worte  in  den  Mund  legt: 

„Herr  Kaiser,  dies  nmn  Ijehen  ist  verwiikt 
Und  hilfst  die  Schuld  Enefa  ab  mit  tausend  Freuden, 
Auf  welche  Weis*  En'r  Blntbaan  es  gebeot 
Doeh  bei  dem  allerhiklisteo,  treusten  Gott, 

Bei  seinem  Sterbtag  für  ans  sünd'ge  Menschen 
BesehvOr'  ich  £udi:  Schont  £uer  eignet  Blut!** 

Was  die  Exnfflhmng  der  neuen  dramatisohen  Figuren 
anlangt,  so  hietet  das  Personenyeneichnis  nichts  AulAlUiges. 

Nicht  ungern  vermissen  wir  Kratters  Alkuin  und  Angilbert, 
um  dafür  Gestalten  von  Fleisch  und  Blut,  Ritter  Degenwert, 
Witteknxls  Neffen,  den  griechischen  G-esandten  Arsaplnns 
nnd  die  nnbedingt  in  den  engsten  Zusammenhang  mit  der 
Sage  gehörenden  Mitglieder  des  Gerichtshofes,  den  Erzbischof, 
den  Pfalzgrafen,  den  Seneschall  nehst  Ittnf  Eittenii  wieder 
auftauchen  zu  sehen. 


m.  May,  Eglakaii  nd  Bana. 
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In  der  eigenaitigen  Gestalt  des  Koblers  BoBciung  ist 
ein  nataigetrenes  Enengnis  der  Bomantik  verkörpert,  FouqnÄs 
eigenste  Erfindung.  Ale  solche  berechtigt  Bosching  dnrchana 
nicht  zu  der  Hoffnung,  gleich  Wittekind  später  Eigentum 
der  Sage  zu  werden;  er  trägt  aber  sehr  wesentlich  zur 
Charakteristik  des  ganzen  Stückes  bei  und  hilft  ihm  vor 
allem,  in  Übereinstimmung^  mit  den  übrigen  Rollen,  den 
►Stempel  des  Ritterdranias  aufzudrücken.  Gerade  der  Kuhler 
wird  ja  in  diesen  Dramen  zu  einer  beinahe  charakteristischen 
Persönlichkeit.»)  Für  E.  T.  A.  Hoffmann«)  ist  die  Köhlerrolle 
„wenn  nicht  die  allenviclitigste,  doch  gewifs  diejenigCt  die 
dem  G-aassen  Ton  und  Takt  giebt,  ja  ohne  die  der  ganse 
romantische  Schimmeri  der  über  dem  herrlichen  Gedicht  yer- 
breitet,  sich  yemebelt**.  Aufs  engste  mit  Busching  yerknüpft 
oder,  richtiger  gesagt,  die  Grundbedingung  fttr  Buschiugs 
Existenz  llberhaupt  ist  die  Einfügung  eines  neuen  Zuges: 
er  wird  zum  traditionellen  Träger  des  Nibelungenliedes.  Ein 
prächtiger  Gedanke!  Fouqud  sieht  von  weitem  die  drohende 
Klippe,  an  der  seine  Vorgänger  gescheitert,  die  Schwierigkeit, 
dem  Mangel  der  knappen  Vorlage  abzuhelfen,  eine  geschickte 
Verbindung  von  Vorspiel  und  Sage  anzustreben  und  so  sich 
selbst  einen  eigenen,  dramatisch  einheitlichen  Stoff  zu  bilden. 
Es  nimmt  nun  gar  nicht  wunder  ^  wenn  der  Dramatiker  der 
nordischen  Sagen  sich  der  Vorliebe  Kaiser  Karls  für  die 
alten  Yolksiieder  und  seines  Eifers,  diese  zu  sammeln,  er- 
innert. Der  eigenen  Lieblingsidee  treu  bleibend,  vermeidet 
er  so  die  Gefahr,  seinen  Stoff  von  fem  her  holen  zu  mllssen 
und  dabei  trivial  zu  werden,  wie  sein  Vorgänger  Flad  der, 
oder  unhistorisch,  wie  Kratter.  Bei  Übersendung  des  Stückes 
an  Fichte  schrieb  Fouqu6:  „Das  Nibelungenlied  klang  mir 
als  ganx  notwendig  hinein.  Diese  Herablassung  der  alten 
Hcldenpoesie  gegen  die  nieini^^e  kam  mir  wie  die  Güte  einer 
Mutler  vor,  die  mit  ihrem  Kinde  spielt  und  sich  von  ihm 
nach  seinen  phantastisohen  Träumen  mit  selbstgesuchten  und 

')  Vgl.  Otto  Brahm,  Das  deutsche  Eitterdrama  des  Ift.  Jaürhuuderts. 
Stnfiibiirg  1880. 

*)  E.  Hitng,  HofinAmn  Leben  imd  NsoUsfe,  8.  Aufl.  (Stattgart, 
1889),  III,  200. 
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selbstgewundetiell  Strftnfsen  nndErftiusdn  geduldig  ansschmllcken 
Iftfst^.  In  der  That,  mit  grofsem  Geschick  hat  Fouqa^  mit  dem 
Stoffe  gerade  die  passenden  Stellen  des  Liedes  rerflochten,  das 

von  Anfang  an  mit  der  Begrttfsong  Siegfrieds  durch  Kriemhüd 

au  ilie  ersten  Spuren  dai  keimenden  Liebe  m  unserer  Sage 
harmonisch  anklingt  und,  wie  ein  roter  Faden  sich  durch 
das  j?anze  Drama  ziehend,  auf  einen  versöhnenden,  glücklichen 
Ausgang  hinzielt.  Beim  Citieren  der  Verse  von  Siegfrieds 
nnd  Kriemhildens  erster  Begegnung  begegnen  sich  auch  Egin- 
hards nnd  Emmas  Herzen.  Und  w&hrend  Busching  die  Schlufs- 
atrophen  Tortrügt: 

yiBx  niflff  ihr  minidglichen,  Oenaden  er  ihr  bot; 

Sie  swang  da  sa  einander  der  sehnenden  Minne  Net. 

Hit  lieben  Atig-en-Blicken  einander  sahen  an 

Der  Herr  und  «ueh  die  Frue;  das  ward  viel  heimlich  gethan. 

Von  welcher  Könige  Laude  die  Gräste  kamen  dar, 
Die  aaluaea  allgeleiciw  avr  ihrer  ewele  wahr. 
Ihr  ward  erlenbet  klliaen  den  weidelichea  Mana: 
Ihm  ward  so  dieser  Welte  noch  nie  eo  liebe  getium**, 

da  hat  der  Kaiser  und  Vater  den  beiden  Missethätern  längst 
verziehen,  und  dann  klingt  die  Sage  melodisch  aus  in  den 
langgezogenen  Tönen  des  fernen  Glockengeläutes,  welches  das 
Brautpaar  in  den  Dom  ruft. 

Hoch  eteht  Fonqnö  über  Eiatter,  wenn  wir  einmal  das 
Ganze,  avnftchst  den  zweiten  Anfzng  ins  Ange  fassen.  In 
ihm  spielt  die  nftohtliohe  Liebesscene.  Fonquö,  der  alles  in 
allem  nm  Ober  drei  Anfzilge  Terfflgt,  widmet  diesem  Momente 
einen  ganzen  Akt.  In  ihn  konzentriert  er,  in  dem  richtigen 
Gefühl,  den  Kernpunkt  der  Sage  getroffen  zu  haben,  die 
Haupthaiidlung.  Er  scheut  dabei  nicht  vor  der  Schwierigkeit 
eines  mehrmaligen  Scenenwechsels  zurück,  um  in  vier  reizen- 
den Einzelbildern  das  ganze  Gemälde  uns  plastisch  vor  Augen 
zn  führen.  Um  alles  aber  rankt  sich  verbindend  ein  lieb- 
licher Zug:  das  Andenken  an  Emmas  schOne  Mutter  Hilde- 
gard, die  eben  Karl  im  Traume  erschienen  (Scene  2),  und 
deren  frflhes  Grab  im  Schlofahof  jetzt  der  frische  Schnee 
ftbenneht  (Scene  4).  Hier  haben  wir  das  Motiy,  das  Karl  ans 
Penster  treten  Iftfst: 

7* 
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„Da  jagt  der  Schnee.   Hu,  wie  viel  bunte  Wirbel! 
Zu  Mor^n  ist  die  Gegend  ringsum  weifs, 
WeiTs  auch  das  Grab,  drin  Emman  Mutter  schläft. 
Ich  öäh's  doch  ^em  ein  einziges  3Ial  noch  grün. 
Wie  sich's  au  der  Kapelleuwaud  erhebt. 
Denn  gegendeCi  dw  Sdinee  es  wieder  frei  ISftt» 
Geht  wobl  für  mieh  ein  jeglich  Schauen  ans. 
Zum  mindeilen  ane  diesen  alten  Augen« 


Hat  sie  vielleicht  deshalb  mich  aufgemahnt? 
Im  Leben  liebte  sie  die  frischen  Qräslein, 

Will  mir  zu  guter  Letzt  sie  zeigen  

Und  als  bald  darauf  £mma  iliren  Geliebten  durch  dei^ 
Schnee  getragen,  da  trennen  sich  beide  an  der  Mutter  Grab. 

Emma  aber  beichtet  vorher  dort: 

„leb  bab*  gefeblt,  mein  gttt'ges  Mtttt^rlein, 
Doch  war  er  Ja  so  hold,  so  weis'  und  fromm. 
Du  bist  nun  still  in  deinem  kalten  Grabe, 
Sonst  bät'  ich  um  ein  Wort  beim  Vater  dich. 
Nun,  bitten  will  ich  doch.    Kaimst  ihiH  nicht  geben, 
So  hab'  ich  doch  meiu  Herz  vor  dir  erleichtert. 
Gieb,  holde  Hntter,  mir  den  lieben  SCann. 
Dn  weifst,  wir  awei  sind  uns  so  henlich  gnt 
Ünd  würden  fromm  nnd  firoh  mitsammen  sein.** 
Mag  es  sonst  dem  Dichter  manchmal  nicht  leicht  geworden 
sein,  die  ndtige  dramatische  Fülle  seinem  Stoffe  zu  geben  — 
wir  finden  das  erklärlich  — ,  an  Natürlichkeit  lassen  diese 
nächtliulicii   Scenen  nichts  zu  wünschen  übrig,  in  die  beim 
ersten  Frtthlicht  wie  ein  Echo  aus  femer  Zeit  des  Turm- 
wächters Tagelied  tr»nt: 

.,Ich  steh'  auf  dem  Turm, 
Vorbei  ist  der  Sturm,  — - 
ünd  Mond  hat  klare,  freie  Augen, 
Aneh  8onn*  Ist  nicht  weit:  — 
Wo  Lieb*  ist  bei  Leid, 
Da  wird  ein  klSglieh  Sdieiden  taugen. 
Scheiden !   Meiden ! 
Meiden !   Scheiden ! 
Adi,  Scheiden  und  Meiden  thut  weh!** 
So  können  wir  denn  Jean  Pauls  Urteil  beipflichten, 
dafs  wir  ,,im  ganzen  Schauspiel  in  bester  Gesellschaft  sind, 
nämlich  in  guter  oder  moralischer,  und  zwar  ohne  Naohteil 
der  Teilnahme**.    Von  der  bescheidenen  Bolle  des  Turm- 
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Wächters  bis  zu  der  ritterlich  majestätischen  Heldengestalt 
Kaiser  Karls  atmet  alles  die  Anmut  und  sagenhaft  roman- 
tische Würde,  mit  der  wir  den  alten  Kaiserhof  so  gern 
umkleiden. 

Auch  die  Anlage  der  Soenerie  im  einseinen  ist  vortreff- 
lich. Das  gilt  wieder  ganz  besonders  von  dem  zweiten  Aufzug. 

Da  ist  nichts  von  schwerfälligea  Kombinationen,  von  nur  ge- 
zwunL^en  in  einander  greifenden  Momenten.  Höchst  natürlich 
und  folgerichtijs:  schreiteit  die  Handlung  vorwärts,  und  ehe  wir 
uns  dessen  versehen,  sind  die  Ereignisse  jen^r  Rapfcnliaften 
Nacht,  Glück  und  Geschick  enthüllend,  in  fast  märchenhaftem 
Gange  und  doch  wieder  so  recht  wirklich  vor  unserem  Auge 
Torübergezogen.  Weder  vor  noch  nach  Fouquö  hat  mit  gleicher 
Meistenehaft  ein  Dichter  sich  an  diese  Scenen  gewagt. 

Es  ist  wahr,  Fouqud  legt  oft  auf  Kosten  seiner  Charak- 
tere zu  grofses  Gewicht  auf  Äufserlichkeiten.  Das  mag  von 
seinem  „Zauberring*',  der  „Undine**,  vor  allem  dem  „Helden  des 
Nordens**  und  auch  sonst  noch  zu  recht  behauptet  werden.  In 
unserem  Drama  giebt  kein  derartig  auffallender  Mangel  zu 
solcher  Einschränkung  des  Lobes  Veranlassung. 

„Eginhard  und  Emma",  schreibt  Adolf  Wagner  mit  Be- 
ziehung auf  das  Kolorit  des  Stückes  an  Fouqu6,  sind  au 
treuer  Einfalt  und  Liebe,  altehrenhafter  deutscher  Gediegen- 
heit echt  Dürerisch,')  und  ich  verweile  so  gern  darin,  als  in 
einer  gotischen  Kirche**.*)  Auch  die  äufsere  Form  des  in 
fflnffUfsigen,  mitunter  paarweise  gereimten  Jamben  verfafsten 
Stflckes  bestfttigt  Tollauf  die  Schlegelsche  Wahrnehmung: 
,.£ine  durchaus  edle,  zarte  und  gebildete  Sinnesart,  frische 
Jugendlichkeit,  zierliche  Feinheit,  gewandte  Bewegung,  viel 
Sinnreiches  in  der  Erfindung  und  sichere  Fertigkeit  in  der 
Behandlung.""') 

Einige  Eigenheiten  Fouf|u6s  haben  ja  auch  hier  Platz 
gegriffen,  jene  schwermütigen,  ahnungsvollen  Träumereien,  in 
die  er  sich  80  gern  versenkte,  die  bunte  Bilderpracht  und 

*)  Im  G^ensatz  zum  „Todesbund",  den  er  „Dantesk**  neiint. 
*)  Briefe  sa  Fonqu^,  450.  Vgl.  «Hell  Onatav  Sdiwailw  Lob  des  Dnunaa 
vom  90.  Uli  1811  (Briefe  an  Jastimis  Keraer  1, 218). 
*)  Briefe  an  Fottqa6,  855. 
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Frömmigkeit,  mit  denen  er  seine  Gestalten  uxnwob,  in  seiner 
Sprache  die  bei  ihm  unvenneidliche  Assonanz  iind  Allitte* 
ration.  Diese  beiden  alten  poetischen  Bindemittel  klingen, 
wie  in  fielen  anderen  Werken  Fouqnte,  anch  einem  enge- 
nbten  Ohr  auffallend  in  dem  ganaen  &ediohte  mit  nemlieher 
Stärke  dnreh.^) 

Die  ans  den  spanischen  Bomaosen  nnd  Dramen  Aber* 
nommene  Assonane  findet  sich  sporadisch  nnd  regellos  schon 
vor  1800  in  Gedichten  Cramers,  Schubarts,  Goethes  und 
Schillers.  Herder  hatte  bereits  um  1760  auf  Lessiners  Vor- 
schlag im  51.  Litteraturbriefe  den  Gebrauch  der  Assonanzen 
für  musikalische  Gedichte  und  Arien  zur  Regel  gemacht,  fand 
aber  keinen  Beifall.  Erst  die  Romantiker,  vor  allem  die 
beiden  Schlegel,  Tieck  und  Brentano  brachten  die  Assonans 
in  Deutschland  zur  Geltung.  Sie  findet  sich  besonders  in 
A.  W.  Schlegels  „Tierischem  Publikum'*  nnd  „Fortunat",  in 
Fr,  Schlegels  Rolandiomansen,  Tiecks  „Zeichen  im  Walde** 
nnd  Brentanos  „Bosenkranzromansen".  Bald  f«nd  sie  auch 
ins  Drama  Eingang;  so  in  Fr.  Sohlegels  „Alaroos'',  in  den 
zweiten  Teil  von  Z.  Werners  „Söhnen  des  Thals"  und  Dramen  von 
Schütz,  Tieck  und  Fouquö.  Wolil  niemals  hat  indessen  diese 
assonierende  Bindung  wegen  des  i\ran£cel8  an  vollen  Endungs- 
und überall  gleich  gesprocheuen  JStamm vokalen  in  unserer 
Sprache  Anklang  gefunden.  Hin  und  wieder  zeigt  sie  sich 
später  noch  bei  Uhland,  Rückert,  Flaten,  Chamisso  u.  a. 

Abwechselnd  mit  der  Assonans  gebraucht  Fonqnd,  zumal 
in  unserem  Drama,  anch  die  Allitteration,  die  er,  yon  Gräters 
gelehrten  Beispielen  angeregt,  zu  allererst  in  solchem  Umfang 
als  selbständiger  Dichter,  nnd  zwar  im  „Helden  des  Nordens", 
anwandte.  Er  „habe  anfs  gewissenhafteste  gerungen**,  sagte 
er  damals  selbst,  „aach  die  metrischen,  oft  sehr  kunstreichen, 

')  Z.  B.  Assonanz:  „Vernahmst  du,  was  der  von  der  Warte  saug;*", 
„Und  dieser  nächtlich  trübe  Wächterscherz  — ,  „Gewüd  der  Wüste,  von 
dem  weiTsen  Einhorn  .  .  „Da  hindert  nichts  den  Hinhlick  mir",  »HaV 
i€h*s  ertragen  durch  den  langen  Tag",  „Geschlagen  haben  hoch  vor  toleher 
Botadiaft  ..."  n.  s.  w.;  Allitteration:  „tehOner  BitteEsebild*,  „lUich 
und  feneht",  „goldentbrumten  Blftttem",  „Hddenliedes  Loat",  „stiegen  die 
Gestalten",  „starr  und  Btill",  .klngeii  kOnigUehen  .  „Sdiild  sod  Sehwert 
für  ihren  Schuta*'  o.  s. 


oft  aber  auch  leicht  hin  gegossenen  i?^ormen  der  isländischen 
und  überhaupt  altnordisohen  Poesie  genau  zu  erfaMeu  uad 
lebendig  nachzubilden,  soweit  es  der  Charakter  unserer  gegen- 
wärtig mehr  für  die  Prosa  sich  gestaltet  habenden  deutschen 
Rede  goetstten  wollte**.  Und  in  derZneignnng  des  jfSigard**  ge- 
steht er  selbst; 

^Frtmd  klingt  die  Weise  nanclnnal.  Das  Gesetz 
Des  BuchfltabR  und  der  Silbe,  wechsehid  oft, 
In  kühner  Freiheit  ganz  verhallend  fast, 
Dann  witer  sich  ver«chrrinkend  knnstgemfiTs  — 
Freui<l  w:ird's  den  Oliron  ilipf;er  hcnt'irfn  Welti 
Und  auch  der  Dichter  strauchelte  vielleicht 
In  neu  heraafbeschwuruen  Liede«  Wendung." 

Später  haben  besonders  Rückert  (in  der  39.  Makame), 
Jordan  nnd  Wagner  mit  Glliok  die  Allitteration  angewandt. 

Geriet  so  sprachlioli  das  Stfick  stark  nnter  den  Einflnfs 
dieser  beiden  alten  poetischen  Bindemittel,  so  macht  sieh  anch 
stofflich  des  Dichters  Bestreben  deutlich  bemerkbar,  das  alte 
romantische  Element  mit  der  Gegenwart  zu  vers^rtmen;  ein 
Schritt,  den  «päter  Uhland  mit  gröfserer  Entschiedenheit,  aber 
auch  gröfserem  Erfolge  wiederholte.  Auch  hier  „drängte 
Fouqu6  sein  poetisches  Talent",  um  mit  Heinrich  Knrz  *)  zu 
sprechen,  Gestalten  zn  bilden  und  Begebenheiten  /ai  erfinden, 
die  auch  ein  äofseres  lebendiges  Interesse  gewährten  .  . 
Vor  allem,  ,|er  verlor  die  Gegenwart  nicht  aus  dem  Auge; 
vielmehr  war  es  ganz  hauptsächlich  der  Hinblick  auf  die 
tranrige  Lage  des  Vaterlandes,  der  Schmers  Uber  dessen  Bat- 
und  Thatlosigkeit,  welcher  ihn  zur  Darstellnng  jener  alten 
Gestalten  in  seinen  Tränmen  begeisterte.  Er  wollte  durch 
die  Hinweisung  auf  die  heldenmütige  Vergangenheit  sein  Volk 
zn  neuer  Thatkraft  entflammen**.  In  diesem  edlen  Empfinden 
gipfelt  anch  der  geheimnisvolle  Zauber,  der  sein  Drama  um- 
weht: „So  wie  eine  herrliche  Blume  in  den  dunkeln,  frrünen 
Blättern,  ruht  das  ganze  Stück  im  Liedc  der  Nibeluni^en. 
Es  ist  der  warme  Hintergrund,  auf  dem  die  Farben  erglänzen, 
ohne  ihn  sind  sie  bleich  und  glanzlos!"*^) 


»)  r;*  tf  hichte  (1er  dentflchen  Litteratur,  Leipzig  1876,  DI,  187  f. 
*)  £.  Hitaig,  Hoffmamw  Leben  nnd  NadilaTs  a.  a.  0. 
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„Eginhard  und  Einma^^  ist  fjleich  den  meisten  übrigen  Fou- 
qn^schen  Dichtungen  längst  verklungen.  Die  religiöse  lieaktioo 
der  übrigen  Romantiker  war  "boi  ihm  später  zur  politischen 
geworden.  Seine  fortdauernde  phantastische  Schwärmerei  für 
jene  edlen  Ii  ittergestalten  spitzte  sich  iiUmählich  zu  nicht  ge- 
rade vulksfreundlichen  Tendenzen  su.  Das  mufste  um  so 
nachhaltiger  ihm  schaden,  je  weiter  die  Zeiten  zurücklagen, 
in  denen  er  seinem  Volke  ein  damals  viel  nmjanchzter  Lehrer 
gewesen  war. 

Wenn  Honnard,  die  von  Madame  Isabelle  de  Hontolien  in 
das  Französische  übersetzte  ,,Ondine^  mit  einer  Biographie  des 

Dichters  einleitend,  über  „Eginhard  und  Emma"  sagt:  „Le 
choix  de  ce  deriiiei  aujet  est  malheureux.  L  amour  de  la 
fille  de  Charlemague  est  un  charinant  sujet  pour  une  romance 
ou  un  petit  pofeme,  mais  ne  pent  nnllement  remplir  le  cadre 
d'un  assez  long  draine.  Au^yi  M.  de  Lamotte  Fouqu6  .  .  . 
s'est  vTi  obligd  d'aionger  sa  fable  en  mventant  des  personnages 
et  des  scenes  qui  ne  s'y  rattachent  pas",  so  ist  oben  der 
letzte  Teil  dieses  Vorwurfes  schon  hinreichend  widerlegt  wor- 
den. Der  erste  Teil  desselben  aber  berührt  sich  eng  mit  dem 
Bedenken,  das  der  jugendliche  Dichter  einst  selbst  ])ei  der 
ersten  Besohältigang  mit  dem  Stoffe  hatte,  dessen  AnffOhrung 
anoh  nach  einer  geschickten  Dramatisiemng  in  der  Tbat 
immer  noch  bedenklich  bleibt  Anfser  der  technisch  schwie* 
rigen  Schneedarstellnng  verlangt  das  Tragen  Eginhards  durch 
Emma  ftsthetisch  und  physisch  die  grOfste  Geschicklichkeit 
ond  Sorgfalt,  wenn  die  Scene  nicht  belustigend  komisch  wirken 
BolL  £.  T.  A.  Hoffmann  meint:  ^)  „Das  Tragen  Eginhards 
macht  eine  unangenehme  Schwierigkeit,  da  der  lose  vornehme 
Pübel  leicht  über  so  was  das  Maul  verzieht.  —  Die  l'iinzessin 
mag  den  LiebUng  Huckepack  getragen  haben,  auf  dem  Theater 
geht  es  niclit  wohl.  Am  besten  ist  es,  sie  umschlingt  ihn 
mit  einem  Arme  und  liebt  ihn  vorwärts,  so  dafs  sich  die 
Gruppe  ungefälii  macht,  wie  die  bekannte  Antike:  Amor  und 
Psyche.  Da  der  Donna  aber  nicht  die  Kraft  zuzumuten  ist, 
das  zn  yollhringen,  so  mofs  durch  eine  mechanische  Vor- 

*)  A.  a.  0.  S.  809. 
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richtung,  wie  die  in  Üusebioa  Fall  m  der  Andachl  zum 
Kreuze,  geholfen  werden  .  .  Der  Schnee  wird  nach  ihm 
„am  besten  durch  aufgespannte  Leinentücher  gemacht'^ ;  denn 
„hier  thut  die  Beleuchtung  alles". 

Biese  Batachläge  galten  der  ersten  öffentlichen  Auf- 
führung von  ^Eginhard  und  Emma",  diesem  n^^^^^^i^t  ^^i* 
achöneii  ITutemekmen^i  wie  Hoffmann  es  nannte. 

Z.  Funk,  an  den  sie  geriohtet  waren,  schreibt  ans 
Bamberg^):  „Der  grftflich  von  Bottenhanschen  Familie  za 
Herzbach  gebtthrt  die  Kbre  der  Wahl  dieses  trefflichen 
Stückes,  das  nach  Lage  der  Dinge  nie  festen  Plata  anf  nnsem 
fast  überall  verunreinigten  Brettern  greifen  konnte.  Es  war 
daher  doppelt  verdienstlich,  dafs  eine  Gesellschaft  von  Kunst- 
fieunden  es  unternahm ,  rücksichtslos  auf  die  verwohnten 
GaiimpTi  im  Publikum  dit  s  nach  Inhalt  und  Form  damals  zeit- 
gemälse  Werk  des  geschätzten  Dichters  in  die  Scene  zu  setzen. 
Dasselbe  ward  im  April  1814  zum  Besten  der  Bewaffnung 
imd  Ausrüstung  vaterländischer  Krieger  auf  hiesiger  öffent- 
licher Bühne,  durchaus  nur  von  Dilettanten  besetzt,  ganz  nach 
den  Andeutungen  Hoffmanns,  im  strengsten  Kostüm,  ohne 
wesentliche  Yerküraung  des  Textes,  bei  übervollem  Hause  und 
mit  allgemeinstem  BeifaU  zweimal  gegeben  .  . 

Von  den  übrigen  Angaben,  die  durchweg  nur  dekorativen 
Zweck  haben,  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  nach  Fouqu^s 
eigenem  ^^'lIK■ll  „die  Kaiserburg  so  gestellt  werden''  muls, 
,,dafs  der  Balkon  oder  das  grofse  gotische  Fenster,  in  welchem 
Karl  erscheint,  ziemlich  in  die  Mitte  des  Theaters  kommt. 
Das  kann  geschehen,  wenn  die  Burg  schräg  hineinlaufend  an- 
genommen wird." 

AuTser  diesen  beiden  Bamberger  Aufführungen  erfahren 
wir  noch  von  einer  Leipziger,  möglicherweise  schon  vorher, 
aum  wenigsten  geplanten  Inscenientng  des  Stückes.  Adolf 
Wagner  schreibt  im  März  1812  an  Fouqu^,*)  dafs  er  „mit 
einer  sinnigen  G-esellschaft  und  vor  einer**  künftigen  Mai  etwa 
unfehlbar  „Eginhard  und  Emma"  aufführen  werde.  „Da  die 
öffentlichen  Theater  Misere  bringen,  so  thut  man  wohl,  sich 

')  E.  T.  A.  Hoffmann  a,  a.  0.  8.  206,  Anm. 
Briefe  aa  Fouqa«,  550,  553. 
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zuweilen  an  dem  Besseren  zu  ergötzen."  Am  2.  Mai  bittet 
er  für  sein  ,,Privattlu'ater''  um  noch  etwaige  Dekoratiousan- 
gaben.  Karl  liat  er  »ich  aus  Ciampini*)  zeichnen  lassen.  „Er 
hat  da  eine  weifse  Tiara,  ein  blaues  Unterkleid,  wie  eine 
griechische  Chiton,  gelbe  Hosen,  etwa  orange,  die  blau  aus- 
laufen, weifse  Beinkleider  und  erdfahle  Sobnhe,  am  Mantel 
einen  Kragen,  der  fast  wie  ein  Ringkragen  aussieht."  Am 
12.  Juli  desselben  Jahres  bedankt  sich  Wagner  für  gütige 
Anweisiuigen.  Die  Aufführung  hat  wegen  Kränklichkeit  des 
einen  Unternehmers  verschoben  werden  müssen.  Seitdem  er* 
fahren  wir  nichts  mehr  von  dem  Stücke  in  den  Briefen.  Vom 
Desemher  ist  der  Briefwechsel  dann  durch  fünf  Vierteljahre 
nnterbroehen. 

üm  dieselbe  Zeit,  in  der  das  Fonqnteehe  Drama  abgefafst 

wurde,  scheint  sich  auch  Goethe  dem  weiteren  Kreise  des 
alten  Saf^cnstoffes  mit  enu  iii  Dramatisierungsversuche  genähert 
zu  haljeii;  wenigstens  will  Riemer  in  seinen  „Mitteilungen" 
(II,  622)  dem  Fragmente  einer  Tragödie"*)  die  Überschrift 
„Eginhard"  gegeben  wissen,  während  das  ,, Weimarer  Sonntags- 
blatt" {Nr,  36  vom  6.  September  1857),  auf  einige  81-  11  n  in 
Goethes  Tagebuch  bezugnehmend,  den  Titel  „Trauerspiel  in 
der  Christenheit"  vorschlägt.  Eines  näheren  Eingehens  auf 
jenes  Fragment  bedarf  es  nicht»  Ein  Eginhard  scheint  aller* 
dings  der  Held  des  Dramas  zu  sein,  inhaltlich  hat  es  aber 
gar  nichts  mit  unserer  Sage  sn  thnn,  wenn  auch  feststeht, 
dafs  Goethe  vom  14.  bis  20.  April  1810  Eginhards  Lehen 
Karls  des  Grofsen  und  Torpins  Geschichte  Karls  des  Grofsen 
gelesen  hat  Strehlke  vertritt  in  der  Hempelschen  Goethe- 
Ausgabe  dieselbe  Ansicht.*) 

'*)  ('iaiDpini.  Vetcra  monnmenta,  Rom  16i)0  und  1699. 
"■*)  Znent  niit^tcilt  in  der  Ausgabe  der  Werke  von  1830 
')  Vgl.  aulserdem  zwei  Aufsätze  von  W.  Freiherm  v.  Biedcraann  in 
den  ,(ireu2boten"  1857,  II,  481  fS.  ^über  Goethes  Fragment  einer  Tragödie" 
und  in  «einen  „Quellen  und  Anlässen  einiger  dramatischer  Dichtungen  Goethes'', 
Leipzig  1860,  44—67. 
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5»  Seidel. 

Die  zeitlich  letste  Dramatiflierung  der  Sage,  gleichfalls 
noch  ein  vereitizelter  Ausläufer  der  Sitterromantik ,  Btammt 

aus  dem  Jahre  1837:  „Eginhard  «nd  Erama",  Drama  in  fünf 
Akten  von  Heinrich  Seidel  (Bunzlau  1837).  Ganz  auf  den 
Grundmotiven  des  Naubcrtschen  Koinans  anfpfebant^  verrät  das 
Stück  zugleich  den  unverkennbaren  Einfluls  des  i^^ouqu^schen 
Xlramas  nebst  Anklängen  an  Kratter. 

Emma  wird  in  einem  Kloster  erzogen,  in  dem  ihr  Egin- 
hard cum  Lehrer  auserwählt  ist.  Beide  kommen  später  ge- 
trennt an  den  Hof.  Hier  erfolgt  die  Werbung  der  Griechen, 
die  nächtliche  Znsammenknnft  n.  s.  w. 

Seidels  PersonenTerzeichnis  ist  nngemein  reichhaltig. 
Aufser  den  Hanpthelden  treten  da  anf :  der  griechische  Ge- 
sandte mit  (befolge,  Wittekind  mit  yier  sächsischen  Grafen, 
Alkuin,  Koland,  eine  „Abatissin"  und  verschiedene  fränkische 
Grorse;  also  fast  durchweg  liistorische  oder  sagenhaft  bedeutende 
Persönlichkeiten.  Die  Griechen-  und  Sachsengruppe  erinnert 
unwillkürlich  an  Fouque,  während  das  Motiv  der  Pflegemutter 
Emmas  und  die  Krzieliung  der  Prinzessin  fern  vom  Kaiserhote 
zweifellos  von  der  Naubert  ttbemommen  ist.  Dieses  letztere 
Motiv  wurde  überhaupt,  wie  schon  erwähnt,  die  Grundlage 
des  gsnsen  Stackes. 

Bei  der  Kauhert  lebt  Emma  unter  der  Pflege  einer 
alten  Hofmeisterin  auf  einem  abgelegenen  Schlosse,  wohin 
zufällig  einmal  Eginhard  kommt,  der  die  Prinzessin  erblickt 
und  sich  in  sie  yerliebt.  Bei  Seidel  erfolgt  die  Erziehung 
Emmas,  die  gleichfalls  mutterlos  ist,  in  einem  Kloster  zu 
BesanQon.  Ihre  Pflegemutter  ist  die  Abatisain  Hildej^ard,') 
Eginliard  aber  von  Anfang  an  ihr  Lehrer,  der  sie  heimlich 
liebt.  Ilire  Abkunft  ahnt  er,  ganz  wie  bei  der  Naubert,  nicht 
im  geringsten,  und  ist  später  beim  Zusaninientreffen  am  Hofe 
auch  ebenso  schmerzlich  enttäuscht,  in  der  Geliebten  die 
Kaiserstochter  zn  sehen.  Der  Kaiser  hat  nämlich  auch  hier, 
wie  in  dem  Naubertschen  Hornau ,  durch  eine  Gesandtschaft 
Emma  aus   dem  Kloster  abholen  lassen,   während  Egin- 


*)  So  heiTtt  bekaantlich  in  der  Sage  die  wirklicbo  Mutter  EmmM. 


liard  später  aus  eip^fiiem  Antriebe  ebenfalls  an  den  Hof  kouiint. 
Eine  Abweichung  von  der  Naubertschen  Version  zeigt  sich 
nur  darin,  dafs,  während  dort  die  Prinzessin  blofs  über  Egia- 
liards  Stellung  im  Irrtum,  über  ihre  eigene  Abkunft  aber  sehr 
wohl  unterrichtet  ist,  bei  Seidel  Emma  über  ihre  Eltern  selbst 
im  Unklaren  zu  sein  scheint.  Gilt  sie  doch  anf  des  Kaisers  aus- 
drflcklichen  Wunsch  im  Kloster  „als  arme,  elternlose  Waise**. 

YOUig  verschieden  von  der  Naubertschen  Zeichnung  Egin- 
hards und  Emmas  sind  aber  deren  Charaktere  in  Seidels  Stücke. 

Kratter,  Fouqu6  und  Seidel  geben  in  regelrechten  Ab- 
stufungen diel  verschiedene  Bilder  von  Eginhard.  Ivratter 
zeichnet  ihn  vOllifij  energielos,  Fouqu^  läfst  ihn  schon  mehr 
handelnd  auftreten,  Seidel  macht  ihn  unmittelbar  zum  einzig 
fördernden  Liebhaber;  und  das  aiiiangs  mit  ganz  demselben 
Kecht,  mit  dem  der  Naubertsche  Eginhard  seinem  vermeintlich 
ebenbürtigen  Mädchen  seine  Anträge  macht.  In  der  Laube 
im  stillen  Klostergarten  haben  sich  die  Herzen  des  Lehrers 
und  der  Schülerin  gar  bald  gefunden.  Eginhard  wird  sich 
zuerst  dessen  bewufst,  wenn  er  „gewaltsam  kaum  den  Fufs 
▼on  dieser  St&tte  -weggewendet",  immer  wieder  zu  dem  Liebes- 
pl&tzchen  zurückkehrt,  ,,ein  willenloses  Wrack,  mit  dem  die 
Woge  zur  Kurzweil  tändelt".    Dort  unterrichtet  er,  der 

^Edle  Jiinü-ling  nns  i\vm  Odenwaide, 
Der  zu  Paris  mit  reichem  "WissenssehaU 
Und  feiner  Sitte  sich  hervorgethan," 

seine  Schülerin,  dort  erz&hlt  er  ihr  von  Hero  und  Leander, 
dort  gesteht  er  ihr  auch  endlich,  dafs  selbst  Wüste  und 
Paradies  ihn  niemals  von  ihr  scheiden  sollten.  Und  es  scheint 
ihm  ernst  zu  sein.  Denn  als  Emma  ihm  entrissen  wird  und 
er  erfährt,  dafs  sie  yon  Tomehmer  Geburt  sei,  dann  ist  „Buhm*' 
seine  Losimg: 

„Erst  —  vf&uu  mein  Haupi  umgrtint  des  Lorbeers  Zier, 
Heia  Name  blüht  im  Kranz  der  Heldenlieder,  — 
Erat  —  wann  loh  teich  bin  —  Bmaia  —  kehr*  ich  wieder, 
ünd  dann  erat  tng^  ieli:  Wo  der  Weg  za  dir? 

Nun  ein  neuer  Zug:  Eginhard  wird  erist  durcli  Alkuin 
dem  Rainer  empfohlen  und  vorgestellt.  Ihn  bittet  er 
um  Waffen.    Doch  längst  sind  seine  Talente  erkannt.  Er 
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wird  bald  zum  „Kanzler  des  Keiches''  ernannt,  und  nun  er 
aui  des  Xaisers  ßeheifs,  der  ihm  mit  seiner  Befürwortung,  ja 
Bogar  einem  Machtwort  helfen  will,  um  seine  Braut  werben 
soll,  fühlt  er  sich  aufser  Stande,  deren  Namen  zu  nennen« 
Denn  schmerzlich  empfindet  er  ja,  dafs  seine  Liebe  der  Kaisexs- 
tochter gehört,  nm  die  eben  der  Crriechenffirst  hat  werben 
lassen.  Ans  diesem  Anlafs  wird  Eginhard  sogar  noch  ein- 
mal snm  Lehrer  bei  der  Prinzessin  bestellt,  nm  ihr  nnn  von 
dem  „Lande  ihrer  Zukunft**  zn  erzfthlen. 

Von  da  an  haben  wir  es  eigi  iitlich  erst  mit  dem  Egin- 
hard der  alten  Sage  zu  thun.  Langsam  weicht,  wie  im  Roman 
der  Nanbert,  die  Scheu  vor  der  „erhabenen  Fürstin  •  einer 
melaneholiscli  entsagungsvollen  Schwärmerei  für  sie,  die  ilim 
stets  so  ,,nali'  wie  der  Stern,  der  in  des  Wimpers  Thräne  vor 
einem  müd'  geweiuten  Auge  schimmert.  '  Allmählich  aber 
wird  er  sich  seiner  unseligen  Leidenschaft  bewufst.  „Fort  — 
Sklave  —  fort!  Mach' deine  Schmerzen  frei Und  lediglich 
diese  kühlere  Überlegung  ist  es,  die  ihn  eines  Abends  in  das 
Zimmer  der  Prinzessin  treibt,  nm  dort,  in  ihrer  Abwesenheit, 
„jedem  Ange  unbemerkt^*  die  Armspange  wieder  hinzulegen, 
die  sie  ihm  einst  im  Kloster  scheinbar  absichtslos  als  An- 
denken hinterlassen,  und  die  er  seitdem  verborgen  am  Busen 
l^etragen  hatte.  Dann  aber  will  er  entfliehen,  „ein  grau 
Gewölk*^  das,  wann  die  Festessonne  am  Eäiserhofe  „herrlich 
strahlt",  sich  „längst  am  fernsten  Horizont  verloren.*'  Nur 
noch  Abschied  zu  nehmen  von  der  unvermutet  hinzukommenden 
Prinzessin,  ist  sein  reinster  Wunsch.  Hernach  will  er  „rück- 
wärts" wandern, 

„In  jene-  Thal  snirttck,  dem  icb  entronnen! 
In  jenes  Thal,  wo  noch  der  Ahorn  rauach^ 

Der  Euer  Kinderspiel  beBChftttet  

 wo  die  Glocke 

Des  Frauenmünsters  niederballt  vom  Berg  — 
Wo  hoch  am  Abhang  einer  Bebenlaube 
Bewegte  Banken  holde  Grilfie  winken.** 

Und  als  nun  Emma  ganz  denselben  Wunsch  änfsert,  da 
hat  Eginhard  den  glückUcbsten  Augenblick  in  dieser  nächt- 
lichen Scene  erlebt,  der  ihm  schliefslich  wert  dtknkt,  den 
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Kaiser  um  die  YolLiiehimg  des  gefüllten  Todesmteils  an- 
cnflehen. 

Eginhard  erscheint  noch  in  anderem  Zusammenhange  im 
Stücke.  Er  bel^  I  rt  Wittekind  und  seine  Sachsenherzögei 
ohne  indessen  dabei  besonders  hervorzutreten. 

Der  Seideische  Eginhard  ähnelt  äufserlich  dem  Kratter- 
sehen,  wie  ans  dem  Gesicht  geschnitten.  An  Sentimentalit&t 
gieht  er  ihm  nnr  wenig  nach,  und  doch  ist  er  von  jenem 
wieder  grundverschieden  dtirch  den  Umstand,  dafs  er  völlig 
selhstilTidig  den  ganzen  Liehesfaden  zu  Ende  spinnen  mnfs. 

Eine  gänzliche  Veränderung  hat  in  Seidels  Drama  auch 
Emmas  ]{olle  erfahren.  Entsprechend  P^jpinhards  Wandlung 
bei  Kratter,  Fouqu6  und  Seidel  mul's  in  umgekehrter  Ab- 
stufung bei  ihnen  auch  der  Charakter  der  Prinzessin  wechseln. 
Bei  Seidel  ist  ihr  jede  ausgesprochene  Liebesregung  fremd. 
Ganz  sagenwidrig  bietet  sie  in  dem  Liebeshandel  dem  Lieb- 
haber anch  nicht  das  geringste  Entgegenkonmien,  nnd  kühl 
hleibt  sie  scheinbar  bis  anm  letzten  Angenblicke.  Kichts  als 
harmlose  Frenndsohaft  bezeigt  sie  Eginhard  in  jener  Kloster- 
atiUe,  wo  sie  „in  Demnt  nnd  Gehorsam'*  anfwftchst  nnd  be- 
sonders am  stillen  Wohlthun  ihre  Freude  hat,  zumal  jenem 
TV^iuzer-Liebtspaare  gegenüber,  dem  eine  Feuersbi unst  jede 
Hoffnnn^  gerauht.  Auch  sie  erwartet,  einmal  ihren  „Brauttag" 
zn  erleben.  Aber,  sagt  sie  absiehtslos  und  für  Eginhard 
schmerzlich,  „wann  je  er  kommt,  hat  uns,  mein  Freund,  ein 
weiter  —  weiter  Raum  anf  immerdar  geschieden."  Und  in 
kindlichem  Tone  fährt  sie  auf  seine  Einwendungen  hin  fort: 

......  Wohl  begreift  mein  Herz. 

Dafii  LtebMtKne  0iierhOrtet  wagen 

üad  schwindekd  ktthne  Pfode  waadehi  kOane. 

Doch  —  sind  auch  CUpfel  —  die  kein  Fnfs  ersteigl.* 

Und  als  es  wirklich  bald  zum  Abschied  kommt,  hat  sie 
für  ihn  nur  noch  ein:  „Lebt  wohl  fdr  immer  1'^  Um  so  mehr 
ist  Emma  überrasoht,  den  Freund  so  bald  am  Hofe  wieder- 
zusehen : 

„liüi  meinem  Abschied  kouut'  ich  da»  nicht  hofi'eu  — 
ünd  —  wollf  ee  nldit  . . 
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und  weiteien  Andeutungen  seiner  Liebe  entgegnet  sie  höchstens : 
„Enoh  SU  yeistehen,  mtth'  ioh  mich  Tergehens.'^  Erst,  als  sie 
nach  einem  erswungraen  ,,Jn"  dem  ChiecheniQzsten  yenn&hlt 
werden  soll,  ahnt  sie,  dsls  ihr  Eginhard  doch  etwas  mehr 
als  nur  Freund  gewesen«  Jetst  erst,  da  sie  sich  trostlos 
einsam  fflhlt,  bangt  ihr  vor  dem  Scheiden  ihres  einsigen 
Freunde»,  der  eben  noch  in  später  Stunde  bei  ihr  erscheint, 
nachdem  sie  sich  wei^t  n  Unwolilseins  vom  „Festbankette"  fort- 
^eschlichen.  liu  Aiidciikeu  an  jene  glücklichen  Klostertage 
fühlt  endlich  auch  sie,  was  Einhard  schun  immer  ftir  sie 
empfunden  hat,  jene  Liebe,  die  zuletzt  auch  vor  dem  Kaiser 
ihre  sauren gemäfse  Prolx  liesteht. 

Karls  Rolle  ist  umfangreicher  als  sonst  —  das  bedingen 
schon  die  neu  hinzugekommenen  Figuren  — ,  aber  noch  un- 
bedeutender. Er  spielt  gern  den  Machthaber,  sei  es,  dafs  er 
Emma  ihr  Ja-Wort«hue  weiteres  abnötigt  —  ilire  Vermählung 
mit  dem  Griechen  war  ja  längst  sein  Plan  sei  es,  dafs  er 
für  Eginhard  ahnungslos  die  Biant  mit  Gewalt  erwerben 
wilL  Immer  nur  der  politisch  erwftgende  Kaiser,  dem  aUe 
persönlichen  Ettcksichten  fremd  sind  und  der  den  Kindern 
„nie  eine  Meinung  in  Dingen,  die  an  Krön*  und  Soepter 
reichen'S  einsnräumen  gewohnt  ist,  nirgends  der  Yater  tritt 
uns  in  Karl  entgegen.  Und  doch  soll  in  der  Sohlnfsscene 
mehr  der  verzeihende  Vater  sichtbar  werden.  Jene  Scene 
giebt  infolpfedessen  auch  nur  ein  höchät  unklares  Bild.  Karl 
öagt  zu  Eginhard : 

„Tod,  hiefs  dsL8  Urtel  — •  er  voll'^trpck'  (\s  selber! 

Geh'  hin,  Verbrecher  —  stirb  (Äuf  t.ium»  deatend)  an  ihrer  Brust!" 

Und  zu  iiannia  gewandt,  fttgt  er  hinzu: 

„.  .  .  .  Tora  Ffirstenthrone 

Verstöfßt  der  Kaiser  dich  —  doch  an  th  r  Bnuit 
De«  Vaters,  du  Verstolsue.  sei  wülkummen!" 

Und  dann  führt  er  „Eginhard  in  Emmas  Umarmung^*. 

Mit  vollständig  veränderten  Zügen  finden  wir  den  Witte- 
kind der  Nanbert  und  Fonqnte  wieder.  Ihm  ist  znnftchst 
nichts  von  jener  edlen  Erscheinung  geblieben,  vielmehr  entpuppt 
er  sich  anfangs  als  Henchelmörder,  der  unter  der  Maske  eines 
bettelnden  Armen  seinen  Todleind,  den  Kaiser,  bei  seinem 
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Austritt  ans  der  Eirehe  flberfftUt.  TJnfloliftdlich  {gemacht,  Iftfst 
er  sich  endlich  durch  Eginliard  bekehren,  und  mit  ihm  seine 
Herzöge,  die  ihm  bei  dem  ^Nlordanschlage  geholfen.  Mit  Egin- 
hard verbindet  Witti  kiml  seitdem  eine  feste  Freundschaft,  der 
er  erst  recht  Ausdruck  giebt,  als  er  in  dem  Gerichte  ahnungs- 
los das  Todesurteil  über  jenen  gesprochen  hat.  Todes- 
mutig sucht  er  da  —  und  hier  erinnert  er  an  Fouquöa  Heiden 
—  das  herauf beechwoFene  Unheil  wieder  abzuwenden: 

„Xamist  dn  dieh  selbst  —  kann  dich  dein  Gott  TerlaMen  — 
DuB  "Frmd  Terlfttot  dich  nidit!     Auf,  mdne  Sadwen! 
Hand  an  die  Waffen!  —  Baut  Qun  eine  Hauer! 
Steht  fest  —  nur  Aber  unsere  Leichen  linde 
Der  Scheige  Bahn  su  ihml" 

Dieses  letzte  Motiv,  das  schon  bei  Fouqu6  begegnete,  ist 
der  einzig  wertvolle  Zug  an  Wittekind,  während  der  erste 
Teil  seiner  Charakteristik  vollständipr  undraniatis rh  bleibt. 
Aber  gerade  in  Wittekinds  Zeichnung  ieuehtel  des  Dichters 
Absicht  hindurch,  gleich  Flayder  Nebenepisoden  zu  schaffen. 
Das  geht  schon  aus  dem  reiclihaltigen  Personenverzeichnis 
hervor,  das  beweist  vor  aUem  der  er<^to  Akt,  der  Enunas  Auf- 
enthalt im  Kloster  zum  Gegenstande  hat,  dann  die  ermüdend 
lange  Werbung  der  Griechen  und  Eginhards  Einftthrung  am 
Hofe  durch  seinen  Lehrer  Alkuin,  der  erst  ein  Torteilhaftes 
Bild  seines  Sohttlers  entwirft.  Eginhard  erhftlt  sogar  einmal 
ganz  sagenwidrig  als  Anerkennung  für  seine  Thfttigkeit  Tom 
Kaiser  eine  goldene  Kette.  Damit  fällt  zugleich  das  sagen- 
gemäfsc  Motiv,  dal's  der  Schreiber  wej^en  Nichtbeachtung  seiner 
Dienste  um  seine  Entlassung  nachsucht.  Auch  sonst  zeigt 
Seidel,  dafs  ilnn  die  alte  Sage,  ja  sogar  ihre  Hauptmotive, 
nebensächlich  sind.  Er  macht  aus  dem  nächtlichen  Stell- 
dichein eine  einfache,  fast  kühle  Besuchsscene.  Der  Gerichtshof 
tritt  bei  ihm  nur  pro  forma  und  dann  unschlüssig  in  seinem 
Urteil  auf,  und  den  Schneetthergang  Iftfst  er  überhaupt  hinter 
der  Bühne  sich  abspielen.  Aber  auch  der  geistige  Gehalt  des 
Stückes,  die  brennende  Liebe,  welche  die  alte  Sage  so  er- 
wännend  durchzieht,  fehlt  hier  ganz.  In  einem  Punkte  nur 
war  der  Dichter  glücklich :  er  schuf  zwei  wirkliche  dramatische 
Konflikte;  den  ersten  dort,  wo  der  Kaiser  ahnungslos  mit 
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allen  Machtmitteln  fflr  Eginhaafd  um  die  Brant  werben  will^ 
den  sweiten  am  Ende,  wo  Wittekind  ebenso  ahnungslos  tlber 
den  Freund  das  Todesorteil  füllt  Das  Stück  selbst  zeichnet 
sich  ftnfserlich  durch  eine  klare,  poetische  Sprache  mit  oft 

paar  luid  kreuzweise  gereimten  Versen  aus,  die  es  wenigstens 
euiem  Lesedrama  geeignet  machen.    Von  einer  Aufführung 
ist  mir  nichts  beitannt. 

6.  Scribe. 

Hatte  Seidel  schon  an  den  alten  Sagenmotiven  zu  rütteln 
ge-wagt  und  das  Tragen  durch  den  Schnee  für  unaufiührbar 
gehalten,  e<>  hat  die  Sage  schliefslich  noch  eine  völlige  Mo- 
dernisierung erfahren  in  einer  französischen  Oper:  La  Neige 
OQ  Le  nouvel  J^ginhard,  Opöra-Comique  en  quatre  actes»  par 
Angnstin-Eug^ne  Scribe,  en  80ci6t^  avec  M.  Ö.  Dela%agne. 
Mtisique  de  M.  Auber."  ^)  Bei  aller  f abrikmäfsigen  Anfertignag 
seiner  Stttoke  yerstand  es  Scribe  doch  immer  ansgezeichnet, 
dem  jeweiligen  Geschmack  des  Publiknms  Bechnnng  an  tragen. 
Der  Realismus,  den  er  anf  der  französischen  Bflhne  eingefflhrt, 
ein  tendenziöses  Zuspitzen  der  dramatischen  Motive  anf  moderne 
VerhftltniBse,  tritt  in  fast  allen  seinen  460  Theaterstfieken 
deutlich  liervor.  Ein  geschicktes  Schaffen  spannender  Situationen, 
eine  bewundernswerte  Reichhaltigkeit  von  dramatischen  Er- 
findungen, wobei  allerdings  Charaktnistik  und  Lokalfarbe 
wenig  Berücksichtigung  finden,  macliien  ihn  zu  einem  geradezu 
unnachahmlichen  Bühnendichter  seiner  Zeit.  Von  diesen  Ge- 
sichtspunkten ans  ist  nnn  anoh  die  Torliegende  Oper  zu 
betrachten. 

Wir  dflrfen  von  Scribe  nicht  erwarten,  dafs  er  ans  reiner 
Begeisterung  für  den  historisch^sagenhaften  Stoff  sich  mit 
einer  Dramatisierung  jener  dürftigen  alten  Motive  befassen 
werde*  Das  sfthe  Scribes  Grundsätzen  bei  Bearbeitang  von 
Bühnenstücken  so  unähnlich,  wie  es  jedenfalls  weit  über  seine 
dichterische  Leistungsfähigkeit  hinausgehen  würde.  Schon  der 
Titel  läfst  vermuten,  dafs  es  dem  Dichter  weniger  mit  einer 

t)  Bepr^sent^  pour  la  premiire  foi«  k  Paris,  rar  le  th^tre  myü  d« 
rOpCm-Oomique,  le  9.  eetol>re  1898. 

XVI.  May,  EginliArd  nnd  Eauna.  8 
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Behandlung  der  alten  Sage  ernst  ist,  als  dafs  er  vielmehr  eine 
Verwertung  des  Schneemotives  für  einen  „neuen  Eginhard^^ 
im  Auge  hat.  Die  Anlage  des  Personenverzeichnisses  recht- 
fertigt von  YOrnherein  diese  Annahme.  Ich  will  es  der  £in> 
fachheit  halber,  soweit  ea  mit  dem  Personenbestande  der  Sage 
in  Parallele  gesetit  werden  kann,  hier  anfahren  und  nebeif 
die  einaelnen  Bollen  die  sagenhaften  Kamen  setsen,  an  deren 
Stelle  jene  getreten  sind, 

Le  Grand^Bno  de  Sonabe:  Karl  der  Grofse. 

Loiüse  de  Sonabe,  sa  fille:  Emma. 

Le  Prinoe  de  Nenbonrg,        \  der  griechische  Gesandte 
prince  souverain  d* Allem a^nit  )         oder  Wittekind. 

Le  Comte  de  Lmsberg,  offieier  au  Service  du  duc;  Eginiiard. 
Die  übrigen  Rollen  sind  neu,  und  es  giebt  für  sie  kein 
Gegenstück  in  der  alten  Sage. 

Der  Gedankengaug  ist  folgender.  Der  Prinz  von  Neuburg 
wirbt  um  die  Prinzessin  Luise,  die  schon  heimlich  mit  Lins- 
berg verlobt  ist.  Zwischen  den  beiden  letzteren  kommt, 
vorher  schon  vereinbart,  die  nächtliche  Zusammenkunft  zu 
stände.  Linsberg  wird  dann  von  der  Prinzessin  und  ihrer 
Hofdame  über  den  gefrorenen  See,  der  unter  den  Fenstern 
der  Prinzessin  liegt,  anf  einem  Schlitten  durch  den  frischen 
Schnee  ans  andere  Ufer  gefahren,  ohne  jedoch  vom  Yater 
bemerkt  an  werden.  Dieser  erlUUt  erst  anderen  Tags  genauere 
Kaohrichten  Uber  die  nftohtliche  Fahrt  und  verheiratet  beide. 

Die  Umrisse  der  alten  Sage  sind  hier  swar  noch  er* 
kennbar,  aber  doch  schon  ziemlich  verwischt  Eine  solche  Neu- 
prägung des  alten  Stoffes  machte  anoh  eine  nene  Individnali- 
sierung  der  verschiedenen  mit  übernommenen  Rollen  nötig. 

Linsbero;  liat,  was  seine  äufseren  Verhaltuiböe  angeht, 
mit  seinem  Vorbilde  bezw.  Vorgänger  in  der  Sage  nicht  die 
mindeste  Ähnlichkeit.  Dort  ist  er  Sclireiber,  hier  tapferer 
Offizier;  dort  weilt  er  ständig  am  Hofe,  hier  hält  er  sich  nnr 
vorüberprehend  daselbst  auf;  dort  ist  er  machtloser  G^eliebter 
der  Prinzessin,  hier  wird  er  zum  eifersüchtigen  Liebhaber 
derselben.  Hat  er  dort  einen  nur  nominellen  Verlobten  zu 
fürchten,  so  steht  er  hier  einem  werbenden  Nebenbuhler  gegen- 
flber;  nnd  kommt  dort,  von  ihm  listig  berechnet  und  ver^ 
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anlafst,  ein  heimlirh(  s  nächtliches  Liebesabenteuer  zu  stände, 

80  entspringt  hier  seiner  Eifersucht  die  von  ihm  erbetene 

mitternächtige  Zosammenktinft.    Doch  in  einem  Punkte  ähneln 

sich  die  beiden  „Eginhards",  in  ihrem  Abhängigkeitsverhältnis 

zun  Fttnten,  dem  sie  fflr  seine  Wohlthaten  den  grSfsten  Dank 

sohnlden.   Gans  die  alte  Sage  glauben  wir  yor  nns  zu  baben, 

wenn  der  getftitiobte  Vater  der  Prinsessin,  hier  der  Grofsberaog, 

m  Linsberg  in  sanftem  Vorwurf  spricht: 

yEmest,  je  t'ai  ch^ri  de  ramour  le  plus  tendre; 
Je  t'd  «mUA  de  raei  twirnm: 

Inconnu  dans  ma  conr.  «tanfl  parents,  sans  naissaoce, 
Tom  ces  soins  paternels,  doonös  &  ton  enfaace, 
Tout  ne  voi]«f  dit-il  pas?" 

Im  Einklang  mit  der  Sage  steht  ferner  Linsbergs  eigent- 
licher Charakter,  der  als  durchaus  edel  und  allgemein  hooh« 
geschätzt  dargestellt  ist.  Xiinsbeig  hat  hier  Gelegenheit,  nm  so 
lenohtender  hervorzutreten,  je  mehr  er  anf  Kosten  des  Vaters 
der  Geliebten  in  den  Vordergrund  geschoben,  dagegen  von 
seinem  Partner  und  Nebenbuhler,  dem  Prinzen,  ein  nur  un- 
günstiges Bild  gezeichnet  wird.  Linsberg  leitet  die  Handlung 
ein.  ünTermutet  ist  er  nach  einer  siegreichen  Schlacht,  von 
Eifersucht  gejagt,  aus  dem  Felde  an  den  Hof  zurückgekehrt. 
Hier  hat  er  sogleich  Gelegenheit  gefunden,  der  Prinzessin  bei 
einer  Schlittenfahrt  auf  dem  gefrorenen  See  da«  Leben  zu 
retten,  indem  er  ihr  (Tifalirt,  das  unter  der  Leitung  seines 
Nebenbuhlers  einer  gefährlichen  Stelle  entgegeusauste,  zum 
Stehen  brachte. 

Linsberg  ist  der  von  unnötiger  Eifersucht  gequälte  Ge- 
liebte Luisens.  Der  tapfere  Offizier  fflhlt  sich  gut  gonug,  mit 
seinem  fflnrtlichen  Nebenbuhler  in  die  Schranken  zu  treten. 
Was  er  eneioht,  ist  allerdings  mehr  der  Erfolg  listig  berechneter 
Handlungsweise  —  er  bittet  in  des  Prinzen  Auftrag  Luise 
schriftlich  um  ein  Stelldichein,  giebt  sich  aber  selbst  als  den 
Bittsteller  zu  erkennen  — ,  wenn  er  auch  einmal,  von  Eifer- 
sucht getrieben,  so  weit  geht,  einen  ihm  roifsgünstigeu  Jvamraer- 
herm  vor  versammeltem  Hofe  zum  Zweikampfe  zu  foidt m. 

Luise  ist  die  feine  aristokratische  I)?irae,  die,  ihren  beidi  ii 
Bewerbern  gegenüber  zurückhaltend,  nur  eine  höchst  passive 
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UoUe  spielt»  Der  eine  Grand  dasa  iit  der  Konflikt  swisoben 
der  Absieht  des  Grofsheraogs,  sie  mit  dem  Fiinsen  sn  ver^ 
mählen,  und  ihrer  liebe  sn  Linsberg,  die  sie  sieh  aber  htten 
mnfs,  vor  dem  Hofe  merken  nu  lassen;  der  andere  liegt  in 
den  eigenartigen  Umständen,  nnter  denen  das  nftchtliche  Stell- 
dichein stattfindet.  Frei  von  aller  Leidenschaftlichkeit  und 
in  Gesellschaft  ihrer  ]I<)fdame  erwartet  sie  Linsherg;  einfach 
in  der  Absicht,  limi  mitzuteiieu,  dafs  seiiie  Eifersucht  nn- 
begründet  sei.  Dai's  dann  auch  die  Fortschaffung  des  Geliebten 
über  den  Schnee  nicht  anssohliefslieh  ihr  Verdienst  ist,  sahen 
wir  schon  oben. 

Die  nmlangreichste  Holle  hat  Soribe  dem  Prinzen  von 
Henbnrg  gegeben*  Anch  FonqnÄ  hatte  sohon,  zwar  nicht  den 
Kebenbnhkr  Eginhards  selbst,  wohl  aber  dessen  Gesandten 
anf  die  BtUme  gebiaeht  Arsaphios  imd  Prinz  Kenburg  ähneln 
sieh  nnn  auffallend.  Beide  werden  <(fter  der  Lftcherlichkeit 
preisgegeben  nnd  wandeln  sich  langsam  zur  Karikatur.  8ie 
sind  sonst  ein  paar  gutmütige  Menschen,  erfreuen  sich  trotzdem 
keiner  Beliebtheit  bei  Hofe  und  finden  höchstens  einigen 
Rticlchalt  beim  Fürsten.  Gutmütige  Besckränktheit  ist  ein 
ständiger  Zug  im  Phnzen  von  Neuburg.  Fortwährend  mufs 
er  von  einer  Hofdame  wegen  seines  linkischen  Benehmens  die 
gew&hnliohsten  le^ons  de  galanterie  erhalten.  Diese  haben 
aber  nur  den  Erfolg,  dafs  der  Prinz  sioh  am  Ende  in  die 
Hofdame  selbst  statt  in  die  Prinaessin  verliebt  nnd  sohliefslieh 
nm  sie  anhAll  D&k  Gtipfel  der  Lfteherliohkeit  erreicht  er 
jedoch  dadurch,  dafs  er  seinem  Kebenhnhler  das  naive  An- 
sinnen stellt,  doch  für  ihn  den  erwfthnten  Liebesbrief  an 
schreiben. 

Was  Flayder  durch  seine  bäurische  Liebesepisode, 
Fouqu6  durch  seine  Arsaphius-  und  WittekindroHe  zu  er- 
reichen suchte,  alle  dies»'  Äfotive  hat  Scribe  seiner  Holle  de» 
Fürsten  von  Neuburg  zu  Grunde  gelegt.  Sie  mufs,  wie  bei 
Flayder,  vor  allem  dem  Stücke  die  nötige  Ausdehnung  und 
die  ihm  sonst  mangelnde  Komik  verleihen,  wie  Fouqn^s  Arsa- 
phius femer  ein  wesentliches  Sagenmoment  vertreten  und  wie 
sein  Wittekind  Yerwiokelnngen  herbeifflhren.  Der  Prinz  hat 
nämlich  irrtlbnlicherweise  anch  die  nftchtliche  Einladnng  zur 
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PrinsesBin  erhalten  und  stört  demsiifolge  durch  sem  ErBobeinen 
das  eben  stattfindende  SteUdiebein.  Doch  noch  rechtseitig 
haben  sich  die  Prinzessin  nnd  Linsberg  yerbergen  können. 

Die  öfters  erwähnte  Bolle  der  Hofdame,  Mademoiselle 
de  Wedel,  ist  neu,  aber  nicht  nnbedentend.  Die  Wedel  ist 
eine  eifrige  Förderin  des  Verhältnisses  zwischen  der  Prinzessin 
nnd  Linsberjc,  dt  ii  nie  selbst  bis  flu  hin  vergebens  geliebt  hat, 
und  clit;  Vertmute  bei  dem  nächtlK  lion  Stelldichein.  Sie  giebt 
aiK  h  den  Rat,  Linsberg  zu  Schlitten  über  den  gefrorenen  See 
za  fahren. 

Scribes  Charakteristik  des  Grolsherzogs  hält  keinen 
Vergleich  mit  der  Rolle  Karls  in  den  Terwandten  Dramen  ans. 
In  ihnen  kam  der  Kaiser  wenigstens  in  der  Sitsnng  des 
Ffirstenrats  einigennafsen  snr  Geltung.  Der  moderne  Stoff 
kann,  ja  mofs  sogar  auf  jene  Schlnfsscene  Tersichten;  stun 
mindesten  würde  es  ihm  übel  anstehen,  woUte  der  Yater  mit 
Hintansetsung  seiner  Antoritit  einen  öffentlichen  Skandal 
hervorrufen  und  einen  Gerichtshof  über  das  heiiiiliche  Ver- 
gehen seiiur  Tochter  urteilen  lassen.  Hierzu  kommt  noch, 
dais  Linsberg,  der  „neue  Eginhard",  durebaus  nicht  in  dem 
Verhältnis  des  sagen rremäfsen  Gt'lieiiiischreibers  zu  seinem 
Herrn  steht,  sondern  zur  Zeit  eine  ganz  zufällige  Erscheinung 
am  Hofe  ist.  Also  auch  durch  Linsberg  wird  ein  Hervorheben 
der  Bolle  des  Grofsheraogs  keineswegs  nötig  gemacht.  Dieser 
selbst  ist  anfangs  sehr  von  dem  Prinsen  eingenommen,  Iftist 
sich  aber  anch  ebenso  schnell  snr  Begnadignng  der  beiden 
Hissethftter  bestimmen. 

Von  den  flbrigen  Bollen  gewinnt  nnr  noch  der  Gftrtner- 
bnrsche  Wilhelm  einige  Bedeutung.  Er  beobachtet  aus  nächster 
Nähe  die  Sehneescene,  belauscht  dabei  das  heimliche  Gespräch 
und  kann  so  am  nächsten  Tage  mit  seinen  schwerwiegenden 
Gründen  die  Wahrnehmung  dts  (ir «  isherzogs  bestätigen. 

Eine  bestimmte  Lokalfarbe  wird  man  in  Scribes  Oper 
vergebeoB  suchen.  Genug,  dafs  man  siebt,  das  Stttok  spielt 
in  modemer  Zeit. 

Bei'  einer  Dramatisierung  des  alten  knappen  Sagenstoffes 
würden  diese  Mftngel  schwer  ins  Gewicht  gefallen  sein.  Doch 
der  Dichter  weifs  sie  hier  sn  verdecken  durch  eine  reichliche, 
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selbständige  Einfttgong  neuer  Züge  und  Zusätze,  durch  £in- 
neehtung  einer  das  Guue  vorteilhaft  kleidenden  Komik, 
spannender  Yerwiekelnngen  nnd  Intrignen  nnd  vor  allem 
durch  eine  lebhafte  und  leicht  fliefsende  Handlung.  Anstofa 
nimmt  Scribe  an  dem  unvermeidlich  acheinenden  Tragen  dea 
Geliebten  durch  den  Schnee,  mit  dcflsen  technischer  Schwierig- 
keit schon  seine  Vorgänger  m  kämpfen  hatten.  Natürlicher 
erscheint  ihm  ein  Wegfahren  auf  dem  Schlitten.  Wir  müssen 
uns  denken,  dafs  Liusberg,  entgegen  der  Sage,  nicht  im  grofs- 
herzotrlichen  Schlosse  wohnt,  vielmehr  nur  von  aufsen,  und 
zwar  über  d^^n  gefrorenen  See,  zu  dem  Flügel  gelangen  kann, 
den  die  Prinzessin  bewohnt ;  während  der  Prinz  als  fürstlicher 
Grast  im  Schlosse  selbst  Wohnung  hat  und  unauffälliger  und 
ohne  Schwierigkeit  dorthin  kommen  kann.  Die  nächtliche 
Eahrt  läfst  uns  dann  Scribe  durch  die  geöffneten  Fenster  des 
Hintergrundes  beobachten.  Die  Wedel  sieht  den  Schlitten, 
während  die  Prinaessin  ihn  stofsend  hinterdrein  geht 

b)  Seligenstädter  Fassung. 
Helmina  von  Ch^zy. 

Während  die  Dramatisierungen  der  Lorscher  Sage  mit 
Seidel,  und  zwar  noch  im  Zeitalter  der  Kitterromantik,  ihren 
Abschlufs  gefimden  haben,  yersuchte  fast  gleichzeitig  mit  dem 
Erscheinen  des  Fouqu^schen  Stflckes  eine  Dichterin  die  spätere 
Fassung  der  Sage  der  Vergessenheit  au  entreifii»n  und  ihr  ein 
dramatisches  Denkmal  au  setaen.  In  dem  Taschenbuch  fOr 
Damen  „Urania''  erschien  1817  au  Leipaig  und  Altenburg 
„Eginhard  und  Emma*',  ein  Spiel  mit  Gesang  tou  Hehnina 
von  Ch6zy,  geb.  von  Klenk.  Die  als  die  Enkelin  der  Earschin 
genugsam  bekannte,  ungliii  kliclie  Dichtenii  stand  iu  engstem 
Zusanimeuhang  mit  der  romantischen  Schule,  besonders  mit 
Fr.  Schlegel.  Tieck,  Jean  Paul  nnd  E.  T.  A.  Hoffmann. 
Bedeutende  dichterische  Erzeugnisse  knüpfen  sich  nicht  an 
ihren  Namen,  wenn  sie  sich  auch  einbildete,  dafs  „die  Krone 
des  Genius  ein  Kunkellehen  in  der  ganzen  Familie  war"*). 
Dagegen  meinte  Jakob  Grinmi  1811  in  einem  Briefe  an  GOrres*): 

*)  „TJoyergesieBW^  von  ihr  aeltot  hrsgb.,  II,  168. 
^  GOnet,  IHuideäbriefe,  1874,  1,  flS9. 


Poesie  der  Weiber  stiftet  doch  wenige  Bechtes  und  Gntee, 
und  80  nuifs  es  eigentlich  der  Kaxschin  Sügeschrieben  weiden, 
daTs  ilue  finkelin  sich  einbildete,  eine  IHobterin  sn  sein.*' 
Aofeer  ihren  Gedichten,*)  die  in  allen  Zeitschriften,  Alnumaehen 
und  TMchenbflchem  aerstrent  sind,  giebt  ee  von  ihr  wohl 
nichts  Lesenswertes  mehr.  Das  gilt  sowohl  yon  dem  von  Tieck 
allerdings  fflr  die  beste  Arbeit  Helminas  erklärten  Roman 
„Emmas  Prüfungen''  (1827)  als  aucli  von  ihrem  Textbucli  zu 
Webers  Oper  ,,EuryTanthe  vou  Savoyen''.  Holtei,  der  „viele 
reine,  anmutige  Blüten"  in  ihren  Gredichten  findet,  meint*): 
„Ihr  dnrchaus  weibliches  Talent  war  lyrisch,  nicht  episch, 
am  allerwenigsten  war  es  dramatisch.*'  Darchaus  undramatisoh 
ist  auch  ihr  Schauspiel  „Eginhard  und  Emma". 

Die  von  einem  „nnruhigen  Wanderdrange  nmhergetriebene** 
Dichterin  hatte  1811  anl  einer  Eheinreise  nebst  vielen  andern 
Sagen  vom  Bhein  im  „Archiv  des  Rheins**  anch  unsere  Sage 
„mit  einigen  Worten  berOhrt''  gefunden  und  war  „von  ihr  er- 
griffen" worden.  Das  allein  war  ihr  Anlafs  genug,  sofort  daraus 
ein  Drama  su  machen.  Doch  in  dem  „Yorberioht  zum  Schau- 
spiel" •),  worin  sie  alles  erwähnt,  was  „m  so  beschränktem 
Räume  als  historische  Spur  für  die  Echtheit  der  lieblichen 
Sage"  ang-eftthrt  werden  kann,  leuchtet  auch  schon  schwach 
die  Tendenz  hindurch,  die  Handlung  m  einen  Akt  dankbarer 
Zueignung  auslaufen  zu  lassen.  „Ich  bin  ihr  (der  Sage)^',  sagt 
Helmina  dort,  „in  meiner  Dichtung  treu  geblieben  und  glaube 
noch  hinzusetzen  zu  müssen,  dafs  ich  La  Motte  Fouquös 
sllfsestes  Gedicht,  Eginhard  und  Emma,  nicht  kannte,  als  ich 
das  meine  niederschrieb."  Helmina  venftt  auch  sonst  nicht 
die  mindeste  Vertrautheit  mit  irgend  einer  der  hedeutenderen 
spatdeutschen  Fassungen,  die  für  ihre  Yorgänger  von  so  un- 
verkennbarem Einflufs  gewesen  waren.  Auf  diesen  Umstand 
ist  es  auch  zurückzuführen,  dafs  sie  ganz  im  Gegensatz  zu 
ihren  Vurgängern  vou  der  eigentlichen  Sage  als  solcher  absieht 

I)  „Q«<Uchte",  1812,  in  xwei  Teilen;  „Blumen  in  Lorbeeren  von  Deatech- 
landt  Bstten  gewondoi'',  1818;  „StudeBblinneii**,  18S4ff.,  in  drei  Teilen; 
,3«neBit9iM  tnf  PÜgenregen**,  188& 

^  Briefe  an  Tieck,  I,  189. 

^  ünaia,  8.  116—120. 


—  120  — 


und  nur  die  Seligeimtädter  Veisioo  Vorlage  fOr  d»s  Drama 
ina  Aogt  fafat.  So  l&fst  sie  denn  die  Handlung  ihren  Ana» 
gangapnnkt  an  der  Anfügungsatelle  eben  jener  Znaatsyersion 
nelimen,  der  Verbannung  der  beiden  Liebenden  im  Odenwalde. 

Den  unentbehrlichen  ersteu  Teil  der  iSage  berührt  sie  dabei 
nur  knapp. 

In  allen  vierzehn  dun  ]i  keinen  Aufzug  unterbio<  lu  Tien 
Scenen  ist  die  Seenerie:  Waldung-  und  Hügel,  Emmas  Hütte, 
unweit  davon  ein  Marienbild  in  einer  Blende,  an  welchem  die 
ewige  Lampe  brennt;  im  Hintergrunde  eine  Kirohe  und  Ge- 
wlaeer  (Vollmondschein). 

Emma  denkt  heimlich,  schmenerfttllt  an  ihre  Jugendzeit 
und  die  yerscherate  yftterliche  Liebe  (Scene  1).  Vergebens  auoht 
ihre  Toohter  Giaella  sie  su  trOsten  (S).  Erst  Eginhard,  der 
eben  mit  einem  Chor  von  Schnittern  Tom  Felde  kommt,  ver- 
sobeucht  ihre  Bangigkeit  (3).  Ein  verirrter  Ritter  kommt  (4), 
den  E.mm;i  freundlich  aufnimmt  (5).  Eni  lustiger  Sänger  gesellt 
sich  noch  zu  ihnen  (6,  7,  8).  Er  singt  das  Lied  von  der  Liebe 
Eginhards  und  Emmas.  Eginhard  erkennt  in  dem  Ritter  den 
Kaiser  (9,  10).  Er  entflieht,  um  unentdeckt  zu  bleiben,  Emma 
ist  dazu  nicht  zu  bewegen  (11).  Karl  erfährt  von  dem  alten 
Rudolf  viel  Gutes  über  das  Paar  (12).  Man  hält  Mahlzeit  (13). 
Durch  den  Sftnger  wird  des  Kaisers  Jagdgesellschaft  herbei- 
geführt. Karl  wird  von  allen  erkannt  Emma  und  der  herbei- 
stOrsende  Eginhard  fallen  su  seinen  IHlTsen.  Er  yerzeiht  und 
emomt  Eginhard  sum  Grafen  von  Erbach  (14). 

Dieser  Gedankengang  zeigt  wohl  zur  Genüge,  dafs  der 
Dramatisierung  jede  künstlerische  Umkleidung,  jede  dichterische 
Zutliat  fehlt.  Die  Bearbeiter  der  Lorscher  Version  hatten  diese 
Notwendigkeit  eingesehen,  wenn  sie  auch  teilweise  dabei  ver- 
unglückt sind.  Elayder  hatte  eine  parallel  laufende,  vollständig 
gesonderte  Liebesepisode  nioht  verschmäht.  Kratter  scheute 
sich  nicht,  seine  Helden  anachronistisch  auf  einem  Meierhofe 
auftreten  zu  lassen.  Fouqu6  glückte  es,  bei  der  Romantik  Zu- 
flucht SU  finden.  Nur  Helmina,  die  ohnehin  durch  die  un- 
gflnstige  Wahl  gerade  der  allerknappsten  Vorlage  schon  im 
Nachteil  ist,  begnügt  sich  damit,  uns  den  beinahe  aller  Aus- 
führung entbehrenden,  fast  nur  episch  gestalteten  Stoff  yor 
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Augen  zu  stellen.  Da  ist  keine  freie,  über  die  Vorlage  sich 
erhebende  Stellungnahme  zur  Sage,  da  tat  keine  Gliederung 
in  Hauptakte,  da  ist  vor  allem  keine  Handlung.  In  einem  Atem 
enkwiekelt  sich  bei  vnTerindert  bleibender  Scenerie  Auftiitt 
um  Auftritt,  wechselt  Dialog  mit  Dialog»  Ein  paar  nnrermittelt 
eingeatiettte  Liedohen  können  dieser  IiintOnigkeit  nnr  wenig 
Abbmeh  thwk  Die  Schnld  trifft  dabei  allerdings  mehr  die 
Vorlage  als  die  in  ihrer  Wahl  wirklich  recht  wenig  glückliche 
Verfasserin. 

Der  Rat  des  Grofsherzogs  Karl  von  Dalberg,  „die  Sage 
von  der  Entstehung  des  Hauses  Erbach  in  die  Dichtung  zu 
verweben,"  hatte  Hehnina  aus  dem  ruhigen  Fahrv^'asser  der 
bekannten  Version  gebracht  und  auf  die  gefährlichen  Klippen 
einer  dramatisch  imbrauchbaren  Vorlage  auflaufen  lassen.  Leiden 
gleich  beide  Fassungen  nicht  an  überg^ofsem  Stoffreichtum, 
den  Vorteil  bietet  die  Lorsoher  Quelle,  dafs  sie  es  ermöglicht, 
den  VexhSltnissen  der  Zeit  in  Ort  nnd  Charakteren  Rechnung 
an  tragen.  Karls  Hof  ist,  abgesehen  von  seiner  historischen 
Bedentong,  so  legenden-  nnd  sagenumwoben,  dafs  es  nicht 
schwer  fallen  kann,  durch  geschickte  Heranziehung  passender 
Momente  einen  dort  iuisenden  Stoff  zu  erweitern  und  auszu- 
kleiden.  Ganz  anders  die  Seil  gen  städter  Sage. 

Bei  dem  engbegrenzten,  vereteckten  Zufluchtsort  der  beiden 
Verbannten  in  der  Waldeseinsamkeit  verbieten  sich  von  vorn- 
herein alle  dramatisch  künstlerischen  Hüoksichten  auf  Ort  und 
Zeit*  Die  Möglichkeit,  Cliaraktere  zu  entwickeln,  beschränkt 
sich  auf  eine  kleine  Zahl.  Sie  stellen  sich  in  engstem  Kreise 
um  unsere  Haupthelden.  So  ist  die  Gelegenheit,  die  Flajder, 
Kiatter,  Fouquö  und  Seidel  in  so  reichlichem  ICafse  hatten, 
bei  der  Herbeischaffnng  von  Hilfscharakteren  und  dem  nötigen 
KostOm  aus  dem  Vollen  zu  greifen,  hier  bis  sur  Unmöglich- 
keit vermindert.  Die  selbständige  Seligenstädter  Sage  entbehrt 
vollständig  eines  eigenartigen  Kolorits.  Eginhard  und  Kiiiiiia 
sind  eben  einfach  Landleute  und  erregen  als  solche  unsere 
Teilnahrae  mehr  oder  minder.  Der  Kaiser  ist  ein  gewöhnlicher 
Hitter,  der  sich  auf  der  Jagd  verirrt  hat. 

In  dem  Stücke  unterscheiden  sich,  trotz  der  monotonen 
Scenerie,  deutlich  awei  Teile:  Scene      4  beschränken  sich 


auf  Eginhards  und  Emmas  Familienleben,  in  den  folgenden 
Scenen  ttberninimt  der  Kaiser  die  Hauptrolle. 

Ist  auch  die  Dichterin  bemüht,  in  dem  Stillleben  des 
einst  so  glücklichen  und  jet£t  verstofsenen  Paares  ein  Bild 
des  GlQokes  und  Friedens  zu  zeichnen,  so  TergiTst  sie  doch 
nicht,  von  yoinherein  eine  unbestimmte  Wehmut  Uber  das 
ganse  Gemälde  zu  bxeiten.  Ohne  die  Liebesseligkeit  der 
beiden  zu  trttben,  mnfs  sich  doch  auch  ein  melancholisches 
Element  darein  mischen,  das  in  keiner  Weise  unsere  Teilnahme 
an  dem  SchäfcnJyll  dieses  Liebeslebens  verringert,  vielmehr 
unser  Mitempfinden  zu  ahnungsvollem  Sehnen  erregt,  die  heim- 
liche Sehnsucht  Emmas  und  das  feste  Hoffen  Eginhards  auf 
eine  schliefsliche  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser.  Damit  mufs 
die  Handlung  eingeleitet  werden,  sollen  wir  nicht  zuletzt 
beider  Wegfilhrung  aus  der  liebgewordenen  Einsamkeit  durch 
den  Kaiser  für  unrecht  oder  gar  bedauerlich  halten.  So  zeigt 
denn  auch  Emma,  die  treulich  sorgende  Hausfrau,  der  die 
FtthrerroUe  unter  den  Hauptcharakteren  gebfihrt,  schon  in 
den  ersten  Scenen  entsagungsvolle  Schwermut,  wenn  sie  ^ui 
das  Bild  der  sOfsen  Jugend"  sich  erinnert  und  an  den  Vater, 
der  jetzt  „einsam  wohl  ins  Weite"  schaut,  und  „gedenket 
wohl  vergangener  Zeiten  Lust".  Fast  dünkt  es  uns,  als  ob 
tiefe  Keue  sich  ihrer  noch  bemächtigt,  wenn  sie  auf  ihres 
Töcht«'rchens  Bitte,  doch  heiter  zn  sciTi,  erwidert:  ,,Ich  war's, 
als  Unschuld  mir  zur  Seite  ging."  Indessen,  jede  unedle 
Selbstsucht  ist  ihr  fem.    Zu  Eginhard  sagt  sie: 

„Nicht  mein  Geschick  will  ich  fQr  niedrig  halten, 
Nicht  mir  ein  strahlend  Los  zurückcrflehn, 
Doch  weinend  mufs  ich  dich  im  Staube  sehnl'' 

Stille  Eindesliebe  ist  es  femer,  die  mit  so  tiefem  Kummer 
um  den  yermeintlich  den  Gefahren  des  Krieges  ausgesetaten 
Yater  ihr  Herz  bedrflckt.    Aber  noch  überwindet  die  Liebe 

zum  Gatten  schliefslich  jedes  andere  Bedenken: 

„  Peru  weiche  jedes  Banken. 

Wo  Treu'  bei  Trene  ruljt  uad  Herz  au  Herz  ! 

Von  nun  an  verliert  Emmas  Uolle  ihre  selbständige  Be- 
deutung. Liebevolle  Gastfreundschaft,  praktischer  Sinn  für 
Häuslichkeit,  eine  geradeau  rührende  Kindesliebe  und  ein  doch 


noch  treueres  Festhalten  am  Gatten,  anf  dessen  Bitte  sie  der 
Yermittelung  des  Bitters  zwischen  ihnen  nnd  dem  Kaiser  ent> 
sagt,  sind  immer  wiederkehrende  Ztige,  die  sich  dnroh  eine 
bewnndexnswerte  SelbstTerlengnong  nnr  nooh  edler  gestalten, 
Eginhard  ist  gleichfalls  von  der  stillen  Hoffnung  beseelt, 
dafs  Karls  grofses  Herz  nicht  ewig  zOnien  werde.  Seine  BoUe 
sinkt  aber  in  diesem  Stfick  beinalie  bis  zur  Bedeutungslosig- 
keit herab.  Fast  nur  Statist,  wagt  er  hin  mid  wieder  mal  eine 
kleine  Frage  nach  der  Gäste  Befinden  und  ihren  Keiseplänen 
einzuwerfen,  mufs  er  als  stummer  Zeuge  zum  zweitenmale  das 
vernichtende  Urteil  Karls  erfahren.  Dann  verschwindet  er  von 
der  Bühne  und  tritt  nur  noch  einmal  zum  Schlufs  hervor,  um 
Ton  dem  ausgesöhnten  Kaiser  zum  Grafen  von  Erbach  ernannt 
zu  werden. 

Mehr  gewonnen  hat  dagegen  die  Bolle  Karl«.  Bin  ein- 
facher, Ältlicher  Bitter,  der  sich  auf  der  Jagd  verirrt,  begeistert 
er  sich  lebhaft  in  leutseligen  Prägen  für  Land  und  Leute, 
dann  hauptsächlich  für  das  „hohe,  schone  WeiVS  seine  emsige 
Wirtin.  Er  hOrt  auch  gern  ein  Liedlein  singen,  doch  nicht 
jedes,  wie  beispielsweise  das  verhängnisvolle  von  der  Liehe 
Eginhards  und  Emmas,  das  seinen  Unmut  gar  sehr  erregte. 
Denn: 

„.  .  .  .  jede  LeideoMbaffc  entehrt  den  Mann, 

Wenn  sie  snm  Trenbmch  ftthrt,  Vertnn*n  entweiht  1^ 

Ja,  unserem  Mitleid  rückt  auch  hier  der  alte  Mann  in 
seinem  schmerzlichen  Grolle  nfther.  Und  immer  höher  wächst 
seine  Heldengestalt  vor  unseren  Augen.  Längst  glauben  wir 
schon  nicht  mehr,  einen  gewöhnlichen  Bitter  vor  uns  zu  sehen. 
Eginhard  selbst  ist  bei  dem  Klange  der  wohlbekannten  Stimme, 
diesem  „Wiederhall  aus  unvergefs'ner  Zeit'*  entsetzt  zuräck* 
getreten.  Auch  wir  wissen  es,  ,,da8  ist  Karl  selbst,  kein 
andrer  ist's  auf  Erden!''  Ja,  wir  finden  in  ihm  einen  alten 
Bekannten  wieder.  Denn  wie  mit  einem  Schlage  steht  der 
Karl  des  Fouqu^schen  Stückes  uns  vor  der  Seele.  Hier  wie 
dort  die  edle,  ehrfurclit^ebictende  Reckenpestalt  im  Silberhaar. 
Hier  wie  dort  der  schwermutsvolle,  weil  hart  geprüfte  Charakter 
und  sein  ihn  selbst  am  schwersten  folterndes  Oerechtigkeits- 
geffihl,  dem  selbst  die  Vaterliebe  weichen  mufs.   In  der  Tbat, 
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man  wäre  yeraucht,  die  psychische  Anlage  dieses  Karl  fflr 
eine  durchgepauste  Zeichnung  des  Fouqu^schen  Helden  su 
halten,  wenn  nicht  Helmina  ansdrückUch  yersichert  hätte,  dafs 
sie  Fonqnös  Werk  damals  noch  nicht  gekannt  habe.  Karls  Bild 
mnfs  in  diesen  Linien  wirken.  Anfangs  der  immer  noch  mit 
gleicher  Bitterkeit  erftlllte  Vater,  begeistert  er  sich  mehr  nnd 
mehr  fflr  „die  weifse  Hütte  von  der  Reh*  umschlungen"  und 
freut  sieh,  „wie  Lieb'  und  Frieden  hier  ein  Ziel  gefunden". 
Er  hört  viel  Gutes  über  das  Paar,  er  macht  selbst  seine  besten 
Erfahrungen  darüb«'r,  ja,  er  lernt  geradezu  die  beiden,  die 
sich  bei  ihm  so  ängstlich  um  das  Wohlergehen  des  Kaisers 
erkundigen,  achten  und  lieben.  Wenn  nun  gar  noch  Gisella 
in  ihrer  Herzensunschuld  die  bei  dem  Erkennen  wieder  sichtbar 
werdende  Kluft  awischen  Vater  und  Kindern  zu  flherbrücken 
sucht,  dann  kann  der  durch  dieses  Kindesauge  besauberte 
Kaiser  nicht  anders,  er  mufs  yerseihen. 

Neu  eingeführt  hat  Helmina  die  allerdings  schon  in  der 
Vorlage,  in  der  Dichtung  aber  bisher  nicht  vorhandene  Tochter 
Eginhards  und  Emmas ,  Gisella.  Ausgesprochene  Charakter- 
ztige  aulser  den  schon  gestreiften  besitzt  sie  jedoch  bei  ihrer 
wunderhübschen ,  durchaus  noch  kindlichen  Natüiiiehkeit 
nicht. 

Der  alte  Rudolf  ist  ein  biederer,  frommer  Charakter  voll 
schwärmerischer  Verehrung  für  das  liebende  Paar.  Er  ist  in 
unserem  Stücke  ein  Pendant  au  Karls  Rolle  in  der  Lorscher 
Version  und  ihren  Bearbeitungen.  Beide  sind  die  Sttttapunkte, 
die  Basis,  auf  welcher  sich  der  Hintergrund  aufbaut;  Karl 
dort  schon  wegen  seiner  bedeutsamen  historisch-sagenhaften 
SteUung,  Rudolf  hier  als  der  charakteristische^  alteingesessene 
Vertreter  Mflhlheims.  Über  dessen  öründungsgeschichte,  von 
der  Ansiedelung  verfolgter  Christen  an  —  wie  dann  vor  nun- 
mehr 18  Jahren  „ein  Paar,  wie  die  Engel  sehön,  und  sanft 
nnd  weise,  kunstvoll,  arbeitsam"  erschien  —  bis  zu  seinen 
heutigen  Yt'rhaltnissen,  entrollt  er  uns  ein  lebendiges  Bild. 

Eine  Lückenbüfserrolle  ist  die  Figur  des  Sängers.  Sein 
Erscheinen  bringt  ja  Abwechselung  und  zwar  angenehme,  ist 
aber  logisch  wenig  begründete  Doch  war  seine  Einführung 
das  einfachste  Mittel,  um  uns  mit  jener,  jetzt  schon  weit 
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abliegenden,  verbingnisToUen  nftohtUchen  Liebelei  Eginbarde 
und  Emmas  bekannt  zn  machen. 

Bei  allgemem  strengem  Festhalten  an  der  Vorlage  ge- 
stattete sich  Helmina  doch  noch  in  einigen  Zügen  kleine  Frei- 
heiten. Der  geeignetste  dramatische  Mointiit  war  iii  der  Sage 
das  Auftragen  der  Lieblingsspeise  des  Kaisers;  denn  damit 
war  wie  durch  einen  deus  ex  niachina  der  Anlafs  zum  Er- 
kennen gegeben,  welches  somit  auf  Seiten  des  Kaisers  war. 
Aber  diese  Entwickelung  tmg  doch  recht  sehr  den  Stempel 
der  UnWahrscheinlichkeit  an  sich.  Als  ob  kaiserliche  Lieblings- 
gerichte nicht  eben  so  gat  in  Hllhlheim  wie  in  Aachen  nn« 
bereitet  werden  konnten.  Wo  liegt  denn  da  der  Grand,  ans 
solchem  Anlafs  gleich  anf  Verwandtschaft  an  schliefsen?  Er- 
klärlich wäre  der  ganse  Vorgang,  wenn  ein  heimliches  Erkennen 
schon  vorher  dnrch  Emma  stattgefunden  hätte,  die  nnn  mit 
Absicht  diese  Lösung  herbeigezogen.  Doch  davon  weifs  ja  die 
Sage  nichts.  Helnniia  hatte  diese  schwache  Stelle  nicht  tiber- 
sehen. Sie  erwähnt  auch  die  Zubereitung  von  ,,d»  s  juiifi^en  Rehes 
saft'gt m  Rückenblatt",  dem  Lieblingbgerichir  s  Kaisers; 
aber  ein  Erkennen  knüpft  sie  noch  nicht  daran.  Dramatisch 
brauchbar  scheint  ihr  dieses  Motiv,  doch  nicht  genügend,  um 
den  dramatischen  Höhepunkt  zu  bilden.  In  vorteilhafter  Weise 
wird  so  der  entscheidende  Wendepunkt  hiuansgeschoben;  der 
ahnungslose  Kaiser  kann  noch  weitere  angenehme  und  ihn 
auch  vorbereitende  Wahrnehmungen  machen,  so  dafs  es 
schliefslich  nicht  unnatfirlich  aussieht,  wenn  er  in  den  beiden 
Missethfttem  au  seinen  Fflfsen  seine  Kinder  erkennt,  die  ihrer- 
seits längst  den  Vater  —  Eginliard  schon  bei  seinem  Zomes- 
ausbruch,  Emma  bei  dem  Auftreten  seines  Jagdgefolges  — 
erkannt  haben.  In  unserem  Stücke  ist  also  im  Gegensatz  zur 
Sage  der  Kaiser  der  zuerst  Erkannte. 

Ein  eigenartiger  Zug  findet  sich  auch  dort,  wo  Helmina 
mit  Absicht  in  groben  Anachronismus  verfällt.  Kaiser  Karl 
hat  sich  mit  den  beiden  ausgesöhnt  und  fährt,  zu  Eginhard 
gewendet,  fort:  „Nicht  Eginbflurd  hinfort,  Graf  Erbach  heifsel*^ 
Das  klingt  doch  gar  zu  gesucht  und  modern.  SelbstrerständUch 
muTste  hier  noch  eine  besondere  Art  irgend  eines  Onaden- 
beweises  abweichend  von  den  Lorscher  Lesarten  gesucht 


weiden,  da  ja  £giiüiaid  und  £iiinia  längst  Kann  nnd  Fxan 
sind.  Aber  das  mofste  in  einer  allgemeineren,  nicht  eo 
tendensiOien  Form  geaohelien.  Die  ScbmeicHelei  für  das 
Hans  Erbach  iet  ein  wenig  plnmp  geraten.  Sie  mag  im 
Schlofstheater  im  Odenwalde  damals  tosenden  Beifall  ersengt 
haben,  auf  uns  wirkt  sie  heute  verblüffend.  Aaf  gleiche 
Stufe  ist  auch  jene  Stelle  zu  rücken,  in  der  die  Dichterin 
ganz  unvermittelt  ihrer  patriotischen  Begeisterung  (1817  war 
die  erste  Aufführuner)  zu  laut  und  am  unrechten  Platze 
Ausdruck  giebt.  Karl  ruft  nämlich ,  als  Emma  Wein  ge- 
bracht: „Nun  klingt  mit  mir,  der  deutsche  Hhein  soll  leben!** 
AUe  stimmen  ein,  nnd  Karl  wiederholt:  „Nun  ewig  deutsch 
nnd  freil" 

Verdienen  diese  Stellen  an  nnd  fttr  sich  auch  keine  he- 
sondere  Berfleksicbtigung,  bedentungslos  ist  besonders  die 

erstere  keineswegs.  Ja,  wir  gehen  kaum  fehl,  wenn  wir  in 
ihr  die  Grundidee  des  ganzen  Stückes  vennuten.  Die  Anlage 
desselben  ruht  auf  so  schwachen  Füisen,  das  Material  ist  so 
oherfifu  liHch  und  übereilt  zusammengetragen,  die  dramatische 
Entwickeluug,  der  aber  jede  Handlung  fehlt,  hat  einen  so 
monotonen,  schleichend  langsamen  Gang,  dafs  wir  den  eigent- 
lichen Höhepunkt  überschreiten,  ohne  uns  dessen  bewuTst 
zu  werden.  Wie  ein  Strahl  kalten  Wassers  ttberraacht 
uns  da  jene  gans  im  modernen  Stil  gehaltene  Ernennung. 
Nun  wissen  wir  wenigstens,  was  die  Verfasserin  mit  diesem 
zweigipfligen  Hohenpunkte  will.  Die  Tendenz,  lediglich  die 
Tendenz  war  das  treibende  Kotiy  zu  der  dramatischen  Ge- 
staltung; und  ohne  diese  Anspielung  wird  das  schwache  Stück 
geradezu  gehaltlos. 

Helmina  hat  es  mit  ihrer  Dramatisierung  etwas  zu  eilig 
gehabt.  Über  die  Vorgeschichte  des  Dramas  berichtet  sie 
selbst'):  „Als  ich  in  Aschaffenburg  war,  wünschte  der  Fürst- 
primas, ich  möchte  mich  an  einem  Stflck  fttr  sein  neues  Theater 
Tcrsuchen  .  .  .  Ich  wählte  zum  Stoff  meines  Dramas  „Eginhard 
und  Emma*^  Ich  will  nun  gestehen,  dafs  ich  etwas  ganz 
Unleidliches  schrieb  und  mich  Tiel  damit  wufste.  Mit  hoch- 

*)  ÜnTergoMenefl,  II,  49. 
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klopfendem  Heizen  eilte  ich  zu  Fiau  von  Wolzogen,  am  mein 
HeisteretOck  voisntxagen.  Himmel!  Wie  atfinte  ich  ans  meiner 
Hohe  herab,  als  die  edle  Fran  mit  sichtbarem  Hifsfallen  zu- 
hörte nnd  mich  in  knrzen  Worten,  die  mich  ganz  llberzeugten, 

ich  habe  da  etwas  ganz  Wirkungsloses  und  Gewöhnliches 
geschrieben,  belehrte  .  .  .  Der  Erfolg  dieser  Sitzung  war  das 
Aufflammen  meiner  ganzen  Kraft,  und  ich  schuf  etwas  Würdiges 
und  Schönes.^)  Karl  von  Dalberg  hatte  grofse  Freude  daran, 
und  es  wurde  sogleich  auf  dem  Theater  einstudiert.  Der 
Freiherr  von  Hettersdorf  schrieb  schnell  eine  Ouvertüre,  Arien, 
ein  Schnitterlied,  eine  Homanze  und  CShdre.  Der  Grofsherzog 
hatte  mir  den  Rat  gegeben,  die  Sage  von  der  Entstehung  des 
Hanses  Erbach  in  die  Dichtung  zu  verweben.  Das  Hans  war 
znm  Ersticken  voll  .  .  .  Der  Fürst  selbst  fibemahm  die  Bolle 
Karls  des  Grofsen,  und  die  Anfftthrong  des  Schauspiels  wurde 
durch  die  sinnreichste  Anordnung,  den  seelenvollsten  Vortrag, 
wie  durch  die  Rührung  und  Teilnahme  der  Anweseuden  zu 
einem  Familienfeste." 

Wir  verstehen  es  somit,  wenn  jener  „unvergefsUche  Abend"" 
einen  Freudenschimmer  an  dem  trftben  Himmel  unserer  von 
Unglück  nnd  Enttäuschungen  so  schwer  heimgesuchten  Dich- 
terin bedeutet.  Wir  kennen  dem  Stücke  aber  auch  keinen 
andern  Platz  anweisen,  als  wohin  es  von  Anfang  bestimmt 
war,  auf  die  Bretter  einer  einsamen  Liebhaberbühne.  Doch 
auch  hier  dürfte  es,  wenngleich  die  volkstümlichen,  lyrischen 
Einlagen  ihm  ganz  gut  stehen  —  die  Romanze  von  Eginhards 
und  Emmas  Liebe  ist  chigegen  recht  schlecht  — ,  wegen  seines 
tendenziösen  Charakters  wenig  Verbreitung  finden  und  ge- 
funden haben.  Auch  ist  aufser  jener  Aufführung  vom  13.  No- 
vember 1817  keine  zweite  bekannt  gew^ordeu. 

Die  Seligenstädter  Fassung  ist  bis  heute  auf  Helmina 
von  Ch^s  Dramatisierung  beschrftnkt  geblieben.  Ein  Grund 
dafür  ist  offenbar  der,  dafs  diese  Version  eben  viel  au  spät, 
ja  erst  au  einer  Zeit  richtig  bekannt  wurde,  da  fast  sämt- 
liche übrigen  Theaterstücke  über  die  Sage  von  Eginhard  und 
Emma  längst  geschrieben  waren.    Nur  Seidels  Drama  stellt 


*)  Nsdi  dem  enten  Erfolge  sUerdtngi  riditig  bearteilt. 
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sich  zeitlich  noch  hinter  Helminas  SingspieL  Die  Ühersioht 
der  draniAtitchen  fie«rbeitiuigeQ  der  Sage  ergiebt  das  JSeanltat, 
dafs  die  ftlteate,  die  verein&chte  Pkasong  gar  nicht,  die 
liorecher  mehrfach,  die  loagdOete  Seligenst&dter  ZnsatsTenioii 
nur  einmal  anf  die  Bflhne  gebracht  wnrde;  wlhrend  eine 
Biamatiaienmg  der  yollatlndigen  Sage  in  der  Seligenatidter 
Fassung  noch  fehlt. 
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SchluTs. 

Meist  auf  einsamen  1- laden  hat  die  Sa^c  von  Eginhard 
und  Emma  nicht  nur  die  heimirtche,  sondern  auch  die  Litte- 
raturen  fremder  Länder  durchwandert;  an  bedeutende  Dichter- 
namen hat  sie  sich  nur  selten  zu  knüpfen  vermocht.  Volks- 
ttimlicli  geworden  ist  nur  die  zuerst  verbreitete,  die  vereinfachte 
Fassung,  und  zwar  fem  von  der  Heimati  auf  der  pyrenäisoken 
Halbinsel.  Fast  unkenntlich  erreichte  sie  von  dort  aus  auf 
Umwegen,  mit  dem  „Kachtigall"-Motiy  venmziert,  erst  spftt 
wieder  den  deutschen  Boden,  ohne  indessen  in  dieser  Gestalt 
weitere  Beachtung  und  Nachahmung  gefanden  zu  haben.  Die 
alte  Lorscher  Sage  aber  war  inzwischen  zum  zweitenmale  aus 
ihrem  Versteck  hervorgetreten  und  hatte  durch  Flayder,  Baerlc 
und  seine  Nachahmer  gar  bald  Bedeutung  erlangt.  Seitdem 
ist  sie  bis  auf  unsere  Tage  mit  wechselndem  Gewände  in  den 
Litteraturen  des  In-  und  Auslandes  iiiuiier  wieder  aufgetaucht, 
•  und  immer  noch  fesselt  der  Konflikt  zwischen  einer  jugendlich 
leichtsinnigen,  romantischen  Liebe  und  der  stthnenden  Strenge 
eines  hintergangenen  Vaters  unsere  Teilnahme. 

Zu  litterarischer  Bertthmtheit,  nftmlich  als  Gegenstand 
einer  dichterisch  hervorragenden  Bearbeitung,  wird  das  be- 
scheidene G-eschichtchen  nie  gelangen.  Erstens  ist  ja  das  Haupt- 
motiv eben  blofs  ein  einfaches  Liebesabenteuer,  in  welchem 
alle  weltbewegenden  Heldenthaten  fehlen  und  der  Held  fast 
von  Anfang  an  schon  am  Ziel  seiner  Wünsche  steht;  dann 
war  man  sich  schon  zu  früh  der  geschichtlichen  Unwahrheit 
der  Sage  bewufst,  um  ilir  eine  andere  als  oft  qrrin^seliätzige 
Beachtung  angedeiheii  zu  lassen.  Wenipfsteiis  unterlasson  es 
schon  die  ältesten  Chronisten  nur  selten,  bei  Erwähnung  der 
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Sage  eine  Bemerkung  über  diesen  Pnnkt  zu.  machen.  Etat  in  > 
neuerer  Zeit  ist  die  jflngate  Sagengeatalt,  die  Seligenstftdter, 
dnrch  einzelne  epische  tmd  eine  dramatische  Bearbeitung 
weiteren  Kreisen  zugänglich  geworden.  Und  es  ist  anzu- 
nehmen, dafs  gerade  dieser  Fassung,  die  in  ihren  erweiternden 
Zusätzen  einige  wirkungsrolle  dramatische  Momente  enthält 
—  die  Verbannung  und  das  Wiederfinden  klingt  leise  an 
„Genovefa^'-AIoUve  an  —  die  Zukuuit  der  Sage  gehört. 
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Dem  Andenken 

meines  Vaters. 


Vorwort 


Die  Torliegende  Arbeit  stellt  sich  die  Aufgabe,  die 
Terwextitng  der  yampyrsagen  in  der  deutsohen  Litteiatnr  dar- 
zustellen. Sie  mnfste  daher  vor  allem  in  das  Wesen  der  Sage 
einzudringen  suclieii,  ihre  Verbreitung  nachweisen  und  den 
Weg  verfolgen,  auf  welchem  ihre  Kenntnis  in  die  Litteratnr 
gedruneren  ist.  Es  standen  wenig  Vorarbeiten  zur  Verfitfi^unp;. 
W.  Mannhardt  hatte  in  J.  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche 
Mythologie  einen  Aufsatz  über  den  Yampyrismus  geliefert,  der 
leider  nicht  vollendet  wurde.  Er  hätte  bei  seiner  weitaus- 
gebreiteten  Kenntnis  des  Volksglaubens,  unterstützt  von  grflnd* 
licher  Detailforsohnng,  wolil  anch  eine  befriedigende  Er- 
klftning  des  Al>erglaQbens  geboten,  die  Mayo,^)  Afanasief  ^ 
und  Tylor")  ebne  genaues  Studium  der  Yampyrsagen  yersucht 
baben.  leb  mufste  miob  mit  der  Sammlung  und  Ordnung  des 
Materials  und  der  Zusammenstellung  verwandter  Sagen  be- 
gnügen und  es  erfahreneren  Folkloristen  überlassen,  aus  dem 
Gebotenen  Schlüsse  zu  ziehen. 

Es  galt  femer,  die  wissonschaftlich  ablehnende  Haltung 
der  Aufklärung  im  18.  Jahrhundert  gegenüber  dem  Volks- 
glauben, anderseits  die  freundliche  Aufnahme  des  Stoffes  durch 
die  Romantik  im  19.  Jahrhundert  festzustellen.  Während  aber 
bei  der  Betrachtung  der  AufkUrungslitteratur  des  18.  Jahr- 
hunderts auch  auswärtige  Stimmen  als  wichtige  Beprftsentanten 

0  Blackwoods  Edinburgh  Magazine.  LXI  (1847) :  432  f.»  abgedruckt  als 
Tnitiii  contained  in  Populär  SuperttItioiM.  Edbburgh-Fnakftiit  a.  M.  1849. 

>)  Citiert  Ton  W.  B.  S.  Balaton,  The  tongt  of  the  rnasiia  people. 
London  187S.  S.  410. 

Die  Anf&nge  der  Knltnr.  Überaeteoag  von  Sptogel  und  Poflke. 
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der  öffentliehen  Meinang  EnropaB  Beachtung  Terdienten,  konnte 
die  ausgedelinte  anfBerdentache  YampjrTlitteratnr  des  19.  Jahr^ 
bnnderta  nur  dort  berttcksielitigt  werden,  wo  aie  Quelle  oder 
Vorbild  für  dentsohe  Dichtungen  geworden  war.  So  gelangen 

die  Novellen  von  Bvruü  und  Polidori,  ilue  französischen  Nach- 
ahmer und  eine  Erzählung  von  Turgenjew,  welche  alle  für  die 
deutsche  Litteratur  hedeutungsvoU  werden,  zur  Bespreclmng. 
—  Das  Hauptaugenmerk  war  darauf  gerichtet,  die  grofse  Ver- 
breitung des  Stoffes  in  der  Zeit  der  Itomantik,  seine  typische 
Bedeutung  für  die  Bestrebungen  dieser  Richtung,  seine  Ver- 
wandtschaft mit  anderen  beliebten  Motiven  der  romantischen 
Poesie  nacbauweisen.  Die  Fähigkeit  der  Vampyrgeatalt,  in 
altbekannte  Stoffe,  wie  in  den  der  Sage  vom  Grafen  von 
Gleichen  und  in  den  „Romeo  und  Jnlie" -Stoff,  einautreten  oder 
sich  an  ähnliche  Figuren,  wie  den  Don  Juan,  anangleichen, 
wurde  an  den  betreffenden  Dichtungen  darzuthun  versucht.  — 

Die  Arbeit  weicht  nach  dem  Vorgang  der  Berliner  Jahres- 
berichte für  neuere  deutsche  Litteraturgeschichte  von  der  allge- 
mein üblichen  Art  zu  eitleren  ein  wenig  ab.  Ein  Doppelpunkt  (:) 
bezeichnet  die  Unterordnung,  ein  Komma  (,)  die  Nebenordnung 
der  betreffenden  Zahlen,  römische  Ziffern  den  Band.  Z.  B.  11:7 
»  n.  Band,  Seite  7;  IV :  6 : 18,99  =  IV.  Band,  5.  Teü  (Heft), 
Seite  18,  Seite  23;  3  :  VII  :  18  s  3.  Ahteilnng,  VII.  Band, 
Seite  19. 


Ich  habe  während  der  Arbeit  reiche  üntersttttznng  nnd 
wertvolle  Hilfe  gefunden.  Einen  meiner  HanptfOrderer  trifft 
mein  Dank  nicht  mehr  anf  Erden.  Engen  Eölbing  ist  vor 
nun  mehr  als  einem  Jahre  gestorben.   Seiner  wohlwollenden 

Güte  mufs  ich  dankbar  bewegt  gedenken.  —  Mannigfache 
Winke  gab  mir  mein  hochverehrter  Lehrer  J ak ob  Minor,  Es 
sei  mir  erlaubt,  an  dieser  Stelle  für  all  das  zu  danken,  was 
ich  im  Hörsaal  und  im  Seminar  von  ihm  gelernt  und  mir  zu 
eigen  zu  machen  versucht  habe.  Seine  Vorlesungen  haben 
auch  diese  Arbeit  aufs  reichste  angeregt  und  gefördert. 
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Es  wäre  mir  nicht  möglich  gewesen,  das  oft  versteckte 
Material  zu  sammeln,  hätten  mir  nicht  viele  liebenswürdige 
Helfer  zur  Seite  gestanden;  anch  für  freundliche  Dorchsicht 
and  manchen  wertvollen  Ratschlag  bin  ich  Kundigen  und  Er- 
fahrenen verpflichtet.  Ich  danke  solche  Unterstützung  den 
Herren  Bolte,  Gonsentius,  Max  Friedlaender,  Herr- 
mann, Heinr.  Lewy  (Berlin),  Freude  (Brünn),  Muncker 
(München),  Guido  Adler,  R.  F.  Arnold,  Castle,  F.  Habt  he k, 
Holzmann,  Horner,  A.  L.  Jellinek,  v.  Komorzynski, 
v.  Weiieu  (Wien). 

Wien,  13.  September  1900, 

StefaD  Hock, 
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Die  Sage  vom  Vampyr. 


Allen  Menschenrassen  gemeinsam  ist  die  Furcht  vor  ihren 
Toten.  Auf  die  mannigfachste  Weise  suchte  man  von  je  sich 
vor  ihnen  zn  schützen,  sie  zu  TersOhnen.  Man  verwischte 
jedes  Zeichen,  das  sie  den  Weg  zu.  ihren  Verwandten  wieder- 
finden lassen  könnte,  man  bftnfte  SteinhUgel  über  ihr  Grab, 
um  sie  darin  gefangen  zu  halten,  man  verbrannte  den  Leichnam 
zu  Asdiei  um  so  den  Leib  au  vernichten  und  der  Seele  die 
Rttckkehr  in  ihren  KOrper  zu  verwehren;  oder  man  gab  ihnen 
Speise  und  Habe  in  den  Sarg  und  sandte  ihnen  Frauen  und 
Sklaven  in  den  Tod  nach,  damit  sie,  zufrieden  mit  ihrer  neuen 
Existenz,  sich  nicht  nach  der  alten  sehnten.  Oft  aber  gelang 
es  nicht,  sich  des  Toten  zu  erwehren.  Uugestihnte  Schuld, 
unterlassene  TuteuHpenden,  untilgbare  Rache,  nie  endende  Liebe 
führten  den  Verstorbenen  zurück  in  die  Mitte  der  deinen, 
rächend  und  strafend,  hüfsend  und  um  Erlösung  flehend,  liebend 
und  schützend,  stets  aber  gescheut  und  gefürchtet  als  ein 
Wesen  aus  einer  andern,  unbekannten  Welt,  losgelöst  von  den 
menschlichen  Gesetzen. 

So  erkl&rt  es  sich,  daTs  wir  in  allen  Gegenden  der  Erde 
Sagen  finden,  m  denen  die  Toten  eine  Bolle  spielen.  Jene 
Volker  freilich,  welche  die  Leichenverbrennung  übten,  wurden 
verhältnismäfsig  selten,  nur  wenn  die  Bestattung  unterlassen 
worden  war,  von  Gespenstern  heimgesucht,  *)  Wir  haben  uns 
daher  voriiehiiilich  mit  snlc  lien  Nationen  zu  beschäftigen,  welche 
die  Toten  begruben,  weil  ihnen  die  Leiche  als  unrein,  das 

')  Vgl.  HerU,  S.  m-,  W.  E.  S.  Balstoo,  Kussian  Folk-tale«.  London 
1873.  S.  318. 
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Feuer  aber  als  heilig  galt,  *)  Bei  diesem  Vorgehen  blieb  der 
Leichnam  unversehrt,  eine  Behausung,  in  welche  die  Seele 
jederzeit  zurück  kehren  konnte,  ein  Gegenstand  ehrfürchtiger 
Scheu  und  ängstlicher  Furcht  bis  zuni  Zeitpunkte  seiner 
natürliohen  Auflösung  durch  die  Verwesung.  Bann  endete 
die  Angst  und  bei  den  primitiven  Völkern  wohl  auch  der 
Totenkultns.  Blieben  aber  die  genau  vorgesohhebenen  Vorsichts- 
nnd  YenObnnngsmarsregeln  nneifflllt,  dann  drohte  die  Bache 
des  Toten,  der  seine  irdischen  Leidenschaften  mit  ins  Grab 
genommen  hatte.  Nächtlioherweiie  entstieg  er  seinem  Sarge, 
lanerte  dem  einstigen  Gegner  in  Wald  tmd  Flnr  m  ungleichem 
Bingkampfe  auf,  schlich  in  die  Häuser  seiner  pflichtvergessenen 
Verwandten,  quälte  die  Schläfer  mit  furchtbaren  Bedrohungen, 
verursachte  Krankheit  und  Tod. 

Auf  solchen  Yorstellungskreisen  beruht  der  Glaube  an 
Vampyre.  Solange  der  Körper  unverwest  im  Grabe  lag,  konnte 
die  Seele  in  ihn  zurückkehren;  fügten  es  nun  seltsame  Um- 
stände, dafs  der  Verwesungsprosefs  gar  nicht  eintrat^  so  blieb 
der  Tote  für  immer  ein  Gespenst.  Da  nun  die  Kensohen  der 
kannibalischen  ürseit  warmes  Henschenblnt  tranken,  um  ihre 
eigene  Lebenskraft  zu  erhöhen,  so  entwickelte  sich  die  Sage 
von  dem  Toten,  der  die  Schläfer  flberf Ult,  ihnen  unmerklich 
das  Blnt  anssangt  nnd  anf  diese  Art  nach  der  Lebenden 
Gewohnheit  sich  Nahrung  verschafft,  während  sein  Opfer  dem 
Tode  verfallen  daluiisiecht.  *) 

Eine  Reihe  von  Sagen  hat  mit  dem  zu  behandelnden 
Stoffe  das  eine  oder  das  andere  Motiv  gerne iiiaam.  Die  in- 
dischen Veden  kennen  blutgierige ,  faunartige  Buhlgeister, 
welche  die  Frauen  im  Schlafe  heimsuchen,  die  Gandharven, 
die  ein  Bannfluch  ausführlich  in  ihrer  priapischen  Thätigkeit 
beschreibt.')  Diesen  gans  ähnlich  erscheinen  die  PisAchas; 
«sie  sind  feindselige  Wesen,  lüstern  nach  Fleisch  nnd  Blut 
lebendiger  Kreaturen  und  hülsen  ihre  grausame  Lust  an 

0  Zsdir.  f:  deolMhe  Vytliologie  IV:  199  (Hamudi). 

*>  HeUmad,  Di«  Wdt  der  SlsTen;  •  Barlin  1890.  8.  878;  aadi 
Httltert  Spencer.   Tgl.  Scheibles  Kloster  XII:  702. 

Athanrayeda  8:  6:  1 — 26;  Tgl.  H.  E.  Meyer,  Indogermanisdie 
üjthea.  Berlin  1888.  I:  16;  Zschr.  f.  vgl.  Sprachf.  XIU:  118  CKuha). 


d  by  Google 


—  s  — 


Weibern  im  Zustande  des  Schlafs,  der  Trunkenheit  und  des 
Wahnsinns".^)  In  Armenien  saugt  der  Berggeist  Baschnavar 
dem  Wanderer  das  Blut  aus  den  Fafssohlen,  bis  er  tot  ist,*) 
wahrend  ein  anderes  Ungeheuer  ebenso  grausam  den  Ktthnen 
behandelt,  der  die  366  Thftler  seines  Gebirges  zählen  wül.") 
Ähnliche  Personifikationen  der  tOtlichen  Ennfldnng  nach  langen, 
mUheToUen  Märschen  sind  bösartige  Wllstengeister  in  Arabien^) 
nnd  ein  gespensterhaftes  Wiesel  in  Japan,  das  die  Lft\tfer  mit 
seinen  scharfen  Krallen  verwundet.^)  Von  ganz  anderer  Art 
ist  der  leichensaugende  Niffh9ggr  der  Voluspft')  und  der 
blutdürstige  Sohn  des  HerrRchers  der  Unterwelt  hei  den 
Finnen,  der  mit  den  Eifieiispitzf n  seiner  Krallen  den  Tod 
bringt  und  rotwangig  iat  vom  Blute  seiner  Opfer.  ^ 

Keiner  dieser  Unholde,  die  das  Blnt  der  Menschen  sangen 
und  den  Weibern  wollüstig  giansam  nachstellen,  gehart  in  die 
Ch^ppe  der  yanip3rre ;  ihnen  fehlt  das  ohaTakteristische  Merk- 
mal, dafs  sie  wiedei  kehrende  Tote  sind.  Diese  genau  be- 
stimmte Form  des  blutsaugenden,  unverwesten  Toten  steht 
vielmehr  in  naher  Verwandtschaft  zu  zwei  prols»  n  Sagen- 
gruppen,  deren  physiologische  nnd  mythische  Grundlageü  zu- 
gleich die  Basis  des  Yampyrglaubens  bilden;  es  sind  das  die 
Alpsagen  nnd  die  Sagen  yon  wiederkehrenden  Toten. 

*)  A.  W.  Schlegel,  Indische  Bibliothek.  I  (1828):  87  und  Anm.  (=  SSmtl. 
Werke.  L*>ip5^ig  1846.  III:  34,  52.)  Schlegel  übersetzt  „Piflacha?"  gemdera 
durch  „Vauipir'".  Auch  die  VautAsie,  Catapataoa  und  andere  Blu^iiter 
(Manu^  Gesetzbuch,  Kap.  12  §  67;  vgl.  Horst,  Zauberbibliothek  V:  898),  sowie 
die  rieHCiibatteu  Räxasas  (TgL  Schwartz ,  IndogermaDiaeher  Volksglaube. 
Berlin  1885.  S.  201)  gehören  zu  dieser  Gruppe  Ton  kannibalischen  Geistern. 

*)  Haxthsssea,  Ttiastaakaiilen.  Leipsig  18S6.  I:  170. 

»)  (UltmiiGh  AltOtam.)  ElMiida. 

«)  (Ohol  OBd  Sdat)  Gms.  VU  (1871):  16». 

(Sichel-ItalsehL)  Bnonu,  JspuJidie  Miiehea  and  Sages.  Leipsig 
1886.  S.  404. 

*)  Ed.  JoDMon,  24.  und  26.  Stiophe ;  Tgl.  Mfillenhoff,  Aitertunukniide  Y:  1 : 
86,  121,  126 

(Tauiien  poika.)  Castr^u,  VurlesaDg:en  über  die  finnische  Mythologie. 
Deutach  ¥on  A.  Sehie£aer.  Petersburg  1053.   S.  131. 
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Die  Alpsagen. 

Das  Alpdrücken  ist  eine  pathologiöcht;  Erscheinung,  her- 
Yorgemfen  durch  mannigfache  organische  Fehler  oder  durch 
ftuTsere  Umstände,  wie  Bttokenlagd  im  Schlaf,  warmes  Bett^ 
niedrige  Kopflage,  dumpfe,  eingevpenrte  Luft,  vorherg^gpangenes 
aufregendes  Geepzioh,  Lektdre  und  dgl.  Die  Symptmne  sind 
im  allgemeinen  dieselben:  Entioknngsanfall ,  GefflU  eines 
sdiweren  Gegenstandes  auf  der  Brost,  Gesioktsvisionen,  Angst> 
geffiM,  Benommenheit  der  Sprache,  Unbeweglichkeit  der  Glieder» 
mitunter  aneh  Reizung  sur  Wollust;  beim  Erwachen  Ab- 
geschlagenheit, Kopfschmerz,  Husten,  Fieber  und  Schweifs. 
Häufige  Anfälle  sind  Yorlaufer  von  Apopieide  und  ziehen  den 
Tod  nicht  selten  nach  sich.*) 

£a  ist  natflrlieh,  dafs  ein  so  sinnlicher  Traumyorgang 
fOr  Menschen  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  vollkommene 
Wirklichkeit  bedeutete.  Die  furchtbaren  Wesen,  die  in  mannig- 
fachen tierischen  und  menschlichen  Gestalten,  stets  ihr  Aus- 
sehen TerUndemd,  den  8ohlftfer  besohlichen  und  ihm  den  Atem 
raubten,  sind  von  jeher  Gegenstand  der  sagenbildenden  Phantasie 
gewesen.  Sie  erscheinen  in  zwei  Formen ;  als  Nachtalp,  dessen 
ausgedehnte  Sippe  eine  grolse  Keihe  von  Sagenkreisen  be- 
völkert, und  als  Mittagsgeist,  der  den  Schlaf  der  Feldarbeiter 
beunruhigt.  Laistner*)  hat  es  versucht,  alle  Krldsungssagen 
und  eine  reiche  Zahl  der  verschiedensten  Yolkssagen  auf  den 
Alptraum  zurückzuführen,  und  hat  dabei  auf  die  Mischung 
von  Wollust  und  Grausamkeit  hingewiesen,  die  all  diesen 
Sagen  eigen  ist.  Neben  den  kOtperlichen  Qualen,  die  der 
Alp  dem  Betroffenen  anfügt,  pflegt  er  als  Incubns  oder  Sucouba 
der  Wollust;  sexuelle  Empfindungen  verbinden  sich  mit  kOiper- 

BietioBiudYe  des  idencet  nMieslei.  Pari«  1818.  t.  t.  Ineabe; 
Wsller,  AUumdlnog  vom  Alpdrflek«ii,  flberaetst  von  Wolf.*  Frankfiiit  18M^ 
Börner,  Dts  Alpditdcen.  WUnbnig  1665;  Perty,  Die  qyitiidien  EndMiBmigea 

der  menschlidieii  Nator.'  Leipzig  1872.  I:  187 f.;  Eulenburg,  Kcal-Eacgr- 
klopädie  der  geeamteii  Heiikimde.*  Iioipcig  und  Wien  1689,  v.  Somotm» 
IndiBmus 

Das  BAtsel  der  Sphiax.  Gnmdzäge  einer  Mythesgescluclite.  Berlin. 

1889.  U. 
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liehen  Peinigungen.    Ganz  ähnliche  Yorstellnngen  bietet  der 

Vampyrglaube.^) 

Aber  der  Alptraum  nähert  sich  der  Yampyrsage  noch 
mehr.  Erkrankungen  der  Brustwarzen  und  Milchdrüsen  erregten 
die  Meinung,  der  Alp  sauge  die  Brustwarzen  der  Männer*) 
und  Kinder*),  die  Milch  der  ^Franen;^)  so  tief  war  der  Glaabe 
an  diesen  Vorgang,  dafs  eine  im  Terdaoht  des  Eindesmordes 
stehende  Msgd,  welche  das  Yorhandensem  von  Milch  in  ihren 
Brüsten  durch  das  Saugen  des  „Judgen**  unter  Hinweis  auf 
ihre  Mahrenflechte  erUftren  konnte,  im  17.  Jahrhundert  Ton 
polnischen  Richtern  freigesprochen  ^nirde.  ^)  Noch  enger  tritt 
die  Alp  Vorstellung  zur  Yampyrsage  durch  die  weitverbreitete 
Ansicht,  dafs  der  Alpü^eist  das  Blut  der  Schläfer  saii^^B,  Die 
AufreguiiGf  des  nächtlichen  Traumes ,  besonders  wenn  er 
Wollastempfindungen  auslöst,  macht  ea  leicht  möglich,  dafs 
morgens  selbatzugefügte  Kratzwunden  zu  sehen  sind,  von 
denen  es  dann  heifst,  die  Mahrte  habe  sie  durch  Saugen 
«neugt.^  Da  hftufige  Anf&Ue  Ton  Alpdriloken  den  Tod  im 

*)  Vgl.  Oswald  ZimMermaim,  Die  Wonne  des  Leide.'  Leipsig 
a.  118  u.  ö. 

*)  Am  Urquell  II:  71,  108;  Ausland  LXIII:  äao  (F.  S.  Kraufs); 
Ofobinum,  Sagen  aus  Böhmen  und  Mähren.  Prag  1863.  I:  208;  Wuttke, 
Deatseber  yoUonbergtaalMa  dsr  Gegenwart  Berlin  1880.  8.956;  ygLP«tnia 
Vovettos,  Obserr.  med.  de  oerebr.  moib.  ftuieofoft  1619.  Lib.  10  obt.  50. 

*)  Abi  Uifoell  II:  79;  Leeb,  Sagen  NlederOsteirdehi.  Wiea  1809. 
Nr.  115;  Peter,  VolkstlllDliches  aus  Österreichisch-Schlesien.  Troppan  1865—78. 
II:  24;  Schönwerth,  Ans  der  Oberpfatz.  Sitten  und  Sagen.  Aogiburg  1857 
—  59  I:  201,  211:  PloBB,  Da^  Kind  in  Brauch  und  Sitte  äor  Völker.* 
Leipzig  1884  I:  298;  Wnttke  a  a  O.  P  25«;  vgl.  Erasmus  Francisci,  Der 
hOllifiche  Fruteiis  oder  tausendkünstige  Yersteller.  Nümberg  1708.  S.  263  ff. 

*)  Orobinann  a.  a.  0.  I:  208;  Wuttke  a.  a.  0.  S.  256;  Laistuer  I:  60. 
Fraodsci,  Der  höllische  Proteus.  S.  267;  Christ  Frider.  GannannuB, 
De  minoalit  nuntnefinL  Lipsiae  1670.  lob.  1,  tit  8,  §  19. 

•)  LnfatoerI:6l;  AmUiqnelin:  108,  m:9U,  17:9;  AndudLZni: 
880,  881,  888  (F.  8.  Kruib);  Grohmann  a.  a.  0.  I:  908;  Hellwald  a.  a.  0. 
8.  865  f.;  vgl.  Schiknneder,  Der  Fleischhauer  von  Odenbnfg  (Hs.  Wiener 
StadtbibL)  ^Oder  eine  Dnith,  die  der  Fran  Baberl  ihr  Blut  gesnnlt  hat".  — 
Auf  die  dem  Alp  nahe  verwandten  Striges  beziehen  sich:  Garmannns  a.  a.  0. 
lib.  1,  tit.  3;  Eoskoff,  rresohicbte  des  Teufels.  Leipzisr  18B9  T:  146  f.;  Perty 
a.  a.  0.  I:  412;  de  GubernatiH,  Die  Tiere  in  der  indogermaniachen  HytholQgie. 
Übers,  t.  M.  Uartmann.   Leipasig  1874.   S.  496  f. 
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Gefolge  liaben  können,  so  liat  die  Sage  anch  dieses  HotiT 

aufgegriffen  und  fixiert  entweder  die  Ansalil  der  Alpnftobte, 

die  der  Mensch  lebend  ertragen  könne, ^)  oder  sie  verleiht  dem 
Alp  eine  augenblicklich  tötende,  zertretende  Gewalt.^)  So 
wird  die  Sage  vom  blutfiaugeuden  Alp  allgemein,  dessen 
grausame  und  wollüstige  Art  der  berühmte  Exoroiet  Brognoli 
anschaulich  geschildert  hat^) 

Die  Yolkspbantasie  fügt  dem  einfachen  Bericht  vom  Alp- 
traum, der  ihr  niobt  mehr  gentigt,  eine  Beibe  von  Zügen  ans 
andern  Sagen  an,  deutet  anob  wobl  die  ganae  Situation  sym- 
bolisch ans,  nnd  so  entstehen  die  Luiensagen,^)  die  mit  dem 
Alptypus  nnr  mehr  die  Fragepein  oder  das  Erlöanngsmotiv*) 
gemeinsam  haben.  Abt;r  auch  diesen  Gestalten  haftet  nicht 
selten  die  Grausamkeit  des  Alps  an:  die  Wildliäuleiu  und 
Erdmännlein  aela  iikeu  todbringende  Gürtel,  wie  die  Mährten 
in  Oldenburg  P(>i3'phem8  und  der  ihm  verwandten  Menschen- 
fresser Blutgier  ist  eine  Folge  ihrer  Abkunft  vom  hlutsaugeuden 
Alp.')  Bei  einigen  Völkern  sind  solche  blutgierige  Ungetüme 
häufig  und  mit  teils  furchtbaren,  teils  humoristischen  Zügen 
geschildert.  Die  lappische  Lobdats  oder  Ludak  ist  die  Frau 
des  sagenhaften,  gewaltigen  Stalo,  wie  die  Lsmie  oder  Drakalna 
der  Nengriecben  die  Fian  des  Kensebenfressers  Drakos");  sie 
sangt  in  Wanzengestalt  mit  emem  eisernen  Rohre  das  Blut, 
ist  dumm  und  gransam  wie  die  Riesen  des  dentscben  Märchens.*) 
In  Jeypur  (Indien)  sitzen  alte  Weiber  nachts  auf  den  Diichcrn 
und  saugen  mittelst  eines  hinabgelasseneu  Garns  das  Blut  der 

•)  Grohmann  a.  a.  0.  I:  200. 

Atzclius,  Volkssageu  und  Volkslieder  aus  Schwedens  älterer  uud 
iMaerer  Zeit  Übers,  t.  F.  H.  Ungewitter.  Leipzig  1842.  I;  102  (Ynglioga 
8«ga);  HanBYintler,  Bhwnea  deringent,  ed.  Zingerie.  Yen  761  Sehoishsfl 
in  „Berhta  mit  der  laageo  nie"  (t.  d.  Htgen,  OeMuntabenteiier  III:  UV.) 

*)  TgL  6«nre8,  Cluiitiidie  Hjsfeik.   B«g«nsbiirg  1840- 4S.  IV:  9: 

*)  V^rl.  Laistner  I:  78  f. 
»)  Vgl.  Laistner,  I.  Bud. 
^}  Laistner  1 :  157  ff. 
')  Laistner  II:  1  ff . 

*)  Hahn,  Griechische  and  albauesisohe  Märchen.  Leipzig  1864.  II:  181  ff. 
Foestion,  Lappländische  Märchen.  Wien  1886.  S.  Iä2. 
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Sebläfer;*)  diese  Sage  bietet  nns  nelien  dem  deutlichen  Bild 
de»  Alptraums  eine  Parallele  zu  den  Hexensagen,  die  genug 
Yon  dem  Blutdurst  der  teufUsohen  Weiber  bu  melden  wissen.  *) 

Der  Alpdruck  wird  nicht  immer  von  lurenluiftuii  Wesen 
verursacht.  Eine  ganze  Reihe  von  Sagen  erzählt,  dafs  Menschen 
drücken  gehen,  zum  Teil  in  mannigfacher  Verwandlung  ihr 
Werk  vollbringen  und  erst  verwundet/j  gefangen  *)  oder  durch 
Aufforderung  gezwungen  ^)  in  ihrer  wahren  Bildung  sich  offen* 
baren,  oft  aber  dem  Schläfer  in  der  eigenen,  auch  im  Leben 
gehalsten  und  gefUrohteten^  oder  geliebten^  Gestalt  erscheinen. 
Zuweilen  erblickt  der  geSagatigte  Träumer  auch  einen  Ter* 


1)  Andne,  8.  90. 

*)  BsrCholoaiiMis  Anhom,  Ma^ologia,  Chriatiidie  Wsnraiig  Ar  den 
AbsiyUmboi  und  Zsnberey.  Bue)  1674.  8. 660,  7S8;  GOms  s.  s.  0.  IV:  8: 
216;  SchdUee  Sloiter  ZU:  674;  R  H.  Utjw  a.  a.  0.  II:  686.  VahsBor 

(Ehre  dee  Herzogtums  Crain.  Laibach  1689.  6.  Bach.  10  Kap.  Anm.)  giebi 
nach  JlarsiliuH  Ficinus  Florentinus  eine  BegrQDdung.  welche  derselben  An- 
schauung entsprinirt  wie  die  Voretelhmg  vom  Blntsaufren  des  Vampyrs : 
„communis  quaedam  et  vetus  ( st  upinio,  anicnlaa  quasdam  Sagas  (qoae  et 
striges  vulgari  nomine  vocautur)  mt&utium  sngere  sanguinem,  quo  pro  yiribus 
reJuTenetcaat**.  Diesen  Glanben  an  eine  Yerjüngimg  durch  ftemdes  Blnt 
idgen  s.  B.  «iidi  Amimi  ,,Xroiiaiwiehter'*. 

«}  Am  ürqnell  H:  71;  Knoop,  Volknagen  etc.  ant  dem  OstUchen 
Hinteipommeni.  Postn  1866.  8.  88;  Orolminnn  il  0. 1;  811;  Henne  am 
Bbyn,  Die  dentidie  Volkaiage.  Ldpiig  1674.  8.  416,  418. 

*)  Beehstein,  Sagenschats  des  Frackeulandes.  Wtlrzburg  1842.  I:  dOB; 
Kuoop,  Volkssagen  aus  Hinterpommem.  S.  26;  Kuhn,  Sagen,  Gebräuche  und 
Märchen  aus  Westfalen.  Leipzij;  1859.  II:  19;  W.  v.  Schulenburg,  Wendische 
Volkssagen  und  Gebräuche  ans  lU  in  Spreewald.  Leipzig^  1880.  S.  150  f.;  vgl. 
Francisci,  Der  höllische  FroteuK.  S.  96  f.;  J.  Cli.  Frommann,  De  fascinatione 
magica.   Nttraberg  1675.  S.  578,  996. 

»)  Am  ÜTViell  I:  69,  II:  72,  120;  Henne  am  Ehyn  a.  a.  0.  8.  416, 
417;  Ibioop,  Sagen  nnd  BnttüoQsen  aoa  der  Provins  Posen.  Sooder-Ver- 
dffcatUeinmgen  der  hiatorischen  Gesellsdialt  lllr  die  Piovins  Posen.  Poaen 
1893.  S  116,  118f.;  tgL  Bodinus,  De  Uagomm  Diemonomania.  Frankfiut 
1603.  S.  258;  Grohmann  a.  a.  0.  I:  211. 

ForcHtue  a.  a.  0.  Hb.  10,  obs.  50;  Knoop,  Sagen  aus  Posen,  S.  116; 
Knoop,  Volkssagen  aus  Hinterpommem.  S.  27;  Dietrich,  Russische  Volks- 
mÄrchen.   Leipzig  1831.  8.  16;  vgl.  auch  Mr.rike,  Werke  1'^:  318. 

^)  Henne  amKliyu  ü.  a.  0.  8.  41H;  Knoop,  Volkübtt^ea  aus  Hinterpommem. 
S.  82;  Xuku,  Öageu  auü  Westfalen.  II:  19. 
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storbenen  ala  drflekenden  Alp,*)  wie  daim  eine  ganse  Beibe 
▼on  Sagen  von  anfhookenden  Toten*)  eraftblt,  wobei  ireflich 
der  Scblafanatand  des  Betroffenen  beseitigt  wurde. 

Die  toten  Gatten. 

Die  bisher  behandelten  Wesen  unterscheiden  sich  Yom 
Yampjrr  im  allgemeinen  dadurch,  daTs  sie  unbestimmte  Schemen 
sind,  denen  nicht  wie  dem  Blutsanger  eine  fleischliohe  Existens 
inner*  nnd  aufserbalb  des  Gkabes  ingesobrieben  wird.  Einen 
yiel  irdischeren,  dem  Wesen  des  Ympyn  viel  rerwandteren 
Gbaiakter  haben  die  „wiederkehrenden  Toten**. 

Im  Glanben  des  Volkes  löst  der  Tod  nicht  alle  Bande, 

die  das  Individuum  mit  seiner  Umgebung  verknüpften.  „Nach 

ihrem  Zuataiide  im  Augenblicke  des  Scheidens  ist  die  Seele 

für  ihre  weitere  Existenz  gestimmt"*)  und  nimmt  Liebe  und 

Hafs  mit  hinüber  in  das  iipue  Leben.    So  bleiben  die  Fäden 

der  Sympathie  und  Antipathie  zwischen  dem  Lebendigen  und 

Toten  erhalten,  der  Lebende  als  der  machtlosere  Teil  meist 

der  Gewalt  des  Toten  anheimgegeben,  der  den  Gegner  quält, 

die  Geliebten  mitsiehen  will  in  sein  kühles  Grab.^)  Aber 

anch  der  Verstorbene  ist  dem  Einflnfs  menschlieber  Handinngen 

nicht  entzogen.   Übergrofse  Traner  stört  die  Rnhe  des  Toten,^) 

wie  es  in  dem  herrlichen  schwedischen  Volksliede  heifst: 

FSr  knt  och  en  Ur  mmb  dn  fiiUar  jord, 
Evern  biytor  Ifffrea  sf  lilietiad? 
Xia  Utta  hoa  bUf^er  a  IUI  ataf  blod. 
I  fM^dea  eder  alla  dagar. 

»)  Orohiuunii  a.  a.  0.  I:  209  f. 

')  Fiftiicl^ri,  Die  lustige  Schaubühne  von  allerhand  Kuriositäten.  Nürn- 
berg 1669.  I;  9Ö5;  BechBtein,  ThUringer  äagenbnch.  Wien  1858.  I:  104; 
Bastian,  S.  361. 

Bastias,  8.  888. 

Vgl.  Herder:  „ Alles  tiesat  der  Tod;  Liebeade  siebii  er  nadi''; 
ebenso  OiypUns  ia  Kathariaa  Toa  OeoiigieB:  „Tod:  Der  tod  bebet  alles  aaf. 

Liebe:  Nur  die  liebe  nicht"  und  „Liebe:  Wer  liebt,  wird  durch  den  iod 
▼on  liebe  nicht  getrennet."  (BibLd.Utter.  Veieüis,  CLXII:  233,  hg.  v.  Palm.); 
Hebbel,  Taj^ebflcber.  Hg.  Ton  Bambercr.  Berlin  1887.  II:  78:  «Joder  Todte 
ist  ein  Vampyr,  die  ungeliebten  aii!»£renomnieii.*' 

Bockel,    Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhesseu.     Marburg  1885. 
S.  LXXYIf.,  Nr.  70;  Gartenlaube,  Jg.  1874:  537;  J.  W.  Wolf,  Deutecbe 
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Men  hvnr  cr^ng:  pA  forden,  du  ftr  i  l^^rtat  glad; 
Hvt  in  Uryt  T  1'  tvru  at  liljetrftd? 
Min  kiBta  hon  blitver  8&  fall  af  roHors  biad. 
I  fröjden  eder  alla  dagar.*) 

Es  ist  in  der  Gewalt  mancher  Menschen^  Tote  zu  be- 
schwören*) und  aus  dem  Grabe  heraufzuziehen,  um  durch  sie 
Kunde  von  Verborgenem  zu  erlanp^en.  Denseiben  Zweck  haben 
meist  die  Verabredungen  zweier  Freunde,  der  eine  werde  dem 
andern  nach  dem  Tode  erscheinen;')  gar  oft  hält  der  Tote 
seiD  Yenpreohen,  wie  er  denn  überhaupt  keine  Ruhe  findet, 
wenn  er  ein  ungelöstes  Verspro rhen  oder  eine  unbezahlte  Schuld 
ins  Giab  genommen  hat.^)  Ebenso  aber  beunruhigt  er  den, 
der  ihm  etwas  sohnldet,*)  der  ii^nd  einen  Gegenstand  behielt, 
statt  ihn  mitsnbegiaben.*)    Man  soll  überhaupt  yom  Toten 

Kärchea  und  Sagen.  Leipzig  1845.  S.  162;  Ba.<»tian,  S.  398;  Knoop,  V nlkss. 
aas  HinterponimerQ.  S.  164;  Allgemeine  Muuauschrilt  tUr  Wisseuachatt  und 
Ltttentur,  Jg.  1854:  Wf.;  Schwebel,  Tod  nid  ewiges  Leben  im  dentMheii 
YalksgtaHilMn.  Ifisdoi  1887.  841;  IndogermmiielM  FofsobaifeB  IV:  481 
An.  (SoUaebntaow);  Sohnlenboig  s.  a.  0.  8.  987  f.;  Tklij,  VolksUsder  der 
Serben  I:  67;  Qriinm.  Kioder-  und  Hausmärcheii  Nr.  108;  Peter  a.  a.  0. 
I:  200;  Schambacb  und  Müller,  Niedersächsische  Sagen.  Güttingen  1855, 
Nr.  234;  Leop.  Haupt,  Volkslieder  der  Wenden  am  «ler  Lausitz.  Grimma 
1841—43.  I:  92;  £rk  und  B^hme,  Deutscher  Liederhort.  Leipzig  1893 
—94.  I:  Nr.  199  .  200;  Grimm,  Altdänische  Heldenlieder,  S.  73.  Vgl.  die 
Sage  Ton  Helgi  und  Sigrun,  ferner  Boccaccio,  Decam.  IV,  5  und  Zach.  Werner, 
Wetfcft.  Giimais  o.  J.  VII:  984. 

■)  Geyer  och  AfseUni,  STeaeks  Jolk^Viior  Irin  foiiiti4eB.  StocUiohn 
1814.  I:  99,  TgL  amh  Ui  904. 

*)  Perty  a.  a,  0.  I:  419 flf.:  Bastian,  S.  361. 

»)  Franciaci,  Der  höllische  Proteus.  S.  11;  Caliaet  II:  170 ff..  3-3. 
Leeb,  Sagen  Niederösterreichs.  Nr.  51.  Vel  Eiiphorion  TT;  180  (Muller- 
»aureath).  Helufach  berichtet  aus  dem  Leben  sentimentaler,  mjrstischer 
Naturen. 

*)  YalTasor  s.  s.  0.  6.  Buch,  10.  Kap.,  Anm.;  Kloiter  XII:  406  f; 
BtisMB,  Yernidi  einw  Polyglotte  der  enmiiMiidMii  Poeiie.  Leipzig  1848. 
I:  88,  887;  Feeriel,  Chanta  popnleirea  de  la  Ortee  modem«.  Parle  1884—98. 

II:  406  (diesee  Tolkalied  vom  toten  Bruder  ist  in  vielen  Sammlungen  ab- 
gedruckt); Brauns  a.  a.  0  S.  396;  Schambaoh  oad  MttUer  a.  a.  0.  No.988$ 
Sric  und  Böhme  a.  a.  0.  I:  No.  214 

*)  Knoop.  Volk.sHagen  aus  Hinterpommem.  S.  164. 

«)  Herodrit  5:  92:  7;  Francisd,  Der  höllische  Proteus.  S.  28;  Orenz- 
boten.  Jg.  imd:  4  :  254  t;  Bastian,  S.  332 f.;  Zt<ciir.  für  Volkskunde  II:  143 
(Traichel);  Branu  a.  a.  0.  8.  845;  vgl.  Gartealaabe,  Jg.  1874:  587. 
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niolits  liesitzen,  nicht  einmal  yon  ihm  sprechen.  Selbst  allzu 
heifse  Sehnsucht  ist  yon  Übel,  nnd  wer  nach  dem  Toten  ver- 
langt, den  holt  er  nach.    Den  stärksten  Ausdruck  hat  dieser 

Glaube  in  den  zahlreiciu  n  Fassungen  der  Lenorensage  gefunden, 
die  fast  über  ganz  Europa  verbreitet  sind.  Uns  interessieren 
besonders  jene  slaviHclien  Sagen,  in  denen  das  Mädchen  vor 
dem  Geliebten  in  ein  Totenhaus  flieht,  sich  aber  nun  zwei 
Toten  ausgeliefert  sieht;  denn  der  kleinrussische  Totengänger 
(Mjertovjec) ,  der  in  den  charakteristischesten  Berichten  die 
Holle  des  toten  Bräutigams  spielt,  ist  mit  dem  Yampyr  iden- 
tisch. Nach  einigen  Erzählungen  weifs  die  Verfolgte  die  Toten 
bis  zum  grauenden  Morgen  hinzuhalten,  nach  andern  aber  wird 
sie  zerrissen.^)  So  schrecklich  hier  der  tote  Geliebte  erscheint» 
so  mild  und  sanft  waltet  die  tote  Mutter  ihres  Amtes  in  jener 
rührenden  Sage,  nach  welcher  die  verstorbene  Wöchnerin  leise 
einherschleicht,  um  ihr  Kind  zu  stillen.*)  Wie  hier  die  Mutter- 
liebe stärker  ist  als  der  Tod,  so  in  andern  Sagen  die  Gatten- 
liebe. Orpheus  holt  sich  Eurvdiken  ans  der  Unterwelt,  eine 
Anzahl  von  toten  i'rauen  kehrt  zurück  zu  ihren  Gatten  und 
gebiert  noch  Kinder.*)     Merkwürdige  Fälle  von  Scheintod^) 

')  Gegenwart,  Jg.  1875:  189;  Jahn,  Volkssagen  aus  Pommern  und 
Bügen.  3  Berlhi  1889.  Nr.  515,  I.;  Leskien  und  Bmgman  a.  a.  0.  S.  497; 
ArdiiT  für  ilavische  Philol^igis  VI:  Sil  (Wolhier),  XIV:  146  (Bugiel); 
WUibtld  MttUer.  Beitrige  iiir  Volkeknnde  der  Deutsehoi  bi  miuen.  Wiea 
180». &66;  ZMhr.dMVenioiftrVoUnkDndeVni:888:Nr.4^5,6(JawonkQ); 
Zsohr.  f.  VoUMlronde  II:  144  (Treichel).  Vgl.  auch  Erzlhlongen  von  den 
nisRiBchen  Vampyren  bei  Ralston,  The  Rongs  of  the  nissian  people.  London 
1872.  8.  411,  nnd  Russian Folk-tale».  London  1878.  S.  319  Hl  l  ffnarh  Afanasicf. 

•-)  Kloster  XII:  416  f.;  Germania  \TII:  72  f.  (Uhlami);  Bastian,  S.  324; 
riüss,  Das  Weib.  '  II:  585;  Schambacb  und  Müller  a.  a.  0.  Nr.  235;  Jahn 
a.  a.  0.  Nr.  516;  knuop.  Sagen  aus  Posen.  S.  130.  Wolf,  Niederländ.  Sagen. 
Leipzig  1843.  Nr.  175,  326;  Wolf,  Hessische  Sagen.  Göttingen  nnd  Leipzig 
1658,  Nr.  1S8;  Orünm,  Kinder-  und  Hwnnlrehen  I:  64,  76;  W.  GMnmi, 
jUtdiB.  H«ld«nl.  8.  147 ff.;  Za.  d.  Ver.  t  VoUnk.  X:  m  (Bivtiel«). 

*)  Lnffaer,  Tieehreden.  M:  941;  OMelnumo,  De  magiSf  raeiefs  et 
lamiis.  Frankftirt  1591,  deatoch  1606,  lib.  2,  cap.  4,  S.  37;  Kommann,  De 
mireculis  mortuorum.  1610,  pag.  2;  Kirchhotf,  Wend  Unmiith,  Nr.  966; 
Anhom  a.a.O.  S  fUig;  Francisci.  Schaubühne,  S.  975;  Horst  IV:  287;  Grimm, 
Deutache  Satten,  Nr.  Üä ;  Germania  VITT :  f.?  ff.  ■  l'hlRiul   XITI :  16r.  f.  (Liehrprht). 

*)  Vgl.  Prai'torius,  Anthroih  flpmus  plutonicu»,  16ü6.  1:  294,  290  f.; 
Rhein.  Museum  XXXI 1 :  834  f.  ^Kohde). 
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liaben  wobl  meist  den  AnlaTs  zn  solchen  Sagen  geboten,  wie 
ja  in  einzelnen  Erzählungen  geradezu  das  Hotiv  Terwertet 
wird,  räuberische  TotengAber  hätten  die  Scheintote  dnrok 
gewaltsames  Abziehen  des  Ringes  geweckt,^)  eine  Variante, 
die  ihre  klassische  Form  bei  Boccaccio  in  der  4.  Erzählung 
des  10.  Tages  gefunden  hat  und  deren  litterarische  Fortwirkung 
wir  später  streifen  müssen.  Eine  andere  vielverbreitete  Er- 
zählung von  der  im  Grabe  gebärenden  Frau*)  führt  zu  den 
Sagen  der  Geschlechter,  die  ihre  Abstammung  von  Toten  her- 
leiten. Über  das  interessanteste  von  ihnen,  die  „Toten  von 
Lustnau",  handelt  Uhlands  letzter  Aufsatz. Hier  ist  es,  wie 
noch  in  andern  Sagen,  der  tote  Gatte,  der  zu  seiner  Frau 
zordckkehrt  nnd  mit  ihr  fünf  Kinder  zeugt.  Unter  der 
gxofsen  Anzahl  verwandter  Berichte  ist  eine  französische  Sage 
besonders  bemerkenswert,  in  welcher  eine  Fee  ihrem  mensch* 
liehen  Gemahl  yerbietet,  in  ihrer  Gegenwart  das  Wort  „la  mort" 
auszusprechen;  als  er  es  dennoch  thnt,  Terschwindet  sie>)  Gans 
Ähnliches  erzählt  Walther  Hi^es*)  von  Edric  Wilde,  der  seine 
Texstorbene  Fraa  ans  einer  Schar  im  Walde  tanzender  Ge- 
fährtinnen entftihrt  nnd  wieder  heiratet;  als  er  ihr  vorwirft» 
er  habe  sie  von  den  Toten  geraubt,  enteilt  sie.  Diese  Sagen 
stellen  sich  zu  der  Erzählung  Luthers,*)  wo  die  Frau  beim 
Fluche  ihres  Gemahls  verschwindet,  und  alle  drei  weisen  gioise 
Ähnlichkeit  mit  einer  weithin  bekannten  Form  der  Alpsage 
auf.  Die  Mahrt  wird  als  schönes  Mädchen  gefangen,  geheiratet, 


0  Germania  XIII:  166  f.  (Liebrecht)  ;  Zschr.  f.  deutsche  Phil.  IX:  62 
(Liebrecht);  Wiener  Sitz.-Ber.  XX:  108  ff.  (Ferd.  Wolf);  Krk  nnd  Böhme 
a.  a.  0.  I:  Nr.  196  c.  Vgl.  Kornmann,  De  miracnÜK  mortuorum,  pag.  2,  cap.  16; 
M.  J.  M.  Sdiwiinmers  Kortzweiliger  und  Phjaicalischer  Zeitvertreiber  .  .  , 
Jehna  1676.    Li:  77. 

*)  GemuuiiBXIII:  167  (Ltobredit);  Peter  a.a.O.  I:  20A;  Dm  Knaben 
Wmiderlion  I:  889;  Erk  und  Böhme  a.  a.  0.  I:  Nr.  196  a,bi  Sehwiinmer, 
Zdtrertniber  II:  79. 

3)  Qermania  VIII:  66  if.;  dazn  XIII:  161  ff.  (Liebrecbt).  Heribert  Bau 
hat  die  Sage  in  seinen  „Leseabenden"  poetisch  behandelt. 

*)  Germania  XTTT:  162  f.  (Liebrecht);  Laistner  I:  190  f. 

'")  De  nngis  curialium  dist.  4,  eap.  6;  ?gl.  Liebrecht,  Gennania  V:  60  f., 
XIH:  161  f. 

«)  Vgl.  oben  S.  10,  Anm.  3. 
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entflieht  aber,  wenn  man  ihr  ihre  Herkunft  vorwirft^)  oder, 
wie  in  der  nahe  verwandten  Melnsinensage ,  vorwitsig  nach 

ihrem  Geheimnis  forscht. *)  Ohne  mit  Laistner*)  anzunehmen, 
dafs  alle  diese  Sagen  von  wiederkehrenden  Toten  auf  Elben- 
aagen  zurückzuführen  seien,  wird  man  wohl  den  Gedanken  an 
eine  Veraiiachung  der  Vorstellungen  vom  Alp  mit  solclien  von 
wiederkehrenden  Verstorbenen,  die  ja  auch  in  den  einfachen 
Alpsagen  stattfindet,  nicht  von  der  Hand  weisen  kOnnen.  Das 
erklärt  dann  aneh  eine  eigentümliche  Verwirrong,  die  wir 
in  den  Sagen  von  den  slavisohen  Wilen  finden,  wo  aneh 
das  Verbot,  die  Herkunft  an  erwähnen,  wieder  begegnet*) 
Während  diese  Waldfrftnlein  bie  und  da  als  ausgereifte 
Baumseelen  ^)  oder  als  Wasser**)  und  WolkengOttinnen  ^  mjrtbi- 
soben  Charakter  zeigen^  nennt  sie  der  gröfsere  Teil  der  sfid« 
slavisohen  Volkssagen  frühverstorbene  Jungfrauen  oder  vor 
der  Hoch  zeit  dahingeschiedene  Bräute.*)  „Das  Volk,  wenn  es 
blühende  Braute  Rterben  sah,  konnte  sich  nie  überreden,  dafs 
Jugend  und  Schönlieit  so  jähling  gänzlich  der  schwarzen  Ver- 
nichtung anheimfallen,  und  leicht  entstand  der  Glaube,  dafs 
die  Braut  noch  nach  dem  Tode  die  entbehrten  Freuden  sucht."*) 
So  tanzen  die  Wilen  zur  Zeit  des  Neumonds  bacchantisch- 
Ittsteme  Beigentftnze  mit  Gksang  und  reifsen  den  Jüngling, 
der  ihnen  begegnet,  zu  sinnlosem  Taumel  fort,  bis  er  tot  nieder- 
fällt^«) Sie  töten  Kinder")  wie  die  Gello  des  Altertums,«*)  auch 

Germani»  XITl:  1^2  ff.  (Li«brecht};  Kuhn,  MärkiscUe  iSagen  und 
lUrohen.    Beriio  1843.      47,  l»ä;  Laistner  1:  190  f. 

J.  Kohler,  Der  Unprung  der  Meiusiaensage.   Leipzig  1895.  Vgl. 
tmtSä  die  Lohengrinaage. 
«)  I:  ISOf. 

*)  Kranft,  YoUnglattbe  n.  nllg.  Brauch  d.8ttds1afeB.  MIlBstsr  lOM,  8. 107. 

•)  Ebenda  S.  SO  f.;  Qrohmann  a.  a.  a  I:  UM. 

<0  Kanltz,  Donaubnlgarien  und  Au  Balkan.  *  Lsipiig  1S75.  I:  SO. 

^)  Bastian,  S.  326. 

•)  Kloster XII:  351  f.,  vgl.MaylAth,  Ma^arisehe Sagen  u. Hftrehen, &  10. 
•)  Heine,  Werke  (hg.  v,  Elntcr)  TV  Si)l. 

»")  Orohmann  a.  a.  0.  I:  124:  Bastian,  S.  893;  Kraufs  a  a.  0.  S.  92. 
Vgl.  Therese  von  Artner,  Der  Willitauz.  Eine  slaTische  Vulkssage.  In  üormajr  u. 
Mednyansky,  Taschenbuch  fQr  faterländische  Geschichte.  III(Wiett  1822) :  240  f. 

")  Am  UrqueU  II:  6  (Winternitz). 

^  Pertj  a. «.  0. 1:  418;  OOrree  a. «.  0.  lY:  8:  94;  BaatlaB,  8^  806. 
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eme  frlIhTexstorbene  JimgfnNi,  welch«  auf  Lesboi  Moh  m* 
mfen  Knaben  nmhenirte;^)  ebenso  eetste  die  yon  Jupiter  ge^ 
liebte  Lamia  den  Kindern  naob,  «m  neb  dafOr  sa  r&cben,  dafs 
Juno  ihr  einet  ibie  Sohne  getötet^  Anoh  die  Liebeltollheit 
haben  die  Lamien  mit  den  Wilen  gemein,  eie  springen  wie  die 
Sphingen  jungen  Leuten  anf  den  Rücken  nnd  zerreifsen  sie.*) 
An  Verliebtheit  übertrifft  aber  alle  die  gleichfalls  kinder- 
tfitcnde*)  Empusa,^)  das  Mittagsgespenat»*)  div  im  Leben  dt  s 
ApuUoniüs  von  Tyana  eine  Rolle  spielte.  Sie  verlockte  durch 
ihren  Liebreiz  Kiiiicn  Schüler  Menippus  und  hätte  ihn  g^e- 
heiratet,  wenn  Apullonius  sie  nicht  entdeckt  hiltte.  Er  nannte 
sie  eine  von  den  Empusen,  die  man  auch  Lamien  nennt,  und 
behauptete  f  eie  habe  mehr  das  reine  Blut  des  Jünglings  als 
seine  Liebe  gesnoht.  Durch  die  Dazwischenkunft  dee  Meisten 
wnrde  Menippus  vom  sicheren  Tode  errettet.^ 

Eine  andere  Sage  des  griechischen  Altertums  weist  uns 
wieder  aa  den  Sagen  von  den  wiederkehrenden  Toten,  und 
zwar  au  jenem  ^^^^ttS,  der  in  dem  Verbot  der  lEVage  nach  der 
Herkunft  so  deutliche  Zflge  ron  Lurenssgen  geboten  hat.  Auoh 
die  Sage  von  Fhilinnion  und  Maehates  ist  im  Grunde  eine 
solche  Mischform  und  weit  entfernt  davon,  eine  Vampyrsage 
SU  sein,  zu  der  sie,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird,  erst  Goethe 
gemacht  hat.    Fhlegon  von  Tralles,  ein  Freigelassener  des 

*}  BelrK  Diiqaiaitlooei  magiese.  1606.  LIb.  S,  «äsest  S7,  teet  IL; 
laktner  I:  64 f. 

>)  Horaz,  An  postica,  Yen  840;  GMelnsiui  a  a  0.  esp.  S;  Offnes 

a  0.  IV:  2:  »1. 

*)  GöttinL'-er  gelehrte  Anzeigen.  Jg.  1867:1723f.  (Liebrecht). 

*)  EuagriUB,  üistoria  ecclesiaat,  lib.  5,  cap.  21 ;  Delrio  a.  a.  0.  Hb.  2, 
qnaest.  27,  sect.  II;  Anhorn  a.  a.  0.  S.  672;  Philipp  Camerarios,  Eorae  sab- 
cbiTM.   Cent  I.  Cap.  70.  S.  318  f. 

*)  Ygl.  AristophsBM,  FrtfldM.  Yen  S86f. 

<)  LaiBtner  I:  OOff. 

"*}  Rsvins  PhiloetratüB,  Vita  Apollonii  l^anenBis.  In  :  Opera  qnte 
craperfimt  omoia.    Hg.  v.  Oottfr.  Olearins.   Leipzig  1700.   Lib.  4  Cap.  95» 

S  163—166;  nach  ihm:  Benedict.  Pereriiis,  Po  mapfia  et  observatinn"  «»oro- 
nonim  et  de  divinat.  astrol.  Colon.  Airripp  1  >''^  H;  Konunann,  Opera 
cnnosa.  Jb'rankfurt  1696.  De  miraenlis  vivorum.  6.  176;  Camerarius  a.  a.  0. 
S.  310  f.;  Ygl.  Wieland,  Werke  (Göschen  1856)  XV : 303,  XVI :  76,  XVIU :  lUb  Ü ; 
Laiatner  1:61. 
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Saiaen  Hadrianus,  eraililt  die  Getohiohte  im  ersten  Kapitel 
«eines  Bncliea  ^Ihgi  AcrayiodAvy**;  der  Anfang  fehlt,  ist  aber  nach 
einem  lange  Terschollenen,  1888  nen  heransgegebenen  Werke 

des  Neuplatonikers  Proklus  aus  Lykien  zu  ergänzen. 
Phiiinnion  war  in  AmphipoiiH  mit  Krateros  verheiratet,  starb 
«nd  wohnte  sechs  Monate  nach  ihrem  Tode  dem  Gastfreund 
ihros  Vaters  Deninstratu^,  Marhates  aus  Pella,  hei.  Sie  wird 
von  den  Eltern  entdeckt»  beklagt  sich  über  die  Störung  and 
erklärt,  sie  sei  nicht  ohne  göttUohen  Willen  hierhergekommen. 
Ihr  Grabmal  wird  leer  gefmiden,  der  Leichnam  au!  Bat 
des  Wahrsagers  Hyllos  ans  dem  Eltemhaose  über  die  Grense 
gebracht  Maehates  tötet  sich  selbst  ans  Ghcam. 

Wie  der  Beriebt  yorliegt,  scheint  er  eine  Kontamination 
uns  zwei  Sagen,  die  eine  nach  dem  Typus  der  Erzähliiiig  des 
Boccaccio  (Dec.  X,  4),  die  andere  eine  einfache  Erlösiingssage. 
Pttrus  Loierus'i  trifft  nicht  weit  vom  Ziel,  wenn  er  den 
Anfang  dahin  ergänzt,  der  Schmerz  über  den  Widerwillen  der 
Eltern  gegen  die  Ehe  mitHachates  habe  das  Mädchen  getötet; 
Philinnion  ist  mit  dem  ungeliebten  Mann  yerm&hlt,  wird  als 
tot  begraben  nnd  Ton  dem  geliebten  Maehates  erweckt  nnd 
geheiratet.  Das  ist  der  erste  Bestsndtetl  der  Erzählung;  der 
andere  entspricht  den  bekannten  Lnrensagen,  bei  denen,  wie 
in  der  Stammsage  der  Herren  Ton  BassompierrCi  das  liebe» 
leben  dnroh  die  Daawischenknnft  der  Ghittin  ein  Ende  findet, 
oder  jenen  Erlösungssagen,  in  denen  die  PrtLfung  des  Helden 
auf  drei  Mal  verteilt  ist  und  die  letzte  durch  unglückliche 
Umstände,  auch  wohl  durch  Einmischung  fremder  Personen,^) 


Rheinische»  Mnseam  XXXI 1:  3S»f.  (Bolide);  Blätter  f.  littersr. 

Unterhaltung.   Jg.  1892  :  609  f.  (Immisch). 

^)  Disoonrg  et  Histoire  des  Spectro«  1608;  nach  ihm  Practorius  a.  a.  0. 
S.  278  und  Krürfpr),  Historia  oder  wunderliche  Erzählung  A^r  seltsamen 
Einl)ildungen,  weiche  M.  Oufle  [le  fon]  ans  Lesung  solcher  Bücher  bekommen 
HO  vuu  der  Zanberey  .  . .  handeln.  Aus  dem  Fraozösischeu  [iits  Abh4  Bordolon]. 
Dandg  1712.  S.  132.  Das  Werk  ist  eine  Parodie  des  Glanbens  an  WerwOlfe 
n.  dgl.  in  der  Art  des  Don  Qoizote.  (Vgl.  Hertz,  S.  m  f.) 

*)  Laistner  I:  146 ff.  Vgl.  Goethe,  Unterhaltungen  dentacher  Ans- 
^waoderten. 

*)  der  Bltem:  Laistner  I:  84. 
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gestört  wird.^)    Dafs  der  unssuveilänig^  Erlöser  dabei  einea 

raschen  Todes  stirbt  oder  gar  selbst  Hand  an  sich  legt,  ist 
nicht  selten ;  ^)  ja  selbst  die  erotische  Art  der  Erlösung  ist  in 
zahlreichen  Sagen  belegt.  *) 

Zu  dem  rein  ThatsärliUeheii  derSat^t  ,  aber  ohne  mythische 
Grundlage,  sondern  woM  auf  die  bekannten  Fälle  von  Schein- 
tod und  das  abscheuliche  Laster  der  Nekrophilie  zardck' 
gehend,  stimmt  eine  Reihe  von  Erzählungen,  welche  von  sinn- 
licher Liebe  sa  toten  Frauen  berichten.  Schon  ans  dem 
Altertum  haben  wir  2ieagnis8e  Uber  Fälle  von  Leiobensohllndnng ; 
ao  berichtet  solches  Herodot')  von  den  Einbalsamierem  der 
JLgypter,  Clemens  von  Alexandrien  ans  Argos  und  Lakonien*), 
Thersites  warf  es  mit  Beeng  auf  PenthesUea  dem  Achilles 
*  vor;*)  Niebuhr  hörte  von  Schändungen  im  Begräbnistunn  der 
Pars!  bei  Bombay, ')  und  selbst  in  neuester  Zeit  ist  das  Laster 
ein  nicht  allzu  seltenes.'li  Mit  bewunderungswerter  Naivetät 
erzählt  Herodot*)  die  Gescliirljte  von  dem  Tyrannen  Periander, 
der  seiner  Gattin  Melissa  nach  ihrem  Tode  beiwohnte  und 
ao  ri^i  yfvxQw  rw  txvor  xovi  Sgrove  hüßoIiMJ*  Herodes  schläft  nach 
einer  *  talmndischen  Erzählung  sieben  Jahre  mit  der  Leiche 
seiner  emordeten  0attin  Mariamne.^*)  In  einer  islj&ndiscben 
Saga,  welche  die  auffallendste  Ähnlichkeit  mit  einem  Diama 
der   Hrdtantth    von    Ganderaheim^*)    zeigt,    wflhlt  der 

<)  Laistner  I:  82  ff.,  93  ff.;  Phlegon  von  Tralles:       pO^tiQ  xcu  jtdue, 

^)  Meier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  und  Gebräufihe  aus  Schwabea.  Statt* 
gart  1852.  Nr.  B.  Nr.  4:  1,  2;  Laiatner,  I:  27« 

Laistner  I:  142 ff.,  226.  Dm  Epos  des  13.  Jhs.  ^Friedrich  von 
ächwäben"  (v.  d.  Hagen,  Germania.  VIT.  Bd.)  zeigt  den  Übe^ajog  von  diesem 
Sageut^puä  zum  Amor  und  Psyche-^tuÜ. 

*)  9:  88;  vgl  Ploss,  Das  Wdb.  *  II:  675. 

•)  GeniMoia  XXZQI:  918 f.  (LtebiMbt). 

*)  ebtada, 

^  PloM,  Dm  Weib. '  U:  675. 

*)  Oemuail«  ZZZni:  948 f.;  Tgl.  Knllt-BUog,  P^chopathla  MxiiiliB.  * 
StatIgMrt  1888.  8.  88ff,  440. 

•)  5:  92:  7. 

Zi.  des  Vereins  für  Volkskunde  II:  299  (Singer). 
")  .Die  Äuferweckung  Dni»ianas  tmd  dM  Catimachlia";  vg^.  Achim 
T.  Aniim,  Werke.  Berlin  1846.  XV:  162  ff. 
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Kiese  Alheimr  GratC&nas  Gtnh  auf,  um  die  Beiie  der  Totea 
EU  gemefaen.!)  Wie  Feriander,  ao  kann  anoh  Harald  SehOn- 
haar  sich  nioht  Ton  der  toten  Gattin  trennen  nnd  bleibt 
diei  Jahre  bei  der  schönen  Snftfrid,  bis  anf  den  Eat  Thorleils 
die  Leiche  aufgehoben  wird,  wobei  Schlangen  und  Gewürm 
daraus  hervorkriechen.'^)  König  Waldemar  IV.  schläft  mit 
der  Leiche  seiner  Gattin,  bis  der  Zauber,  der  ihn  an  sie  fesselte, 
gelöRt  w  ird.  liebt  dann  den  Mann,  der  den  Talisman  übernahm, 
endlich  den  »Sumpf,  in  den  dieser  ihn  warf,  und  gründet  das 
Gurre-Schlofs.')  Diese  Sage  ist  identisch  mit  der  bekanntesten 
des  ganzen  Typus,  mit  der  Sage  von  Karls  des  Grofsen  zweiter 
Sünde.  ^)  Die  älteste  Erzählung  davon  steht  in  Jan  £nenkeli 
Weltbnoh*):  nach  dem  Tode  seiner  Grattin  ist  Karl  dmdi 
einen  teufÜschen  Zauber,  den  sie  unter  der  Zunge  trigt,  an 
sie  gefesselt,  bis  Bischof  Aegidius,  durch  eine  himmlisohe  Taube 
▼on  der  Sünde  Karls  unterrichtet,  den  Zauber  erkennt  und 
entfernt.  Der  Leichnam  füllt  sofort  in  Asche  zusammen,  und 
Karl  thut  liufse  bis  an  seinen  Tod.  Im  „Karlmeinet"  uiui  in 
der  Weiht iistephaner  Chronik  wird  der  Bericht  wiederholt,  der 
Verfasser  des  Züricher  „Buchs  vom  heiligen  Karl"  vIrband 
die  Sage  mit  der  bekannten  Geschichte  von  der  dankbaren 
Schlange,  indem  diese  als  Spenderin  des  Liebeszaubers  gilt; 
der  Bischof  Aegidius  wird  durch  einen  Ritter  ersetzt,  der  sich 
bei  einem  fahrenden  Schüler  Bat  holt,  den  Stein  heimlich  aus 
dem  Munde  der  Toten  nimmt  und  nun  selbst  von  der  Liebe 
Karls  gequftlt  wird,  so  dafs  er  endlich  den  Talisman  in  ein 
Moor  bei  Aachen  wirft,  woselbst  dann  Karl  „tXnser  Frauen 
Munster**  bauen  läfst  Nun  tritt  erst  der  heilige  Aegidius 
in  Aktion,  der  dem  Kaiser  den  Brief  der  Himmelstaube  zeigt, 
ihm    seine   Sünde   vorhält    und  Vergebung  erteilt.*)  Auch 

«)  GennaoiaXVn:  195  (Kolbing);  Kolbing,  Englische  Studien  III:  178. 

*)  Heimskringla  1:  25;  vgl.  Fouque.  Zauber  und  Liebe.  Eine  nordische 
Sage.  In:  Die  Musen.  Hg.  v.  Fouqu6  und  Neumauu.  Berlin.  Jg.  1812:  106 ff. 
YieUeicht  identisch  mit  Fouqn^s  Novelle  „Totenliebe"  in  Joh.  ErichsoDs 
Mniftsalmanafth  anf  1814. 

^)  PrOver  af  danske  folke«ager  samlede  af  J.  H.  Thiede.  KiOtalnmi 
1817.   S.  29.    Vd.  auch  Steffens,  Novellen.   Breslau  1837.  I:  19. 

*)  Bibliothek  des  litterar.  Vereins.    CLXXXV:  XVI  f.  (Singer). 

*}  V.  d.  Hagen,  Gesanitabeuteuer.    II:  417  ff.,  III:  CLXUf. 

•)  Bibliothek  dei  litteiar.  Verana.  CLXXXV:  Mit 
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Petrarca  hat  in  seinen  „  Familienbriefcn"  ^)  die  Geschichte  als 
Gründungssage  erzählt,  und  durch  ihn  ißt  „peccattim  illud 
sodomiticum"  (Wolterische  Chronik)  zur  Kenntnis  der  Poly- 
historen des  17.  Jahrhunderts  gelangt.')  Noch  im  19.  Jahr- 
hundert hat  die  SftgB  eine  poetische  Bearbeituiig  duFoh  iViedrich 
Schlegel*)  erfahren. 

Wie  EorU  tote  Gattin  in  FftnlniB  zexf&Ut,  nachdem  der 
Liebeesauber  gelöst  ist,  so  findet  nach  dem  Berichte  des 
Wilhelmns  Parisiensis  ein  Soldat,  der  bei  einer  schönen  Jung- 
frau lie^,  morgens  Aas  und  Hist,^)  so  Iftfst  Konrad  Ton  Würz- 
bürg  Frau  Welt  ihrem  Anbeter  Wimt  von  Gravenberg  den 
von  Schlangen  und  Kröten  durchwühlten  Rücken  zeigen,  so 
umarmt  Calderons  Cyprian  einen  Leichnam  statt  der  e:eliebten 
Justina.*^)  Hier  hat  der  Teufel  seine  Hand  im  Spiele,  und 
damit  weist  uns  diese  Legende  auf  die  reiche  Sippe  der  Teufeis- 
buhlschalten,  welche  die  Schriftsteller  des  16.  und  17«  Jahr- 
hunderts so  anhaltend  beschäftigten,  die  eine  hervorragende 
BoUe  in  den  Hexenprozessen  spielten  und  deren  berühmteste^ 
Fausts  Liebe  zu  Helena,*)  dnroh  Goethe  in  eine  andere  Sphftre 
gehoben  wurde.  Sinnenlust  und  Verwesung,  höchste  Lebens- 
freude und  furchtbare  Todesmahnung  werden  im  Mittelalter 
vom  katholischen  Standpunkte  ans  schroff  gegeneinander  gesetzt. 
Abkehr  von  inUbcher  Liebe  ziu"  himmlischen  ])redi^]^t  auch 
Andreas  Gryphius  in  seiner  Liebestragödie  ..Cardenio  und 
Gelinde^*,  deren  Held  wie  Cyprian  ein  Totengerippe  umfängt. 
In  der  Zeit  der  Komantik  ergötzt  sich  die  „volupt^  funebre" 
eines  Zacharias  Werner  an  solchen  Yorstellangen,  während  die 

0  Epist.  famil.«  üb.  1,  ep.  8. 

*)  Konuttsna,  De  mincolit  morCaoram,  peni  8,  cap.  14;  Gainaimiu 

a.  t.  O.  S.  87. 

')  Gedicht«.   Berlm  1809.    S.  800,  ..Krankenberg:  bei  Aachen". 

*)  Praetoriaa  a.  a.  0.  S.  1^8.  Ähnliche  Fiüle  berichten:  Pfa^an). 
Histoire  des  fantomes.  Paris  IbiÜ.  S.  151;  Histoire  des  vampires.  Faris 
1820,  S.  183  nach  Jacob  de  Vora^rine  (^(^'alderons  Quelle);  Uisluire  prodigieuse 
d'an  Oentilhomme  auquel  le  Diable  8'est  apparu,  et  avec  le  quel  il  a  con- 
vers^  et  couch6  sons  le  corps  d*iiDe  fenune  morto,  adreniie  &  Paris  le  1« 
janvier  161S  (Hist  des  vamp.,  8.  184  ff.)* 

*)  „Der  wimdertliAtige  Uagns". 

■)  VffL  bei.l^aefar.  f.  Littgesch.  I:  17  f.  (Sauer).  Ganz  im  Sinne  der 
8tge  behandelt  Heine  die  Helena  in  seinem  „Dolctor  Faust  Ein  Tanspoem**. 

XVIt  Hftck,  IM«  Yunpyrsage.  8 
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tolle  Leichenorerie  in  Brentanos  ,.Komanzen  voai  Rosenkranz",*) 
die  t  HI  seltsames,  dübit- res  Gegeustück  in  Heines  ,,Besc]iw<>ning"  ^) 
gefunden  hat,  bewufst  an  jene  alten  katholischen  Darstellungen 
anknüpft  Diese  rein  sinnliche  Leidenschaft  für  den  toten 
Körper  erh&lt  ein  psyohologisoh  interessantes  Nachspiel  in 
einer  Gruppe  von  Novellen,  die  eine  Scheintote  das  Opfer  der 
Begierde  sein  lasaen;  das  Problem  der  unbewnfsteii  Empfängnis 
iat  diesen  £rz&hlangen  mit  Kleists  „Marquise  von  0 . . . gemein- 
sam, in  deren  Quellen  sich  dasselbe  Motiv  findet,*)  während  die 
Sage  solche  „Gebnzt  ans  dem  Grabe"  naiv  nnd  konfliktlos 
behandelt.^) 

Verderblich  für  den  lebenden  Teü  aber  sind  auch  in  der 

Sage  Liebesverhältnisse  mit  Toten.    Die  Lenoren-Gruppe  hat 

selttii  einen  solchen  stark  erotischen  Einschlag.'^)  Eine  ähnliche 
bage  berichtet:  ein  Mädchen  wollte  um  jeden  Preis  einen 
Geliebten  haben,  sei  es  auch  ein  Toter;  trotz  kluger  Flucht 
findet  das  Gespenst  sie  auf  und  zerreifst  sie.*)  Isländische 
Sagen  erzHhlen  von  dem  Sohn  eines  Toten  und  eines  l^fädohens, 
der  eine  Art  Satanspriester  wird.*^)  Ganz  naiv  und  phantastisch, 
mit  Anlehnung  au  die  Mahrensagen,  erzählt  eine  litauische 
Volkssage  von  einem  Burschen,  der  seine  wiedererstandene  tote 
Braut  heiratet ;  sie  hilft  ihm  bei  der  ErfoUnng  schwerer  Anf- 
gaben,  versohwindet  aber  bald.*) 

>)  Oes.  Schriften  III:  899  ff.  Vgl.  B.  Schmidt,  Volksleben  dar  Keu- 
griechen.    Leipzig  1871.    1 :  163.   Zu  dieser  Belebung  von  Leichen  durch 

den  Teufel  (ohne  erotisches  Moment)  vgl.  Lessing:^  Horoskop  (Lachniann- 
Muncker  III:  378)  und  seinen  fausi  (^Vjschr.  fUr  Littgesck  I;  522,  Sauer). 
«)  Werke  (hg.  v.  Elster)  I:  268. 

')  Vierteljahrsschr,  f.  Litteraturg.  Illr  4«a  (R.  M.  Werner);  Briefe 
au  Tieck,  hg.  y.  Holtei  II:  262;  Euphorien  IV:  542  i,Minde-Pouet) ;  Eu- 
phorioD  Vir:  110  (B.  M.  Hegner). 

*)  Vgl.  obea  a  11. 

*)  Nvr  Jene  FtsrangtB,  b  denen  eieh  das  mdehen  nach  dem  GelieMen 
eehnt  und  «ach  Tor  dem  Toten  nicht  sarOekeehrickt. 

*)  Kiaußi,  Sagen  nnd  miehen  der  SttdalaTen.  1888—84.  I:  Nr.  70. 
YgL  auch  A.  Schaff  in  der  Deutschen  Roman«Zeitang'  Berlin,  Jg.  1800: 1: 131. 

^)  Lehmann •  FilhSs ,  Isländische  Yolkssagen.  Berlin  1889.  I:  18S; 
Hanrer,  Isländische  Volkssagen.  S.  800  f.   Vgl.  unten  8.  24  f. 

')  LeeUen  und  Brqgman,  lataniaehe  Volkslieder.  Strafiboig  1882.  S.  404. 
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Ans  der  nicht  kleinen  Zahl  der  Fälle  vonNekrophilip,  welclie 
dif  KriminalG;-eschichte  und  die  Sexualpathologie  uns  aufbewahrt 
haben,  müssen  wir  ein  typisches  Beispiel  herausgreifen,  schon 
wegen  des  Kamens,  den  die  Zeitgenossen  dem  wahnsinnigen 
Verbrecher  gegeben  haben.  Es  ist  der  Fall  des  französischen 
Sergeanten  Frangois  fiertiand,  welcber  in  den  Viersiger  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  unter  den  schwierigsten  Umständen 
Leichen  ausgegraben  nnd  furchtbar  yerstfimmelt  hatte.  Xach 
einer  falschen  Anffassnng  des  Wortes  „Yampyr"  hat  man  ihn 
den  Yampyr  von  Paris  genannt  und  sich  anf  das  lebhafteste 
mit  ihm  nnd  seiner  Untiiat  beschäftigt^) 

In  mifsTerständlicher  Verwendung  findet  man  die  Be- 
seicbnung  „Vampyr"  auch  in  einer  Reihe  Ton  Sagen,  welche 
die  nächste  Verwandtschaft  zn  dem  besprochenen  Faktum 
haben;  so  in  den  märchenüitigcn  Erzählungen  vom  brauuen 
Mann  oder  vom  Grünbart,  der,  von  seiner  liiaui  beobachtet, 
Leichen  frifst,  dann  die  Erschreckte  in  der  Gestalt  ihrer  IVlutter 
besucht  und  zerreifst,  da  er  sein  gräfsliches  Gelieiumis  ent- 
deckt sieht.*)  Ganz  ähnlich  sind  die  orientalischen  Sagen  von 
den  Ghülen,  werwoltartigen  Wesen,  die  sich  von  Leichen 
nähren,  aber  auch  in  Menschengestalt  einsamen  Beisenden  auf- 
lauern, um  sie  su  fressen/}  Eine  dieser  Erzählungen  ist  für  uns 

>)  Vgl.  Der  Vsmpjr  in  den  PsriMr  M&SkSim,  Ha  äflehst  intereassater 
ZrwBiBslflül  der  nemstea  Zeit;  suaidist  ftr  F^yehokfeD  nnd  Ätste.  Ans 
dem  FnusOiiMheii  der  Qasette  des  TtitounoL  Ststt^xti  Sdidble  1849; 

KnUt-Ebin^  a.  a.  0.  S.  69  f.  —  Noch  weniger  Terständlich  ist  es,  wenn  der 
bekannte  Krimiualist  Teinme  einem  «reineinen  Mßrder  die  Bezeichnung  ..  Vampyr** 
giebt;  Tgl.  Temme,  Krimiiuübibliotbek  III  (1872):  420, 433, 469:  „Em  Yampyr 
im  Priestergewandc*. 

»)  Am  Urquell  III:  331  (Feilberg);  K.  v.  K(iiiiügcr),  Eriu.  Stutt- 
gart 1849.  VI :  14;  Bodüiols,  Deutscher  01aaAe  md  Bnuch  im  Spiegel  der 
beidniselieii  Yonelt  BerUn  1867,  8.  104. 

*)  Tunend  und  eine  Nicht  6.  Nadht;  Tgl.  The  tiioosMid  tsd  one 
Nlghto,  tnnshited  hy  Edw.  Will.  Lane.  London  1837.  1:36;  Benfey, 
Paatsehatantra.  Leipzig  1859.  1 : 135;  CoUin  de  Plancy,  Dictionnaire  infernal, 
8.  T.  Gholes;  rg\.  den  Glanben  an  Golen  hei  den  Wenden  (Veckenstedt, 
Wendische  öa^ren,  Märchen  und  abergläubische  Gebräuche.  Graz  1880.  S.  854); 
auch  in  Norddeut.MchlaDd  kennt  man  einen  weiblichen  Werwolf,  der  nachts 
Leichen  fhfst  {Ain  Urquell  1 : 16).  Auf  dem  Hexensabbath  werden  die  Leichen 
der  Zaoberer  ausgegraboi  nnd  gegessen  (Pierre  de  Iiaiiere,  Tablean  de  l'in- 
eonstence  des  manTais  anges  et  demons . . .  Paris  1618.  8.  109,  402).  — 
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besonders  dadurch  interessant,  dafs  die  kichenfressende  Ghüle 
eine  zurückgekehrte  Verstorbene  ist  und  auch  das  Blut  ihres 
Gatten  saup^t.*)  Wir  haben  es  also  mit  einem  echten  Vampyr 
zu  thun.  In  unmittelbarste  Nachbarschaft  zu  einem  Gespräch 
über  Vampyrismus  hat  deuu  auch  £•  T.  A.  Uoffmann  seine 
Bearbeitang  dieses  Themas  in  den  „Seispionabrüdem"*)  gerückt 

Der  Vampyrglaube. 

]\[it  den  beiden  Sagenkreisen  vom  Alp  und  vom  Revenant 
berülirt  sich  der  Vampyrglaube  in  vielen  J^inkten  und  ist 
daher,  wie  diese,  geographisch  kaum  zu  beschränken,  wenn 
er  auch  nach  den  Lcbensrerhältnissen  der  Völker,  unter  denen 
er  verbreitet  ist,  verschiedene  Formen  zeigt.  Vor  allem  treten 
zwei  nicht  immer  streng  gesonderte  Varianten  auf:  die  eine 
kennt  den  Toten,  der  leibhaftig  ans  seinem  Grabe  steigt  und 
mit  dem  Blute  kräftiger  Menschen  sein  physisches  Leben  ver^ 
längert;  die  sweite  Form  Iftfst  den  Leichnam  im  Grabe  liegen 
und  nur  nachts  seinen  Sarg  verlassen,  um  die  Schl&fer  oder 
einsame  Wanderer  su  überfallen,  ihnen  das  Blut  zu  entziehen, 
welches  ihm  aber  nur  zur  Fristung  eines  thatenlosen  Schein- 
lebens unter  der  Erde  dient. 

Der  Typus  des  hemmwandt  liulLU  Vampyrs,  der  natur- 
gemäfs  in  der  Dichtung  fast  ein/iig  Verwendung  findet,  ist  in 
der  Volkssage  nicht  häufig.  Der  galizische  Sztrygon  treibt 
nach  dem  Tode  zur  Nachtzeit  seine  alte  Beschäftigung  fort, 
so  dafs  ihn  jeder  für  lebend  hält,  obwohl  er  tagsüber  im  Grab 
liegt.^)   Veckenstedt')  erzählt  eine  wendische  Sage  von  einem 

Die  orientalische  MSrcbenwclt  keunt  eine  q-anze  Reibe  solcher  <rr!Ui<>am- 
wolltli^tigcr  Wesen,  vi:l.  u.  a.  die  Geschichte  von  dem  Scheik,  der  allabeudlich 
einem  jungen  Slanne  das  Herz  ausreifst  und  es  verschlingt,  weil  er  sonst 
nicht  schlafen  kann  (Morjnrcnländische  Erzählungen.  Aus  dem  Französischen 
des  Grafen  Caylus.  Leipzig  1780-81.  II  :75  fr.). 

*)  Collüi  de  PUmcy  «.  s.  0.  t.  t.  Gfaoles;  Histoire  des  Tsmpires. 
Paris  1630.  a  106  ff.  (Abnl  Hmssmn  und  NadiU».) 

*)  Werke  (Bdmer)  IV:S31  ff. 

*)  Die  OstenreichifldirQiigariadie  Honaiehie  in  Wort  und  Bild.  Galisiea. 
Wien  1898.  S.  299  f. 

*)  Wendische  Sagen,  UAreheo  und  abeiglftobiMhe  Oebräudie.  Graa 
1880.  S.  354. 
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lienimwsiidemdeii  ermordeten  Bauer,  der  den  Menschen,  die 
ihm  begegneten,  Blut  saugte.  Bnssisehe  Yampyre  lauem  dem 
Wanderer  an  Kienzwef^en  und  Friedhofen  auf,*)  wie  etwa  die 
Ghdlen  der  Orientalen.  In  Kordgrieehenland  kennt  man  lebendige 
Yampyre,  welche  nach  Hädohenblut  begierig  sind  *) ;  die  portu- 
gieiiBche  Bruza*)  ist  aber  eher  eine  blutgierige  Hexe,  die 
selbst  ihre  eigenen  Kinder  nicht  schont.  Die  schon  erwähnte 
Ghöle  Nadilla  ist  ein  deutlicher  Varapyr  dieser  Gattung; 
denn  sie  frifst  nicht  nur  menschliche  Leichen,  sondern  saugt 
auch  ihrem  Gatten  Blut  aus  und  drückt  ihn  noch  zur  Nacht- 
zeit, nachdem  er  sie  (zum  zweitenmale)  getötet  hat. 

Die  Form  des  im  Grabe  wohnenden  Yampyrs  erscheint 
Yor  allem  bei  den  slavischeu  und  den  kultareli  von  ihnen  ab- 
hängigen Völkern  in  den  verschiedensten  Gestaltungen  und 
Mischungen,  obwohl  die  Hauptmerkmale  fast  überall  dieselben 
sind:  der  Yampyr  liegt  im  Sarge,  unrerwest,  rot  vom  Blute  seiner 
Opfer,  die  er  entweder  durch  blofs  S3rmpathetische  Einflüsse 
ins  Grab  sieht  (Nachaehxer)  oder  aber  cur  Kaohtseit  in  ihren 
Wohnungen  beunsuoht,  ihres  Blutes  und  ihres  Lebens  beraubt. 

1.  Wer  wird  ein  Yampyr?  Man  kann  ein  Yampjr 
werden  durch  Yererbung,  durch  Ansteckung  und  durch  äufsere 
ümstftnde.  So  that  der  bulgarische  Diener  der  Beisenden 
Glair  und  Brophy  in  der  Fastenseit  Bufse,  um  nicht  ein  Yampyr 
SU  werden  wie  sein  Yater.^)  Allgemein  ist  der  Glaube,  dafs 
der  von  einem  Yampyr  Gesaugte  nach  seinem  Tode  selbst  ein 
Yampyr  werde. ^) 

Die  mannigfachsten  äufseren  Ursachen  können  den  Be- 
troffenen zum  Blutsauger  oder  Naclu^ehrer  machen.  Nicht 
selten  ist  ein  Mensch  schon  vor  der  Geburt  dem  Yampyrismus 
verfallen.  Unehelich  geborene  Kinder  unehelich  Geborener 
werden  bei  den  Walacheu  nach  ihrem  Tode  Blutsauger*;;  sieht 

*)  Balston,  Bnsslaii  Follc-tales.  S.  811. 

*)  HerU,  8. 198;  vgl.  B.  Schmidt,  YolksUbea  der  NeqgriMlnii.  I:  166. 

>)  Andree,  S.  87. 

*)  Gaea,  VU:  170;  vgl  auch  Andree,  S.  84. 

TTertz.  S.  123;  Baiston,  Russian  Folk-tales.  8.  828.   Vgl.  auch  die 
Berichte       dem  18.  Jahrhundert  (unten  S.  39  ff.). 

«)  Schott,  Wülachische  Härchen.  Stuttgart  und  Tflbingen  1845.  S.297; 
HeOwald  a.  a.  0.  S.  372. 
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ein  aoliwaiigeTes  Weib  in  Ghdizien  den  Priester  an,  w  weiht 
sie  ihr  Kind  demselben  schrecklichen  Lose.^)  In  einseinen 
Pftllen  wird  der  Unglttoldiohe  als  ein  Tom  Schicksal  znm  Yampyr 

Bestimmter  geboren,')  in  Norddeutscliland  nft  gekennzeichnet 
durch  angeborene  Zähne, ^)  durch  eine  GUicksliaulj«  *)  (die  sonst 
als  ffutes  Zeichen  gilt),*)  einen  roteii  ileck*^;  oder  andere 
ktü  pt  rliche  Seltsamkeiten.')  Fnlhverstorhene  Kinder  werden 
nach  der  Meinung  einiger  wilden  Völker  arge  Quälgeister, 
welche  sich  an  den  Menschen  für  ihren  allzn  frühen  Tod 
rächen,*)  wie  ja  nach  deutschem  Glauben  die  verlockenden 
Irrlichter  Seelen  nngetanfter  Kinder  sind.*)  Sind  die  Kinder 
einmal  entwöhnt,  so  darf  man  ihnen  nicÄit  mehr  die  Bmst 
reichen,  denn  die  nBnbbelsttger"  ziehen  ihre  Angehörigen  ins 
Grab  (HannoTcr).'^)  Die  Gefahr,  ein  YampyT  an  werden,  ist 
nach  der  Kindheit  nicht  yerschwnnden;  die  mannigfachsten 
Verhältnisse  können  dem  Betroffenen  verderblich  werden.  So 
löt  dem  schrecklichen  Geschick  verfallen ,  wer  an  Festtagen 
arbeitet,  Geizhälse  und  arge  Fluchcr  (Dalmatien),^*)  wer  seiner 
Gevatterin  beiwohnt,  von  den  Eltern  Verfluchte,  Exkonununi- 


*)  ZMchr,  des  Yeieina  flir  TolkdRinde  Vnt:  881  (Jawonk^). 
*)  Eerte,  8.  128. 

^  Zschr.  fSr  dcattohe  Hyfhologfe  IV:  960  (Jfamiluurdt);  Knoop,  Volkt» 
Büfen  aus  Hinterpommem.  S.  84;  Knoop,  Sogen  aoi  Poton.  8.  188«  861; 
Andree,  8.  81,  83;  Hertz,  S.  123. 

')  Zschr.  fllr  deutsche  Mythologie  IV:  l?'iO  (Mar nhardt);  Knoop.  Volks- 
Bagen  au«  Hinterpommem,  S.  85;  Andree,  S.  81;  Hertz,  S.  123;  Jaha  a.  a.  Ö. 
Nr.  512:  Knoop,  Sagen  aus  Pofen.  S.  188;  Mannhardt.  Die  praktischen  Folgen 
dee  Aberglaubens.   Iji:  lieutsche  Zeit- und  StreitfrageD  VII  (Berlin  1878);  12. 

•)  PlooB,  Das  Kind  >  I:  12;  Wuttko  a.  a.  0.  S.  125. 

^  ZMhr.  ftr  doatflcho  l^ologie  IV:  900  (Mannhardt);  Knoop,  Sagea 
avi  Poion.  8.  861. 

Herta,  8.  188. 

*)  Andree,  S.  93;  Bastian.  S.  323;  Waitz.  Anthropolotrie  der  Natur- 
YÖlker^T  (hg.  v. Gerland.  Leipzig  1872):  316;  Ploss.  Da«  Kind  »  I:  95;  Mit- 
teil, der  k.  k.  geograph.  Gesellschaft  VII:  82  f.  (SteinemaTin);  Pah.st.  Über 
üespenster  in  Sage  und  Dichfcong.  Bern  1867.  S.  29,  67  (die  Hat' ki  der  Süd- 
nuaen). 

»)  Ploßs,  Das  Kind     I:  Ü5. 

"»)  Andree,  S.  85 f.;  Ploas,  Daa  Kind  «II:  206. 

")  Global  Xmt  880  f.  (v.  Beinabeig^iniringofold). 
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zierte  (Russen,  Keugriechen)^);  so  wird  bei  einigen  Neger- 
Btftmmen  jeder  Mörder  nach  dem  Tode  ein  furchtbaxer  ^Blut- 
menseh"  („Wume^)*);  nach  illyxischem  Glauben  werden  die 
EindesmOrderinnen  lookende  Yampyre.*)  Aber  anoh  Uii- 
sobnldige  kann  daa  Los  treffen:  Yerhezte  (Serbien)/)  Ermordete, 
Unbeatattete*)  sind  an  der  entaetalichen  Strafe  des  Blntsangena 
▼erdammt  Und  selbst  nach  dem  Tode  ist  der  Henseh  nicht 
sicher  vor  dem  Verh<äiigni8;  kriecht  ein  Tier  unter  der  Leiche 
durch  (Dalmatien),*)  schreitet  ein  Mensch  oder  ein  Tier  über 
das  Grab,')  so  wird  der  Leichnam  ein  Varapyr. 

2.  Wesen  des  Vampyrs.  Jeder  Vampyr  ist  ein  „Nach- 
zehrer",  er  zieht  seine  Verwandten  und  Bekannten  ins  Grab 
nach.  Doch  finden  wir  awei  soharf  gesohiedene  Sagengrappen, 
von  denen  die  eine  den  wirklioh  blntaaugenden  Vampyr  kennt, 
während  naoh  der  andern  der  „Naohaehrer*'  im  Grabe  sein 
Laken  Terschlingft  nnd  so  dnroh  rein  sympathetioohe  Wirkung 
seine  Familie  nachasieht.  Hat  jene  Tradition  in  d«r  Tranm- 
vorstellung  ihre  sichere  Grundlage,  so  sind  die  Sagen  von  den 
„schmatzenden  und  käuenden"  Toten  offenbar  im  Hinhlick 
auf  thatsächlich  erlehte  Ereignisse  nach  dem  entsetzlichen  Vor- 
bilde eines  im  Grabe  zu  spät  erwachten  Scheintoten  gebildet. 
Sind  daher  die  eigentUohen  Vampyrsagen  fast  ausschliefslich 
metaphysischer  Natur,  so  brauchen  wir  in  einer  Beihe  von 
Sagen  der  aweiten  Gruppe  nur  das  £rfimdene  vom  Erlebten 


1}  Bslston,  The  longs  of  the  raanaii  people.  London  1879.  8. 409, 419; 
6.  Schmidt,  Tolkilebea  der  Nesgriechen  1: 161;  Andres,  8.88;  Heits,  8.198; 
HellwsU  a.  s.  0.  8.  879. 

*)  Hmeil.  der  k.  k.  geograpb.  GeseUechsft  Vn:  89f.  —  Sehr  weit 

verbreitet  ist  der  Olsnbe,  dsfi  Werwölfe  nach  ihrem  Tode  Vampjre  werden 
(KleinmiifteD,  Kassuben,  Serben,  Neagriecfaen);  vgl.  Zschr.  ffttr  deutsche  Mytho- 
loEne  TV:  263 f  fManuhardt);  Ralston,  Rufisian  Folk-tales.  8.  809;  Balaton» 
The  BODgs  of  the  ruBsinn  people.  S.  409;  Hertz,  S.  113  f.,  122  f. 

»)  Vgl.  Gandy,  Aut4.üello  üer  (iondolier.  Werke  (Berlin  18Ö4J  Vlli:  14. 

*)  Kamt*  a.  a.  0.  I;  78. 

*y  jUidree,  S.  88;  B.  Schmidt,  Volkalebcn  der  Keogrieehen  I:  1611 
•}  OloboB  ZVn:  880f. 

^  Bnlaton,  Tlie  eongi  of  the  nieeiui  peofle.  8.  419.  Andree,  8.  84; 
Hahn,  Albuieeieche  Stadiea.  Wien  1868.  I:  168;  Kuiti  i.  a.  0.  I:  76; 
HeUwild  a.  a.  0.  &  871. 
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glatt  abzulösen,  um  vollständig  historiHche  Berichte  von  Schein- 
toten zu  erhalten.  Bei  der  unausgesetzten  Thätigkeit  der 
Yolksphantasie  ist  es  freilich  zu  erwarten,  da^a  mit  der  Zeit 
das  Einfache»  Thatsächliohe  immer  mehr  gegenüber  dem  Myati- 
sehen,  UnTeratttndliohen  sniüoktiitt,  dafs  die  beiden  nnprOng- 
lieh  getrennten  Sagengrappen  immer  nfther  snsammentreten. 
Doch  ist  es  immerhin  leicht  möglich,  den  geographischen  Ort 
der  beiden  Formen  im  allgemeinen  sa  bestimmen;  die  Sttd- 
slaven  tmd  die  yon  ihnen  beeinflnfsten  Völker  (Bnmänen,  Ken- 
griechen) kennen  den  saugenden  Vampyr,  die  Nordslaven  nnd 
die  unter  ihnen  wohneudeu  Deutschen  den  schmatzenden 
Gierrach. 

Wenn  ein  Blutsauger  (Lipvi  oder  Krvapijac)  begraben 
wurde,  so  bleibt  er  nach  dem  gemeinen  (iiauben  des  bulgarischen 
Volkes  nenn  Tage  ruhig  im  Sarge  liegen.  Dann  verläist  er 
sein  Grab,  um  40  Tage  als  harmloser  feuriger  Schatten  die 
Menschen  zu  erschrecken;  nun  erst  entsteigt  er  als  böser  Geist 
(Talasam)  mit  Fleisch  und  Blnt  dem  Grabe,  heiratet  meder, 
treibt  aber  nachts  sein  schreckliches  Geschftft;  er  Tersehrt  tote 
Bflffel  nnd  sangt  Menschen  und  Eflhen  das  Blnt  ans.^)  Ebenso 
beginnt  der  serbische  Vukodlak  40  Tage  nach  dem  Begrftbnis 
sein  fürchterliches  Unwesen*),  und  ebensolange  ruht  der  Bour- 
kolak  bei  den  albanesischen  Toskeu,  bevor  er  seine  Verwandten 
beunruhigt  und  seiner  Frau  beiwohnt.*)  Dieser  Verkehr  des 
toten  \''anipyrs  mit  seiner  Frau  wird  in  zahlreichen  Sagen  be- 
richtet*); es  kommt  sogar  so  weit,  dafs  ein  Weib  von  ihrem 
toten  Manne  schwanger  wird  und  knochenlose  Kinder  zur 

')  Gaea  VII:  170;  Kaiiitz  a.  a.  U.  I:  79:  Helhvald  a.  a.  0.  S.  368f. 

ä)  Z8<5hr.  mr  deutsche  Slythnlryrrif'  TV-  900  (Hanush);  Andree,  S.  84  f. 

')  Hertz,  S.  123;  Hahn.  Albanesische  Ötudiea  I:  1G3.  Seltsamorwpi«^ 
muT«  in  Ostpreofsen  ebensolange  jeder  Tote  auf  Erden  wandeln;  Tgl.  Wutlke 
a.  a.  0.  S.  441. 

4)  Comineidimi  Utfeeiarima  td  rel  medicM  et  scientiae  naturalis  incre- 
mentnm  Institatam.  Noiimbeigse  17SS.  8.  188  f.;  Horst  I:  8781;  J.  G. 
Httller,  G«ielticlit«  der  amMikaaitclMa  Unel^rioiien.  Basel  1865.  8.  171; 
Waitz  a.  a.  0.  VI:  316;  Bastias,  8.  861;  Andree,  8.  88,  89;  Genaania 

X11I:165  (Liebrecht);  Zschr.  für  österreichische  Volkskunde  I:  290  (Bugicl); 
Zschr.  des  Vereins  (Ur  Volkskunde  VIII:  335:  Nr.  7  (Jaworskij);  Maurer, 
Isliadische  Volkaaegen.  S.  III     300  f.  Vgl.  unten  die  historischen  Berichte. 
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Welt  bringt  (Südslaven).*)  Hatte  ein  Weib  vor  seiner  Ehe 
ein  Verhältnis  mit  einem  Vampyr,  an  hicibt  <  s  kinderlos.*) 
Wie  hier  der  mftnnliohe  Blatsanger  mit  lebenden  Fzanen  Bich 
fleischlich  yerbmdet,  so  sacht  die  mthenisohe  TJpiersyca  in 
Yollmondnftchten  junge  Mft&ner  auf  ihrem  Lager  auf  und  rer- 
Sehrt  sie  langsam  in  Enfs  und  XJmaimnng,  gleich  den  8ttd< 
slayisohen  Wilen  nnd  der  griechischen  Empnsa  Liebe  nnd  Tod 
Tereineud.*)  —  Der  Blutsauger  kann  nach  neugriechischer  Vor- 
stellung fliegen ,  er  kann  Gestalten  wechseln  und  auch  jede 
Tiergestalt  annehmen.^)  Nach  walachischer  Sage  saugen  tote 
rothaaricfe  Männer  in  (Irstalt  von  Fröschen,  Flöhen,  Wnnz»  ii 
und  dergleichen  das  Blut  schöner  Jungfrauen,")  während 
der  Hundsmensch  (Priccolitsch)  Viehblut  vorzieht. "0  In  Bul- 
garien verlangen  tote  alte  Weiber  als  rote  Schmetterlinge  be- 
gierig  nach  Kinderblnt.*)  Auch  in  Japan  nehmen  Tampyrartige 
Geister  die  verschiedensten  Tiergestalten  an,  erscheinen  einmal 
als  Spinne,*)  dann  wieder  als  Eatae*^  und  dgl. 

Uanchmal  ist  nur  eine  bestimmte  Klasse  von  Menschen 
durch  die  Blutsauger  bedroht;  so  fristen  die  G^hdlen  im  Orient 
ihr  Leben  mit  dem  Herzen  von  Jünglingen.")  Tn  den  meisten 
Fällen  aber  trifft  das  furchtban  Schicksal  walillos  die  Bewohner 
der  Heimut  des  Vampyrs,  vor  allem  seine  Familie");  nach 
anderen  Sagen  ist  der  Vampyr  an  keinen  Ort  gebunden,  er 
wandert  umher,  sucht  seine  Opfer    oder  Überfällt  die  Schlafen- 

')  Zschr.  für  deutsche  Mythologie  IV:  200  (Hanushj. 
*)  PloM,  Dm  Wdb  >  I:  886. 
^  Hettwsld  s.  a.  O.  8.  867. 
*)  Audne»  8.  80,  8». 

*)  Vgl.  Veekenstedt,  Wendische  Sagen,  Hiieheii  und  aberglKobiedie 

Oebräache.   Graz  1880.  S.  864. 

«)  Andrer.  S.  87. 
7)  l'erty  a.  a.  U.  S.  S90. 
•)  Kauitz  a.  a.  0.  I:  80. 
»)  Brauns  a.  a.  0.  S.  397. 
'»)  Ebenda.  S.  378. 

")  CoUin  de  Plao^  «.  ft.  0.  i.  Gholes;  Caylus,  MoigenUndiache 
EniUiiiigeiL  Leipzig  1780 »81.  II:  76 ff.,  e.  oben«  8.  90;  vgl.  Ralston, 
The  songe  of  tbe  ntssian  people,  S.  418  f. 

<*)  Andree,  8.  81,  88;  Hertx,  8.  1S8. 
Birnnns  a.  a.  0.  S,  406. 
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den.^)  Auf  GhioB  und  in  Böhmen  klopft  der  Yampyr  an  die 
Thüren,  oder  er  ruft  Wanderer  an;  wer  antwortet,  stirbt.*) 

Die  Kassuben  glauben  an  Yampyre,  die  dem  Sarge  ent- 
steigen und  ibren  Verwandten  das  Blut  aussaugen;  sie  be* 
ginnen  aber  damit,  ibre  eigenen  Leiohentlioher  und  ihre  Hftnde 
zu  benagen^  und  bilden  so  den  Übergang  au  den  Naobsebrem 
der  llbrigen  Nordslaven.  Kommt  einem  Leiobnam  ein  Zipfel 
des  Totenbemdes  in  den  Mund^)  oder  bat  der  Tote  keinen 
Zebrpfennig  mit  ins  Grab  bekommeD,<^)  so  yersoblingt  er  das 
Totenkleid,  ja  er  Wlt  sieb  selbst  an  und  verzehrt  sein  eigenes 
Fleich  ")  Das  schmatzende  Geräusch  ist  weithin  verneluubcir, 
lind  80  lange  es  dauert ,  sterben  Verwandte  und  Freunde 
dahin.')  In  deutschen  Gegenden  soll  dies  besonders  in  Pest- 
Zeiten  j^esohohen  sein,  so  dafs  die  Seuche  nicht  aufhörte,  bis 
das  Laken  verzehrt  war.*)  Das  piebt  wohl  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  dieser  Sagen,  welche  als  charakteristisches  Moment 
das  Naobziehen  der  Is'reaiide  ohne  jede  unmittelbare  Ein- 

•)  Zschr.  f.  (leutscbo  Mythologie  IV:  260  (Mannhardt);  Andree.  S  81,5)2. 
B€i  den  Kleinruesen  beginnt  der  Yampjr  mit  den  KLndem  (BaUton,  Eussiaa 
Folk-tales.  S.  321). 

3)  Andree,  S.  88 f.;  Bastian,  S.  361,  362;  Collin  de  Plaucy,  s.  v.  Broa- 
eolaques;  Calmet  II:  ISfi.  Gaiis  dasselbe  enUdea  die  Hereromeger  ▼oui 
Otginm  (weifser  Hmid);  vgl.  Indrae,  8.  91 ;  B.  Sehmidt,  Volkilebai  der 
Nengriechen  I:  16&;  Zidir.  d.  Get.  t  Etdkonde  la  Berlia  IV  (18a0>:  608. 
Vgl.  die  Bahmcnerzählang  der  altindiicben  NoTellensammhini^:  BaitÄl-Pachisi 
(Bibl.  oriental.  Märchen  und  Erzählunsren  von  Oesterley,  1.  Bdchen.  Leipzig" 
1873;  Richard  F.  Burtou,  Vikram  and  tbe  Vampirr  or  Tnle«  f  f  Hindu  Devilry. 
London  1893):  der  ßretanirene  Bait41  (Vampyr)  stellt  Fr;ii,.  n,  Im  kL.nimt  aber 
keine  Antwort.  £r  erzählt  deshalb  Novellen,  um  ein  Urteil  herauHzuturdem. 
Spridit  der  Prins  Viknn  ein  Weit»  so  Terschwindet  der  Vampjx  aus  dem 
Sack  and  mufs  wieder  mUbtam  geftogea  werden. 

>)  Herta«  8.  184;  HeUwald  a.  a.  0.  B.  867  f. 

*)  Andree,  S.  86 f.;  Franci^'ci.  Der  höllische  Proten».  S.  253  ff. 

')  Kuhn  mid  Schwarta,  Norddeatache  Sagen,  Mttrcheii  aad  Oebrtoehe. 
Leipzig  1848.   Nr.  136. 

Francisci,  Der  höllische  Protens,  S.  260;  Hondorff,  Theatr.  hiator. 
Frankfurt  1575,  praeeept  2,  fol.  122  .  19. 

^)  Garmanuus  a.  a.  0.  S.  27;  Globus  XIU:  213:  II  (Stolümann). 

•)  Andree,  8. 81, 86;  Herta,  8. 1S7;  Ifasaluuttk  DI«  pnMicheii  Folgen 
des  Aberglanbens,  S.  18;  Baoft,  8.  78 f.;  Gamsimiis  a.  a.  0.  8.  86;  Komp 
maan,  De  niiaealia  moftnomm,  pan  7,  eap.  64. 
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Wirkung  aufweisen.  Die  Wirkung  erstreckt  sich  oft  sehr 
weit;  der  Tote  l&atet  die  Kirchenglocke,  und  alles  mafs  sterben» 
was  das  Läuten  gehört  hat.^) 

3.  Mittel  gegen  den  Vampyrismns.  Entdeckt  man 
die  Gefahr  reohtaeitig,  so  gieht  es  eine  fieilie  von  Schnta* 
mafsregeln,  die  man  anwendet.  Gegen  die  Yererbnng  und 
Anatecknng  des  Vampyrismns  hilft  nur,  vom  Blute  des  Yampyra 
an  trinken.^  Kommt  ein  Kind  mit  einer  GlUokshanbe  anr 
Welt,  80  mufs  die  Hebamme  sie  zu  Pulver  zerreiben  imd  dem 
Kinde  mit  der  Milch  eingeben.^)  Am  sorgfältigsten  aber  muf» 
bei  der  Bestattung  darauf  geachtet  werden,  dafs  keine  der 
vielen  Vorsichtsniarsregehi  übersehen  werde ,  die  vor  dtr 
Wiederkehr  des  Toten  schützen  sollen.  Die  Leiche  wird  mit 
den  Füfsen  voraus,*)  wohl  auch  unter  der  gehobenen  Schwelle 
durch  ^)  getragen,  damit  die  Seele  den  Weg  nicht  mehr  finde ; 
hinter  dem  Sarge  wird  Wasser  nachgegossen,*)  das  eine  Scheide- 
wand awiseken  der  Geisterwelt  nnd  den  Henscben  bilden  solL^ 
In  den  norddentschen  Ländern,  wo  der  Glaube  an  die  Nach- 
aehrer  lebendig  ist,  wird  den  Toten  ein  Pfennig  oder  ein  Stein 
in  den  Mund  geschoben,*)  oder  es  wird  zwischen  Brost  und 

0  Herta,  8.  1S8:  Aom.  8;  JahD  a.  a.  0.  Nr.  51S;  Mannbardt.  Die 
prakt  Folgen  ete.,  8.  13;  Hellwald  a.  a.  0.  S.  368;  Temme,  Die  Volks- 

sagen  von  Pommern  nnd  Rttgen.   Berlin  1840,  S.  307  f. 

«)  Mannhardt,  Die  prakt.  FoIstpii  ntc,  S.  13;  Wuttke  a.  a.  0.  S.  449. 
Knoop,  Volkesagen  ans  Hinterpommern,  S.  86;  Knoop,  Sa^rpn  aus 
Posen,  S.  138;  Jahn  a.  a.  0.  Nr.  512;  TenunOf  Die  Volkssagen  Yon  Pommern 
und  Rttgen.   Berlin  1840.  S.  307. 

*)  Peter  a.  a.  0.  II:  246;  Bastian,  S.  361. 

^  Andree,  S.  88;  Zsdir.  f.  deottehe  PhU.  VI:  187. 

•)  Kloster  XH:  479;  Kuhn,  MliUseke  Sagen,  B.  867;  Allgom.  Monats- 
schrift f.  Wissensch.  n.  Littcratur,  Jg.  1854:  6S9  t;  Leoprechting,  Aus  im 
Lechrain.  Mtinchfn  l«5n,  S.  250;  vgl.  Castr^n  a.  a.  0.  S.  120;  Knoop, 
VülkBsa^'cn  aus  Hinterpoiiiiurnj.  S.  85.  Gartenl.uitie,  Jg.  1874:  537.  Vgl. 
das  in  Mytilini  und  Kreta  übliche  Überfuhren  der  Vamp^  rleicbeu  auf  eine  ln»el 
(B.  Sefamidt,  Volkaleben  der  Nengiiechen  I:  166). 

V)  Vgl  Lalstner  I:  197,  857. 

•>)  Pnncisci,  Der  höll.  Protena,  S.  261;  Garmannns  a.  a.  0.  S.  S8; 
(>Ttr  Graben  vom  Stein,  Unterredungen  von  dem  Reirhe  der  Geister.  Leipzig 
1730,  S.  705;  Zschr.  f.  deutsche  Mytholo^e  TV :  260  ( ^^allnhardtj ;  Allg.  Monats- 
schrift t  Wiss.  VL  Litt.,  Jg.  1854:  529;  Kuhn,  Markische  Sagen,  S.  30; 
Bfmroek,  Hmdtadi  der  dentschen  Mythologie,  *  Bonn  1874,  S.  466;  Andcee, 
8.  66  u.  Anm.;  Mtmikftrdt.  Die  prakt  Folgni  ete.,  6.  18;  Baetun,  8.  865; 
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Kinn  ein  Blatt  Papier,  ein  Klofn  Erde,  eine  Bibel  und  di;] 
gelegt,*)  um  das  Kauen  zu  verhindern.  In  den  Körper, 
besonders  in  die  Sohlen,  werden  Nägel  geschlagen,^)  die  Fofs- 
«ehnen  allzu  Heifsiger  dorchschnitten.')  Ans  der  Wäsche 
wird  das  Namenflseichen  herausgetrennt,*)  die  Zipfel  des  Sterbe- 
kittels eingeschlagen,^)  Fischnetze,  MohnkOzner  und  dgl. 
weiden  in  den  Saig  gelegt,^  nm  den  Toten  an  beschftftigpen. 
Das  Giab  selbst  wird  mit  Biegein  und  eisernen  Klammem 
voi  dem  EiOffnen  gesobfltzt.')  Ist  ein  schon  Begiabener  ver- 
dftohtig  gewoiden,  so  wird  sein  Grab  geöffnet;  die  Leiche 
liegt  nnyerwest,  lot  nnd  fiisoh  im  Saige.  In  einigen  Fällen 
ftanä  man  den  Toten  im  Sarge  sitsend  sich  gleich  einem 
Lebenden  bewegen.*)  Man  sticht  mit  einem  Spaten  den  Kopf 
ab  und  legt  ihn  zwischen  die  Beine,^;  man  stöfst  einen  Pfahl 

Herti,  S.  1S5$  Knoop,  VolkM.  «n»  Hmteipoometn,  8.  85;  rgl.  siidi  Die 
Osterr-ungar.  Monarchie  in  Wort  o.  Bild.  Galizien.  S.800;  Kloster  ZII:  S48f.; 
Gartenlaube,  Jg.  1874:  587. 

')  Graben  v.  St^^in  a.  a  0  S  705;  Zschr.  f.  deutsche  Myth.  IV: 
261  ^Mannhardt);  Mannhardt,  Die  prakt.  Folgen  etc.,  S  13:  Andree,  S.  85,  87; 
Globus  XIH:  213:  H;  Rochholz  a.  a.  0.  S,  170;  Wuttke  a.  a,  0.  S.  429. 

')  äoutbey,  Thalaba.  Anm.  zu  8:  9,  10;  Zschr.  f.  deutsche  Mythül. 
IV:  274  (Msimhudt);  Ibinrer,  MladiocheVolkmgen  der  Gegenwirt  Leipzig 
1800,  &  57 f.;  Aadree,  8.  8»,  90;  BtstUn,  &  866. 

*)  Bonth^,  ebenda;  Oloboi  XVII;  880. 
Kuhn,  USrkische  Sagen.  S.  80;  HertE,  S.  I2r>;  Schwebel,  Tod  and 
ewiges  Leben  im  deutschen  Volksarlauben.    Minden  1887,  S.  242. 

*)  Harenberg,  VernÜnfftige  und  Chrintliche  Gedancken  über  die  Vampirs 
etc.  Wolfenbüttel  1733,  I.  Kap.;  Kuhn,  Märkische  Sagen,  S.  367;  Wuttite 
a.  &  0.  S.  433. 

•)  Zachr.  t  doatsdie  Ujthologie  IV:  S60f.  (Mannhardt);  Mannhardt, 
Die  prakt  Folgen  etc,  B,  18;  Andrea,  &  81;  Harte,  8.  186;  Knoop,  Yolka- 
•agen  wa  Hinteipommeni,  8.  164  f.;  Hellwald  a.  a.  O.  S.  870. 

^  Andrea,  &  90;  Baatiin,  S.  868;  Caatrte  a.  a.  0.  8.  180,  121; 
Gaaa  VII:  170. 

•)  Zschr.  f.  deutsche  Mythol.  IV:  261  (Mannhardt V,  Jahn  a.  a.  0. 
>lr.  513  ;  Zschr.  des  Vereins  f.  Volkskunde  VIII:  381:  Nr.  3  (Jaworskij). 

'■>)  Garmannus  a.  a.  0.  S.  27;  Zschr.  f.  deutsche  Mythol.  IV:  260 
(Mannhardt);  Maunbardt,  Die  prakt  Folgen  etc.,  S.  13;  Kulm,  Märkische 
Sagen,  S.  80;  Andree,  S.  81;  Bastian,  S.  368;  Knoop,  Yolkssagen  ana  Hinter* 
pommem,  8.  84,  86;  Knoop,  8agan  ana  Poaen,  8.  188;  Die  0Bterr.*nngtt. 
Monarehie  in  Wort  n.  Bild.  Otlisien.  8*  800;  Tenuna,  Tolkaa.  y.  Ponuaam 
nnd  Bügen,  8.  808. 
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durch  di6  Brost  ^)  oder  verbrennt  die  Leiche,  nachdem  sie 
gepfählt  oder  geköpft  wiirde.  In  ganz  ahnlicher  Weise  ver- 
fährt man  mit  dem  eigentiiohen  Yampyr.  Sein  Grab  ist  zu 
erkennen  an  einem  Lichtachein,  der  von  ihm  ausgeht  (SUd- 
slaven),^)  auch  wohl  daran,  dafs  ein  Rappe  nieht  darfther 
springen  will,*)  dafs  die  Erde  aufgewühlt  erscheint  (Kassuben).*) 
Um  der  Plage  ein  Ende  zu  machen,  mufs  vor  allem  der  Leicliiiiuii 
ausgegraben  werden;  nicht  immer  ist  das  in»»glich,  denn  der 
neugriechische  Yampyr  liegt  nur  am  Samstag,'^)  der  albanesische 
Bourkolak  nur  in  der  Nacht  von  Freitag  auf  Samstag  im 
Grabe.®)  ()ffnet  man  den  8arg,  so  erscheint  die  Leiche  un- 
verwest,  augeschwoUen,  die  Haut  straff  gespannt,  das  Gesicht 
rot,  Nägel  und  Haare  sind  gewachsen.  Es  wird  ein  Pfahl') 
vom  Weifsdom  (Dalmatien)  ®)  oder  von  einer  Espe  (Mazuren)  •) 
dem  Vampyr  durchs  Herz  gestofsen  und  die  gepfählte  Leiche 
üherdies  verbrannt;  auch  das  „Ahstofsen"  des  Kopfes  wird 
als  sicheres  Mittel  empfohlen.^'^) 

Vampyrsagen. 

Wie  d(  V  Vampyre^laube  heute  noch  bei  den  verschiedensten 
Trtlkern  lebendig  ist,  so  sind  uns  Nachrichten  aus  früheren 
Jahrhunderten  tiberliefert,  \vHlche  «ein  Vorhandensein  weit  in 
die  Vergangenheit  zurück  verbürgen.  Diese  meist  auf  ein 
bestimmtes  Jahr  weisenden  Berichte  sind  mit  ihren  merk- 

>)  Simrock  a.  a.  0.  S.  468;  Andree,  S.  87;  Am  L'rquell  U:  12.  Itt 
Bnbland  darf  man  aur  einen  Stöfs  gegen  die  Brust  des  Ytaapyn  ftthren, 
sonst  erndt  man  eine  entgegengesetste  Wirkung  (Ralston,  The  songs  of  the 
Bnssiaa  people,  S.  41d). 

«)  Herts,  S.  123;  Haha  a.  a.  0.  I:  163. 

'  nsrres  a.  a.  0.  UI:  28S;  Andiee,  8.  84 f.;  fiellwald  s.  a.  O.  S.  869. 

Hertz,  S.  124. 
*)  B.  Schmidt,  Volksieben  der  Neugriechen  1:  167. 

•)  Aüdree,  S.  88. 

^  Am  Urquell  U:  12;  Heaue  am  Bhjn  a.  a.  0.  S.  421. 

*}  Ololnis  XVn:  88;  Hellwald  a.  a.  0.  8.  870. 

*)  Hellwald  a.  a.  0.  S.  870;  Ausland  LXIV:   996  (Sdiikowsky); 

Zedir.  des  Vereins  f.  Volkskunde  VIII:  831  (Jaworskij). 

Zschr.  f.  deutsche  Philol.  VTH:  106  (Liebrecht).  Vgl.  Zschr.  f. 
deutsche  Kulturge8chirhtf>,  Jg  iBöö:  424  ff.  „Hingerichtete  Tiere  und  Qe- 
spenster''  von  Karl  Seifart,  und  bes.  S.  431. 
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würdigen  Einzelheiten  am  besten  geeignet,  die  Lücken  zu  er- 
gänzen, welche  die  Übersicht  des  gegenwärtigen  Volksglaubens 
bietet,  die  allgemeinen  Umrisse  mit  individueller  Farbe  zu 
füllen.  Sn  sind  von  besonderer  Wiehtigkeit,  weil  sie  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  von  Gelehrten  und  Schriftstellern  auf  den 
yampyrstofi  gelenkt  haben  und  so  den  Ausgangspunkt  für 
eine  reiche  wissenechaltliohe  und  belletiistische  Litteratnr 
bilden. 

Schon  aus  dem  Mittelalter  berichten  die  Chronisten  von 
1>lnt8augenden  und  todbringenden  Yerstorbenen,  die  man  ent- 
liaupten,  pfählen  und  Terbrennen  muTste,  um  Hube  su  er- 
langen. So  Eerfleiiohte  das  Gespenst  des  Asvit  seinen  mit- 
begrabenen Freund  Asmund  und  mufste  gepf fthlt  und  yerbzannt 
werden.^)  Bern  Geist  des  Hrappus,  der  seine  Kaohbam  und 
Arbeiter  tötete,  stiefs  Olans  Pa  eine  Lanze  in  den  Leib,  der 
Lcicliiiaiu  wurde  unverwest  goiuuden  und  verbrannt,  die  Asche 
ins  Meer  geworfen*);  Karl  der  Groise  bedrohte  diejenigen 
♦:>achsen  mit  dem  Tode,  welche  MUnner  und  Frauen  unter  der 
Beschuldigung,  sie  seien  „striga  vel  raasca",  verbrannten.')  und 
Burchard  von  Worms  berichtet  von  dem  heidnischen  Brauch, 
•die  Leichen  frühveratorbener  Kinder  und  schwangerer  Frauen 
zu  durchstechen.^)  In  England  wurden  die  Verstorbenen, 
die  ihre  Verwandten  plagten,  schon  im  12,  Jahrhundert  aus- 
{gegraben  und  verbrannt.^) 

Der  erste  Bericht,  der  Tollständig  das  Bild  eines  nach- 
zehrenden  Toten  entwirft,  stammt  aus  einem  slaTisohen  Lande, 
wo,  wie  wir  sahen,  der  Vampyrismus  noch  heute  seine  eigent- 

0  Saxonu  Omniiiaäcl  GMta  Danonmi.  Big.  t.X  Holder.  Sttaftlnug 

IMe.  8.  162  f.;  Tgl.  Zschr.  f.  deutsche  Mythol.  IV:  276  f.  (Hannhaidt).  Grill- 
parzers  Oedidit  »Araiiuid  and  Asvit*^  (Werke  *  II:  840)  iet  uiToUendet 

geblieben. 

')  Thonini  Bartiiolinus  fiüuii,  Antiquitatiuu  Danicarura  de  cauBis  con- 
temptae  a  Dam«  adhuc  gentilibns  mortis  libri  tres.  Hafniae  1689,  lib.  2, 
cap.  2;  vgl.  Zschr.  f.  deuUche  Mytliui.  iV:  278  f.  (Mauuhardt). 

3)  Ci^>itaL  CaroU  Kagni  pro  partibai  Saioniae,  Cap.  6. 

*)  Vgl.  Zschr.  f.  dentoclie  Hytliol  IV:  S75  (Haoinbardt);  Simrock 
4u  a.  0.  S.  460. 

*)  Calmet  H:  841»  nach  Ghiilielmiis  Nenbrigensis,  De  rebiu  Anglieie, 
Jib.  6,  cap.  29,  23. 
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liehe  Heimat  hat.  Hajek  erzählt  von  tiuem  Töpferweibe  zu 
Lewin,  welche  im  Jahre  1345  als  Hexe  am  Scheideweg  he- 
giaben  wurde,  dafs  sie  viele  Leute  heimsuchte  und  ermordete ; 
man  fand  ihren  Schleier  blutgetränkt  im  Halse  stecken,  pfählte 
sie  und  begrub  .sie  wieder.  Da  sie  aber  den  Pfahl  herausrifs 
und  wieder  das  Dorf  bennrohi^,  wurde  sie  yerbrannt  Der- 
selbe Antor  berichtet  nnter  dem  Jabre  1357  ang^eblich  nach 
der  Chronik  des  Klosters  Opatowits  von  einem  Hirten  zu 
Blow  in  Böhmen,  der  einige  Zeit  nach  seinem  Tode  vielen 
Personen  erschien;  wen  er  beim  Kamen  rief,  der  starb  innerhalb 
acht  Tagen.  Als  man  seinen  Leichnam  ansgmb  tmd  pfählte, 
lachte  er  und  dankte  für  den  Stecken  gegen  die  Hunde,  den 
man  ihm  gegeben.  Da  die  Plage  nicht  aufliürtt*,  durchstiefs 
mau  ihn,  trotzdem  er  sich  wehrte  und  lieulte,  abennals  mit 
Pfählen,  worauf  er  eine  Menge  frischen  Blutes  von  sich  gab; 
endlich  wurde  er  verbrannt,  und  nun  hatte  man  Ruhe  vor  ihm. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  Lebenden 
zu  thmi  haben,  der  den  Wahnwitz  des  Volkes,  vielleicht  auch 
eine  Reihe  von  Verbrechen,  die  er  im  Verti-auen  aof  diesen 
Aberglauben  begangen  hatte,  mit  dem  Tode  btlfsen  mufste.  ^ 
In  derselben  Zeit  verfügt  das  Gesetsbnch  des  serbischen  Zaren 
Stephan  Do&an  Strafen  gegen  das  abergUnbische  Ausgraben 
und  Verbrennen  von  Toten  durch  die  Bauern.*) 

Weniger  umständlich  sind  uns  aus  dem  16.  Jahrhundert 
einige  I^lle  von  „Kauen'  und  Schmatzen**  aus  Korddeutschland 
berichtet.  Luther  horte  durch  den  Pfarrer  Georg  Rorer  in 
Wittenberg  Ton  einem  Weibe,  das  sich  selbst  im  0rabe  fresse ; 
„darum  wären  schier  alle  Menschen  im  selben  Dorfe  gestorben". 
Er  beruhigt  die  Geängstigten,  es  sei  nur  „teuflische  Betrügerei 
und  Bosheit.  Wenn  sie  es  nicht  glaubten,  so  schadete  es 
ihnen  nicht  und  hielten  es  gewil's  für  nichts  anders  denn  des 
Teufeis  Gespinste". ^)  Meist  hört  man  das  Geräusch  zu  Pestilenz- 
zeiten, so  lö52  im  sächsischen  Freiberg/)  1553  iu  bchlesien,'^) 

»)  Böhmische  Chronik.    Prag  1596. 

«)  Archi?  f.  8lav.  i  iiiloL  XXII:  162  (Jlrecek). 

')  SchiüleB.  Ausg.  r.  Wsleh.  HsUe  1748,  XXH:  116S. 

*)  Fmidfld,  Der  hOUiscbe  Pmtem,  S.  961. 

»)  Ebenda. 
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1569  zn  SangeTBhaiiseu,^)  1584  zu  Jtlterbogk.^  Balbinus^) 

erzählt  die  Geschichte  des  Geizhalses  Stefan  Huber,  der  1667 
zu  Trutn  iu  (Trautenau)  in  Böhmen  die  Leute  erdrückte  und 
iett  und  gesund  im  Grabe  gefunden  wurde,  worauf  man  ihm 
den  Kopf  abhieb. 

Ans  den  Jahren  1617  und  1618  berichten  Martin  Zeiler 
in  seinen  „Trauergeschicbten''  (1625)  und  nach  ihm  viele 
andere  *)  eine  Gespenstergeschichte ,  welche  dadurch  unser 
besonderes  Interesse  erregt,  dafs  sie  die  Grundlage  für  Goethes 
„Totentanz"^  geworden  ist.  Sie  hat  sieh  wieder  in  einem  von 
Slaven  bewohnten  Gebiete  zugetra|^n.  Ein  toter  Bürger  yon 
Ey wansohits  (EibensehlltE)  in  Mähren  bedrängte  die  Einwohner 
dieser  Stadt,  indem  er  nachts  sein  Grab  verliefs  und  viele 
Menschen  tötete.  Als  ihm  einmal  der  Wächter  den  Sterbe- 
kittel vom  Grabe,  wo  er  ihn  abgelegt  hatte,  raubte,  eilte  er 
dem  Erschreckten  anf  den  Kirchtorm  nach,  bis  der  Sterbekittel 
herabgeworfen  wurde.  Man  grub  die  Leiche  aus  und  fand 
im  Mtmde  einen  Schleier,  den  er  vom  Haupte  seiner  mit- 
begrabenen Frau  gerißsen  hatte.  Während  man  ihn  zersttickte, 
sprach  er:  „Ihr  habt  es  jetzo  eben  recht  getroffen!  Denn 
weil  nunmehr  mein  auch  verstorbenes  Weib  zu  mir  pelec^t  ist; 
wollten  wir  beide  sonst  die  halbe  8tadt  umgebracht  haben." 

Rzazynski^)  führt  unter  vielen  andern  Historien  schon 
ans  dem  Jahre  1624  die  Geschichte  einer  Upiersyca  (weiblicher 

')  Francisci,  Der  höU.  Proteus,  S.  2G1;  Joh.  Pilichiu«,  Drey  Predigten 
^lun  Eingang  dea  newen  Jahres.  Wittenberg  1585 ;  vgl.  Am  Urquell  III :  288^ 
*)  PiUehil»  a.  a.  0. 

^  MiBOelhm.  bistor.  xegni  Bobemiae,  Hb.  8,  fol.  S09;  nifih  ihm  Yal- 
vaaor,  Die  Ehre  des  Henogtmns  Crain.  6.  Bach.  10.  Kapitel,  Aninerkiuig;  n.  a. 

*)  Valvasor  a.  a.  0.;  Francisci,  Der  höllische  ProteuB,  S.259  f.  u.  a.;  vgl. 
auch  Schriften  d.  hist.-statist.  Sektion  d.  k.  k.  mähr.-schleB.  Ges.  z.  Bef.  d.  Acker- 
liaucs,  d.  Natur-  u.  Landeskunde  XII:  411  (d'Elvert);  Baiston,  Russiau  Fo!k- 
tales,  S.  309  f.;  Alpenburg,  Deutsche  Alpensagen,  S.  142:  Jahn.  Volksb%en 
aus  Pommern  und  Kügen.  ^  Nr.  520  ,  522.  Eine  ^miz  üiuiiiche  Sage 
erzählt  Calmet  (II:  8551)  ans  liehava  in  HChrea  nach  mttndliehen  Beriehten 
Ton  Zeugen,  wo  aber  der  Ungar,  der  die  Bolle  des  Wlchtew  spielt, 
das  Qesp^t  himmtentllKt  vaA  lo  das  Dorf  rettet»  Diese  Form  steht  Goetbes 
Ballade  viel  näher. 

Gabriel  Rzazynaki,  Hietor.  oatnr«  corioa.  regni  Poloniae,  Sandonir 
1721.  Traot.  14,  aect.  S. 
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Yarapyrj  au,  welche  bei  Krakau  viele  Leute  Ina  Grab  nachzog. 
Ihr  Leichnam  wurde  blutrot  im  Grabe  gefunden,  das  Leichentuch 
im  Munde;  beim  Abstofsen  des  Kopfes  flofs  Blut.  Im  Jabre 
1651  plagten  die  Gespenster  zu  Freudenthal  die  Einwohner,') 
und  die  Hexen  bennrnhigten  im  NeifsiBehen  die  BeY<ylkenmg. 
„Man  Uefa  etlicher  Orten  yerdftohtige  Cörper  an»  dem  Grabe 
nehmen,  denselben  einen  Schlee-Bom  dnroha  Herta  atofaen,  und 
die  Kopfe  mit  dem  Grabeacheide  abatttmmeln,  so  noch  friachea 
Blnt  von  aich  gaben,  und  anf  einem  langweiligen  Holta-StoAe 
kaum  an  Aaehe  verbrennen  weiten.***) 

Der  hervorragendste  Kenner  der  zum  Teil  von  Slovenen 
bewohnten  östcrreicliisclit  n  Kronlandi  r  Karnthtn  und  Krain  im 
17.  Jahrhundert,  Valvasor,*)  berichtet  aus  dem  Jahre  1672 
einen  entsetzlichen  Vorfall  aus  Kring  in  Krain;  Giure  Grando 
wurde  von  dem  Geistlichen,  du  für  ihn  die  Tuteiimesse  gelesen 
hatte,  hinter  der  Thüre  seines  Hauses  wieder  lebendig  gesehen. 
£r  kam  dann  zu  seinem  Weibe,  notzüchtigte  sie  und  beun> 
mhigte  die  Dorfbewohner  durch  Klopfen.  Als  man  den  Sarg 
öffnete,  fand  man  den  „Leichnam"  rot,  er  sprach  die  vermeintp 
liehen  Erretter  an,  alle  liefen  davon.  Endlich  vom  Ältesten 
ermahnt,  kehrten  sie  mit  vorgehaltenem  Kmzifiz  anrflok;  der 
„Tote"  fing  an  weinen  an,  man  kttpfte  ihn;  der  Unglttckliche 
aohrte  laut  anf  nnd  füllte  daa  Grab  mit  aeinem  Blnte.  Ea  iat 
wahraoheinlioh,  dafa  hier  ein  Verbrecher  aich  den  Aberglanben 
der  Menge  zn  nntaen  gemacht  nnd  durch  ein  aeltaamea  Zn- 
sammentreffen von  ümstftnden  die  Rolle  eines  Scheintoten 
statt  eines  Tuten  übernommen  iiatte. 

Der  ,,Mercure  galant"  berichtete  in  den  Jahren  1693  und 
1694  \  n  den  Vampyren  in  Polen  und  Rufsland:  „Iis  paroissent 
depuis  midi  jusqu'ä  rainuit,  et  vieniR  iit  sucer  le  san^  des  hommes 
ou  des  animaux  vivans  en  si  grande  abondance,  (^ue  quelquefois 


')  Schriften  d.  histor.-statlBt.  Sektion  d.  k.  k.  mfthr.-schles.  Gm.  s.  Bef. 
d.  Ackfrb.,  ä.  Natur-  n.  Landeskunde  XII:  411  (d'Elvert). 

-)  SchieHischcr  Robinson.  Berlin  und  Leipjüg  1723.  I:  29;  vgl.  anch 
Schriften  der  histor.-statist.  Sektion  der  k  k.  inÄhr.-schle«!.  GeBellschaft  zur 
Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde  XII :  349  f.  (d'Elvert); 
«benda  S.  411  ff.  Aber  andere  IhoUehe  FUle  im  17.  Jahrhontlefft. 

')  A.  a.  0.  6.  Bneh,  10.  Kapitel;  11.  Buch  s.  t.  Krinek. 

XYU.  Uock,  Die  Vaiopyrsagea.  8 
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11  leur  sort  par  la  bouohe,  par  le  nes  et  principalement  par 
les  oreilles,  et  qne  qnelquefoie  le  cadayre  nage  dana  eon  sang 
röpandu  daoB  eon  oeroneil.  On  dit  que  le  Yampire  a  vne 
esp^oe  de  faim,  qni  lui  lut  manger  le  linge  qu'il  troave  aatonr 
de  InL  Ce  lediTive  ov  Oupiie  eorti  de  son  tombean,  oa  nu 
Dömon  80118  ea  figore,  va  la  xiiiit  embrasser  et  serrer  violemment 
ses  proebes  on  ses  arois,  et  leur  snce  le  sang,  ju8qu*&  lea 
affoiblir,  les  extönner  et  lenr  canser  enfin  la  mort.  Cette 
persecution  ne  s'arrete  pas  k  uiie  seule  personne;  eile  s'^tend 
jusqu'ä  la  derniere  personne  de  la  famiik- ,  ä  moins  qu'on 
n'en  interrompe  le  cours  en  coupant  la  tßte,  ou  en  ouvrant 
le  cceuT  du  llevenant,  dont  on  trouve  le  cadavre  dans  son 
cercueil  mol,  fl«5xible,  enfl^  et  rubicond,  quoiqu'il  soit  mort 
depnis  long-tems.  II  sort  de  son  corps  une  grande  quantit^ 
de  aangi  qoe  qaelqaeauna  m§lent  avec  de  la  farine  pour  faire 
du  paln;  et  ce  pain  mangö  k  Tordinaire,  les  garantit  de  la 
vezation  de  l'Esprit,  qni  ne  revient  plus." Am  9.  Januar  1693 
fragte  ein  polniseher  GeistUcher  die  Sorboniie  in  Paris,  wie 
sieb  der  Beiebtrater  der  Saobe  gegenüber  am  verbalten  babe, 
woranf  die  Doktoren  Fromagean,  de  PrecelloB  nnd  Dnrieraa 
ein  entsobiedenes  Yerdanunnngsnrteil  über  die  nngerecbtfertigt 
gransamen  Scbntsmafsregeln  fällten.^ 

Wir  konnten  beobackteni  wie  mit  wenigen  Ansnabmen 
die  Sagen  von  vampyrartigen  Gespenstern  aus  slavischen 
Ländern  stammen,  wie  die  Nachrichten  von  solchen  Ereignissen 
gleii  liz  itig  mit  der  Erschliefsnng  der  betreffenden  Gebiete  nach 
Deutschhind  dringen.  Bßhraen  tritt  zuerst  in  den  Gesichtskreis 
des  deutscheu  Volkes,  und  aus  Böhmen  stammen  die  ersten 
Nachrichten  über  VampjTe;  Yalvasor  giebt  als  erster  eine 
eingehende  topographische  Beschreibung  der  wendischen  Pro- 
vinzen Österreichs  nnd  versäumt  nicht,  von  dem  Yampyrglanben 
zu  erzählen.  Polen  gewinnt  durch  Sobieskis  Heldenthat  nnd 
durch  die  politische  Berührung  mit  dem  mächtig  aufstrebenden 
Brandenburg  Europas  Interesse,  nnd  sofort  bringt  der  Lyoner 
„Meroure  galant**  Korrespondenzen  über  den  weitverbreiteten 
Aberglauben. 

»)  Cahuet  II :  60  f. 
*)  Uaimet  U:  307  ff. 
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Durch  den  Fassarowitser  Frieden  (1716)  war  ÖBterreiok 
mit  den  Sfldalayen  in  nahe  Besiehnngen  getreten,  und  in  klirsester 
Zeit  wird  Europa  durch  die  eonderbaren  Berichte  der  kaiser- 
lichen Behörden  Uber  den  YampTriemua  in  Erttaunen  gesetsst. 
Die  interessantesten  und  aufsehenerregendsten  Vorkommnisse 
fallen  in  diese  Zeit,  welche  znerst  das  dentsche  Volk  in  engere 
Terbinduug  mit  dcii  südslavischen  Stämmen  brachte,  deren 
geringe  Kultur  unter  der  langen  türkischen  Herrschaft  voll- 
ständiger Barbarei  und  Unwissenheit  Platz  gemacht  hatte. 

„Ce  qa*il-y-a  de  plus  ötonnant  dans  Thistoire  des  vampiEes, 
c'est  qu'ils  ont  partag^,  avec  nos  grands  philosophes,  l'honneur 
d'^tonner  le  18**  si^cle;  c'est  qu'ils  ont  ^pouyantä  la  Lorraine, 
la  Pmsse,  la  Sil^sie,  la  Fologne,  la  Moravie,  rAutriche,  la 
Russie,  la  Bohdme  et  tout  le  nord  de  TEurope,  pendant  qne 
les  sages  de  TAngleterre  et  de  la  Prance  renyersaient  d*une 
main  hardie  et  süre  les  superstitions  et  les  errenrs  populaires**.*) 
In  den  drei  ersten  Jahxsehnten  des  Jahrhunderts  folgt  eine 
yampyrgeschichte  der  andern  auf  dem  Fufse,  immer  mehr  die 
öffentliche  Meinung  aufregend,  bis  im  Jahre  1732  eine  grofse 
Zahl  von  Publikationen  den  Vaiupynsiuuü  zum  Gegenstand 
von  medizinisch-philosophischen  Auseinandersetzungen  macht. 
Das  Interesse  nimmt  rasch  ab  und  wird  nur  1755  und  1766 
wieder  erweckt  durch  Berichte  von  neuerlichen  Vorfällen  in 
Mähren  und  Schlesien.  Aber  der  Stoff  war  zur  allgemeinen 
Kenntnis  gelangt  und  fand  daher  leicht  Aufnahme,  als  er  zu 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  aus  England  und  Frankreich  in 
poetisoher  Bearbeitung  nach  Beutsebland  kam. 

In  der  Beschreibung  seiner  Heise  in  die  Levante,*)  die  der 
Verfasser  in  den  Jahren  1700—1708  auf  Befehl  Ludwigs  XIV. 
unternommen  hatte,  schildert  der  Botaniker  Fitton  de  Toumefort 

im  dritten  Brief  des  ersten  Bandes')  nach  eigener  Anschauung 


I)  Collin  de  Plancjr        0.  s.  v.  Tampires. 

Relation  du  TOjage  da  Levant    ATH'^tcrdain  1718,  II. 

^)  „Etat  präsent  de  T^lise  grecqne".  Wahrscheinlich  nnter  Benutzung 
Ton  Leo  AUatius,  Epistolae  de  quonindam  Graeconun  opinationibue.  Die 
Erzählung  von  dem  Broukolaken  steht  bei  Tournefort  I:  52  f.  Einen  ähnlichen 
fall  berichtet  schon  Paul  Eicaut  (Histoire  de  Tötat  präsent  de  Töglioe  greoqae 

8* 
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die  Aufregimg,  welche  ein  Broukolak^)  auf  der  grieohisolien 
Intel  Mykone  herrorgerofen  liatte.  Ein  Bauer,  der  anf  un- 
bekannte Art  pldtslioh  nms  Leben  gekommen  war,  ging  schon 
xwei  Tage  nach  leinem  Tode  um  und  war  dnrch  Meueleien 
nioht  an  beruhigen.  Kan  wartete  nach  altem  Branch  nenn 
Tage,*)  liefe  abermalt  eine  Mette  ror  dem  aufgebahrten 
Leichnam  lesen  und  rifs  ihm  dann  das  Herz  aus.  Der  Kadaver 
war  iiiiit-rlKh  bereits  verwest  und  verbreitete  daher  einen 
entsetzlichen  Geruch,  der  die  aufgeregten  Gemüter  in  ihrem 
Wahnsinn  bestärkte.  Man  schrie,  er  sei  ein  Bruukolak  und 
verhrannte  das  Herz.  All  dies  nützte  nichts,  die  allgemeine 
Angst  ward  immer  gröfser,  man  zwang  die  Priester  zu  fasten 
and  2U  büfsen.  Einige  Yagabnndeni  die  man  anf  den  Rat 
Tonmefortt  fettgenommen  hatte,  wurden  offenbar  za  Mh  frei* 
gelassen,  und  so  dauerte  der  Rommel  fort,  bis  man  anf  den 
Vortchlag  einet  Albaneaen  den  KOrper  am  1.  Januar  1701 
yerbrannte. 

Ana  dertelben  Zeit  eraftblt  Karl  Ferdinand  von  Scherts 
in  teiner  dem  Printen  Karl  von  Lothringen,  Bitohof  von  Olmllta, 
gewidmeten,  mir  leider  nicht  sugän glichen  »Magia  potthnma** 
(Olmfttt  1706)  yon  Ausgrabungen  veid&chtiger  Leichen  in 

Mähren,  und  der  lothring^ische  Kammerrat  von  Vasimont  gab 

dem  gelehrten  Abt  Caluiet  mündlich  eine  Bestätigung  der 
sonderbaren  >iachriehten.*^)  Im  Jahre  1710  berichtete  Samuel 
Friedrich  Lauterbach*)  über  Ausgrabungen  von  Leichen  in 
Fraustadt  in  Polen,  im  selben  Jahre  grub  man  wähi-end  »  iner 
Peetepidemie  in  Harsen  (Preaften)  Leichen  aus  und  köpfte 


et  de  Te^lise  annenienne.   Trad.  de  Tanglois  par  IL  de  Bosemond.  Middel- 

bourg  16U2.  S.  2H1  ff  >  aus  Mi!o,  Auch  ChristophoniH  Angelns  (Enchiridion 
de  «tatu  hodienioruiu  Ura«  c  rum  .  .  .  Cura  Qeorgii  Fehl;tvii  Lipsiae  1658, 
S.  518  ff.,  539)  erzählt,  daXs  die  Körper  der  Exkommunixierten  bei  den  Griechea 
verbrannt  würden. 

')  AusfUhrlichere  Litteratnr  Aber  Bruukoiakcn  venEeichDcn  Bernhard 
Schmidt;  Volksleben  der  Nengriechen  I:  157  f.;  6.  Baist,  Roman.  Forschungen 
m  (1887):  648/4. 

>)  Vgl.  oben  8.  S4. 

Calmet  II:  31  f. 

*j  PeetrChrouik.  1710.  Ö.  36. 
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aie,^)  von  1720  bis  1740  wurden  in  Mähren  viele  Leichen  als 
Vampyre  verbrannt.*) 

Einen  der  abentenerlichsteD  Berichte  über  einen  Vampyr 
teilt  Horst")  nach  Haubers  Zauber"bihliothek  und  dem  „Euro- 
päischen Niemand"  (Jg.  1719:  972  ff.)  mit  Der  Einnehmer 
lüohael  Gasparek  in  Lublor  (Obenrngam)  war  bald  nach 
•einem  Tode  als  Vampyr  TerdAehtigt,  ausgegraben  nnd  Ter* 
bratint  worden.  Er  bennrobigte  mohtsdeBtoweniger  das  ganae 
Dorf,  wohnte  seiner  Frau  nnd  anderen  Weibern  bei,  sündete 
Hftfuer  an,  kurz,  er  trieb  die  Bewohner  des  Dorfs  zur  Yer- 
sweiflnng.  Schon  Horst  ist  der  Ansicht,  ^ein  rachloser  Bnbe 
habe  den  allgemeinen  Aberglauben  mifsbraucht  und  die  Bolle 
eines  Vampyr  f^espielt". 

Der  erste  Fall,  bei  dessen  Untersuchung  bcliördliche 
Organe  zugegen  waren,  trug  sich  im  Jahre  1726  in  Kisolova 
in  Südungam  zu;  der  Bericht  des  kaiserlichen  Provisors  im 
Gradiskaer  Distrikt  an  die  kaiserliche  Administration  zu  Belgrad 
wurde  von  Wien  aus  durch  Zeitungen*)  und  fliegende  Blätter*) 
bekannt  nnd  gab  so  zaerst  der  dentschen  Öffentlichkeit  Nach* 
rieht  Yon  der  speziell  sfidslayischen  Sage.  Zehn  Wochen  nach 
dem  Tode  des  Feter  Plogojowitz  starben  binnen  acht  Tagen 
nenn  Personen  nach  vienmdzwanzigstttndiger  Krankheit  nnd 
sagten  Tor  ihrem  Tode  llbereinstimmend  ans,  dafs  der  genannte 
Bauer  sie  im  Schlafe  gewürgt  habe.  Das  Weib  des  Vampyrs 
verliefs  das  Dorf,  da  ihr  Mann  zu  ihr  pfekommen  war  und 
seine  Schuhe  verlangt  hatte.  Auf  ungestümes  Drängen  der 
Bevölkeruns;'  gab  der  Provisor  nach  nnd  wohnte  mit  dem  Popen 
der  Exhumierung  bei,  wobei  der  Körper,  mit  Ausnabrae  der 
Kase,  ganz  frisch,  Haar,  Bart  und  Nägel  neugewachsen  be- 


(Hennings)  Von  den  Ahndnngcn  nnd  Visionen.  Leipzig  1777.  S.  441. 

*)  Schriften  der  hi8t.-8tati«t,  Sektion  der  k.  k.  mähr.-schtes.  Ges.  mr 
Bef.  des  Ackerb.,  der  Natur-  und  LandeBkuinle  XII:  413  f.  (d'Elvert), 

')  III:  380  f.;  Kolonian  MikßzAth  hat  den  Stoff  zu  einer  prächtigen 
Humoreske  gebraucht:  „Das  Gespengt  von  Lublau''.  Leipzig  1899. 

*)  Vgl.  s.  B.  Wioier  Diatimn,  Jg.  17S5: 21.  JqU,  Anhaoff;  Bufl,  8. 85t 

*)  Z.  B.  „Entieteliche  Begebeohdi,  welche  Bicli  in  dem  Doiff  Kisoleva, 
ohnweit  Bdgfid  in  Ober-Üogun  (t),  ?er  eiaigta  Tagen  «igettigen.  1795.' 
4«,  0.  0.  (Tgl.  Aottrl«,  Jg.  1848:  186), 
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fanden  worden;  im  Hunde  des  Leichname  sah  man  Blnt.  Man 

durchstach  das  Herz  mit  einem  Pfahl ,  wobei  Blut  aus  der 
Wunde,  aus  Slund  und  Ohren  flofs,  und  verbrannte  den  liLÖrper, 
worauf  sich  allee  liemhigte. 

Calmet*)  berichtet  nach  Erzählungen  des  Grafen  Cabrera^ 
der  im  Jahre  1725  als  Hauptmann  in  Ungarn  diente,  mehrere 
l'äile  von  Vampyrismus;  zweimal  war  es  ein  Vater,  der  seine 
eigenen  Söhne  durch  Blutsaugen  mit  ins  Grab  zog.*)  Diese 
Vorgänge  wurden  an  den  Kaiser  berichtet,  der  eine  Unter* 
snchnngsluHnmission  einsetzte. 

Bas  grOfste  Aufsehen  machte  aber  ein  Yorfall,  der  sich 
im  Winter  1731/82  m  Medwegya  in  Serbien  ereignete  nnd  an 
den  sich  eine  kaum  übersehbare  Litteratnr  knflpfte,  welche 
wir  später  kors  besprechen  werden.  Es  war  dem  Obersten 
Botta  d' Adorno  nach  Belgrad  gemeldet  worden,  dafs  in  dem 
genannten  Dorfe  eine  Epidemie  ansgebrochen  sei,  worauf  er 
den  „Conta^ons-Medicus"  Glaser  mit  einer  üntersuchung  be- 
traute, die  am  12.  Dezember  stattfand;  die  Unbildung  dieses 
Feldscherers  erhellt  am  deutlichsten  aus  dem  kaum  verständ- 
lichen, konfusen  Bericht,'^)  der  zu  dem  Schlüsse  kam :  „Dannen- 
hero  bitten  Sie  [die  Bewohner  des  Dorfs]  unterthänig,  es 
mörbte  doch  von  einer  Löbl:  Obrigkeit  eine  execution  nach 
guttachten  dises  maium  abzuwenden  ergehen,  woselbst  ich  vor 
gnt  halte,  umb  selbe  Unterthannen  zu  befridigen,  die  weillen 
es  ein  zimbliches  grofses  dorff  ist,  dann  in  re  ipsa  befindet 
es  sich  also."  Darauf  wurde  noch  „ein  Chyrurgiscbe  Visi- 
tation** für  notwendig  erachtet,  welche  der  Begimentsfeldseherer 
Johann  Elückinger  des  Regiments  Ffirstenbnsch  nebst  zwei 
Unterfeldscherem  in  Beisein  des  Oberlentnants  Büttner  nnd 
des  Fähnrichs  von  Lindenfels  vom  Regiment  Alexander  von 
Wflrttemberg  am  7.  Jannar  1739  ausfOhrte.  Das  am  26.  Januar 
abgefafste  „Visum  et  Bepertom**')  stellt  die  Angelegenheit 

«)  II:  37  f. 

Vgl.  auch  Veckeuätedt,  Wendiscbe  Sagen,  Märciien  und  abeigiäubische 
GebrÄuche.   Graz  1880  S.  354. 

^)  Ms.  im  k.  u.  k.  Hofkammerarchiv. 

*)  Ms.  ebenda.  VollBtändig  oder  im  Auurag  faat  jeder  Sduift  Uber 
den  YampyriamQS  beigedruckt;  ferner  im  Cenraercimn  UCtenurion  ad  rei 
loedieaeetadentiaeiiataiaUaiiierenentiuiiiiititiitiiiiL  Norimbeigae  1789.  8.90. 
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in  folgender  Weise  dar.    Der  Heidnk  Amont  Faole  war 

"bei  Cossova  in  Ttirkisch-Serbien  von  einem  Vampyr  geplagt 
worden,  hatte  zum  Schutze  dagegen  von  der  Graberde  ge- 
gessen und  sich  mit  dem  Blut  des  Vampyrs  beschmiert. 
Doch  half  dieses  Mittel  nicht  vollständig,  denn  als  er  durch 
einen  Fall  von  einem  Heuwagen  gestuben  war,  klagten 
mehrere  Leute,  dafs  er  sie  heimgesucht  habe,  wie  denn  auch 
vier  Personen  starben.  Man  grub  etwa  40  Tage  nach  seinem 
Tode  die  Leichname  des  Heidoken  und .  seiner  Opfer  ans, 
fand  sie  frisch,  blutend,  mit  neugewacbsenen  Haaren  und 
Nägeln;  man  pfählte  die  Leiehen  nnd  verbrannte  sie,  wobei  der 
Leichnam  des  Amont  Paole  „ein  wohlyemehmlich  Giäohadser 
gethaa,  nnd  ein  h&nfigea  geblflt  Ton  sieh  gelassen.*  All 
dies  nfltate  aber  nichts,  denn  der  Yampyr  hatte  anch  das 
Vieh  angegriffen  nnd  ihm  das  Blnt  aosgesangt,'}  so  dafs 
dnroh  die  Haastiere  die  Seuche  yerhreitet  wurde*)  nnd  binnen 
dreier  Monate  siebzehn  Personen  starben.  Ihre  Leichen  liefs 
die  Kommission  exhumieren,  fand  sie  zum  Teil  unverwest 
und  stellte  ein  genaues  Protokoll  darüber  aus.  Daraufhin 
wurden  die^  Leichen  geköpft,  verbrannt  und  in  den  Plufs 
geworfen. 

Der  Bericht  ging  an  den  Hofkriegsrat  und  fand  dort 
eingehende  Beachtung,  Kaiser  Karl  VI.  und  Herzog  Alexander 
von  Württemberg  interessierten  sich  in  hohem  Mafse  für  die 
Sache,  Ludwig  XY.  beauftragte  den  Herzog  von  Hichelieu, 
genaue  Erkundigungen  einzuziehen,*)  das  deutsche  Publikum 
nahm  so  regen  Anteil,  dafs  „wenn  man  an  der  letztver- 
wichenen  [1733]  Leipziger  Ostermesse  in  einem  Buchladen 
gieng,  man  Überall  etwas  von  denen  Blut-Saugern  au  Gesichte 
bekam.**  ^ 

')  Vgl.  Ph.  Hoffmeister,  Hessische  Volksdichtung  .  .  .  Marburg  1869. 

S.  166:  Der  „Wambif?"  fallt  auch  Kühe  an.  Diese  geben  Blut  statt  Milch. 
Ein  reiner  Junggeselle  der  eine  reine  JuD^^triui  mnfs  Dackt  um  das  Tier 
henimiaufen,  dreimal  da«  Hemd  schwenken  und  rufen:  „Wambifs,  ich  trage 
dich,  ein  reiner  Junggeselle  treibet  dich !  im  Namen  Gottes  etc." 

")  Vgl.  B.  Schmidt,  Volksleben  der  Neugriechen  I:  162,  164  Anm.5. 

*)  HiBtoire  des  vaiupire».   Pari«  1820.   S.  243  f. 

•)  Üanft,  S.  179. 
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In  denuelben  Jabie  173S  sohiokten  die  BebOrden  yon 

Stadlieb  bei  Olmütz  ein  Randschreiben  an  die  Akademien  und 

Uaiversitätcn,  da  die  Stadt  durch  Vampyre  in  Unruhe  versetzt 
worden  war.*) 

Die  letzten  Yampjrrskandale,  die  die  öffentliche  Meinung 
erregten,  ereigneten  sich  in  den  Jahren  1755  und  1756.  Am 
30.  Januar  1755  lief  in  Wien  die  Nachricht  ein,  dafs  in  einem 
Dorfe  bei  Olmtttz  die  am  28.  Desember  1754  rentorbene 
Bosina  Folakin  und  andere  Iieiohen  nnter  Aeeietena  nnd  Zvr 
Stimmimg  des  bischöflichen  Koniistoriimia  am  19.  Jannar  ans- 
gegraben  nnd  Terbrannt  worden  seien,  Maria  Theresia  schickte 
ihren  Leibanst  Wabst  nnd  den  Anatomen  Gasser  ab,  welche 
die  Angelegenheit  genau  nntersnchten  uid  auf  die  natürlichste 
Weise  erklftrten.  Man  erfuhr,  dafs  nach  dem  Aberglauben 
der  Leute  alle  Leichen  für  angesteckt  gehalten  und  verbrannt 
wurden,  ilie  mit  einer  Hexe  auf  demselben  Friedhof  begraben 
lagen,  man  wies  nach,  dafs  das  Konsistorium  zu  Olmütz  am 
23.  April  1731  aus  diesem  Grunde  neun  Körper  hatte  ver- 
brennen lassen  ,  unter  denen  sieben  kleine  Kinderleichen 
waren.*)  —  Im  Jahre  1756  mulste  eine  Untersuchungskommission 
in  die  Walaohei|  nach  Siebenbürgen  und  in  den  Banat  geschickt 
werden,  um  die  geängstigten  Bauern  sn  beruhigen.*) 

Kach  dieser  Zeit  schwindet  unter  dem  Einflüsse  der 
gewaltigen  politischen  Ereignisse  in  der  aweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  allmählich  das  Interesse  an  solchen  seltsamen 
Yorkommnissen,  und  nur  hie  und  da  finden  wir  in  Reise- 

1)  La  Olanenr,  Jg.  1788:  Nr.  88. 

*)  Gerhard  van  Swieten,  Remarques  sar  le  Vampyrisme  de  Silösie  de 
Tan  1755  faites  k  S.  M.  I.etR.  —  Ms.  in  der  Hofbibliothek;  gedruckt  Uftrz 
1755;  deutsch  (von  Anton  Hiltenprand)  1756,  auch  unter  dem  Titel  „Vam- 
pyrismos''  al8  AuhauK^  zu  (A.  A.  Mayer)  Abhandlung  des  Daseyns  der  Qe- 
spenster.  Augshurf,^  1788. 

Vgl.  Vitium  repcrtuiu  anatomico-cbirurgicum,  oder  gründlicher  Bericht 
ym  den  MigMuui]it6B  Blatwngeni,  Vampier,  oder  in  wiladdielier  Spisehs 
Xoroi,  in  der  Wiladiey,  Siebeabfiigen  ond  im  Banat,  weldien  eine  eigene 
dahin  abgeordnete  Unterandinnge-CeauniaBion  der  k.  k.  Adminietration  1766 
erstattet  bat.  Durch  Geoig  IMlar,  Wundarzt.  Wien  und  Leipzig  17B4. 
(Nach  Gräffer  nnd  Ciikaan,  Ostwr.  NaMonal-Sncgrklopidie.  Wien  1886, 
V:  610  f.) 
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beschreibungen  ,  ZLitungeu  und  Sammelwerken  Nachrichten 
über  Vampyrisiims. 

So  wild  m  einem  aufklärerischen  Werke*)  aus  dem  Jahre 
1772  erzählt,  dafs  das  Volk  in  Polen  Leichen  ausgrub,  die 
für  Vampyre  gehalten  wurden.  „Lucidor  f unter  diesem  Namen 
reist  die  Vernunft]  begab  sich  auch  dahin,  und  ob  er  schon 
nichts  als  einen  wirklich  toten  Menschen,  ohne  Bewegung  und 
ohne  Leben  sah,  der  aber  ein  erhitztes  Gesicht  hatte,  so 
behaupteten  die  Qrdenageistlichen  doch,  dafs  er  sich  bewegte» 
ja  sogar,  daTs  er  solirie.  So  sehr  ist  man  mit  Vonurteileii 
eingenommen,  wenn  man  sich  von  dem  Abetglanben  beherrschen 
Iftfsl**  .  .  .  „Lnoidor  mochte  ihnen  -immerhin  erklftren,  dafs 
die  Bote,  welche  sie  so  sehr  in  Erstaunen  setste,  keine  andere 
Ursache  hatte,  als  die  Beschaffenheit  der  Erde,  wo  man  die 
Körper  hinlegte  nnd  anfbewahrte.**  Er  wäre  beinahe  gesteinigt 
worden. 

Einzelne  Fälle  sind  ans  dem  19.  Jahrhundert  bezeugt. 
Merimee*)  erzählt  einen  entsetzlicheii  Vorfall,  den  er  im  Jalire 
1816  in  lUyrien  erlebte.  Ein  junges  Mädchen  glaubte,  einem 
Vampyr  verfallen  zu  sein,  und  starb  trotz  allen  Schutzmafs- 
regein  an  der  Angst.  1820  wurden  in  Preufsen  Leichen  von 
Vampyren  geköpft,^)  im  rumänischen  Teil  von  Siebenbürgen 
wurden  1850  fünf  Hexen  ausgegraben  und  verbrannt,  weil  man 
meinte,  dafs  sie  nachts  ihre  Gräber  verlassen  und  das  Hera 
der  Binder  fressen^);  Mannhardt erzählt  von  Leichenaus- 
grabungen unter  den  Kassuben  im  Jahre  1855.  Der  Grundidee 
des  Yampyrglanbens  entspricht  das  Verhalten  des  Mörders 

(Loniä  Antoine  Ouiooioli)  Reise  der  Vernunft  durch  Earopa,  von 
dein  Verfasser  der  aTimuttgen  ubA  moraliachai  Briefe.  Ans  dem  FtansOsiechea. 

liCipÄig  1772     S.  22  f. 

*)  La  Guzla.  Vg^l.  W.  Gerhard,  Wüa.  öerbiscbe  Volkslieder  und 
Heldenmftrchea.   Leipzig  1828,  U:  300f. 

*)  Zsehr.  f.  dmitsche  Mythologie  IV:  261  f.  (Maimhardt);  Rochbolx 
a.  s.  0.  8.  978.  Einer  dieser  enteetiKehen  Vorgänge,  die  Ton  der  FSmilie 
WollsdiUger  enwnngene  Veretllninielnng:  eines  Verstorbenen  dnrdi  dessen 
Heffen,  gab  wohl  die  Onmdla^e  für  Gandys  nach  Italien  verlegte  Vampyr« 
aofelle  „Die  Calyi«'  (VeneUan.  Novellen.  Werke  (Berlin  1864)  VUI:  815—830). 

')  Allgem.  Zeitung,  Jg.  185Ü  :  Nr.  288. 

")  Zschr.  f.  deutsche  Vyth.  IV:  863. 
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BeUenot,  der  das  Blut  einer  erachlagenen  Frau  aussog,  um  seine 
Wunden  sn  Heilen.*)  Als  im  Jahie  1870  der  Waldw&chter 

Gehrke  zu  Pniewo  und  seine  Kinder  bald  nach  dem  Tode 
seiuer  Frau  erkrankten,  hielt  man  die  Frau  für  eine  Orko  und 
wollte  ihren  Leichnam  ausgraben.*)  Der  rumänische  Fürst 
Barolaj(»vac,  der  im  Jahre  1874  zu  Paris  Htarb,  bat  vorher 
seinen  Hauswirt,  ihm  ja  das  Herz  auszureilsen,  da  er  sonst 
als  Vampyr  zurückkehren  müsse,  denn  der  Vampyrismus  sei 
in  seiner  Familie  erblich.^)  Im  Jahre  1883  öffnete  in  Wohlanse 
ein  Arbeiter  das  Grab  seiner  Schwiegerrnntter,  die  er  für 
einen  „Neuntöter^'  hielt^)  Ja,  noch  im  Jahre  1899  graben 
die  rumänischen  Bauern  von  Krassova  30  Leichen  aus  und  zer> 
st&ckten  sie,  um  so  das  Fortschreiten  einer  Diphtheritia-Epidemie 
zu  verhindern.*) 

So  zeigen  uns  anoh  diese  Zengnisse»  dafs  der  VampTT- 
glanbe  in  der  Gegenwart  in  manchen  Gegenden  fortdauert, 
wenn  anoh  die  allgemeinere  Schnlbildmig  den  Anshroch  von 
Paniken,  gleich  den  besprochenen  im  18.  Jahrhundert,  ver^ 
hindert 

Die  Stellungnahme  des  i8.  Jahrhunderts. 

Eine  Zeit,  die  auf  das  „Curieuse"  ausging,  wie  die  Periode 
nm  die  Wende  des  17.  nnd  des  18.  Jahrhunderts,  muTste  einen  so 
seltsamen  Stoff  gerne  ergreifen,  um  dabei  ihre  nAnmerkungen** 
sn  machen.  So  finden  wir  eine  grofse  Beihe  von  medizinisch* 
philosophischen  Schriften  ans  dem  Anfang  des  18.  Jahrhnnderts, 
welche  znm  Teil  dem  Vampyrismns  ansschliefslich  gewidmet 
sind,  zum  Teil  der  Besprechung  der  aufsehenerregenden  Yor- 
f&lle  in  Ungarn  Raum  unter  andern  wunderbaren  Begebenheiten 
gönnen. 


>)  Aarganer  Zeitung,  Id.  Xsi  1061 ;  Tgl.  Boehhols  a.  s.  0.  8.  89. 
*)  Aadree^  8.  81. 

*}  Figaro,  ft.  Oktolier  1874;  Tgl.  Usiuibsrftt,  Die  pzsfctisciiea  Folgen 
ete.  8.  19. 

*)  Knoop.  VolksRagen  aus  Hinterponurr^nj.    S.  TU 

*)  Neue  Freie  Prrsae,  8.  November  1899.  Vgl.  Das  intpresBante  Blatt. 
Wien,  16.  November  ib99.  —  Über  die  Ereignisse  im  19.  iFihrh.  vgl.  Garten- 
laube, Jg.  1878:  Nr.  84:  „Der  Vampyr-Schrecken  uu  19.  Jahrhundert''. 
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Sclion  die  polyhiatorisoheii  Werke  des  17.  Jahrliimdexts 

machen  ab  und  zu  den  Versuch,  der  Mitteilung  der  merk- 

"Würdigen  Ereignisse  auch  eine  Erklärung  beizugeben.  Bei 
den  Berichten  von  dem  Saugen  des  Alps  und  der  Stnx  be- 
merken diese  Schriftsteller,*)  es  liege  wahrscheinlich  eine  Ent- 
zündung der  Brustdrüsen  vor,  und  das  Kätsel  des  angeblichen 
Blutens  Ermordeter  beim  Anblick  des  Mörders  suchen  sie  mit 
Hilfe  derselben  mystischen  „vis  vegetans"  zu  lösen,')  welche 
manche  Autoren  des  beginnenden  18.  Jahrhunderts  als  Ursache 
für  das  Frischbleiben  der  Yampyrleichen  anführen.  In  seinem 
geographischen  Handbuch  von  Krain  begnügt  sich  Valvasor 
nicht  mit  der  zweimaligen  Erzählung  von  dem  Yampyr  Giure 
Grando;  er  giebt  in  der  „Anmerkung''  eine  Übernoht  über 
«Ue  fthnlicben  Berichte,  soweit  sie  ihm  bekannt  geworden  sind^ 
nnd  spricht  seine  Ansiebten  über  diese  Art  yon  Gespenstern 
in  kurzen  Worten  ans.  Er  meint,  Satan  bekomme  die  Zu- 
lassung, die  Menschen  m  qnfilen,  „weil  sie  wol  bifsweilen  allzn- 
hurtig  seynd,  auf  dieses  oder  jenes  Weib  einen  ungegründten 
Verdacht  der  Zanberey  zu  werffen."  Doch  kann  er  bei  der 
Erzählung  von  der  Heimsuchung  der  irau  des  Grando  durch 
das  Gespenst  ihres  Mannes  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
„dals  auch  offt  wui  die  Witwen,  zumal  wann  sie  noch  jung 
und  schön  seynd,  von  recht  fkisi  blichen  Geistern,  recht  würck- 
lich  und  wachsamlich  beschlaffen  werden".*) 

In  das  17.  Jahrhundert  fallen  schon  medizinische  Disser- 
tationen, welche  das  „Kauen  nnd  Sohmateen"  der  Toten  und 
die  UnTerweslicbkeit  der  Leichen  2um  einsigen  Gegenstande 
haben.  Im  Jahre  1679  gab  eine  Leipziger  Dissertation*)  eine 
Übersicht  über  die  bis  dahin  bekannten  Fülle  von  „Naoh- 
sehren"  und  führte  sie  auf  Einwirkung  des  Teufels  aurück* 
Schon  hier  sind  die  Meinungen  anderer  Schriftsteller,  das 
Kauen  und  Schmataen  entstehe  durch  Baubtiere,  durch  den 


>)  Francisci,  Der  höllische  Proteus.  S. 265  ff.;  Ganuaunus  a.  a.  0.  S.  31  f. 

»)  Anhorn  a.  a.  0.  S.  466. 

^)  a  n.  0.  6.  Bnch,  10.  Kap.,  Anmerkung. 

Philippus  Bohr,  Dias,  hiatorico-philosophica  de  masticatioae  mor- 

taomm. 
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Totenengel  der  Joden  (Azasel)  ^)  oder  durch  den  toton  Kdrper 

selbst^  mit  einer  aasführlichen  Begründung  abgewiesen. 

Bei  der  steigenden  Aktualität  der  Frage  im  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  entwickelte  sich  rasch  eine  oft  recht  scharf 
geführte  Polemik  über  die  Ursachen  des  Vauipyrismus.  Die 
Yon  kaiserlichen  Offizieren  und  Ärst^  bestätigten  anfser* 
ordentlichen  Begebenheiten  riefen  eine  ansehnliche  Beihe  von 
Fnblikationen  hervor;  mehr  als  ein  Dutzend  gröfsere  und 
kleinere  Werke  beschäftigen  sieh  anaschliefslich  mit  den 
„sich  neuer  Dingen  in  Servien  erzeigenden  Blut- Saugern**, 
▼iele  wiesenechaftliolie  nnd  halbwiuenaohaftliohe  Zeitschriften 
brachten  Berichte  und  G-utachten.  Zwei  Parteien  sind  deut- 
lich 2u  unterscheiden:  die  eine,  ftlter  und  mystischer  in  ihren 
Anschauungen,  sucht  die  Losung  der  Frage  in  dftmonischen 
Einllllssen,  wobei  freilich  wieder  Heinungsnnteischiede  mit 
unterlaufen;  die  andere  glaubt  in  rationalistischer  Weise,  alle 
wunderbaren  VorgiLngc  auf  iiatüiiiLlu  m  Wege  erklären  zu 
können.  Die  beiden  Richtungen  bekämpften  sich  sehr  heftig, 
und  wir  sehen  das  grofse  Rinken  des  Jahrhunderts  zwischen 
Aufkliinin CT  und  l'ietismus,  zwischen  Illuminatentum  und  Ob- 
skurantismus hier  im  kleinen  Torgedeutet. 

Schon  nach  dem  durch  den  Provisor  von  Gradiska  bekannt 
gewordenen  Fall  von  Yampyrismus  hatte  der  Diakon  zu  Nebra 
Michael  Banft  mit  seiner  am  27.  September  17S5  au  Leipiig 
gehaltenen  Dissertation  „De  masticatione  mortuormn  in  tumulis", 
welche  er  im  Jahre  1788  au  einem  Traktat  in  awei  Teilen 
erweiterte,^  die  Beihe  der  Arbeiten  eröffnet.  Er  betrachtet 
das  Prinaip  der  Yitalitftt  als  Hauptursaohe  für  die  Erhaltung 
der  Leichen,  deren  Nägel,  Haut  und  Haare  durch  die  vis 


Vgl.  ^Mi^^tmm  Ontppitis,  Dlsa  de  Jadseomm  et  Mnhiiofliediiionim 
ChiblNit  Hakkeliber,  i.  e.  peiöusioiie  aepaldmli,  volgo  von  denem  Sdiligm 
im  Onib«.    Bostuck  1689.  Weitere  Litteiatar  Uber  diese  Fkege  ist  yer> 

idehnet  im  Commercium  litterariom  ad  rei  medicac  et  scientiae  naturalis  in- 
«rementum  institutnm.  Norimbergae  1712.  S  82  f.  —  Francisci,  Der  liffUiielie 
Proteus,  S.  269,  weist  den  Glauben  an  Azazcl  energisch  ab. 

^)  De  masticatione  mortuonim  in  ttimulis  liber  Bingularis.  continens 
duan  dissertatiooes,  ^uarum  prior  bistorioo^ritiea ,  posterior  Tero  philo- 
sophica  est. 
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vegetans  weiterwachsen  (eine  Heinung,  die  auf  Plato  und  De- 
mokrit  zurückgeht).  Die  Toten  besitzen  durch  Sympathie  und 
Antipathie  gewaltigen  Einflufs  auf  Leben  und  Tod  ihrer  Ver- 
wandten, let  ein  Menioh  im  Angenbliok  des  Abscheidena 
mifsgflnstig  gegen  jemanden  gesinnt,  so  tlbe  sein  Gespenst 
einen  flblen  Einflufs  anf  den  Gehafsten  ans;  die  leibliche 
Ersoheinnng  der  Toten  sei  aber  nur  ein  Produkt  der  Ein- 
bildongskraft.  —  Als  im  Jahre  1739  durch  Zeitongsmeldnngen 
nnd  popnlftrwissensohaftUche  Bfloher  das  allgemeine  Interesse 
für  die  Sache  rege  geworden  war,  gab  Ranft  sein  Werk 
zum  drittenmal ,  in  deutscher  Spracht  ,  htiraus  ,  durch 
eine  Besprechung  der  neuesten  Angelegenheit  und  eine  Re- 
cension  der  Schriften,  die  bis  dahin  über  die  Vampyre  ver- 
öffentlicht worden  waren,  fast  auf  das  Doppelte  seines  ur- 
sprüngliL'lK  II  Ümfanges  gebracht.^)  Er  erzählt  uns,  wie  seine 
erste  Schrift  völlig  unbeachtet  blieb,  bis  der  aufsehenerregende 
Bericht  der  kaiserlichen  Offiziere  „iederman  in  die  grOate 
Yerwundemng  geseset.  In  allen  Zusammenkünfften  hoher 
und  niederer  Stands-Fersonen  wurde  davon  geredet.  Auch 
die  Demes  fiengen  an  darüber  an  raisonniren.  Niemand  wnate, 
was  er  darans  machen  noch  vor  was  er  es  ansgeben  solte. 
Weil  anoh  Se.  kayserl.  Maj.  selbst  ein  Yerlangen  heaengten, 
an  wissen,  was  es  mit  diesem  Wnnder-Zeichen  der  Natur  vor 
Beschaffenheit  habe,  so  wurde  die  Cnriosit&t  der  Leute  dadurch 
um  ein  grofses  vermehret.  AHeine  es  fand  sich  Niemand  von 
denen  Gelehrten  des  ersten  Kangs,  der  sich  die  Mühe  geben 
wolte,  durch  eine  öffentliche  Schrifft  das  Ratzel  auffzulösen 
und  die  Neugierigkeit  der  curieusen  Welt  zu  befriedigen. 
Entweder  sie  zogen  die  gantze  Sache  in  Zweiffcl,  oder  hielten 
nicht  dafür,  dafs  sie  damit  einige  Ehri'  einlegen  würden,  weil 
die  Principia,  daiiius  sie  solches  herzuleiten  hätten,  nicht  nach 
dein  Geschmack  der  heutigen  Gelehrten  sind.  Selbst  Herr 
D.  Beyer  in  Aitorff,*)  Ton  dem  doch  in  allen  Öffentlichen 

^)  Traktat  Ton  dem  Kanen  mid  SehaAtten  der  Todten  in  Qrlbozn, 

Worin  die  wahre  Beschaffeiibdit  derer  Hangarischen  Vampyrs  und  Blut-Stager 
gezeigt,  Auch  alle  Ton  dieser  Materie  biraher  nrm  Vonchein  gekommeiie 
Schrifften  recensiret  wcr«!fn  Leipzig  1734. 

*)  Präsident  der  naturforBchendeü  GesRlUchaft  daKflb'-t.    Sr  eoh^t 
dem  Auftrag  dea  Kaiftera  wirklich  nicht  Dacii^^ekommen  zu  aein. 


üigiiized  by  Google 


—  46  — 


Zeitnngren  stand,  dafa  es  Sc.  kayserl.  Maj.  ihm  angetrajsren, 
aem  8entiment  und  Urtheil  davon  zu  tiöilnen,  hat  still f^*:'- 
schwiegen,  und  was  er  vielleicht  davon  zu  Pappiere  gebracht, 
ist  Sr.  kayserl.  Maj.  in  MS.  zugeschicket  worden;  öffentlich 
«bei  hat  man  nichts  zu  sehen  bekommen.  Es  blieb 
derer  Petit-Maitres,  von  denen  es  heist;  in  magnis  vohiisBe 
aat  est".*)  Trotz  dieses  allgemeinen  Verlangens  nach  Auf- 
Jdftnmg  der  sonderbaren  Vor£kUe  hätte  Banft  aber  sieh  nioht 
die  Muhe  gegeben,  sein  altes  Bnch  wieder  yorsunehmen,  wäre 
ihm  nieht  durch  die  Keubearbeiter  des  Themas  schweres  Un» 
recht  widerfahren,  h&tte  man  nicht  gegen  ihn  die  schwerste 
Beschnldigung  erhoben,  die  das  18.  Jahrhundert  kannte,  die 
Beflchnldigung ,  er  sei  ein  Spinozist  Er  habe  zu  seinem 
»Schmerze  erfahren,  „dafs  mir  thcils  falsche  Meinungen  auf- 
gebürdet, theils  aus  meinen  Sätzen  falsche  Schlüsse  gemacht, 
und  ich  beynahe  des  Spinosismi  beschuldiget  worden ;  wo  man 
aber  meiuer  geschonet,  da  hat  man  sich  pewifs  meiner  Sätze 
als  seiner  eigenen  bedienet  und  dadurch  ein  offenbahres  Plagium 
begangen.  Dieses  alles  hat  mich  bewogen  ,  gegenwärtige 
Schrifft  ans  Licht  zu  stellen,  indem  dadurch  lieber  mich  zu 
einem  Petit-Maitre  als  durch  Stillschweigen  zu  einem  Spino- 
aisten  machen  lassen  will."')  Diese  heftige  Polemik  wird  in 
den  Besprechungen  der  bisher  erschienenen  Schriften  im  ein- 
seinen  womöglich  noch  krllftiger  fortgesetzt. 

Einer  fthnlichen,  doch  noch  phantastischeren  Ansicht  ttber 
das  Wesen  des  Vampyrs,  als  sie  Banft  hegt,  hnldigt  ein 
Predigerssohn  aus  Oldisleben,')  der  sich  in  mystische  Spitz- 
findigkeiten verliert,  zwischen  einem  Tod  ratione  animae 
rationalis  und  einem  ratione  animae  vegetativa e  unterscheidet 
und  behauptet,  das  corpus  vegetabile  des  VampjTs  suche  seine 
Nahrung,  wo  es  sie  finde,  und  übe  so  eine  sympathetische 
Wirkung  auf  die  Hinterbliebenen  aus. 

')  S.  178  f. 
«)  S.  179  f. 

')  Chrigtoph  Friedrich  Demelios,  Philosophisdier  Versuch,  ob  mcht 
4ie  meifikwttidige  Begebenheit  derer  Blotiaiiger  in  Nieder-Üngern,  A.  178SI. 
gesdiehen,  wob  denen  ^iaäpiie  natvne  . . .  kOnne  erleatert  werden,  ^nsi- 
riensi  1788. 
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Während  diese  beiden  Autoren  die  Ursache  des  aufser- 
gewöhnlichen  Fortlebens  im  Grabe  und  der  schrecklichen 
Wirkung  auf  die  Verwandten  im  Körper  des  Verstorbenen 
miohen,  benutzen  andere*)  die  Paracelsische  Gliedenmg  des 
Keuschen  in  Corpus,  Anima,  Spiritus  z\ir  Erklärung  und 
aohieiben  dem  Welt-  oder  Astralgeist  die  f  tthigkeit  zu,  all 
die  sonderbaren  Yerftnderongen  nnd  Wirkungen  bervonnibringen. 
Yoltaire  macht  sich  im  „Diotionaaire  philosophiqne"  *)  in  einem 
eigenen  Artikel  über  den  VampTrismits  darüber  lustig,  wie 
man  stritt,  ob  die  Ursache  des  Blutsaugens  im  Körper  oder 
in  der  Seele  des  Vampyrs  zu  suchen  sei:  „La  diMcultö  ötait 
de  savoir  si  c*4tait  l'äme  ou  le  corps  du  mort  qui  mangesit: 
il  fiit  dticidc  que  c'etait  Tun  et  Tautre ;  les  mets  dölicats  et 
peil  suhstantiels,  comme  les  meringues,  la  creme  fouett^c  et 
les  friiits  londans,  etaient  pour  Tarne;  les  ros-bif  ^taient  pour 
le  Corps." 

Eine  letzte  Gruppe  derjenigen  Schriften,  die  eine  natür- 
liche Erklärung  versc^ähen,  hält  dafür,  dafs  die  ganze  Ge- 
schichte mit  den  Vampyren  ein  Spiel  des  leibhaftigen  Teufels 
gewesen  sein  müsse.  Ein  Hallenser  Arst*)  bekämpft  die  An- 
sicht Ranfts,  die  bOse  Wirkung  des  Vampyrs  gehe  vom  Körper 
aus;  er  sucht  nachsuweiseni  dafs  diese  yielmehr  eine  That  des 
Teufels  sei,  wobei  freilich  nicht  „tou  der  Operatione,  sondern 
▼on  der  Gooperatione,  rnnofth.  und  Mitwirokung  des  Teufels^ 
die  Rede  sei,  da  krankhafte  Einbildung  und  abergläubische 
Angst  eine  ebenso  grofse  Rolle  spiele.  Das  Kauen  und 
Schmatzen  sei  von  Scheintoten  eraeugt  und  habe  mit  dem 


0  Actemn&fsige  ond  Umatladlklis  Eelstlini  foa  dsssii  Yunpiren  oder 
Meuehöi-tageni .  • .  Nebst  etsem  Baieonnenieat  dartlber  . . .  [Ldpzigl  1738; 
OeistUehe  Fbna,  nitbriiigeiid  Tenddedene  Nachriditeii  und  Begebenhetten 

TOD  göttlichen  BrweiAnngen,  Wegen  nnd  Gesichten.  Jg.  1733:  8.  Stttck.  —  In 
wohltdnenderea Worten  epricht  Adolphe  D'Assier,  Essai  snr  I'huBlMiiM  poetbOBM 
efc  le  ipiritisme  par  wn  pofiitiviate,  noch  1883  dies^lhp  Meinimsr  ans! 

Citiert  in  llistoire  des  vampires.  Paris  1820.  S.  248  ff.  Voltaires 
Satire  benutzte  W  Meü  in  seinem  Tasclieubuch  für  Aufklärer  und  Nicht- 
Aufklärer  aut  das  Jahr  1791.  Berlin.  S.  18  (mit  einem  geschmacklosen 
Kspfer). 

*)  W.  8.  0.  IL,  Coiiewe  Und  eehr  wondeibsre  Belstton,  tob  denen 
sieh  neuer  Dingen  in  Serrien  emigenden  Blutungen  oder  YainpTri.  1788. 
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yampyrisehen  Teufelswerk  nichts  zu  thun.  In  seiner  Be^ 
cention  griff  Banft  diese  Sehrift  anfs  heftigste  tn  und 
Inelt  sioli  besonders,  nicht  mit  Unrecht,  Ober  den  leichten, 
würdelosen  Ton  auf,  mit  dem  die  Sache  vorgetragen  wnrde. 
Wie  Lnther  bei  ähnlichem  Anlafs*)  erklftrt  eine  anonyme 
Schrift*):  „Man  hat  in  geringsten  nicht  an  zweiffein,  dalii 
solches  Sangen,  Schmataen,  Kanen  nnd  Fressen  des  Todten 
anders  nichts  als  des  Teuffels  Gkiuckeley,  Gespenst,  Betrügerey 
unrl  Bofsheit."  Einen  verwandten  Standpunkt  nimmt  eine 
hübsch  geschriebene  Dissertation^)  ein,  die  aber  ziip;iebt, 
dafs  der  Aberglaube  und  die  Unwissenheit  der  serhischon 
Bauern  dem  Teufel  die  Arbeit  erleichtern.  Am  Schlüsse  seiner 
Ausfahrnnt;*-!!  deutet  der  \  erfasse r  die  Ai  t,  wie  man  sich  von 
den  Vampyren  befreite,  in  freilich  sagengeschichtlich  un- 
richtiger, aber  sinniger  Weise  aus:  „Neque  prius  Yampyri 
pestilentes  esse  desinent,  quam  corpus  peccati  dominantis,  pslo 
cmcis  Christi  transfixum,  igne  amoris  dinini  absumatur/' 

In  jener  Zeit,  in  welcher  die  ersten  Vorkämpfer  der 
AnfUftmng  sich  allenthalben  erhoben,  mnfsten  die  Gelehrten 
an  Zahl  llberwiegen,  die  eine  natttrliche  Erklarang  der  ge- 
meldeten Wnnder  zu.  geben  snohten.  Der  Umstand,  dafs  an* 
erst  stets  die  nächsten  Angehörigen  nnd  Hansgenossen  des 
Yampyrs,  dann  die  Hitbttrger  starben,  legte  den  Schlnfs  auf 
eine  Epidemie  recht  nahe.  Wahrend  aber  einige  Autoren^) 
ganz  im  allgemeinen  von  einer  „febris  maligna  et  contagiosa'* 
bprachen,  welche  die  Ursache  gewesen  sein  solle,  bewit  s  uiiie 
Dissertation")  ein  deutliches  Verständnis  für  den  Zusammen- 

')  S.  oben  S.  31. 

Vitium  et  rcpertum  über  die  so  geoannten  Vampyre  odw  Blut-Äue- 
sauger.  Nebst  einem  Anhang  Ton  dem  Kaaen  nnd  Schmatzen  der  Toten  in 
Oräbem.   Nürnberg  1732. 

*)  Joh.  fleifl.  Zopf,  Oiss.  de  Yampyris  ServieBsllmi.  Dnisbnigi  ad 
Bhernim.  1788. 

*)  (Joh.  Christba  Frilnli)  Sine»  Weimariaebea  Hedtd  nattoalUielie 

Qedancken  von  denen  Vampyren  oder  sog.  BlatrSaagem  . . .  Leipzig  1788; 

Joh.  Clirist.  Pohl ,  Disx.  dp  hominibus  post  mortem  sangnisugis .  vulgo  sie 
dictifi  Vampyren.  Lipsiae  1732,  §  24;  Schreiben  eiop'?  engten  Freundes  an 
einen  andern  gut<'n  Freund,  die  Vampyren  botreffenc!   Frfmklurt  1732. 

^)  Joh.  Christ  Stock,  Diss.  Physica  de  Cadaveribus  Sanguisugis.  Von 
denen  sogenannten  Vampyren  oder  Ifonadien-Sängem.  Jenae  1732,  §  10. 
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hang  des  passiven  Vampyrleidens  mit  dem  Alpdrücken,  indem 
sie  die  eingetretenen  Todesfälle  der  Thätigkeit  eines  „Incubus 
epidemicus"  zuschrieb.  Andere  Schriftsteller^)  glaubten  ohne 
nähere  Begründung  von  einer  Yeigiftung  sprechen  zu  dürfen, 
welche  ansteckend  (1)  gewesen  sei,  und  finden  damit  freilich 
anob  eine  ErkUning  fttr  das  Ausbleiben  der  Yerwesnng.  Dem 
objektiven  Tbatbestand  am  niobsten  kommt  wobl  die  Yar- 
mntong  sweier  (Mehrten,*)  die  Krankheit  sei  durch  den  Gennfs 
des  Fleisohes  kranker  Schafe  ▼enuBaoht,  welche  awar  nicht 
Tom  Yampyr  m  Tode  gesaugt  worden,  wie  der  Bericht' etafthlt, 
aber  einer  der  in  imzivilisierten  L&ndem  so  häufigen  Tier- 
krankheiten zum  Opfer  gefallen  seien.  Die  Ansicht,  dafs  dies 
die  wahre  Ursache  jener  zahlreichen  Todebtälle  war,  wird  für 
uns  noch  bestärkt  durch  die  Thataache,  dafs  um  jene  Zeit  in 
Europa  eine  neue  Tierkrankheit  bekannt  wurde,  welche,  auf 
den  Menschen  übertragen,  in  ihren  Symptomen  vollkommen 
den  Schilderungen  von  den  Kranken  zu  Medwegya  entspricht. 
Die  Rinderpest,  die  in  den  Jahren  1709 — 1717  ihren  ersten 
verheerenden  Einzug  in  Europa  gehalten  hatte,  war  1726  mit 
erneuter  Heftigkeit  aufgetreten  und  vernichtete  bis  zum  Jahre 
1734  einen  grofsen  Teil  des  Yiehstandes,  besonders  in  Polen 
ond  Ungarn.*) 

Wenn  man  auch  die  zahlreichen  Erkrankungen  mit  tot- 
lichem Aus|Efang  mehr  oder  weniger  richtig  zu  erklären  wufste, 
80  blieben  doch  die  Erscheinungen  der  Vampyre  unverständlich, 
von  denen  verschiedene  Bewohner  des  Dorfes  zu  erzählen 


0  GotHob  HeiBikli  Voigt,  KurCiet  fiedsnelMD  von  deneii  AefeswIMgen 

Belationen  wegen  derer  Vampyren  oder  Menschen-  and  YielhABMaogem  . .  • 
heigng  1732;  Le  aianenr,  Jg.  1783  :  23.  April:  Supplement  9. 

')  Patonese,  Besondere  Nachrichten  von  denen  Vampyren  oder  so  g^ 

nanten  Blat-Saugem  ....  Leipzig  1732,  S.  54;  (Fritsch)  a.  a,  0.;  vfr\. 
ätock  a.  a.  0.  §  Vi.  Ein  ähnlicher  Bericht  einem  Todeefall  durch  den 
Gennfs  des  Fleisches  von  einem  Scbaf^v  das  vuii  einer  Schlange  (eiuein  Yainpyr 
in  ÖchlangeugeBtait)  zu  Toüe  gesaugt  worden  war,  uu  Commercium  iiltexariuiu 
ad  roi  modieae  et  adentiae  natoraJis  inerementrai  lastitatnnL  NoiimboqiAO 
1788.  &  146. 

*)  Friodberger  ond  FrObnor,  Ldirlmeh  4or  tpesiellcn  Pnthok^6  md 
Tlwripie  der  Hanstfei«.  Stuttgart  1886—67.  II:  6571 

XVU.  Hock,  Die  Yaiai»>rii»gea.  4 
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wufsten.  Ein  Gelehrter^)  bemühte  sich,  die  Möglichkeit  dar- 
authiui,  dafs  ein  Scheintoter  die  in  jenen  Gegenden  leichte 
und  sandige  Erde  durchwühlen  und  00  wirklich  aus  dem  Grabe 
steigen  könne.  Mit  einem  ungeheueren  Aufwand  von  Aign- 
menten  nnd  Beispielen  sucht  ein  Schalmann*)  nachzuweisen, 
dafs  diese  Yorstellnngen  anf  einer  „verdorbenen  Phantasie*' 
beruhen  nnd  dafs  der  bei  den  Orientalen  häufige  Gennfs  von 
Opium,  Datnra  und  ähnlichen  Yenttcknngsmitteln  die  eigent- 
liche Ursache  sei.  Andere*)  erklären  die  Sache  einfach  fOr 
Einbildung,  und  ^^Le  Glaneur**  meint:  „II  se  troure  desPeuples 
qui  sont  attaqu^,  et  qui  meurent  d*un  Mal  qu'ils  appeUent 
Vampirisme,  cela  est  trfes  constant;  mais  que  ce  Mal  soit 
produit  par  des  CadaviL-s  \'ampires,  qui  vieiincnt  les  succr 
jusqu'i  la  derniere  goute,  il  n'y  a  qu'iine  Imagination  d^rang^e 
par  la  M^lancolie,  ou  par  la  Siiperstition  qui  puisse  se  le 
figurer."  Dafs  diese  Auswuchte  der  Phantasie  durch  den 
Schrecken  ührr  da«  epidemische  Hinsterben  ganzer  Familien, 
durch  Jahrhunderte  alten  Aberglauben  erst  möglich  wurden, 
ist  vielen  Gelehrten  klar  geworden;  der  Aufklärer  Boyer 
d* Argens  und  der  freisinnige  Papst  Benedikt  XIY.^)  kommen 
zu  demselben  Besultat :  „Etant  occupez  toute  la  Jonm^e  de  la 
Orainte  que  leur  inspirent  ces  prötendus  Revenans,  est-il  fort 
extnordinaire,  que,  pendant  leur  sommeil,  les  Idieß  de  ces 
Fantdmes  se  prteentent  k  leux  Imagination,  et  leur  causent  une 
Teneur  si  yiolente,  que  quelquespuns  en  meurent  dans  l'Instant; 

')  Prof.  Geelhaii«pn  im  Commercium  Htt^rarium  ad  rei  medicae  ftt 
scientiac  natnralis  incrementom  institutum.    ^iorimbergne  1732.  S.  140. 

')  Joh.  Christoph  Harenberg  (Rektor  der  Stiftsschule  zu  Oandersheim), 
Yeraflnfftige  und  Christliche  Oedanckon  Aber  die  Vampirs  oder  blut-s&ugenden 
Todlea  . . .  Wdftnbllttel  1789. 

*)  Sehrttbea  einet  guten  Fmmdee  etc.;  HedioiniMliei  Bedeneken  Vom 
denen  Vampyrea,  oder  sogenannten  Blutsaugeta,  ob  selbte  Terhanden,  und 
die  Krafft  haben,  denen  Menschen  das  Leben  zu  rauben?  (unterz.:)  Christiaa 
LudoTicns  Charisius  D.  med.  Prof.  Ord.  Secund  Krniiirsberg  den  28.  Fehr. 
1739;  Stork  a.  a.  0.  §  14;  ebenso  ein  Brief  aus  ^^  icn  vom  13.  Febr.  1732 
im  OnTDTuercium  lltterarium  ad  rei  medicae  et  scieutiae  natoralis  incremen  tum 
iaatitutum.   Norimbergae  1782.  S.  82. 

SstiifiCiu  OK  Ulwli  de  eeneiiiMtioiw  eaiieloiQn.  Vesetiit  1768. 
ToL  8k  Diii.  6:  De  feroostlone  mortoonmi  id  Titem  lea  de  fseiieoitiktioae.  %  4 
De  Tuitate  vtapyionaa. 
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et quelques  -  aittres  peu  apr^is?"')  Und  der  Braunscliweiger 
Prediger  Ji>li.  Friedr.  Weitenkampf*)  eifert  gepen  die  „alten 
Mütterji^en  .  .  ,  welche  uns  manches  von  dem  Hhitsaufct n  und 
Schmacken  der  Todten  etc.  zu  erzählen  jifK  fj^cn  Er  fordert 
die  Väter  auf,  acht  zu  haben,  „dafs  die  Ammen  oder  andere 
alte  Weiber  nicht  das  zarte  Gehirn  der  jungen  Kinder  luit 
allerhand  närrischen  Bildern  und  nngereimteii  Historien  an- 
fttllen  möchten.  Diese  Einbildungen  bleiben  gar  zu  lange 
kleben ;  und  man  kann  kein  besseres  Mittel  finden,  den  Aber* 
glauben  fortzupflanzen."*) 

In  fast  allen  Schriften,  die  eine  natOrlicbe  Erklftnmg 
der  amtliehen  „fielation**  snohen,  werden  an  dem  Berichte  Ton 
der  UnTcrweatheit  der  Leichen  dasn  passende  Parallelen  ans 
alter  nnd  neuer  Zeit  hervo^sneht  nnd  in  der  eigentümlichen 
Erdbeschaffenheit  die  Ursache  gefunden.')  Zwei  IWe  sind 
es,  die  hier  gewöhnlich  herbeigezogen  werden,  die  Kirche 
an  Toulouse,  in  deren  Katakomben  die  Leichen  auf  der  einen 
Seite  der  Fäulnis  anheimfallen,  während  sie  auf  der  andern 
viel(  .J;ihre  unverwest  bleiben,  und  das  Beispiel  von  dem 
Bergmann  Oswald  Bartheis  zu  Ehrenfriedersdorf  in  Sachsen, 

*)  Lettre«  JnlTet.  A  U  1797.  125.  Brief,  S.  37.  —  In  «iner 
hUehtl  ▼enroirenai  Abhaudhuig  .Über  die  Melaneholi«*  (Hidiael  Wagner, 
BeitHlge  znr  philosophischen  Anthropologie.    II  (Wien  1796):  1  ff.)  erwilmt 

Job.  Benj.  Erhard  unter  andern  seltsampii  Arten  von  WnVtnpinn  die  „Mclan- 
cholia  VampiriBmu»"  (!),  bei  welcher  zwei  „UniHtände"  zw  bnuf  rken  seien: 
1.  der  passive  Vampyrismus,  eine  An  Wihnsian;  2.  der  ^activ  Hein  sollende"; 
dabei  ist  „der  Zustand  des  Körpers  des  Vampyrs  hödist  wahracheiuiicli  ein 
dem  WlntertcUftf  der  Tiere  IhnUehet  Leben,  den  dnrdk  den  vom  Wahnrina 
veraalafirtea  hOehetea  Gxtd  tob  ffiaoleiigkeit  so  einer  eololMa  Sehwlche 
henbgesetet  ivird." 

*)  Gedanken  Uber  wichtig  Wahrheiten  aus  der  Vernnnft  und  Beligioo. 
Zwote  Auflage.  Braunschweig^  und  Hildesheim  17&4  (1.  Aufl.  1753),  S.  III 
bii  160.  III.  Oedanken  von  den  Vanpyxen  oder  bintaangenden  Todten. 

')  S.  159. 

*)  Pohl  a.  a.  0.;  Lettres  Juiyes,  S.  39  (1737).  Fast  alle  Schriftsteller 
betonen  den  Umstand,  dafs  die  katholische  Kirche  die  UnTerwestheit  der 
LeielieB  nie  eiiiM  der  Zdebea  der  Heiligkeit  betraditet.  Auch  nie  Zeidm 
der  Uneehuld  Udt  man  gani  in  Ocigenaatw  la  den  Vülkeniy  die  au  yampiyre 
glauben,  ein  aolches  Fehlen  der  Yerweanng  (Tgl.  D«T.  Friedr.  Stranfe,  Qee. 
Schriften,  hg.  von  Zeller,  VIT  (1877):  866;  ferner  Ofc^.  Heratli  aen.  Opera 
medica.  Norimbergae  1660. 1:  id6). 
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der  am  20.  September  1568  unverwest  im  Ber^rw^rke  gefunden 
wurde,  wo  er  im  Jahre  1507  vemnglückt  war;  der  Pfarrer 
6eorf4  Ruta  bemerkte  dit  si»nderbare  Fügung  Gottes,  dafs  er 
die  Leichenpredigt  hielt  einem,  der  „zuvor  verKtoi bt  n.  ehe 
denn  der  Prediger  gebühren".*)  Es  fällt  uns  auf,  dais  des 
bekannten  Bergmanns  von  Fahlun  in  Scliweden,  der  1720  auf- 
gefunden wurde  und  deisen  Sohicksal  späterhin  mannigfache 
poetische  Bearbeitiingen  erfahxen  hat,*)  an  keiner  Stelle 
gedacht  wird. 

Am  leichtesten  machten  es  sich  die  Gelehrten,  welche 
die  Wirklichkeit  der  gemeldeten  Wnnder  leugneten  und 
meinten,  es  sei  auch  dem  amtliok«i  Berichte  nicht  m  viel 
GUnben  sn  schenken.  Der  berOhmte  Fiemid  Friedrichs  des 
Gtrofsen  Boyer  d'Argens  sagt  in  seinen  schon  citierten  „Lettves 
Juives",  einer  der  vielen  Nadiahnrangen  von  Hontes^vieas 
„Lettres  perssnes**,  geradesn:  »H  y  a  deox  difförens  Holens, 
pour  d^tmire  l'Opinion  de  ces  pr^tendns  Revenans,  et  montrer 
rimpoßsibilite  deb  Eifelä  q^u'on  fait  produiie  a  des  Cadavres 
enti^rement  privea  de  Sentiment.  Le  prämier,  c'est  d'expliquer 
par  des  Causes  Phisiques  toüs  les  Piodigrs  du  Vampirisme. 
Le  second,  c'est  de  nier  totalement  la  Verite  de  ces  Histoires: 
et  ce  dernier  parti  est  sans  doute  le  plus  certain,  et  le  plus 
sage^^);  und  ein  deutscher  Schriftsteller^)  meint:  „Ks  ist 
dieses  . . .  eine  von  leeren  Einbildungen,  menschlichen  Schwach- 
heiten  und  thörichten  Aberglauben  zusammengesetzte  Fabel." 
Schon  die  älteste  Schrift,  die  über  den  Gegenstand  handelt,*) 
giebt  sn  bedenken,  dafs  die  kaiserliche  Kommission  das  meiste 

>)  Putoneiu»  a.  a.  0.  S.  43f.;  Stock  &.  a.  0.  §4.;  Banft,  S.  95,  aach 
Aiidr.  MoUsr,  Aanal.  Freyberg.  p.  S9Sw 

")  VgL  Owfg  FriftdnisMi,  Die  BesAeltQSgMi  d«r  Oesflidclite  von  dem 
Bogmann  Ton  Fahlen,  b.-!)!«.  Beriin  1897«  Zs  dtn  dort  mitgetdltes 
poetisehen  Bearbeitungen  sind  hinrazafllgen :  Paul  Oraf  roa  Han^witg,  Bm 
Berc'werk  bfi  Falilnn  abijcdnickt  in  Coamar,  Odeum  I:  56):  Ludwig KoBsarski, 
Die  Eisengrubeo  bei  Falim  (ebeuda  X:  40).  Dieses  Gedicht  deutet  auf  seine 
Quelle  (G.  H  v.  Schubert  ,  Anwicbtei!  von  der  Nachtseite  der  Naturwigsen- 
Bchaft.  Dresden  iöOb)  scäaa  dadurch,  daXs  es  die  Auffindung  des  Leichnams 
IM  sid  die  Zelt,  die  er  ht  der  Brde  gelegen,  aaf  60  Mfs  Msetit 

*>  Jg.  1917:  1«.  Brief,  8.  99, 

4)  KesMtSilMlBs  WsM-  und  Stssti/nMitnuB,  Jg.  17tt:  4.  SKMhsng. 
•)  Pstoneos  a.  a.  0* 
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aits  dem  Munde  der  unwisBenden,  abergl&nbisohen  Bauern 
gehört  und  selbst  nur  die  onyerwesten  Körper  gesehen  habe. 
^Wftre  dieae  Sache  in  einem  Lande  geschehen,  wo  gescheidte 
Aerste  und  TemUnltlge  Philosophen  wohnen^  ich  glaube  gewifs, 
man  hätte  lange  nicht  einen  solohen  Aufstand  gemaohet**,  meint 
Weitenkampf,*)  nnd  ebenso  weist  eine  Dissertation*)  daianf  hin, 
dafs  die  Besehreibnng  der  toten  Körper,  welche  von  nngebildeten 
Feldsoherem  gegeben  wurde,  keineswegs  Terläfslich  sei.  Der 
Philosoph  und  Physiker  Gem  t^^  Bernhard  Bilfin^^er^)  stellt  eine 
Keihe  von  Fragen  zusammen,  welche  die  bisherigen  Unter- 
suchungen der  Leichen  offen  gelassen  haben  und  die  beant- 
wortet werden  niüi'sten,  bevor  man  ein  endp^iltiges  Urteil  ab- 
geben könne.  Wi*^  rirbtiq-  all  cliesH  Zweifei  an  der  Verläfs- 
lichkeit  der  amtlichen  Berichte  waren,  beweist  der  Befund 
der  beiden  Ärzte,  die  von  Maria  Theresia  im  Jahre  1766 
nach  Ohnüts  zur  Aufhellung  der  dort  Yorgekommenen  Fälle 
Ton  YampTrismus  geschickt  wurden;  sie  weisen  nach,  dafs 
die  unyerwesten  Leichen  natttrlicherweise  noch  nicht  verfault 
sein  konnten,  dafs  man  Körper  swei  Tage  nach  ihrem  Tode 
Terhrannt  habCi  weil  sie  nnr  in  der  K&he  yon  Yampyrleiohen 
begraben  wurden.*)  Die  Polge  dieser  Unteisnchnng  war  eine 
strenge  Yerordnnng  vom  1.  Mftrs  1766,  die  sich  gegen  den 
Yampyraberf^nben  wandte,  und  im  Yerlanfe  eine  neue  Hals- 
gerichtsordntmg  de  crimine  Hagiae,  die  mit  Patent  Tom 
6.  November  1766  verlautbart  wurde.*) 

1)  A.  a.  0.  8.  158. 

^  Pohl  a.  a.  0.  §§  6—9.  Vgl.  auch  Pntoneua  a.  a.  0.  S.  48:  „Viel- 
leicht finden  sich  mit  der  Zeit  geschickte  Medici,  welche  den  Zustand  derer 
al«  Vampyren  sterbenden  etwas  genauer  utjtrrsuolien.  so  wird  auch  das  Urteil 
da?on  mit  mehrem  rationibas  bekräfftigct,  und  nimt  endlich  dadurch  der 
Aberglaube  und  die  falache  Einbildung  so  Tieler  Leute  von  dieser  Sache  ein 
erwünschtes  Ende.*^ 

9)  Slementa  PbjiiMS  . . .  com  diaquisitioiie  de  YampyriB.  Lipsiae  174S. 
la  lluilieher  Welae  bati»  dies  eoboa  der  Idoestlat  Jdident  im  Commefdnm 
litterariiun  ad  lei  medieae  et  edentlM  satarslla  Inerementmii  isatltatam 
(Norimbergae  1782,  8.  919)  gethan. 

*)  Van  Swieten  a.  a.  O  -,  Schriften  d.  hi?t  stntist  Rf^Vtion  (!*>r  k.  k. 
mähr.-achles.  Geßellsch.  z.  Beförderuog  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landea- 
kande.  XII:  376,  420  ff.  (d'Elvert). 

»>  Vgl.  ebenda  XII:  376  (d'Elvert). 
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Wie  Maria  Theresia  für  die  seltsamen  Vorgänge  in 
Mfthren  lebhaftes  Interesse  zeigte,  so  haben  wir  schon  oben 
gesehen ,  dafs  ihr  kaiserlicher  Vater  den  Präsidenten  der 
Leopoldiniseben  natnrforschenden  Gksellscfaalt  in  Altdoif, 
J.  W*  Baier,  um  seine  Meinung  Aber  die  Yampyre  in  Ungarn 
fragte.  Nicht  genug  damit,  sandte  er  dem  König  yon  Prenfsen 
den  Originalberiobt,  damit  dieser  ein  CKitachten  der  prenTsisoben 
Akademie  der  Wissenschaften  provosiexe;  am  11.  März  1789 
beantwortete  denn  die  kdnigl.  prenfsiscbe  Sosxetät  die  Frage 
des  KönipTs  dahin,  dafs  die  vorgekonunenen  Fälle  nnd  ihre 
Untersuchung  nicht  überzeugend  seien,  „dafs  man  bey  dieser 
Quaestion  behutsam  zu  verfahren,  und  noch  zur  Zeit  nicht 
glauben  kan,  dafs  dergleichen  Ausaaugunp  von  den  todten 
Cörpem  geschehe,  auch  selbige  ihre  Qualität  durcli  die  Aus- 
saugung oder  den  Gebraucli  ihres  Bluts,  und  der  Erde  von 
den  Gräbern,  worinnen  sie  liegen,  nicht  fortpflanzen  können,*) 
noch  weniger  aber,  dafs  man  sich  der  darwider  adhibirten 
Mittel  der  £zeqnirang  dieser  Todten  mit  Effect  gebrauchen 
könne".*) 

Das  Wort  „Vampyr**. 

Ist  die  umfangreiche  wissenscbaltlicbe  Litteratur  Uber 

den  VampyTstoff  das  beste  Zeugnis  für  das  grofse  Interesse, 

das  die  Zeit  an  den  seltsamen  Ereignisscü  nahm,  so  bietet 
auch  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  des  Wortes  „Vampyr" 
manchen  Beitrag  für  die  (jesehiehte  des  Stoffes;  denn  in  vielen 
Fallen  ist  das  VnrkoTiiiuen  des  W<»i  tt  s  gleichzeitig  ein  Zeugnis 
für  die  Bekanntschaft  mit  der  zu  Grunde  liegenden  Sage,  oder 
es  beweist  eine  Vorliebe  für  diesen  düsteren  Stoff. 

Das  serbische  Wort  hat  natürlich  erst  mit  der  Kenntnis 
des  Aberglaubens  in  die  deutsche  Sprache  Aufnahme  ge- 

*)  Bezieht  sich  offenbar  anf  den  Glauben,  dafs  man  durch  Beschmieren 
mit  Vampyrblut  und  Erde  von  seinem  Grabe  selbst  ein  Vanipyr  werde  (vj?l. 
Ranft,  S.  171).  Dieser  Glaube  steht  freilich  im  Widerspruch  su  jenem  anderen, 
wonach  Vampyrblat  und  anch  die  Graberde  Heilmittel  sind. 

Das  Gutachten  ist  abgedruckt  bei  (Fritsch,)  Eines  weimarischen 
Jledid  etc.,  und  bei  Bsnft,  S.  986  f.  Ygl  Adolph  flbunack,  Geseldcht«  der 
Akademie  der  WbeenBchaften  in  Berlin.  Berlin  1900.  I:  1:  988f. 
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fanden;  im  SerluBchen  lautet  es  BAMIOiP»  Da«  entspricht  dem 
polmschen  ATisdruek  Upior,  Upiexsyca,  der  som  eistexmial 
17S1  dnrcli  die  Historia  natnr.  onrios.  regni  Poloniae  von 
Bsazynski  dem  deutschen  Ghelehrtenpnhliknm  hekannt  wurde. 
Bedentung  und  Etjnnologie  des  gemeinslavischen  Wortes  ist 
nicht  ganz  klar;  Kiklosioh^)  möchte  es  yon  dem  nordtHrkischen 
ub^r  (Hexe)  ableiten.  —  Auf  seltsame  Weise  sucliten  zeit- 
genössische Gelehrte  das  Wort  zu  erklären :  „Es  last  sich 
vennuliten ,  dafs  das  Wort  zusammen  gesetzet  sey  aus  a*>a 
Blüht  draus  Vam  geworden,  und  piren,  das  ist,  begierig-  nach 
einer  Sache  trachten.  Aus  [liebr.]  dham  ist  a/>a  die  adspiratio 
wird  offt  ins  V  verwandelt  e.  g.  iajfdßa  vespera  '.^; 

In  deutscher  Sprache  gehranchen  die  amtlichen  Berichte 
ans  G-radiska  und  Medwegya  zuerst  das  Wort,  und  zwar  in 
sehwankender  Schreibang,  neben  Yampyr  und  Vampyer,  Wam- 
pieren,  Yampyres.  Dann  begegnet  es  uns  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  in  der  grofsen  Menge  Yon  Schriften,  welche 
sich  mit  dem  Stoffe  beschftftigen.  In  die  schOne  Litteratnr 
dringt  das  Wort  verhftltnism&Tsig  sp&t  und  wird  im  eigent- 
lichen Sinne  ziemlich  selten  angewendet  Wieland,  der  weit- 
heq^olte  Vergleiche  liebt,  gebraucht  es,  ohne  starke  sinnliche 
Wirkung  zu  erzielen: 

Per  Jimgiiug  auü  deu  Wolken 
Herab  gefalleo,  ■tamm  sad  Ueldi, 
Alt  kltt'  siaVanpTT  ihm  die  Adam  ansgemolkeii. 
Steht  gaas  Teniiehtot  voa  dem  Streieh.*) 

Die  Betonung  VAmpyr,  die  hier  anzunehmen  ist,  ist  h&ufig 
und  entspricht  eigenlUch  der  slavischen  Abstammung  des 

^)  B^elogiedMe  WOrterhnck  der  Blsriichea  SpnudMO.  Wien  18W. 
8.  874  f. 

*)  Harenberg  a.  a.  0.  S.  12  Anm.    Mit  Recht  fOhrt  Banfl  (8.  278) 

dem  entgegen  Hi>  Scherz-Etymologie  an:  Europa  Eigiontj  aus  oenf  rompu, 
weil  die  Alten  die  Weltkugel  für  ein  durch  die  Sintflut  zerbrocheneg  Ei 
hielten ;  man  sagte,  das  £i  h&he  Risse  erhalten,  weshalb  die  Erde  im  Hebräi- 
schen Erez  heifse ! 

•)  Werke  (Göschen  1857)  XI:         vgl.  auch  im  „Schach  Lolo": 

Nicht  Keuschen  mehr,  Vampyre  nur  erblickt, 
Die  an  ihm  sangen  und  an  ihm  liegen. 

Weifce  (Hempel)  HI:  80. 
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Wortes.  Dafs  Goethe  btine  „Braut  von  Korinth"  mit  Recht 
ein  „vampyrisches  Gedicht"  nennt,*)  wird  spät*  r  zu  begründen 
sein.  In  der  grofsen  Zankscene  zwis  hen  Phorkyas  und  dem 
Chor  der  Trojanerinnen  darf  das  Schimpfwort  „Vampyr"  nicht 
fehlen,')  wie  denn  Mephisto  seihat  die  Fhorkyaden  „Medermaus- 
Yampyren**  vergleicht.^)  In  neuester  Zeit  vergleicht  Torresaal^) 
einen  hagereOf  böswilligen,  aber  die  Frauen  fascinierenden 
Rittmeister  einem  Vampyr,  wie  in  A.  v.  Winterfelds  »Der 
YMapyr**")  ein  Yerbreoher  ans  der  gnten  Gesellschalt  wegen 
aeinee  Anaiehena  Tom  Volke  ao  genannt  wird. 

Wenn  uns  sonst  das  Wort  „Yampyr"  begegnet,  so  ist 
es  meist  in  übertragenem  Sinne  an  verstehen.    Früh  hat  man 

auf  die  „Yamp3-rü"  unter  den  lebenden  Menschen  hingewiesen 
nach  einem  mit  dem  Synonym  Blutsauger"  längst  gewohnten 
Bilde.  Selion  der  anonyme  Verfasser  der  „Curieusen  und  sehr 
wunderbaren  Relation"  meint,  wenn  die  serbischen  Vampyre 
die  deutschen  Gegenden  heimsuchen  sollten ,  „so  dörffte  es 
dooh  die  armen  Bauren  nicht  trrfff  n,  wie  in  Servien,  als 
welchen  an  theiis  Orten  Deutschlanda  sonsten  so  fleifsig  zu 
Ader  gelassen  werde,  dafs  diese  Vampyrs  fast  keinen  Tropffen 
Blut  auszusaugen  bey  manchem  finden  möchten".*)  Und  Johann 
Christoph  Harenberg^  widmet  den  „lebendigen  Yampirs  in 
allen  St&nden*^  einen  eigenen  Paragraphen  seiner  Ahhandlnng; 
vor  ihnen  müsse  man  sich  am  meisten  hflten,  „denn  sie  aiehen 
Gnht,  Hnht  und  Blnht,  entweder  mit  offenhahrer  Ghswalt,  oder 
nnter  dem  Schein  des  Bechten  an  sich.^  „0  elende  Yampirs**, 
apostrophiert  er  sie,  ^welche  den  Sechsten  würgen,  peinigen, 
martern,  und  um  das  Seini}]|^e  helfen.  Sie  müssen  ausspeyen, 
was  sie  verschlunf^en  haben,  und  ihre  Erben  behalten  nichts 
davon  in  den  Händen." 


»)  Werke  (Weimar)  3  r  II :  7?    4—6.  Juai. 
*i  Fanflt  II.  (Weimar)  Vers  «820  ff. 
«)  Faust  II.  (Weimar)  Ver»  79Ö1. 

*)  Aus  der  schönen,  wilden  Lieutenantazeit.  ^  Dresden  1894.  II :  141 1 
^  LebensUmpfe.  ErslUangeD.  8.  Bd.  Qewisseiialütmpfe.  Jena  188S. 
8.  1S9— 868.  Dar  Taaip jr. 
•)  a  91. 

A.  a.  0.  &  laOf. 
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Einer  durch  die  mannigfachen  Grausamkeiten  der  kleinen 
deutschen  Fürsten  des  18.  Jahrhunderts  hervorgerufenen  Er- 
"bitterunp-  entsprach  es,  wenn  man  sie  Vampyre  nannte,  die 
an  dem  Blut  ihrer  Völker  saugen,^)  derselben  Erbitterung,  der 
Jean  Paul  in  den  harten  Worten  Ausdraok  gab :  „Die  bleichen 
Giorsen  haben  überhaupt  kein  Blut,  das  wenige  ausgenommen, 
was  sie  den  Unterthanen  absohröpfen  oder  was  ihnen  an  den 
Binden  klebt,  wie  die  Insekten  kein  lothes  Blut  bei  sieh 
fühlen  als  das  den  andern  Thieten  abgesogene**.*)  So  spricht 
Klmger*)  von  den  „tyrannischen  Ckofsen,  Ministem  und  den 
ahrigen  Blntsangem  des  Volkes",  nnd  noch  Heine^)  schrieb 
nach  dem  Mifslingen  des  Frankfurter  Attentats  Uber  den 
Bundestag:  „Ach!  seht  ihr  nicht,  wie  Deutschland  so  traurig 
und  hleioh  ist?  zumal  die  deutsche  Jugend,  die  noch  unlängst 
Bo  begeistert  cmpui jubelte?  Seht  ihr  nicht,  wie  blutig  der 
Mund  des  bevollmächtigten  Vampyrs,  der  zu  Frankfurt  residiert 
und  dort  am  Herzen  des  deutschen  Volkes  so  schmiprlich 
langsam  und  langweilig  saugt?"*)  Und  ein  andermai  meint 
er,  ,,die  heiligen  Yampyxe  des  Mittelalters  haben  uns  so  viel 

*)  Vgl.  aach  Voltaire,  citiert.in  Histoire  des  Tamplres.  Paris  1620. 
8.  967:  «Lm  rola  de  Perse  ftiroit^  dit-on,  let  pxemiert,  qui  se  flnnt  serrir 
4  smiger  spfte  levr  mort  Pirnque  tous  Im  rois  d^ai^onidlnd  lei  isitteat; 
nuds  ee  sont  les  moliiM  qni  mmgtnt  leiir  dfser  et  lenr  MOper,  et  qui  boivwt 
le  vin:  aiosi  les  rois  ne  sont  pas,  i  pn^rement  parier,  des  Vampires;  les 
Traifl  Vampirea  «mt  Im  moines,  qui  numgent  sax  d^pens  des  roia  et  dM 
peaples.'' 

«)  Werke  (Hempel)  VII— X  (Hesperus;:  207. 
»)  Werke  (Königsberg  1815)  III:  193. 

*)  Heine  gebraocht  das  Wort  mit  Vorliebe.  Aoher  den  im  Text  ge- 
uumten  Stellen :  „Basiliflkea  und  Yampjrre,  Lindeiiwftnii'  niid  üngsbenV,  Mlche 
Midimme  FMtfere,  die  enehafft  dM  Dieliteia  Fea*r**  (Weike,  hg.  v.  Elater, 

I:  71);  ^Oder  ist  es  ein  Teter,  der  aus  dem  Grabe  gMti^gen,  dn  Vampyr 
mit  der  Violine,  der  ans,  wo  nieht  das  Blut  ans  dem  Henen,  doch  anf  jeden 
Fall  das  GeH  aus  den  Taschen  sangt?"  (IV:  342,  Ton  Paganlni);  Vfi  874 
(vgl.  unten  S.  116);  Aus  Varnhai^eDs  NachlaTs.  Leipzig  1865.  S.  200. 

»)  Werke  (Elster)  V:  355.  --  Vjrl.  Tiedfire,  An  die  Deutschen.  1809: 
„Und  welcli  eiu  Vampyr  aaugt  an  seinen  Wunden?*'  (Deutsche  Nat.-Litter. 
GZZX7:  9: 888:  Zeile  37);  Johanna  Sehopenhaner,  Ju^endleben  und  Wander- 
büder.  Biwmaeliweig  1880.  I:  95:  „An  jenem  Moifeii  flberftel  dM  üiiglAek 
«le  ein  Vamparr  meine  dem  Verderben  geweihte  Vateratadt  nnd  aaqgte  Jahie 
lang  Ihr  Ua  nr  Tölligen  Entkriflong  daa  Hark  dM  Lebena  anal'* 
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Lebensblut  aus^esatig't",  dafs  wir  „uns  noch  sehr  schwach  in 
den  Gliedern  fühlen'*.*)  Ein  ähnliches,  aber  viel  kühneres 
Bild  gebraucht  Jean  Paul,  wenn  er  am  27.  März  1793  an 
MoritjB  schreibt:  ,,Die  bethftuete  und  die  keimende  Erde 
erinnert  uns  jetzt  nur  daran,  dafs  sie  an  Völkern  wie  ein 
YftmpTr  liegt  nnd  Opferblut  sangt*") 

Die  wicbtigste  nnd  in  der  tägliohen  Umgangsepraolie 
bekannteste  Bedentang  hat  das  Wort  „Vampyr**  durch  seine 
Yerwendnng  ssnr  Benennung  zweier  fledeimansarten  bekommen. 
Boffon*)  hat  einer  grofsen  sfidamerikanischen  Fledenaans, 
welche  nach  den  Berichten  der  Beisenden  Tiere  nnd  ab  nnd 
zu  auch  schlafende  Menschen  angreift,  den  Namen  „le  Vam- 
pire" gegeben,  und  Ch.  W.  J.  Gatterer*)  nennt  sie  „Pteropus 
spectrum,  der  Vniapyr",  ein  Name,  der  für  diese  Art  terminus 
technicus  und  Gt  rueinname  geworden  ist.  Eine  andere  Fleder- 
maus, der  flif  Ilde  Hund  (PteropxiB  edulis),  ist  ohne  Grund 
von  Linne,  Gatterer  u.  a.  „Vampyrus"  genannt  worden;  denn 
es  ist  nachgewiesen,  dafs  sich  diese  gröfste  aller  Fledermäuse 
einzig  von  Früchten  nährt. 

£s  ist  eigentttmlich,  dafs  die  all^i  ineine  Vorstellung  von 
Yampyren  sich  Tie!  enger  mit  diesen  Fledenn&nsen  verknApft 
hat  als  mit  den  menschlichen  Gespenstern,  die  ihnen  den 
Namen  gegeben  haben.  So  finden  wir  schon  in  der  Litteratar 
des  18.  Jahrhunderts  den  blutsaugenden  fliegenden  Hund 
viel  After  erwähnt  als  den  eigentlichen  Yampyr.  Der  be- 
rQchtigte  Fr.  Chr.  Laukhardt^)  glaubt,  dafs  die  Elederm&use 
in  Ungarn  so  viel  Aufsehen  gemacht  haben,  fügt  aber  hinzu, 
das  wisse,  „wer  Anspruch  uuf  Terenzens  Uomo  macht  ;  und 

')  Werke  (Elster)  VI:  921. 

^  Wahrheit  ans  Jeaa  Paals  Leben  TV:  861. 

^  Histoire  natiir.  g6a.  et  pait  Paris  1762,  X:  56.  ~  „Vespeitillo 

VwBpymB",  schon  in  Krüoitx,  Ökonomischer  Encyklopädie.  Berlin  1773.  11:80. 

*)  Vom  Nutzen  und  Schaden  der  Tiere.  Leipzig  1781—82.  I:  88.  41. 
—  Der  Name  schwankt  uoch:  Gr  ofFruy  St.  Hilaire  et  Cuvier,  Mamniiferes. 
Paris  1819;  YaiopyruB  spectrum;  Bertuch,  Bilderbogen  II:  67:  Nr.  17:  Veaper- 
tilio  yampyniB. 

Sammhing  erbanlicher  Gedichte   Mit  anter  ein  Zuefatspi^^ 

Ar  die  politiaehen  Vampyrs;  wie  auch  ein  Noth-  and  HIllAilillddein  Ar  eile 
die,  welehe  vm  ihnen  wiedeneditlicli  geplagt  weiden «...  Altona  1796, 8.  ZIV. 
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C.  E.  Münter^)  weil's  zwar,  dafs  die  ungarischen  Vampyre  Ge- 
spenster waren,  meint  aber,  der  Name  stamme  von  den  Fleder- 
mäusen her.  Herder  nennt  in  einem  Streitgedicht  die  Tnchtex- 
nase  (Yespertüio  spectmm)  noch  nicht  Yampyr: 

Obakofantoi  fliegen  imditr.  Mit  gttlmitetiii  FlUgdn 

Schweben  bei  Xacbt  sie  hin,  wo  nur  ein  liohtchen  «noMit; 
Gräfslich  ist  ihr  Schatten;  die  Tricbtemasen,  sie  saugen 
ScbUfeiiden  Meaaclieii  du  Blut,  Blat  und  die  Seele  mit  ena.^ 

Jean  Fanl  yejrgleioht  die  Mttnner,  welche  die  ahnungslose  ün- 
sehnld  an  die  „zusammenkommenden  G-xenzen  des  Vergnügens 
nnd  der  Tugend**  stellen  nnd  „allemal  den  Pteis  ihrer  Siege 
oder  die  Bente  ihrer  Kämpfe**  nehmen  wollen,  mit  den  blut- 
gierigen Fledermäusen.  „Ich  sehe  nicht  ein",  saprt  er,  „mit 
welchem  Rechte  ihr  euch  mit  eueren  blutsaug  enden  Zungen 
an  jede  entblöfste  Stelle  ilires  Herzens  anlep^t,')  wie  in  Ost- 
indien die  Vampyre  auf  jeden  vSchlafenden ,  dessen  Stime 
nicht  ganz  zugedeckt  ist,  niederfalkn  und  sie  bUitifj;  lecken."*) 
Für  ganz  ähnliche  Sitnationen  verwenden  Jean  Paul  und  Griil- 
parzer  dasselbe  Bild  von  der  blutsaugenden  Fledermaus:  „Nur 
das  Ende  der  Winterabende  streckte  für  den  Helden  eine  ver- 
drüfsliche  Wespenstaohelscheide  oder  VampTrznnge  aus",  erzählt 
der  Bayreuther  Dichter  Ton  seiner  eigenen  Kindheit,^  während 
Giillparzer  seinen  von  „grinsenden  G-espenstem**  gehetsten 
Jaromir  rufen  Iftfst: 

Und  die  Angüt  mit  Vamp^r-Kufisel 
Saugt  du  Bist  «ne  mebieii  Aden, 
Ans  dem  Eopfe  das  Gehin!*) 


')  Mafcwflidige  Visloii«i  ml  Bnekeinuigai  bmA  dem  Tode  .  .  .  . 
Hannover  1806^11.  ni:  89. 

Werke  (Siipban)  XXIX:  662. 
^  Vgl.  E.  T.  A.  Hofimann.    Oea.  Schriften.    Berlin  18K.  Y:  987: 

„. , .  der  du  dich,  wie  ein  Vampyr,  an  sein  Herz  legtest,  . . 

*)  Werke  (Hempel)  V:  44    Vi-l.  Math.  Leop.  Sk^hleifer,  (ledichte.  1841, 
&  28:  „^lir  sauirt  der  fcjchnirrz,  wie  mit  Vampjrenbifs,  das  Leben  aus!" 
VValirheit  aus  Jpan  l'auls  Leben  I:  62. 

•)  Ahnfrau.  2.  Aulz.  Vers  5—7.  Vgl.  Zschokke,  Die  Zauberin  Sidouia. 
BeiliB  1798.  I,  1.  „Der  ewige  VUede  iet  Bann  und  Keifcer  Mer  Geister; 
irir  verweaen  lebendig  enf  der  Bbenhsat  in  dieser  dnmpAni  Bohe,  und  die 
Faulheit  sengt  uns  mit  ihrem  Yemp^renrllasel  Muk  und  Blut  ab." 
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Die  grundlose  Erdichtung,  der  Vampyrus  spectrum  fächle  seinem 
Opfer  mit  den  Fitigeln  Luft  zu,  während  er  ihm  das  Blut 
aussauGft^),  hat  Clemens  Brentano  gekannt,  in  dessen  „Gründung 
Prags"  es  heilst: 

Wie  ein  Vsmpjr  sauget  du  Bein  MedUdi  Blut, 
Um  mü  dM  TminM  HemUarMgeln  ftehelod.«) 

Und  diese  schon  tibertragene  Bedeutung  des  Wortes  gab 
wieder  Anlafs  zu  einer  weiteren.  Wie  man  die  Fürsten  und 
Herren  mit  den  Yamp^rgespenstem  verglich,  so  stellte  man 
die  Wucherer  und  Geldeintreiber  mit  den  Vampyrf ledermäuseu 
zusammen*).  Einer  Fledermaus  sieht  der  unförmliclie  Tinteo- 
klecks  noch  am  ehesten  ilhnlich,  der  Justinus  Kemer  zu  den 
Scheisseüen  in  seinen  „Hadesbildern**  AnlsTs  gab: 

Dies  Gespenst  int  fürrhterlicli! 
Mitternacht«  erhebt  es  sich 
Am  des  Herrn  Baronen  Graft. 
Dann,  wenn'i  einen  Bauern  sieht, 
Stilist  68  anf  ibn  am  der  Liift^ 
Hingt  sidi  an  sein  Hen  mid  rieht 
Alles  Blut  ans  solchem  schier. 
Dies  Gespenst  heifst  man  „Vampjr*. 
Ob  das  der  Baron  einst  w»r, 
Will  und  kann  ich  glauben  nicht, 
Das  war'  trar  zu  arg  fürwahr! 
Fragt  mau,  leis  der  Bauer  spricht: 
„*i  war  dm  Herrn  Barons  sein  aller 
Güteintielber  oad  Yenndter«.«) 


»)  Vgl.  i.  B.  C.  E.  Mttntcr  a.  a.  0.  IH:  89. 

«)  Die  Gründunpr  Pra^s.  Pest  1815.  8.  60.  dazu  S.  428.  Vgl.  BreuUiio. 
Schriften  V:  441  (im  „i'hiiister  ¥or,  ui  und  nach  der  Geschichte"):  „Es  ist 
etil  Visapyr,  der  deinen  SdilmBmer  tiefer  eütftehehid,  dem  Blnt  sangen  wiU*. 

*)  Natllriich  hat  man  eich  nicht  immer  an  diesen  Unterschied  gekehrt. 
LMdduvdt  (a.  a.  0.)  veiglelfikt  dis  Fttreten  und  Höflinge  mit  de«  Vampjr- 
fledennimeD  mid  uitenelieidel  (8.  Lxjüüi)  nComtitutions-yampyi«,  Boehrite- 
und  Dnmmheits-Vampjrs**. 

Slekeognpliien.  Stattgart  o.  J.,  S.  94  Oegen  die  nem  Slemiordnmig 

Josephs  n.  wendet  sidi  Periaet,  Liliputische  Steuerfassinnen.  Wien  1789. 
S.  58.  nFassion  eines  Vampyrs.  Ich  bin  eigentlich  der  Urheber,  weedgetem 
das  HodeU  der  FTMchetemr,  folglich  ich  von  (bi  Steuer  frei." 
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Ein  Kinderstück  des  fruchtbaren  Jugendschnltsteliers  Wilhelm 
Kämmerer^)  erzählt  einen  Stadentenstreich,  den  swei  lustige 
Musensöhne  ihrem  Gläubiger,  dem  Wacherer  Hamyr  spiele: 
eie  lassen  durch  einen  Maler  seinen  Namen  anf  dem  Firmen- 
schilde in  „Yampyr**  Terwendeln  und  eine  mächtige  Heder* 
maus  daztimalen.  In  gleichem  Sinne  seigt  das  Titelblatt  «nes 
seitgenOssiBchen  antisemitiBchen  Skandalromans*}  eine  Heder- 
mana  mit  einem  Jndenkopf  e,  nennt  Ewald  Angost  König  seinen 
sensationellen  Wncherenoman  „Ein  moderner  Vampyr/")  wie 
atteh  die  sozialdemokratiBehe  Partei  den  ^^yampTr**  unter  ihre 
beliebtesten  Schlagworte  zählt*);  und  in  ähnlicher  Übertragung 
führt  eine  Novelle  von  J.  Gordon,  welche  den  Untergang  eines 
Mannes  durch  seine  habgierip^e  Schwiegermutter  und  seine 
leichtsinnige,  treulose  Trau  schildert,  den  Titel  „Vampyre"*), 
während  Franz  Hirsch  noch  weiter  geht,  wenn  er  in  seiner 
Novelle  „Moderne  Yampyre"     die  Laster  und  fixen  Ideen, 

*)  Der  Vampyr,  Lufltgpiel  in  drei  AuüsflgeiL  Jugend-  und  ScholthMter» 

18.  Bd.    Regensburg  1879. 

*)  Edwin  Bauer,  Der  Baron  Vampyr.  Ein  Kiilturbild  am  der  Gegen- 
wart. Berlin,  o.  J.  Vgl  lohoa  Adolf  Qlaabminfir,  Neuer  Betneke  FnchB. 
Ldpsig  1846.  S.  231. 

Anbei  folfft  eine  Million 

Dukaten,  die  für  meinen  Thron 

Der  DrecktiirHt  gab;  sie  ist  geliehen 

Von  Vampyr,  dem  Baron,  dem  reichen. 

Dm  BlntMoger  gans  olim  Gleiflhiii. 

Vfl^  eWnda  &  882*  —  Bfai  BodflniarBlUhMitr,  Fh.  Wölftn  üi  BrtiM],  iCaUto 
ein  Wdb  mit  liealgeii  Fledeimauflllfehi  mter  d«n  Titel  «Tlw  Vampjn" 
ana  (t|^  Stndlo,  Jg.  1899:  Ifanb:  184). 


')  Sozialer  Roman.  Als  Manuskript  gedruckt.  Oberhausen  und  Leipaig 


*)  Vgl.  z.  B.  Xadny,  Die  Anerehisteii.  YoUnauRgnbe  1898^  8. 147, 808. 

Vom  Fels  zum  Heer,  Jg.  1891—92:  239  ff.,  290  f. 

*)  Noyellc  ans  der  Gegenwart.  In  neue  Blatt.  Ein  illustriertes 
Famiheu-Joumal''.  IV  (1873):  209—408.  —  Ein  Kolportagero  man  ^Der  Vampyr" 
Ton  H.  Fiorelli,  Dresden,  gehflrt  hierher.  —  AIr  KuriOHuui  hci  erwähnt,  daft> 
eine  Wiener  I^apierlabrik  besonders  gut  BHugeudes  Löschpapier  mit  der  Marke 
«VaiBpjr*  Tenleiit  —  Im  Jahn  1881  enehieD  eine  medisSniaehe  BroMbttre, 
die  atdi  gegen  den  MUtabmcii  dea  Aderlaaaea  wandte^  anter  deos  Titel  „Der 
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die  den  modernen  Menschen  oft  zu  Grunde  richten,  mit  diesem 
Namea  beieiohnet. 


VampirismuB  im  neuMehnten  Jahrhundert.  Hambnrs-  ISäl**  toh  Friedr.  Alex. 
Simon  jun.  —  Eine  Reihe  skandalöser  Schmutzechriften :  Die  Vampyre  der 
Besideiu.  Wahre  Skandal^eschichteu  imü  seusatiuEeiiti  iuuthällaDge&  you 
Dr.  Sdtnm  (Uahsr  9  Hefte)  Berlin  (1900). 
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Der  Vampyr  in  der  schönen  Litteratur. 

Es  giebt  sahireiche  Stoffe  in  unserer  Lüteratnr,  deren 
poetische  Bearbeitoagen  tief  unter  dem  Nivean  kttnsüeiischer 
Mittelmäfsigkeit  in  Jahrmarktsbuden  nnd  Marionettentheatern, 

in  Kolportageromaneii  und  Bänkel^esängen,  auf  der  Wirts- 
hansbank  und  in  der  Spinnstube  lange  Zeit  ein  verachtetes 
Basein  fristen,  bis  sie  die  Grofsthat  eines  Dichters  oder  auch 
die  Modf  ans  ihrem  namenlosen  Dunkel  hervorzieht  und  ilmen 
Leben  und  Farbe  verleiht;  manchmal  gelingt  es,  das  gefundene 
Thema  als  dauernden  Besitz  für  die  Dichtung  zu  erwerben, 
meist  aber  sinkt  der  Stoff  nach  kurzer  Glanzzeit  wieder  in 
die  SphAre  snrftck,  aus  der  er  geholt  wurde.  So  ist  es  dem 
Faust,  so  dem  Ewigen  Juden  ergangen,  so  hat  das  Ritter- 
drama im  „GotB**f  das  Banditenstttok  in  Schillers  „Bftnbem" 
Geltung  nnd  Bnhm  in  unserer  Litteratur  erlangti  um  gar  bald 
in  den  Bomanen  der  Gramer,  Spiefs  nnd  Vulpius  den  niedrigsten 
Leidenschaften  eines  sensationslllstemen  Publikums  su  dienen. 
In  fthnlioher  Weise  hat  der  Stoff  der  Yampyrsage,  Yon  TOm- 
herein  einer  kttnstlerischen  Behandlung  ungUnstig,  nur  selten 
wertvolle  Bearbeitung  erfahren;  meist  ward  er  als  willkommene 
Bereicherung^  ftir  den  Motivenscli  itz  des  Ritter-,  Räuber-  und 
Gespensterronians  und  der  romantischen  Spuknovelle  in  un- 
sauberen Händen  ein  sorglich  auagehängter  Köder,  um  den 
Leserkreis  der  Leihbibliotheken,  soweit  ihm  seihst  die  sclilechten 
Kachahmungen  Scottscher  und  französischer  Romane  zu  wenig 
krftftige  Kost  boten,  durch  eine  Kombination  anzulocken,  die 
alles  vereinigte,  was  der  verrohte  Geschmack  des  nicht- 
litterarischen  Publikums  der  Zwanziger  Jahre  wünschte:  un- 
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heimliche  Gespenster  in  Menschengestalt,  brutale  Blutscenen, 
ins  Krasse  gesteigerte  Leidenschaften,  hohles  Pathos  und  da- 
neben sUfsliche  Sentimentalit&t.  Während  diese  Charakteristik 
ffir  die  meisten  Bearbeitungen  des  Stoffes  in  jener  Zeit  gilt 
nnd  spätere  Produkte  nnr  in  der  grOfseren  Glätte  des  Ans- 
dracks  nnd  in  einer  gemilderten  Schüdemng  der  gespenstisehen 
Grenel  den  WUnschen  eines  sensibleren  nnd  neryfiseren  Publi- 
kums nachkommen,  gelangt  die  YampTrsage  doch  in  einseluen 
Dichtungen  am  kOnsÜerischer  Bedeutung  und  erweckt  nicht, 
wie  in  der  Menge  der  anderen  Bearbeitungen,  fast  ausschliefs- 
lich  historisches,  sondern  in  hervorragendem  Mafse  ästhe- 
tisches Interesse. 

Als  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  die  sensationellen 
Nachrichten  von  den  Vampyren  in  Ungarn  nach  Deutschland 
kamen  und  die  gelehrte  Litteratur  über  die  wnTHl('rl)an  n  Vor- 
gänge ins  Ungeheure  wuchs,  blieb  die  Dichtung  völlig  teil- 
nahmslos. Ganz  abgesehen  von  dem  unpoetischen  Stoffe  war 
das  selbstverständlich  zu  einer  Zeit,  in  der  ein  heftiger 
Kampf  um  die  Kunsttheorie  die  deutschen  Dichter  und  Schrift- 
steller vollständig  beschäftigte,  in  der  eben  diese  Theorie  das 
Wunderbare  als  nnwahzscheinlich  aus  der  Poesie  verbannen 
wollte,  während  es  andererseits  dem  im  grofsen  nnd  gansen 
doch  idealistischen  Charakter  der  Poesie  gans  und  gar  nicht 
entsprach,  ein  Zeitereignis  an  besingen,  wenn  nicht  Geld- 
und  Titelsucht  das  Loblied  eines  hohen  Herrn,  Hochseits^  und 
Leichengedichte  auf  die  Lippen  drängte.  Während  das  seit* 
samste  Wunder  iii  unmittelbarer  Nähe  geschah,  führte  die 
„Insel  Felsenburg''  die  deutsche  Leserwelt  in  weite  Ferne,  um 
dort  nach  munnigfachsten,  wunderbaren  Abenteuern  das  irdische 
Paradies  zu  finden.  8u  zeit-  und  weltfremd  wie  dieser  be- 
rühmteste deutsche  Homan  der  Gottschedschen  E])<»che  war 
die  Poesie  überhaupt.  Dem  bürgerlichen  Trauerspiel,  der 
ersten  Kunstrichtung  des  Jahrhunderts,  die  sich  mit  Zeit- 
problemen beschäftigte,  lag  unser  Stoff  natürlich  von  vorn- 
herein vollständig  fem;  dazu  kam,  dafs  seit  1765  das  Inter- 
esse für  die  Sage  selbst  rapid  abnahm,  und  so  geht  die 
Dichtung  des  18.  Jahrhunderts  achtlos  an  dem  YampTTtbema 
vorttber. 
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Eine  einsige  Ausnahm  beititigt  dies.  Denn  sie  zeigt 
uns,  wie  wenig  die  Dichtung  der  Zeit  fähig  war,  einen  Bolchen 

Stoff  zu  ergreifen,  wie  sorgsam  8ie  ihn  alles  Dämonischen 
entkleidete  und  der  allgemeinen  Mode  anpafstc,  wenn  ein 
äufserer  Umstand  sie  zur  Bearbeitung  drängte.  Christlob 
Mylius  hatte  in  seiner  Zeitschrift  ..Der  Naturforscher"  die 
Gepflogenheit,  den  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  (le- 
dichte  folgen  zu  lassen,  die  einen  ähnlichen  Stoff  behandelten. 
Im  47.  und  48.  Stück  des  Jahres  1748  berichtete  er  übt  r  die 
Vampyxe,  indem  er  den  125.  Brief  aus  Boy  er  d'Argens* 
„!^ettres  juives"')  abdruckte.  Im  48.  Stück  liefs  er  nun  ein 
Gedicht  von  Heinrich  August  Ossenf eider  folgen,  das  dieser 
offenbar  auf  seinen  Wnnsoh  gemacht  hatte.   £s  lantet: 

Der  Vampir.*) 

Mein  Hebe»  Ma^dchen  glanbet 
Beständig  steif  und  feste, 
An  die  gegebDsn  Mnn 
Der  inmer  frommen  Mutter; 
Als  VOlktr  an  der  Tkejta 
An  tödtliche  Vampiere 
Heyduckisch  feste  e:laubpn. 
Nun  warte  nur  Christianchen, 
Du  willnt  mich  ß:ar  nicht  lieben; 
Ich  will  mich  an  dir  rächen, 
Und  heate  in  Tockayer 
Zn  fHam  Vampir  trinkea. 
Und  wenn  du  aanfle  sohlumment, 
Von  deinen  BchOnea  Wangen 
Den  frischen  Purpur  sangen. 
Alsdenn  wir^t  da  erschrecken. 
Wenn  ich  dich  werde  küssen 
Und  als  ein  Vampir  kUssen: 
Wann  du  dann  recht  erzitterst 
Und  matt  in  m^ne  Anne, 
Oleich  einer  Todten  ilnkeat 
Alidenn  will  ich  dich  fragen, 
Sind  meine  Lehren  besser, 
  Als  deiner  guten  Mnttor? 

•)  VgL  oben  S.  60»  58. 

>)  Der  Naturforscher.  Acbtundvierzigstes  Stttck.  Leipzig,  Sonnabend, 
den  25.  des  Mays,  1748.  S.  380  f.  —  Nicht  abgedmckt  in  Oaaenfeldera  MOden 
und  Liedern".  Dresden  nnd  Leipaog  17öö.  ^ 

XVXL  Hock,  DU  ymfjnnfn,  5 
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Zu  solob  aeicht-frivoler  anakreontisoher  Tändelei  nur  konnte 
die  seitgendesieohe  Foerie  dae  ICotiT  branelien.  Wii  linden 
da  nichts  yon  jener  gewaltigen  Erotik,  die  selbst  den  er- 
bärmlichsten Produkten  der  romantischen  Zeit  einen  Abglanz 
von  der  Farbenpracht  eines  Brentano,  vuu  der  Leidenschaft 
eines  Kleist  verleiht.  Selbst  dieser  widerborstige  Stoff 
beugt  sich  unter  das  Anmut  heischende  Gesetz  der  Leipziger 
"Lyrik.  Abor  es  ist  sohon  hier  zu  bemerken ,  «lal's  die 
Dichtung  nur  die  erotische  Seite  der  Vampyrsagen  benutzt 
und  den  Blutdurst  des  Yamp^rrs  mit  perversen  sexuellen 
Gelüsten  in  Verbindung  bringt.  Das  ist  einer  der  Gründe, 
warum  die  Komantik  die  Vampyrsage  wohlgefällig  be- 
trachtet bat;  sie  brachte  Liebe  und  Tod  in  eine  woUtlstige 
Yerbindmig. 

^ie  Braut  von  Korinth.** 

Goetbe  hat  in  seiner  reifsten  Periode  sich  dem  Stoffe 

zugewendet  und  daraus  seine  „Braut  von  Korinth"  geschaffen.*) 
Aus  dem  dreimal  in  seinem  Tagebuche  gebrauchten  Auädruck 
„das  vampyrische  Gedicht"  geht  klar  hervor,  dafs  Goethe  die 
Vampyrsage  behandeln  ^vollte;  die  von  uns  bereits  konstatierte 
Thatsache,  dafs  die  zu  Grunde  iK'Gfende  Erzählung  des  Phlegon 
gar  nichts  mit  einer  Vampyrsage  zu  thun  hat,  macht  es 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  es  Goethe  war,  der  das  Vam- 
pyrische*^ in  die  Quelle  hineingetragen  hat.  Nach  seinen 
damaligen  Kunstprinzipien  erschien  es  ihm  nnkfinstlerisch,  die 
an  nnd  für  sich  rohe  Hrtiidlung  in  modernes,  realistisohes 
Kostüm  an  kleiden,  nnd  da  kam  ihm  die  Kenntnis  jener 
grieobiscben  Braäblnng  von  Maehates  und  Fhilinnion  an  statten, 
welche  einige  ähnliche  Motive  in  belleniacbem  Kostüm  brachte. 
Sie  yeiband  sich  unter  Goethes  Hftnden  mit  der  südslavischen 
Sage  nnd  gab  die  Ghimdlage  für  die  Handlung  des  Gedichtes 
ab,  während  die  Tampyisage  die  eigentliche  Hanptidee  der 
Ballade  bot: 

Ast  dem  Onbe  weid*  ich  «s^petriebea, 
Nodi  n  todieo  das  veimUMe  Gut, 


^)  Vgl.  besonder»  Vilmar,  HaadbOohlein  für  Freunde  dee  denticliea 
VolksUedes.  X886.  S.  167. 
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Noch  den  schou  verlornen  U&rm  zu  lieben 

Und  XU  saugen  seinea  Herzens  Blut. 

Iat*a  im  den  gemMn, 

Haft  nach  aadeni  gelia, 

Und  du  Junge  Yalk  erliegt  der  Wut 

Erat  wenn  wir  dioae  Entstehnngsweise  des  GedichteB  an- 
nehmen, ventehen  wir,  was  Gh>ethe  mit  den  oft  mifsdenteten 
Worten  gemeint  hat:  „Mir  drtlekten  sich  gewisse  Motive, 
Legenden,  uraltgeschichtlich  Überliefertes  so  tief  in  den  Sinn, 

dafs  ich  sie  vierzig  bis  fünfzig  Jahre  lebendig  und  wirksam 
im  Innern  erhielt;  mir  schien  der  schönste  Besitz,  solche 
werte  Bilder  oft  in  der  Einbildungskraft  erneut  zn  sehen,  da 
sie  sich  denn  zwar  immer  umgestalteten,  doch  ohne  sich  zu 
verändern,  einer  reineren  Form,  einer  entscln'edeneren  Dar- 
stellung entgegenreiften.  Ich  will  hieven  nur  die  Braut  von 
Korinth,  den  Gott  und  die  Bajadere,  den  Grafen  und  die 
Zwerge,  den  Sänger  und  die  Kinder  und  zuletzt  noch  den 
baldigst  mitzuteilenden  Paria  nennen.^  ^)  Man  hat  das  bisher 
auf  die  Erzählung  des  Fhlegon  bezogen  und  die  sonderbarsten 
Vermutungen  aufgestellt.  So  meinte  Riekhoff*),  ^dab  eine 
Eobinsonade,  welche  die  Geschichte  von  Maohates  und  Fhi-  . 
linnion  erzählte,  dem  Eiiaben  bekannt  geworden  sei.  Ich 
'halte  es  nicht  für  möglich,  dafs  Goethe  mit  acht  Jahren  ein 
Buch  gelesen  habe,  in  welchem  (unmittelbar  yor  unserer  auch 
nicht  unTerfänglichen  Gespenstergesohiobte)  eine  Notiz  aus 
dem  Pansanias  stand,  dafs  die  Männer  in  Kandia  nach  ihrem 
Tode  verbrannt  würden,  weil  sie  sonst  den  ehelichen  Verkehr 
als  Gespenster  fortsetzten.  Riekhoff  will  diese  zweite  Er- 
zählung (ebenso  eine  dritte  von  Apollonins  von  Tyana 
und  der  Empuse,  vgl.  olu  ii  S.  13)  sogar  hIr  Argument  für 
seine  Behauptung  anführt  n  und  meint,  die  beiden  Nachrichten 
hätten  sich  in  Goethes  Erinnerung  kontaminiert.  Als  ob  der 
achtjährige  Knabe  die  Fähigkeit  haben  konnte,  solche  Ge- 
schichten richtig  aufzufassen,  zu  verbinden  and  verbunden  zu 
behalten!  Dttntzer*)  hat  einen  Gedächtnisfehler  in  jener 
späteren  Äufserung  angenommen  und  geglaubt,  Goethe  habe 

t)  Wecke  (Hempel)  XXVII:  1 :  862. 

*)  Sehnom  Arehi?  XV:  109. 

*)  Goethea  lyrische  Gediehte  II:  426. 
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den  Bericht  des  Phlegon  im  Jahre  1769  ans  Delrio^),  den  er 
fflr.  seine  alchymistischen  Studien  benutzte,  kennen  gelernt. 

lob  bin  der  Ansicht,  dafs  Q-oethe  bei  jener  Mitteilung 
gar  nicht  die  antike  Sage,  sondern  den  modernen  VainpyT- 
glanben  im  Ange  hatte.  Man  darf  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  dafs  die  sahlreiohen  Berichte  Aber  die 
nngarischen  Yampyre,  die  1761  anlftTslich  des  Erscheinens  der 
zweiten  französischen  Auflage  und  der  deutschen  Übersetzung 
von  Calmets  berühmtem  Werk  über  den  Vampyrismus  und 
1756  bei  Gelegenheit  der  Olmützer  Untersuchungen  und  der 
Theresianischen  Verordnung  wieder  in  Erinnerung  gebracht 
wurden,  auch  in  Goethes  Vaterhause  Aufsehen  erregten  und 
hüufip  besprochen  wurden.  42  Jalire  nach  dem  letzten  Vampyr- 
lärm  in  Deutschland  wurde  die  „Braut  von  Koriuth  '  gedichtet, 
der  Stoff  lag  also  genan  so  lange  in  Goethes  Gesichtskreis, 
wie  er  in  jener  Äufserung  mitgeteilt  hat  £s  wäre  nun 
zweifellos  ein  methodischer  Fehler,  wenn  man  jene  späte  Be- 
merknng  Goethes  als  nnnmstofslich  richtig  ansehen  ond  die 
erste  Bekanntschaft  mit  dem  Stoffe  von  vornherein  genan 
▼ieizig  Jahre  vor  der  Ansfflhmng  ansetaen  woUte.  Da  aber 
meine  Annahme  eine  ebenso  lange  Zeit  «wischen  Beoeptiofi 
nnd  Produktion  wahrscheinlich  macht,  ist  Goethes  eigene  An- 
gabe sicherlidi  geeignet,  eine  solche  Auffassung  so  stQtsea. 
Für  eine  spfttere  Zeit  ist  es  beweisbar,  dafs  Goethe  Nach- 
richten über  die  Vampyre  gelesen  hat;  Abbate  Fortis,  dessen 
Reisewerk  ihm  das  Original  des  „Klaggesangs  der  edlen  Frauen 
des  Asan  Aga"  bot,  berichtet  wenige  Seiten  vorher*)  Manches 
über  den  Vampyrglauben  der  Morlacken. 

Erst  wenn  wir  Goethes  Worte  auf  die  Varapyrsage  be- 
ziehen, begreifen  wir,  was  Goethe  in  Bezug  auf  die  ,,Braut 
von  Korinth*'  damit  sagen  wollte,  dafs  die  Büder  „sich  immer 

*)  DiagoisItioBes  sugicae,  1699. 

>)  In  der  ÜbeiMtaimg  m  WerthM,  die  Goethe  nadi  lüldMialie 
Unterraehimg  (Wiener  Site.-Ber.  dll:  S:  418)  beantifee  («Die  SiHaa  der 
Horlsdcen  ans  dem  Italiftnischen  ttbersetzt".  Bern  1775).  8teht  der  ^Klag- 
Ocmni'^'  S  90,  die  Vampyrbc richte  S.  33;  Abbate  Alberto  Fortis,  Reise  in 
Dalmaüen,  Bern  1776:  S.  95  über  Vampyre,  S  152  ,.Klagpesnnc^':  Abbate 
Alberto  Fortis,  Viaggio  in  Dalmaria.  Yenezia  1774:  1:  64  über  Vampyre, 
1:  98  „Asan  Aga*'. 
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umgestalteten,  ohne  sich  zu  verändern,  einer  reineren  Form, 
einer  entschiedeneren  Darstellung  entge^^rn reiften."  Goethe 
meint  wohl  mit  diesen  Worten  den  Übergang  «aus  dem  zu- 
fälligen  serbisch-ungarischen  Kostüm  in  das  griechisohe,  das 
Ulm  mit  der  italienischen  Heise  das  aUgemein-mensoliliche 
war.  Die  Individualersoheittung  des  Vampyrs  ist  nun  eraetit 
dnioh  die  tjrpisehe  Vertreterin  des  dämonisches  Heidentums; 
an  die  Stelle  des  bmtal  serstOrenden  Umsiohtappens  tritt  die 
woUerwogene,  nnausweichliche  Yemicbtimg  des  Geliebten:  er 
kann  nach  seiner  Berflhnmg  mit  der  durch  der  »,Hutter 
kranken  Wahn'*  an  Leib  und  Seele  getöteten  Braut  nicht 
mehr  den  Freuden  angeboren. 

In  einem  Briefe  an  Kömer  (12.  Februar  1798)  meint 
Schiller:  „Im  Grunde  war's  nur  ein  Spafs  von  G.,  einmal 
etwas  zu  dichten,  was  aufser  seiner  Neigung  und  Natur 
liegt,"  Auch  diese  Aufsemnjj  stiinnit  zu  der  ausgeftlhrten 
Ansicht.  Lag  der  Stoff  wirklich  so  gänzlich  aufser  Goethes 
N(iij;iiiig  und  Natur,  welcher  Grund  konnte  für  den  Dichter 
vorhanden  sein,  die  Erzählung  des  Phlegon  mit  so  regem 
Interesse  zu  lesen  und  vierzig  Jahre  im  Gedächtnis  zu  be- 
halten, wie  konnte  es  ihm  „der  schönste  Besitz*^  scheinen, 
,^lche  werte  Bilder  oft  in  der  Einbildungskraft  erneut  an 
sehen"?  Anders,  wenn  jener  in  der  Jugend  gierig  ver- 
nommene Berieht  yon  den  Yarapyren  den  Anstcfs  zur  Dichtung 
gab ;  ein  Stoff,  der  in  Mher  Kindheit  yermOge  seiner  Aktua- 
lit&t  und  Ungeheuerlichkeit  die  Einbildungskraft  auls  regste 
beschäftigen  mufste,  konnte  wohl,  ohne  dafs  eine  poetische 
Behandlung  geplant  war,  sich  „so  tief  in  den  Sinn  drflcken**, 
dafs  Goethe  ihn  „lebendig  und  wirksam  im  Innern  erhielt". 
Wann  immer  dann  die  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Er- 
zählung gemacht  wurde :  *)  die  Grundlage  war  gegeben,  auf 
welcher  davS  besonders  in  jener  reifen  Zeit  sonst  kaum  ver- 
Htäiidlichc  Interesse  für  die  lappische  Gespenstergeschichte 
entstehen   konnte ,  für  eine  Geschichte ,  die  von  Phlegon 

0  Nseh  Eriah  Sdimidt,  Ooethe-Jahzinicli  K:  280,  war  im  Jtlue  1797 
PiMtoriOi,  Anduopodemiis  plntosicas,  Goethoi  Qnelle.  iLach  Cidmet  (II :  S8f.) 
kRim  leicht  die  erste  Bekaantidiaft  yermittclt  habco,  wie  er  auch  dm  „Toten- 
laar'  Qselle  geweeen  sein  kann  (vgl.  oben  S.  88,  Asm.  4)i 
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weder  spannend  und  packend  erzählt  noch  in  ihrem  tieferen 
Znaammenhange  erkannt  worden  war.  DaTs  Goethe  diesen 
Stoff  zur  Bearbeitung  ergriff,  der  mit  seiner  dunklen,  unge- 
klärten, mehr  grausamen  als  tragischen  Katastrophe  auf  den 
Dichter  der  „Iphigenie"  eher  abetofsend  wirken  mofetef  konnte 
freilich  in  Weimar  die  Ueinimg  erwecken,  ee  sei  ein  Spafa 
Ck>ethea  gewesen.  Dafa  der  Dichter  selbst  es  aber  sehr  ernst 
mit  der  Sache  meinte,  geht  ans  einem  Brief  an  Zelter  yom 
16.  Januar  18SI6  hervor,  worin  Goethe  mitteilt,  dafs  Strave^) 
seine  Quelle  richtig  erkannt  habe,  imd  fortf&hrt:  „Indem  der 
Verfasser  euch  an  den  Born  führt,  woher  ich  den  Trank  ge- 
holt, ist  er  freundlich  geimp^  zu  beweisen,  dafs  ich  Jaö  er- 
quickliche Nafs  in  einem  kunstreichen  Gefäfs  dargereicht 
habe.  Was  der  Diehter  vor  so  vielen  Jahren  wollte,  wird 
doch  endlich  erkannt." 

Goethe  hat  die  Tollständig  verdunkelte  Sage,  die  der 
antiken  Erzählung  zu  Grunde  lag,')  nicht  erfafst  nnd  hat  das 
mythische  Element,  das  doch  nicht  zu  verkennen  war,  durch 
das  Tampyrische  ersetst.  Ür  hat  aber  unter  Benutzung  der 
Erzählung  bei  Pxätorius^  ein  Motiv  gefunden,  das  fdr  den 
grauenhaft  sinnlosen  Vorgang  kausalen  Znsammenhang  and 
tragische  Entwicklung  schuf,  das  Verlöbnis  mit  Hachates, 
den  Widerwillen  der  Eltern  dagegen  und  den  Tod  der  Braut 
aus  Gram  darüber.  Und  hier  berührte  er  sich  mit  einer  grofsen 
zeitgenössischen  Strömung,  deren  Tendenz  gleichzeitig  gegen 
die  Konvenienzehe  nnd  gegeii  den  Klosterzwang  gerichtet 
war.  Den  Ausgangspunkt  hat  diese  Bewegung  im  bürger- 
lichen Trauerspiel;  sie  geliört  zu  der  grofsen  Zalil  von  Mo- 
tiven und  Tendenzen,  die  der  Sturm  und  Drang  aus  jener 
älteren  Gattung  des  Dramas  Qbemonunen  hatte  und  unter 

*)  Zwei  Balladen  von  Goethe,  verglichen  uut  den  gnecUischeu  Quellen, 
woraus  sie  geachöpn  sind.  Leipzig  1826,  —  Goethes  Quelle  war  übrigens 
mehrfach  unabhängig  gefunden  worden,  znerst  von  Adelung  (1801);  die 
Zeitung  fttr  die  elegante  Welt  bnehte  (Jg.  1802  :  666)  Fhlegons  Bericht  und 
iriee  in  einer  Aameiknng  anf  die  jjkwi  toh  K<»rinth**  hin;  dann  folgten 
Pmmw  (1890),  W.  B.  Weber  (18M)  und  Strave  (1886). 

<)  Vgl.  oben  8.  14. 

>)  Tgl.  oben  8.  14,  Anxn.  8. 
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Bottflseans  länfliifB  in  erhöhtem  Mafse  betonte,  nnd  den 
kittftigvten  Anadrack  hat  sie  hei  demselben  Diderot  gefunden, 
der  in  seinem  ,JB,Bnaiv9teit^^  das  viel  naohgeahmte  Mnster  dea 
„drame  bonrgeoie**  aufgestellt  hatte.  Seinen  Boman  „La 
religiense,^*  der  die  entaetalichen  Schicksale  eines  ins  Kloster 
gesteckten  Mädchens  behandelt^  welches  m  grinst en  ihrer 
Schwester  auf  den  Geliebten  verzichten  mulste,  hat  Goethe  wohl 
schon  1780  gelesen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dals  das  Verhältnis 
der  beiden  Schwestern  bei  Diderot  auf  Goethes  Ballade  Ein- 
flufs  gehabt  hat,  dafs  der  Kontrast  zwischen  naiver  Sinnen- 
lust  und  christlicher  Askese  in  der  Braut  von  Korinth'* 
durch  die  Lektüre  des  französischen  Komans  zum  cfTf^rsen  Teil 
bestimmt  wurde.*)  Und  dieser  Kontrast  hat  dem  Stoff  eine 
nene  Seite  abgewonnen,  hat  in  der  grandiosen  Ausgestaltnng, 
die  ihm  Goethe  gegeben  hat,  das  Them  i  der  Ballade  wesent- 
lich verändert  und  gehoben.  Es  ist  freilich  nicht  mehr  der 
empfindsame  Kampf  swisehen  Herz  nnd  Konveniens,  Glaubens* 
swang  nnd  Liebe,  er  ist  erhohen  an  dem  gewaltigen  G^^sata 
swisehen  Qriechentam  nnd  Pfaffenehristentmn,  zwischen  freier 
Menschlichkeit  nnd  den  Geboten  eines  engen  nnd  heengendtti 
Dogmas.  Erst  in  dieser  G^estalt  ordnet  sich  (Goethes  „Brant 
von  Koiinth^'  in  die  Beihe  jener  antiohristliohen  Dichtungen 
der  Kennsiger  Jahre,  deren  gewaltigste  ebenso  wie  unsere 
Ballade  die  Flamme  als  die  Reinigerin  und  Betterin,  die  Yer- 
treterin  des  alten,  freien  Glaubeus  preist: 

Die  Flamme  reinigt  sich  vom  Kauch: 
So  reiuig'  unsara  Glaubeu! 
Und  lanlit  nua  sw  d«n  alten  Bnwoh, 
Dein  Licht,  wer  kann  et  rauben  I 

Eine  recht  unbedeutende  Novelle  nahm  die  „Braut  von 
Korinth"  aum  Muster,  gab  aber  der  nächtlichen  Liebes- 
scene  ein  unendlich  albernes  Vor^  nnd  Kachspiel:  die  dritte 
Erz&hlung  in  dem  1803  erschienenen,  apokryphen  Büchlein 
„Erzählungen  Ton  Haler  Mliller'*.*)   Die  Verlegung  der  Ge> 

*)  Über  das  Veihiltnia  Goefhea  sa  Dident  vgL  liditenbergeT,  ^tode 
anr  lea  poMea  Ijiiqnea  de  Goethe.  Fiila  ISffiL  S.  2D4f.;  Arthsr  Btaadeie, 
Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins.  Jg.  1890:  ÖOt;  S.  SohlOaaer,  Bsmesna 
Neffe  (Forschungen  zur  neueren  Litteratnrgeschichte  XV:  75 ff.,  bea.  91  ff.). 

>)  Vgl  Seoffert,  Haler  Mttller.  Berlin  1877.  S.  287. 
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speDttexeTaoheiiiiuig  in  die  Zeit  der  Kienzztlge  und  in  den 
AngenWok  der  Rüekkehr  des  krensfahrenden  Helden  seigt 
die  loee  Anlehnung  an  das  HeimkehimotiT,  der  abgesohmackte, 
friTole  Sdünfti  in  welchem  der  glückliche  Anstansch  der 
LiebeipiäUider  nnd  eo  die  Heirat  des  Ritters  mit  einem  andern 
Mädchen  ermöglicht  wird,  mahnt,  wenigstens  in  der  Erscheintmg 
der  toten  Braut,  an  eine  Reihe  von  Novellen  vom  untreuen 
Bräutigam,  welche  in  einen  näheren  Zusammenhang  mit  der 
Vampyrsage  treten.*) 

Polidoris  „Vampyre**. 

War  uns  iu  Deutschland  die  abstofsende  Gestalt  des  Yam- 
pyrs  zuerst  in  dem  angenehm  täuschenden  Schleier  griechischer 
Anmut  erschienen,  so  beginnt  sie  ihre  unverhüllte  Wanderung 
durch  die.  europäische  Litteratur  aaf  englischem  Boden,*)  den 
die  bei  aller  technischen  Vollendung  nllchtemen  Sohaaerromane 
einer  Anna  Baddiffe  dem  wfisten  Treiben  grausiger  €tespenster 
und  d&moniseher  Bösewichte  geöffnet  hatten.  Deutsche  <}eister- 
gesohichten  finden  in  dem  kleinen  Kreis,  der  sich  um  die 
beiden  groften  englischen  Romantiker  Byron  und  Shelley 
geschart  hatte,  freudige  Aufnahme  und  Nachahmung;  Mary 
WoUstonecraft  Shelley  las  mit  Begeisterung^  Bürgers  „Lenore", 
daneben  aber  auch  „liuialdo  Rinaldini"  und  andere  Romane 
derselben  Art;  Anna  Radcliffes  „The  mysteries  of  Udolpho" 
vertrat  den  englischen  Schauerroman.*)  Im  Sommer  1816 
Bchlofs  sich  die  romantische  Gesellschaft  enger  zusammen,  da 
die  beiden  Häupter  der  neuen  Richtung  in  der  Schweiz  an 
den  Ufern  des  Genfersees,  den  Byron  so  innig  liebte,  einander 
«am  erstenmale  in  persönlichem  Verkehre  begegneten.  Byron 
bewohnte  mit  seinem  jungen  italienischen  Arzt  William  Polidori 
die  Villa  Diodati,  Shelley,  seine  spätere  Gattin  Maxy  und 

*)  Vgl.  unten  S.  Iii  ff. 

*)  In  Deutschland  erschien  freiUoh  schon  Mher  ein  Bomui,  welcher 
mir  aber  nur  d«m  Titel  nadi  bekannt  geworden  ist  und  deesen  litlerar- 
historiache  Bedeotong  (nach  der  innlioben  Begabnng  des  Verfkiaera  sn 
acUief^en)  sehr  gering  sn  aeia  aehelnt:  Theodor  Ferdinand  Ki^etan  Arnold, 

Der  Vampir.  Schneeberg  1801. 

3)  Julian  MarKhall,  The  lifo  and  lettera  of  Mary  WoUatonecrafit  Shelley. 
London  im  I:  123  f. 
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deren  Stiefschwester  Jane  (Cläre)  Clairmont,  welche  bald  mit 
Byron  in  intime  Beziehungen  trat,  hatten  ein  in  unmittelbarster 
Nftbe  befindliches  Landhaus  gemietet.  Die  Abende  verbrachte 
man  meistens  in  Diodati,  und  hier  lauschten  die  Fraven  den 
litterarischen  besprachen,  die  fast  ansschliefslioh  Ton  den 
beiden  Dichtem  gefOhrt  wurden.  Da  der  Sommer  regnerisch 
war,  mnfste  man  oft  auch  tagsüber  das  Zimmer  hflten  und 
war  sehr  froh,  snfftUig  einige  Bftnde  dentscher  G-eister- 
geschiohten  in  französischer  Übersetanng  zu  finden.*)  Zwei  yon 
den  Erafthlnngen,  deren  Inhalt  Mary  Shelley  in  der  Einleitung 
zn  ihrem  „Frankenstein^  mitteilt,  charakterisieren  anr  Genüge 
das  Genre:  der  untreue  Liebhaber,  der  stets  den  Geist  der 
verlassenen  Braut  uriiarint,  wenn  er  eine  neue  Geliebte  zu 
liebkosen  meint;  der  schuldbeladene  Ahnherr,  der  die  Söhne 
seines  iiauses  zu  Tode  küssen  mufs.  Byron  machte  den  Vor- 
schlag: „We  will  each  write  a  i^^lu  st  ston^"',  der  aucli  aus- 
$?eführt  wurde.  Aber  nur  Marys  lloman  „ Frankenste nr',  in 
seiner  Grundidee  an  Arnims  „Isabella  von  Ägypten"  erinnernd, 
doch  unendlich  unpoetischer,  roher  und  grausamer,  wurde 
ToUendet  Folidori  konnte  für  seine  neugierige  Dame,  die 
einen  Blick  durchs  Schlüssellooh  in  ein  verbotenes  Zimmer 
schwer  bttTsen  muTste,  kein  geeignetes  £nde  finden,  Shelley 
und  Byron  kamen  mit  der  gehaTsten  Prosa  nicht  weit 
Der  Dichter  des  „Giaour**  hatte  einen  Stoff  gewählt,  der 
ihm  yon  seinen  Belsen  im  Orient  her  bekannt  war:  eine 
Yampyrgeschichte.  Er  hatte  den  Anfang  in  ein  altes  Haus- 
haltungsbuoh  seiner  geschiedenen  Frau  geschrieben  und  dieses 
nur  aufbewahrt,  weil  das  zweite  Blatt  eine  Aufschrift  von 
ihrer  Hand  trug.  ^Den  Plan  der  Novelle  hatte  Byron  aber 
seinen  Freunden  erzählt,  und  die  Idee  gefiel  dem  Arzte  Poli- 
dori  so  gut,  dafs  er  später  selbst  an  die  Ausarbeitmig  ging. 
Im  Jahre  1819  wurde  diese  im  Aprilheft  des  „New  Monthly 
Magazine"*)  und  gleichzeitig  als  Buch^J  veröffentlicht.  Die 

')  Bine  solche  Übersetzuug  deutscher  Gespenatergescbichten  ist  etwa: 
Ftaitsamsgoiisoa,  oa  noUTdles  aar  les  appaiitions,  les  epecttes  ete.  Fwii 
(1810).  II. 

«)  S.  295  ff, 

The  Vamgyie.  A  Tale.  Loate  1819. 
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Novelle  ersohien  wohl  anonym,  doch  von  einem  Vorwort 
hegleiteti  das  sie  ausdrücklich  als  Skizze  Lord  Byrons  be* 
zeichnete ,  und  mit  einem  Anhang:  „Extract  of  a  Letter, 
containiag  an  accoant  of  Lord  Byron's  [apokryphe^)]  Besi- 
dsnoe  in  the  Island  of  Hitylene**,  einer  Anekdote  Ton  Byrons 
Wohlthfttigkeit  Auf  Verlangen  Mnrrays,  des  Yerlegexs  Ton 
Byrons  Werken,  erklärte  Polidori  im  Haiheft  des  n^ew 
Montiüy  Magasine"  aosdracklicli,  dafs  nur  die  Gnudsflge  der 
Ersftliliing  Ton  Byron  seien,  wäJirend  er  das  übrige  hinzu- 
gefügt habe;  nnd  in  der  Einleitung  zu  seinem  Roman  „Emestos 
Berchtold"*)  erzählte  er,  er  liabe  den  ,,Vanipyre"  auf  Wunsch 
einer  Dame  ausgeführt  und  ihr  das  Manuskript  übergeben,  er 
sei  daher  für  den  Mifsbrauch,  der  mit  Byrons  Namen  getrieben 
worden  sei,  nicht  verantwortlich.  Byron  trug  ihm  auch  den 
Vorfall  nicht  lange  nach,  obwohl  er  zuerst  in  zwei  Briefen*) 
sehr  scharfe  Worte  über  die  Fiil«chung  geselirieben  hatte 
und  sich  sogar  zu  der  vielleicht  nicht  ganz  zutreffenden  Be- 
merkung hatte  hinreifsen  lassen:  ,,1  have  beeide  a  personal 
dislike  to  Vampires,  and  the  little  acquaintance  I  have  with 
them  would  by  no  means  indnce  me  to  divulge  their  secrets."^) 
Nach  Polidoris  Tode  sprach  er  die  milden  Worte:  „Ich  war 
ftbeneiigt,  dafs  etwas  sehr  Unerfreuliches  gestern  abends  Aber 
mir  schwebte;  ich  erwartete  su  erfahren,  dafs  jemand^  den 
ich  kenne,  gestorben  sei,  —  so  ist*s  anch!  Der  arme  Polidori 

ist  geschieden  t  Er  hatte  an  sanguinische  Erwartongen 

fttr  seinen  litterarischen  Rnf  von  der  Aufnahme  seines  n^un- 
pyre"  genährt,  der  in  Paris  als  Melodrama  bearbeitet  wurde, 
weil  man  ihn  mir  zuschrieb.  Die  Grundlage  der  Geschichto 
gehörte  mir,  aber  ich  war  genötigt,  das  Werk  bei  seinem 
Erscheinen  für  unecht  zu  erklären,  damit  die  Welt  nicht 
urteilen  möcllte,  ich  sei  so  eitel  und  egoistisch,  auf  eine  so 
lächerliche  Art  über  mich  selbst  zu  schieibeu  (er  meint  die 


»)  Vgl.  Byron,  Works  (Moore).  London  IHolM    XV:  58. 

*)  ErBeatus  Berchtoid  er  the  Modem  Dedipus.    London  1820. 

^)  An  den  Verleger  Galignani  in  Paris  vom  27.  April  1819  (Notes  and 
QtteiieB.  5tk  Seiies  Vol.  6  8. 96;  AaAmy,  Jg.  1895:  1:  172)  nnd  an  Hsmy 
▼<Mn  16.  Hai  1619  (Woilu  IV:  47). 

*)  Acadony,  Jg.  1696:  1:  19». 
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Yorrcd*  nnd  Nachschrift,  welche  Nachrichten  über  seinen 
Aufenthalt  in  Genf  und  Mytilene  entlialttn).  Dessen  un- 
geachtet nehmen  es  die  intiudsiseheii  Verleger  immer  noch  in 
meine  Werke  auf.  Meinen  wahren  „Yampyr"  gab  ich  am 
Schlüsse  des  „Mazeppa",  unp^efähr  in  dertelben  Art,  wie  ich 
ihn  eines  Abend«  in  Diodati,  in  Gegenwart  von  Monk  Lewis, ^) 
Shelley  nnd  seiner  Fkan  erafthlte  .  .  .  Yielleiobt  hatte  Folidori 
streng  genonunen  kein  Becht,  sieh  meine  Geschichte  ansneignen, 
aher  sie  war  es  kanm  wert,  nnd  als  mein  Brief  geschrieben 
war,  worin  ieh  den  erzfthlenden  Teil  fflr  nntergesohohen  er- 
klärte, kam  mir  die  ganze  Sache  ans  dem  Gedächtnis."*) 

Byrons  kurzes  Fraf^ment  scliildert  den  Tod  des  Vaiiipyrs 
Augustus  Darvell,  einen  Tod,  der  baldij^e  Auferstehung^  aun 
dem  Grabe  ermöglicht.  Der  Erzähler  lernt  den  seltsamen 
Mann  kennen,  mit  dem  er  eine  Reise  durch  Südeuropa  und 
in  den  Orient  unternimmt.  Bei  Ephesus  erkrankt  Danreil 
und  sinkt  auf  einem  verlassenen  türkischen  Priedhof  snsammen. 
£r  fordert  seinem  Freunde  den  Schwur  ah,  seinen  Tod  zn 
Terheimliohen  nnd  ihn  in  einem  alten  Grabe  2a  bestatten,  anf 
das  sich  ein  Storch  mit  einer  Schlange  im  Schnabel  (der  Dämon 
mit  der  nnsterblichen  Seele  des  Yampyrs)  gesetst  hat.  Der 
ahnungslose  Freund  soll  selbst  das  Wiederbelebungswerk  unter- 
nehmen, indem  er  einen  geheinmisTollen  Bing  in  die  Sala- 
qnellen  von  Elensis  wirft  nnd  in  den  Ruinen  des  Oerestempels 
der  kommenden  Dinge  harrt.  Der  Yampyr  stirbt,  sein  Körper 
"Wird  bofort  Hchwarz  und  wird  nach  Wunsch  begraben. 

Damit  schliefst  das  Fragment,  das  eine  Menge  von  An- 
deutungen enthält,  welche  die  Erzählung  erklären  sollte.  In 
meisterhafter  Weise  ist  durch  wenige  Mittel  die  Existenz  des 
uneingeweihten  Jünglings  mit  der  des  Yampyrs  verknüpft, 
dieser  selbst  mystisch  nnd  ahnnngsToU  charakterisiert  Und 
sogar  unsere  Sympathie  können  wir  dem  Manne  nicht  ver- 
sagen, der  sein  schreckliches  Los  offenbar  unter  den  furcht- 
barsten psychischen  und  physischen  Schmerzen  trägt   In  ein- 


.*)  Lewis,  der  VerÜMser  des  yielgelesenen  Schauderrümans  „The  Monk". 
^  Thomai  Medwin,  Gespräche  mit  Loid  Qrron.  Destieh  ▼«!  A.  t.  d. 
lindeD.  *  Leipsig  1898.  8.  7it 
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facher  und  grandioser  We^e  ist  das  Lokal  gpeschildert  ia 
seiner  seltsamen  Mischung  griechischer  Kultur  und  türkischer 
Barbarei,  der  grauenhafte  Sohauplats  gespenstiger  Unthaten. 

In  deutliober  Benutsung  des  Plans,  selbst  wie  er  aus 
diesen  wenigen  Strichen  erkennbar  wird,  bat  Polidori  seinen 
„YampTre"  gescbrieben.  Der  Anfang  seiner  Noyelle  ist  ftufser- 
Hob  der  Byronseben  Skisae  nacbgeabmt,  und  wir  dfixfen  wobl 
scbliefsen,  dafs  aueb  der  weitere  Verlauf  der  Erzählung,  den 
uns  Byron  yorentbalten  bat,  ein  äbnlicber  war.  Polidori  führt 
uns  in  die  vornehme  englische  Gesellschaft,  wo  eine  merk- 
würdige Eischtiuuiig  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  fesselt, 
ein  Kavalier  von  hohem  Adel,  dessen  langweilige  Blasiertheit 
wolil  7Ai  dem  leichenfahlen  Teint  und  dem  stieren  Blick  seines 
grauen  An^ea  stimmt.  Trotz  dieser  wenig  einnc  lum  iidcn 
Aufsenseite  gewinnt  er  im  Nu  die  Herzen  der  züchtigsten 
Prauen  wie  die  Gunst  der  lasterbaftesten  Kurtisanen.  In 
diese  Kreise  kommt  ein  vollkommen  unschuldiger  Jüngling, 
Aubrey,  der  sich  rasch  an  Lord  Rutbven  ansobliefst  und  mit 
ibm  eine  Reise  durcb  den  Kontinent  unternimmt  Auf  dieser 
Reise  erkennt  er  den  scblecbten  Gbarakter  seines  lütexen  und 
erfabrenen  Reisegef&brten  immer  deutliober.  RutbTen  stürzt 
sieb  in  die  tollen  Wirbel  lasterbafter  Vergnügungen,  Terstreut 
Qeid  mit  vollen  Hftnden,  das  aber,  wie  von  D&monen  begleitet, 
nur  Unglück  und  Verbreoben  erseugt.  In  Rom  trennt  sieb 
Aubrey  von  ihm,  empört  über  den  frevelhaften  Versuch 
Ruthvens,  ein  junges  Mädchen  der  besten  Gesellschaft  zu  ver- 
führen, und  geht  nach  Athen,  wo  er  mit  Begeisterung  den 
Spuren  der  altgriechischen  Kultur  folgt.  P]r  wohnt  im  selben 
Hause  mit  der  entzückenden  Janthe ,  die  sein  Herz  gefangen 
nimmt.  In  ihren  Gesprächen  spielen  Gespen.ster  eine  grofse 
Rolle,  vor  allem  die  Geschichten  von  dem  Vampyr,  der 
sein  Leben  von  Jahr  zu  Jahr  mit  dem  Blute  eines  schönen 
Mädchens  fristen  mufs ;  sie  beschreibt  einen  solchen,  und  Aubrey 
hört  in  wachsender  Angst  eine  Schilderung  seines  einstigen 
Reisegefährten.  Vor  einem  Ausflüge,  den  er  allein  unter* 
nimmt,  erzählt  man  ibm  warnend  von  einem  Wald,  den  er 
durchreiten  müsse  und  der  den  Schauplatz  für  die  nächt- 
lichen Orgien  der  Vampyre  bilde.   Er  läfst  sieb  von  seinem 
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Vorhaben  nicht  abbringen,  wird  aber  von  einem  Gewitter 
überrascht  und  flüchtet  in  eine  Hütte,  ans  der  er  plötzlich 
gellende  Angstrnfe  einer  EranenBtimme  und  das  höhnische 
Cklftehter  eines  Mannes  reinimmt  £r  eilt  an  Hille,  wird  aber 
gepaekt,  za  Boden  geworfen  nnd  nnr  dnrob  die  DaBwieohen- 
kimft  Ton  Landlenten  gerettet,  während  sein  übermenschlich 
starker  Feind  entflieht  Man  sneht  nnd  findet  den  blutleeren 
Leichnam  Janfhes,  die  offenbar  von  einem  Yampyr  getötet 
worden  ist  Die  Eltern  des  Mädchens  sterben  an  gebrochenem 
Herzen,  Aubrey  wird  von  einer  schwerea  Krankheit  ergriffen, 
in  der  ihm  Lord  Rnthven,  eben  in  Athen  angekommen,  helfend 
zur  Seite  steht.  Nach  seiner  Heilung  durchwandern  die  beiden 
Griechenland;  in  einem  einsamen  Thal  werden  «ie  von  Käubern 
tiberfallen,  Lord  iiutliven  verwundet  und  mit  Aubrey  g-efangen. 
Rnthven  nimmt  Aubrey  den  Schwur  ab,  ein  Jahr  und  einen 
Tag  von  seinem  Tode  und  seinen  Verbrechen  zu  schweigen, 
nnd  stirbt  lachend.  Die  Räuber  tragen  abends  einem  Ver- 
sprechen gemftfs,  das  sie  dem  Sterbenden  gegeben,  die  Leiche 
auf  einen  Berg,  wo  sie  von  den  Strahlen  des  Mondes  beschienen 
werden  solle,*)  am  nftchsten  Morgen  aber  findet  Anbrey  die 
Stfttte  leer.  Er  reist  naoh  London  aorflok,  naohdem  er  noob 
nnter  den  Effekten  Lord  Bnthyens  Gegenst&nde  gefanden  hat, 
die  ihm  die  Gewifsheit  geben,  dafs  dieser  der  MOrder  Janthes 
nnd  ein  Yampyr  war,  nachdem  er  in  Rom  Ton  dem  spurlosen 
Verschwinden  jenes  jungen  Mädchens,  dem  Rnthven  nach- 
gestellt, gehört  hat.  Er  eilt  in  die  Arme  seiner  Schwester,  für 
die  zu  sorgen  ihm  die  höchste  Lebensaufgabe  erscheint.  In 
einer  Gesellschaft  findet  er  —  Lord  Kuthven;  „reniember  your 
oath!"  flüstert  ihm  dieser  zu.  Der  Schreckliche  umschmeichelt 
Aubrey»  Schwester  und  gewinnt  ihre  Gunst.  Aubrey  erfährt 
bald  die  Verlobung  seiner  Schwester  mit  dem  £arl  of  Marsden 
und  zu  spät  die  Identität  desselben  mit  Ruthven.  Sein  Schwur 
verbietet  ihm  zu  reden ,  die  Angst  macht  ihn  halb  wahn- 
sinnig. £r  wird  als  toll  eingesperrt,  entspringt  aber  nnd  eilt 
in  den  Hoohzeitssaal  mit  dem  Entsohlnsse,  alles  an  sagen. 
Bnthven  stürzt  ihm  entgegen:  „Bemember  yonr  oathl**  nnd 

')  Die«e  Erweckting  durch  die  Strahlen  des  Mondes  hat  keine  sagen- 
maituge  Grundlage.  Vgl.  sdiou  Histoire  des  vampires.  Paris  1820.  S.  220  f. 
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übergiebt  ihn  den  Dienern  y  die  den  Verzweifelten  in  sein 
GetänLCiii!^  führen.  In  seiner  Wut  ist  ihm  ein  Blnt^^etäfs 
gesprungen,  er  wird  immer  schwächer,  man  ruft  die  Vormünder 
«einer  Schwester,  er  erzählt  alles  —  zu  spät.  ».Lord  Kuthven 
had  disappeared,  and  Anbrej's  Bister  had  glatted  the  thirst 
«f  a  Vampyre!" 

Die  Novelle  leidet  an  einem  Orondfehler:  Ton  vornlierem 
itt  dem  Leser  alles  Uar,  tmd  trota  der  H&nfong  von  grauen- 
haften Yerbreohen  wird  keine  Spannung,  keine  Teilnahme  an 
dem  Schicksal  der  Hauptpersonen  erregt  Die  farehthanten 
Begebenheiten  weiden  mit  einer  Art  naiven  Behagens  eraihltk 
das  anf  die  Dauer  abstoftend  wirkt  Zudem  hat  der  Ver- 
fasser nicht  die  Fähigkeit,  für  irgend  eine  der  handelnden 
Personen  Sympathie  oder  auch  nur  Interesse  zu  erwecken. 
Verhältnismäfsig  am  besten  gezeichnet  ist  Lord  ßuthven,  ob- 
wohl es  Polidori  nicht  geglückt  ist,  ihn  so  vollendet  von 
Aubreys  Standpunkte  aus  zu  scbiMeni,  wie  i3yron  seinen 
Darvell  mit  den  Ani^'en  des  Ich-Helden  in  unverwischlichen 
Zügen  festgehalten  hat.  Der  Name  des  Bösewichts  stammt 
wohl  aus  der  Erinnerung  an  den  fanatischen  Mörder  Rizzios, 
der  sich  rühmte,  die  meisten  Stftlse  gegen  den  Vertrauten 
Maria  Stuarts  geführt  au  haben,  und  der,  dem  Tode  kaum 
entronnen,  wie  ein  Gespenst  ausgesehen  haben  soU.^)  AUes 
in  allem  ist  er  ein  romantischer  Lovelace,  der  einen  Stich  ins 
Dämonisohe  bekommen  hat  Aber  sein  fosoinierendes  Auge, 
die  Blässe  seines  Gesichts,  seine  Macht  über  die  Frauenheraen, 
das  sind  slles  Züge^  die  er  mit  den  „interessanten"  Helden 
der  ftsthetisdien  Thees  und  mit  Byron  selbst,  dem  dichterischen 
Bearbeiter  und  vielberufenen  Vertreter  der  Don  Juan-Gestalt, 
gemeinsam  hat,  wie  denn  sein  ganzes  Wesen  ein  doppeltos 
ist.  Auf  der  einen  Seite  sind  schwere  psychische  Leiden  an- 
gedeutet, während  er  andererneils  eine  vollkommen  im  irdische, 
dämonische  Natur  besitzt,  fühUos,  erhaben  über  Sciimerz  und 
Tod.  Doch  ist  keines  dieser  Momente  mit  Be wulstsein  heraus- 
gearbeitet, sie  sind  vielmehr  in  ihrer  sonderbaren  Mischung 
das  beste  Zeugnis  fflr  die  vollständige  Unfähigkeit  Polidoris, 
einen  Cliarakter  ZU  erfassen  und  zu  schildern.   Wenn  Huthyen 

0  VgL  s.  B.  Kindenpiele  uad  Geapiäehs.  Leipsig  1778.  III: 
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in  allen  Farben  schillert,  so  dafs  sein  eigpentliohes  Weieii 
nicht  zu  erkennen  ist,  bleibt  Aubreys  Charakter  vollkommen 
dunkel  und  farblos.  Er  ist  nicht  einmal  eine  Schablone, 
sondern  nur  ein  Statist,  der  den  Verbrechen  des  Vampyrs  zur 
Folie  und  zum  Opfer  dient.  Die  anderen  Personen  treten 
kaum  in  unsem  Gesichtakreis.  Nur  bei  Janthe  ist  der  schüchterne 
Versuch  gemacht,  ein  naives,  uuschuldiges  Landmädchen  zu 
zeichnen.  Natnraohilderung,  für  die  bei  dem  Gewitter  im  Walde 
Ctelegenheit  gewesen  wäre,  fehlt  last  völlig,  die  Buinen  der 
bellenischen  Kunst  werden  ganz  unanschauliob  beschrieben,  das 
Leben  der  hdheren  Gesellsohaft  wird  nur  erwihnt,  jiioht  dar* 
getteUt.  Wie  der  innere  Stil  holaem  und  trocken,  so  anoh 
die  Spraobe,  die  sieb  nie  über  den  nnbebolf ensten  Obronisten- 
stil  erbebt. 

Goethe  und  die  Romantik. 

Vergebens  fragen  wir  uns,  wenn  wir  Polidoris  Novelle 
lesen,  wie  es  möglieh  war,  dafs  dieses  Machwerk  das  gröfste 
Aufbeben  hervofruf'  n  konnte,  wie  es  möglich  war,  dafs  in 
Frankreich  von  der  Keimtnis  des  „Vampyre"  die  Popularität 
Byrons  datiert.  Mit  Recht  sagt  Moore*)  über  diesen  un- 
begreiflichen Entbnsiasmus :  „It  would  indeed  not  a  little 
dednct  from  onr  valne  o!  foreigne  fame,  il  wbat  some  french 
writers  bave  asserted  be  tnie,  tbat  tbe  appearanoe  of  this 
extmvagant  novel  among  our  neighbonrs  firat  attraoted  tbeir 
attention  to  tbe  genins  of  Bpron.***)  Geradean  nnglanbliob 
klingt  es  aber,  wenn  Kanaler  Müller*)  mitteilt,  Goetbe  babe  den 
„Yampyr"  für  Byrons^)  bestes  Werk  erklärt,  um  so  nnglanb* 

')  Byron  Works  (Moore)  TTI:  28  Anm 

')  Moore  übertreibt  aber  die  Behauplmii:  der  Franzosen,  AmMße 
Pichot,  der  TerdienstroUc  Übersetzer  Byrons,  berichtet  in  seinem  „Essai  sur 
le  g6nie  et  le  caractere  de  Lord  Byron"*  Paria  1824  nur,  dafs  diese  Fftlsehong 
„1  antant  ooattiM  4  ftire  connaftn  le  non  de  lofd  Byron  en  Rance,  que 
«es  poSmes  lea  plos  ettimte'*  (S.  161). 

*)  Goetiiei  tJnteriuttnngiNi  mit  dem  Kanalw  Friedridi  tob  Xflller. 
Hxg.  T.  C.  A.  H.  Burkhardt.  >  Stuttgart  1898.   S.  51. 

*)  Goethes  Irrtum  ist  leicht  begreiflich.  Nennen  doch  selbst  randeme 
Konversations-  und  Musiklexika  ..Byron»  Vainpyr"  als  Qaelle  fUr  Marsclmere 
Oper.  —  Vgl.  Goethe-Jahrbuch  XX:  13  (Brandl). 
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licher,  wenn  man  mit  dieser  Ansicht  eine  Heihe  von  Aus- 
Sprüchen  Goethe«  vergleicht,  m  denen  er  g'anz  entsprechend 
den  Kunsttheorien  seines  Alters  und  der  Natur  seines  Ge- 
schmackes das  Brutale  des  Vampyrismus  verdammt.  Er  tadelt 
in  der  Besprechung  von  Menmees  „Guzla",  die  er  mit  genialem 
Blick  als  ^Fälschung  erkannt  hat,  die  Fülle  des  Düstern, 
Schaurigen :  „Der  Dichter  .  .  .  mft  als  ein  wahrer  Komantiker 
das  Gespensterhafte  herror",  es  erscheint  „der  gzftfsUche  Yam- 
pyrismiis  mit  allem  seinem  G-efolge,  .  .  .  genug»  die  aller- 
widerwttrügsten  Gegenstftnde".^)  Und  sn  Eokeimann  sagt  er 
(Iber  die  „nltraromantisclie  Riehtang**  der  neuen  franzOsisohen 
Litteiatnr:  „Die  Darstellung  edler  G-esiminngen  nnd  Thate'n 
fingt  msn  an  fttr  langweilig  zu  erklären,  und  man  Tersnckt 
sieh  in  Behandlung  von  allerlei  Yermolitheiten.  An  die  Stelle 
des  sohOnen  Inhalts  grieohisoher  Mythologie  treten  Teufel, 
Hexen  und  Vampyrc,  und  die  erhahenen  Helden  der  Vorzeit 
müssen  Gaunern  und  Galeerensklaven  Tlatz  maclien".*)  Wie 
hier,  so  wendet  er  sich  auch  in  den  „Sprüchen  in  Prosa"  gegen 
die  moderne  englische  und  liaiizösische  Sehsationblitteratur 
und  vergleicht  sie  wieder  mit  der  griechischen :  „Das  Koman- 
tische  ist  schon  in  seinen  Ah^und  verlaufen;  das  Gräfsliohste 
der  neueren  Produktionen  ist  kaum  noch  gesunkener  zu  denken. 
Engländer  und  Franzosen  haben  uns  darin  Überboten.  Körper, 
die  bei  Leibesleben  yerfaulen  und  sich  in  detaillierter  Be- 
trachtung  ihres  Yerwesens  erbauen;  Toto,  die  zum  Verderben 
anderer  am  Leben  bleiben  und  ihren  Tod  am  Lebendigen  er- 
nähren —  dahin  sind  unsere  Froducenten  gelangt.  Im  Altertum 
spuken  dergleiehen  Erscheinungen  nur  vor  wie  seltene  Krank- 
heitslftUe;  hei  den  Neuem  sind  sie  endemisch  und  epidemisch 
geworden.**^ 

Hier  bezieht  sich  Ooethe  wohl  auf  seine  „Braut  von 
Korinth^  und  entschuldigt  sie.   Ebenso  hätten  wir  dann  sein 

')  Werke  (Hempel)  XXIX:  704.  Vgl.  Erkerraann,  Gofprttchp  mit 
Goethe.  *  III :  212.  —  M^rimöe»  „Guzla"  enthält  emc  lyrische  Scene  „Die 
Vampy renbraut",  ganz  nach  Polidoris  Muster,  und  einen  Monolog  „Der  Vampyr*'. 
WIUl  Gerhard  giebt  in  seiner  „WUa"  Übersetzungen  aus  M6rim6e,  dessen 
Fllsehungeo  tu  fSr  echt  UUt;  vgl.  WiU  H:  148^  158. 

*)  Befcsnnmn.  QsspiidM  mit  Goetlis.  *  III:  811. 

f)  Werks  (Hempel)  ZIX:  197  f. 
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Urteil  über  Polidoris  „Vainpyre*'  zu  verstehen;  als  erstes  Produkt 
ihrer  Gattnog  war  ihm  auch  diese  Novelle  bei  ihrem  Er» 
scl)einen  ein  „seltener  Krankheitsfall"  und  stand  seinem  Em- 
pfinden nahe,  da  er  selbst  vor  geraumer  Zeit  der  Yampyr- 
krankheit  des  18.  Jahrhunderts  in  grieobischem  G^ewande  un- 
sterblichen Ansdmck  geliehen  hatte.  Die  aahllosen  Haohabmer 
aW,  die  das  Grauenhafte  immer  mehr  mm  einaigen  Gegen- 
Stande  ihrer  Barstellung  maohteot  venpottete  er  tinnaohsiohtlieh : 
„Die  Kaoht-  und  Grabdichter  lassen  sich  entschuldigen,  weil 
sie  soeben  im  interessantesten  Gespräch  mit  einem  Itisch- 
erstandenen  Vampyren  begriffen  seien ,  woraus  eine  neue 
IJichtart  sich  vieikicht  entwickeln  könnte"  ;  wieder  wird  dieser 
moderneil  Entartung  die  griechische  Mythologie  gegenüber 
gestellt,  „die,  selbst  in  moderner  Haske,  weder  Charakter  noch 
Gefälliges  vt  rli<  i  t  *  M 

Seltsam  mit  Hücksicht  auf  seine  eigene  Vorliebe  für  das 
Grauenhafte  urteilt  E.  T.  A.  Hoffmann,  der  seine  Ghülen- 
geschiohte  in  den  „Serapionsbrfldern"^)  mit  einer  Erörterung 
des  Yampjrismus  im  Anschlufs  an  £anfts  Abhandlung  einleitet. 
Sylvester  preist  Byrons  „Belagerang  Ton  Korinth",  weist  aber 
die  Lektflre  des  „Yampyre"  zurflck,  „da  mir  die  blofse  Idee 
eines  Yampyrs,  habe  ich  sie  richtig  anfgelafst,  schon  eiskalte 
Schauer  erregt**.')  Ihm  erscheint  „der  Yampyrismns  als  eine 
der  furchtbar  grauenhaftesten  Ideen,  ja  das  furchtbar  Grauen- 
hafte dieser  Idee  artet  aus  ins  Entsetaliche»  scheuTslich  Wider^ 
wÄrtige**.*) 

Das  Urteil  K.  T.  A.  Hoffmanns  über  Polidoris  „Vam- 
pyre"  und  den  Varapyrismus  überhaupt  wird  begreiflich,  wenn 
man  bedenkt,  welchen  Abscheu  gerade  der  überreizte  Dichter 

•)  Werke  (Wefaur)  1:  ZV:  81.  Nach  Yen  5fi96. 
YgL  oben  8. 20. 

Werke  (Reimer)  IV:  826. 
*)  £benda  S.  S2&  —  Diese  abfUhge  Bemerkung  dttrfte  wohl  nicht 
zur  Bearbeitung  des  VampyrtbemHs  antrprccrt  haben,  und  cranz  p-rtindlos  iat 
Eilingers  (E.  T.  A.  Ilnffmaun.  HauiV  urL:  und  Leipzig  1894.  S.  190  f.)  Behauptung, 
dafs  Marachner  von  luer  die  ersk  Anre^nij  zu  teiner  Oper  empfangen  habe. 
—  Im  «Meibter  Floh"  (1821)  scheint  mir  lioffmaou  io  der  Gestalt  dea  Egel* 
piimen,  welcher  der  Fiinseüin  OauMbeh  das  Blut  aiuiaiigt  (Weilm.  BerUii 
1846.  X:  160),  eogar  dea  Vampyr  parodiert  sn  liabeD. 

XVIl.  Hock,  Die  YampyrMgen.  6 
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vor  solchen  Vorstellungen  haben  mochte;  ohne  seine  vollendete 
Kunst  Gruseln  zu  erregen  vorgetragen,  vermochten  sio  durch 
ihr  körperlich  Krankhaftes  nur  Ekel  zu  erwecken.  Dem 
Problem  der  Toteniiebe  hat  er,  wie  ja  schon  seine  Bearbeitung 
des  Ghülenstoffes  in  den  „Serapionsbrüdem"  zeigt,  wohl  eben- 
soviel Interesse  entgegengebracht  wie  die  gause  Romantik, 
die  in  den  mannigfachsten  Formen  dem  VampTTStoff  vor- 
und  nachgearbeitet  hat.  So  hat  jene  widrige  Sage  von  Karl 
dem  C^xofsen  in  Friedrioh  Schlegel^  die  identische  von  Waldemar 
inFouqui  tmd  Henrik  Steffens  Bearbeiter  gefunden,  während 
Brentano  nnd  Tieok^)  den  gespenstischen  Zanberer  Fietio  Apone 
dargestellt  haben;  CÄemens  giebt  ihm  den  gernfttUdieren  Teufel 
Moles  an  die  Seite,  der  in  Biondettens  Leicke  fährt  nnd  den 
Körper  der  keiligen  Sängerin  m  dimenkaftem  Übermute  belebt, 
Tieck  hebt  seinen  Abano  vor  dem  grausigen  Humoristen 
Beresynth  hervor  und  läfst  ihn  allem  das  Werk  der  Wieder- 
belebung an  Crescentia  beginnen.  Arnim  hat  sich  für  Toten- 
liebe in  seinen  „Holländischen  Liebhabereien"  interessiert*). 
Heine  hat  s^Miiem  „Tanzpoem"  „Der  Doktor  Fanst"  ein  Motto 
vorgesetzt,  das  an  die  „Braut  von  Korinth"  enniurt  und  sich 
doch  wieder  durch  den  wilden  Lebensdraug  der  Toten  von 
Goethes  Ballade  unterscheidet.  Denn  die  Braut  von  Korintk 
erfüllt  willenlos  das  Gebot  der  Götter,  während  Heines  Helena^ 
▼on  glllkender  Wollast  erregt,  siok  am  Liebesgenufs  nickt 

ersättigen  kann: 

Du  hast  mich  beachworen  nu  dem  Gnb 
Durch  delDen  Zauberwillen, 

Belebtest  mich  mit  WoUust^lut  — 
Jet2t  kannst  du  die  Glut  nicht  stilleu. 

Preis  deinen  Mund  an  meinen  Hand| 
Der  Menschen  Odem  ist  (.göttlich! 
Ich  trinke  deiue  Seele  aus. 
Die  Toten  sind  nnersättlich. 

Das  Problem  hat  Heine  oft  beschäftigt.  Die  Liebe  zu  Toten 
und  Statuen  sei  die  einzig  wahrhaftig-e  seines  Lebens  ge- 
wesen, sagt  er*')    Diese  Sehnsucht  nach  der  toten  Geliebten 

>)  Sduiften.  BwliB  ISSa.  XZni:  996. 
^  Vgl  oben  8.  15,  Anm.  11. 
PioeUi^  Hflüukk  Heine.  StsMgait  1886.  a  S48. 
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yerbindet  sich  in  mystischer  Weise  mit  einer  freudigen  Liebe 
zimi  Tode  bei  Novalis,  in  dessen  wundersamen  „Hymnen  an 
die  Nacht"  die  geliebte  Sopbie  geradem  als  Yampyr  ge- 
schildert wird: 

0  sauge,  Geliebter, 
Gewaltig  mich  an, 
DaTs  ich  entscliluiiuiieni 
Und  Uoben  kamt. 
Ich  Ahle  das  TodM 
Veqfliigwide  Fhit^ 
Za  Balsam  und  Aetber 
Venrandelt  mein  Blnt. 
Ich  lebe  hei  Tage 
Voll  Glauben  und  Mut 
Und  sterbe  die  Nächte 
In  heiliger  Glut. 
„Zur  Hochzeit  ruft  der  Tod  \  — 

Was  hier  erlebt  und  tief  ergreifend  ist,  wird  bei  Zacharias 
Werner  zu  seichter  Tändelei  und  widerwärtiger  Perversität 
I>nrch  sein  ganzes  Schaffen  geht  der  ewige  Zweiklang:  Tod 
und  Liebe.  Die  Sehnsucht  nach  dem  „ Hebenden  Tod"  durch- 
zieht die  „Overtnra"  „Psyche-Galathea"*);  Attila  ruft,  wie  er 
Honorien  sieht,  „freudig":  „Sie  ist  der  Tod!"  nnd  Papst  Leo 
segnet  sie:  „Liebe  bannt  des  Todes  Kot^*);  denn,  wie 
Libnssens  Geist  sagt:  „Leben  ist  der  Liebe  Spiel,  Tod  der 
Liebe  Weg  zum  Ziel."*)  Das  ephennmnmkte  Heidelberger 
Schlofs  ist  ihm  ein  solches  Symbol  der  ewigen  Vereinigung 
von  Leben  nnd  Tod  in  der  Liebe: 

Die  Epheaatanda. 

Ich  mai»  den  Toten  an  mein  Leben  hfaiden, 

ümachlhigea  ihn,  wie  wir  ima  einat  amachlangen, 

Und  Leben  saugend  wieder  an  ihm  hangen, 

Und  wieder  er  in  mir  sein  Leben  Haden! 

Der  Wartturm. 
Nicht  kann  er  meinen  Fesgf  in  sieb  entwinden, 
Und  nicht  dem  SchoA,  aus  dem  er  au^^eigangeni 

0  SimiL  Waifca.  Oiimma.  I:  117  ff. 

«)  Vni:  164. 

VII:  245.  —  Man  denkt  an  Rieh.  Wagners  Lehre  vom  Liebestod 

in  ^Tristan  und  Isolde",  an  Stellen  wie  „So  stlirhon  wir,  um  ungetrennt, 
ewigr  einig,  ohne  End',  uhn'  Erwachen,  ohn'  Erbangen,  uameuioa  in  Lieb' 
umfangen,  ganz  ans  selbst  gegeben,  der  Liebe  nur  zu  Icben^. 

6* 
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Den  Stemgebornen  mufK  der  Sleio  umfangen, 
Und  X^beu  mufs  im  starreu  Tode  schwinden  1 

Der  Ffalzgraf. 
Fest  angeschmiedet  hier  im  engen  Räume, 
Brblick'  ich  nichts:  doch  fUhl'  ich  Morfren  weben, 
Und  wie  es  saugt  au  mir  iml  Liebe&beben! 

Der  E  n  ff  c  L 
Gelobt  aei  Gott  in  Thal  und  aui  den  H()hen, 
Der  der  Gestalt  sich  offenbart  im  Traome 
Und  eint,  was  ihm  entquoll,  das  Doppelleben !  — ') 

Und  BO  durfte  Werner  wohl  von  sich  sagen: 

Von  allen  auf  dem  ganzen  Erdenrunde 
Hab'  ich  allein  das  oranse  Lied  verstanden, 
Braut  von  Korinih,  weil  auch  mit  Liebesbanden 
Mich  Tod  umwand  zu  mittemicht'ger  Stande!') 

Werners  Franengestalten  zeigen  manche  Zfige  der  Braut 
Ton  Korinth.  So  Uagt  Hildegunde,  dafs  BIO  nun  „nichts  mehr 
kann,  aJa  —  dursten,  nicht  nach  Wonnen,  nein  —  nach  Blnte  !**  ^ 
Ihr  ganzes  Strehen  geht  dahin,  Attila  möglichst  tief  sinken  ra 
machen,  damit  sie  sich  ohne  Bedenken  „die  WoUnst  gönnen" 
kann,  „in  der  Brantnaoht  Schauem  ihn  an  toten''.')  Ebenso 
jnbeltWanda  in  „ktihner  Verzweiflung'' :  ,»Ha!  —  Er  lebt  I  — 
Ich  kann  ihn  toten;  liebend  mit  ihm  untergehn  ^)  und  Rüdiger 
fleht:  „Gieb  dem  Bräutigam,  o  Braut,  den  süfsen  Tod!"*) 

Am  tiefsten  aber  taucht  Werner  in  den  Ab(?Tund  der 
Nekrophilie  in  dem  Märchen  Ton  dem  Bitter  aus  ^idon,  das 
in  seinen  „Kreuaesbrüdem"  ^  erklingt: 

Wer  acUsIdit  nit  der  Mcel  um  lOttenadit 

Zum  frisch  geschütteten  Grabe? 

Wer  wühlet  das  Grab  auf,  wer  wälzet  den  SteiB? 

Wer  stürzet  in's  offene  Grab  sich  hinein 

Zorn  schlummernden  Mädchen  im  Grabe? 


'     »)  Werke  I:  148. 
«)  n:  100. 

>)  VIII:  18. 
*)  VIII:  100. 
•)  VII;  2^1. 
•)  VU:  S54. 
V:  77. 
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Der  Ritter  ist  es  —  sie  senkten  ihm  ein 

Des  Lebens  köstlichste  Habe.  — 

Denn  Lieb'  ist  des  Lebens  Qeiell: 

Sie  führet  es  heiter,  lie  fBhret  ei  lABeU 

Zum  Grabe.  — 

0  Bitler  von  Stdon,  dn  wednt  Dieht  die  Brant 

Yen  ewigen  Schlummer  im  Orabe!  — 

„Und  weck'  ich  die  Braat  nicht,  so  bttfs'  ich  die  Lnstl" 

Und  glllhend  umBchlingt  er  mit  porhender  Bmat 

Das  schlummernde  Mädchen  im  Grabe. 

Er  raubt  ihr  trunken,  sich  selbst  nicht  bewulst, 

Der  Unschold  lieblichste  Gabe. 

Denn  Lieb*  let  der  Vaschiild  Getell, 

Sie  IVhret  eie  heiter,  lie  führet  ifo  idiBen 

Zmn  Orabe.  — 

Und  all  ihm  in  Glitten  die  Seele  lerrami. 

Da  tOnt  ihm  die  Stimme  vom  Grabe: 

„Nach  dreimal  drei  Monden,  ilu  Schlommergenofs, 

Komm  wief^er!  dann  Heftet  der  Mutter  im  Seliofil 

Der  Sohn  der  Verwesung  im  (frabe; 

Aus  £rd*  nnd  aus  Fener  entblühet  ein  l^rols', 

Des  Himmels  köstlichste  Gabel" 

Denn  Lieb*  iet  dee  Donkele  nnd  Ttaen  GeeeU, 

fifie  brütet  dae  Leben  heiter  nnd  idmell 

Im  Grabe.  — 

Als  dreimal  drd  Menden  Terronnen,  da  eilt 
Der  liebende  Bitter  cum  Grabe; 
Da  aieht  er  mit  Damen  mid  Bosen  nmlanbt 
Im  mondischen  Glans  eines  Kindeleina  Haiqit 

Am  Busen  der  Mutter  im  Grabe. 

Dem  Tode  hatt'  er,  der  Starke^  geraubt 

Des  Lebens  herrliche  Gabe; 

Denn  Lieb'  ist  der  ewigen  Stärke  Gesell; 

Die  reiftet  daa  Leben  heiter  md  aobneU 

Znm  Grabe.  — 

Das  ist  wohl  die  kühnste  Fassung  dieses  Stoffes,  den 
wir  aus  den  Yorbildem  von  Kleists  „Marqnise  von  0. .  und 
Ton  Otto  Ludwigs  «Maria^  kennen.^) 

Wie  dieses  Thema  von  der  willenlosen  Empfängnis,  so 
liat  Kleist  mit  Zacharias  Werner  die  Terbindnng  von  Tod  und 
Liebe,  von  Blut  und  Wollust  in  seiner  „Penthesilea"  gemeinsam. 

0  Vgl  oben  S.  18. 
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Dtircli  das  ganze  Stück  geht  die  Verqiiickung  von  Kampf  und 
Liebe,  von  dem  ersten  Auftreten  des  Achill  an,  der  nicht 
ruhen  will, 

Ale  bis  ich  eio  zu  meiner  Braut  gemacht 

Und  sie,  die  8tirn  1h  kränzt  mit  TodeBwunden, 

Kann  durch  die  i^trafnen  häuptUngs  mit  mir  idüeifea, 

und  den  Worten  der  Pentheailea: 

Hier  dieses  Eisen  soll,  Geflhrtlniieii, 
Soll  mit  der  sanftesten  Umarmong  fka 

(Weil  ich  mit  Eisen  ihn  nmarmen  rnnre  I) 
An  meinen  Busen  schmerzlos  niederziehn ! 

bis  zu  dem  graneigen  Wortspiel  „Küsse,  Bisse**. 

Es  ist  dieselbe  wollflstig^  Grausamkeit,  die  eben  den 
Vampyratoff  der  Bomantik  nahebrachte  *)  und  die  in  den  Worten 

der  Amazonenkönigm  ihren  Ausdruck  findet: 

Hetzt  alle  Huiid  :iui  ihn  !  mit  Feuerbrftiideil 
Die  Elephanteu  peitschet  auf  ihn  los! 
Mit  ffifihelwagen  iduMtlert  «of  Um  eis 
Ünd  mihet  idne  flpp'goi  Glieder  ebl 

Wenige  Augenblicke  später  ruft  Penthesilea: 

Lafst  ihn  mit  Pferden  hSuptlings  heim  mich  schleifen  .  .  . 

und  schwelgt  in  erotischer  Selbstdemütigung. 

Den  Höhepunkt  erreicht  die  Darstollnng  Ton  Penthesileens 
Liebeswnt  in  der  forchtbaren  Sohildenmg  von  Achills  Er- 
mordung. Es  ist  cbarakteristisoh  für  den  Romantiker  Kleist^ 
dafs  in  dieser  ans  Enripides  entlehnten  Situation*)  das  liebende 
Weib  an  die  Stelle  der  rasenden  Kutter  getreten  ist,  wie 
denn  Penthesilea,  all  des  Ghräfsliohen  unbewufst,  nur  milde 
Befriedigung  ihrer  Wollust  empfindet  „Kflfst*  ich  ihn  tot?" 
fragt  sie  wehmutsvoll. 

Sie  denkt  an  einen  Tod,  wie  ihn  später  Fouque  m  seiner 
„Undine"  geschildert  hat:  „Bebend  vor  Liebe  und  Todesnahe 
neipfte  sich  der  Ritter  ihr  entgegen,  sie  küfste  ihn  mit  einem 
himmlischen  Kusse,  aber  sie  liei's  ihn  nicht  mehr  los,  sie 

^)  Vgl.  Heine,  Atta  Troll,  Kapnt  XIX  (mit  Bezug  auf  Herodias); 

Wird  ein  Weib  das  Haupt  hegehren 

Eiut-6  ^auos,  den  sie  nicht  liebt? 
s)  Vgl.  VierteljahrMehr.  f.  latteratoigeseh.  VI:  SU  (Ni^lahr). 
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drückte  ihn  inniger  an  sich  und  weinte,  als  wolle  sie  ihre 

Seele  fortweinen.    Die  Thräneu  drangen  in  des  Ritters  Augen 

und  wügten  im  lieblichen  Wehe  durch  seine  Bmst,  bis  ihra 

endlich  der  Attm  nitj^ing  und  er  aus  den  schöneTi  Armen  als 

ein  Leichnam  sanft  auf  die  Kissen  des  Kuhebettes  zurücksank." 

Nicht  immer  tötet  die  verlassene  Braut  so  freundlich  und 

sanft   Wie  der  Bitter  Staufenberg,  so  sterben  gar  yiele  eines 

unerwarteten ,  grausamen  Todes.     Und  auch  diese  uralten 

Sagen,  welche  späterbin  eine  Verbindung  mit  den  Yampyrsagen 

eingingen,  halten  die  Romantiker  intereasieit.  Jnatinns  Kemer, 

in  dessen  Poesie  der  Tod  eine  grofse  Bolle  spielt^  hat  den 

Stoff  aweimal  behandelt,  in  „Qni  Olbertna  von  CSalw**  und 

in  der  „Traurigen  Hoehseit";  nnd  in  seinen  „Totengräbern 

▼on  Feldberg**  hat  er  eine  fratsenhafte  Liebesscene  awischen 

zwei  Gerippen  anf  dem  Kirchhofe  van  Mittemaoht  eingesohoben« 

Bs  gemahnt  an  Werner,  wenn  die  Seena  schliefst: 

IaA  wu  xma  woanig  •cUummeni  Am  in  Ann; 
80  Leben  endlieh  wir  im  Tod  erlangen! 

In  das  eigentliche  Gebiet  des  Vampyrismus  führt  er  uns  mit 

seinem  Gedicht  „Die  Erseht- inung",  einer  Übersetzung  aus  Mic- 

kiewicz.    Es  ist  Kemers  „Lenore",  entstellt  durch  einen  gegen 

die  Aufklärung  polemisierenden  Schlufß. 

An  Werner  und  Kleist  erinnert  Müllners  Hugo  in  der 

„Schuld",  von  dem  Elvire  sagt: 

Und  der  Oatte  meiner  Wahl 

Kommt  mir  wie  ein  Kaubticr  vor. 

Das  mich  liebt  und  mich  neifleischt 

Ebensolohe  GefQhle  schreibt  aber  auch  Hngo  der  eifere 
•Ochtigen  Gattin  an: 

Mich  durchstofs'  in  der  Umarmung 
Mit  dem  Stahle,  den  du  trägst, 
Und  wahrhaft  midi  sn  besitien, 
8ang'  das  Blut  mir  sns  der  Brnst^ 
Dab  ee  wie  die  lOleh  der  Matter 
IMch  dnvelidziBg'  Im  tieften  Leben. 

Ähnlich  schwanken  Eiohendorffs  Kraftweiber  Jnantia  tmd 
Homana  stets  zwischen  Liebe  und  Mord,  und  noch  Hebbels 
Judith  zeigt  solche  Gefühlsverwirruug. 
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Anch  im  Leben  der  Komantiker  spielt  diese  Mischung 
eine  Holle,  wie  es  etwa  der  vielbesprochene  Brief  Brentano« 
an  die  Gflnderode*)  zeigt,  der  (wenn  er  auch  wohl  nicht  so 
buchstäblich  ernst  zu  nehmen  isVt  doch  einen  Beweis  dafflr 
liefert,  wie  geläufig  den  Eomantikem  aolche  Yorstelliingea 
wiiTen :  „^^Hm  alle  Adern  deines  weUsen  Leibes,  dafs  das  heifse, 
sohiimtende  Bint  ans  tausend  wonnigen  Springbrunnen  spritse, 
so  will  ich  dich  sehen  und  trinken  ans  den  tansend  Quellen, 
trinken,  bis  ich  berauscht  bin  nnd  deinen  Tod  mit  janehsender 
Basexei  beweinen  kann",  und  „Dmm  beifs'  ich  mir  die  Adern 
anf  nnd  will  dir  es  geben,  aber  du  hättest  es  thun  sollen 
und  saup^en  müssen.  Öffne  deine  Adern  nicht,  Gttnderödchen, 
ich  will  dir  sie  anfbeifsen." 

So  ist  die  romantische  Schule  vorbereitet  zur  Aufnahme 
des  Vampyrs.  Ihre  Vorliebe  für  die  „Nachtseiten"  der  mensch« 
liehen  Natur,  die  leichter  zu  konstatieren  als  in  völlig  be> 
friedigender  Weise  psychologisch  ssa  erklAren  ist,  hat  sie  auf 
sexuell  Penrerses,  auf  Totenliebe  und  woUflstige  C^usamkeit 
gewiesen;  ihre  Liebe  findet  in  der  Zerstörung  des  IndiTidnums 
Befriedigung,  sie  geht  auf  im  All.  Und  wie  ihr  blnt- 
sohftnderisohe  Liebe  ein  willkommenes  Problem,  Hermaphrodi- 
tismus ein  nicht  als  krankhaft  abzulehnendes  Motiv  war,')  so 
mufste  fttr  sie  auch  der  Vampyr,  der  Tote,  der  Hebt  und  tötet, 
als  ein  poetischer  Vorwurf  gelten.  Waruai  hat  keiner  der  her- 
vorragenden Dichter  der  Romantik  die  Varapyrsage  behandelt? 
Sie  kam  wohl  zu  spät  in  ihren  Gesichtskreis.  Erst  1819 
erschien  die  Novelle  von  Polidori,  und  gerade  sie  sti»  (s  cUe 
G-escbmackvoUen  von  dem  Stoffe  ab.  Und  nicht  bei  jt  dera 
Romantiker  dürfen  wir,  wie  bei  Brentano,  schon  vor  1819 
die  Kenntnis  der  Sage  Toraussetzen.')   Dieser  freilich  kannte 


0  Ludwig  Geiger,  Karoline  von  OUnderode  und  ihn  Fremide.  1895. 
8.  108  ff.  Vgl.  dazu  Euphorion  U  :  414  f.  (St«ig). 

')  T^'l.  Euphorinn  II:  360  (Poppenbcrc)  Poppenberg  hat  manches 
dieser  Heilsamen  Neig^mii;  zugezählt,  was  vicliui  hr  auf  die  Theorie  der  älteren 
Romantik  über  das  Fraueuideal  luid  vor  allem  auf  den  „Diotioia'''Attt8aU 
Fr.  ächiegelti  zurückzuiühren  ist. 

*)  Wenn  Tieok  in  teinem  »Alten  tob  Berge"  (1828.  Sehriflea  XZIV:  188) 
einen  Bevgnuuui  tagen  lifst:  „da  Ihr  tob  lTqg»m  kommt,  wo  Hu  einen  aolchea 
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sie,  wohl  von  seinem  Aufenthalt  in  Böhmen  her,  ja  er 
kannte  sogar  die  echte  serbische  Form:  in  den  .^Mehreren 
Wehmüllem  und  nn^arisi  hcn  Nationalgesichtt  ir)"  erschrickt 
alles  über  das  Erscheinen  des  dritten  Wehmüllera.  „Der 
kioatiaohe  Edelmann  behauptete ,  er  könne  sehr  leicht  ein 
Vampyr  sein  oder  die  Leiche  des  ersten  an  der  Peet  ver- 
storbenen Wehmflllers,  die  hier  den  Leuten  das  Blut  aussaugen 
wolle".*)  Aber  «neh  Clemens  Brentano  hat  tine  keine  Bew- 
beitung  der  Yampjrrsage  geaobenkt,  und  wir  wisaen  ihm  Dank 
dafür.  Denn  nnr  die  aUea  Iftntemde  poetiaehe  Kraft  Goethea 
war  imatande,  dieaen  abatofaenden  Stoff  au  hOchater  Schönheit 
an  Torklirren.  Alle  anderen  Bearbeitungen  der  Sage  erheben 
aich  nnr  wenig  Ober  die  Höhe  der  Polidoriachen  Noyelle,  deren 
Held  über  Frankreich  den  Weg  in  die  deutschen  Leihbibliotheks* 
Tomane  und  auf  die  Operubühne  nahm. 

PoUdoris  Nachahmer. 

Polidori  hätte  mit  seiner  Novelle  keine  günstigere  Zeit 
finden  können,  als  es  die  Zwanziger  Jahre  des  19.  JahrhuiidorU 
waren.  In  England  hatten  Byron  und  Scott,  jeder  in  seiner 
Art ,  den  Geschmack  am  Schauerlichen  und  Wunderbaren 
geweckt,  in  Deutschland  war^  n  (lespenstergeschichten  in  der 
Mode,  und  Frankreichs  junge  Dichter  suchten  nach  einem 
neaeuj  freieren  Kunstideai,  das  ihnen  der  Komantisnius  bot. 
Überdies  entstand  in  Frankreich  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts eine  reiche  dämonologische  Litteratur,  welche  vor 
und  nach  dem  Eraoheinen  der  Polidoriachen  Novelle  dem 
YampyriamnB  beaondere  Anfmerkaamkeit  achenkte.*)  So  war 
anch  hier  der  Eindruck  der  engHachen  Yampymo volle ,  die 

ÜberflufA  an  Vampjren  oder  blutsangenden  Leichen  beutst*,  so  ist  eben  ein 

giofaer  Teil  der  Brnrhpit!!ni:»>n  ^("*  Vampyntolfes  voranqgegSDgen. 

«)  Ges.  Schriften.  1852.  IV:  224. 

■)  Von  den  ErscbeinangeQ  auf  diesem  Oebiete  sind  für  uns  die  wich- 
tigsten: Gabneiie  de  p*****  (Paban),  Histoire  des  fantome»  et  des  ddmona 
qqi  ee  eont  nontrde  psimi  lee  bonmM  ....  Paris  1819  (bes.  8.  43,  104, 
178).  —  OolUn  de  Plioej,  Dlcttoaiiilie  iafenal  1818.  (e.  t.  Vampiree,  Bkhno- 
la^nee,  Ofaelee).  —  Hietoive  dee  Tampiiee  et  dee  epeetne  nMlIkieeaa,  Pwia 
1810  (wehndieiaUcii  niebt      CoUfai  de  Planta). 
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wenigstens  mit  ibrem  Stoffe  auf  den  Wegen  der  littenunschen 
Revolntien  wandelte,  am  tiefsten  und  naehlialtigslen.  Noeh 
im  Jahre  1819  erschien  eine  Übersetzung,*)  die  freilich  von 

einem  Teile  der  Kritik  übel  beurteilt  wurde.  So  berichtet 
der  Verfasst-r  der  „Histoire  des  Vampires"  (S.  2(i0i,  dafs  Byron 
die  Novelle  verleugnet  habe,  und  f«'ihrt  fort:  ..On  y  n  ronnait  un 
peu  son  genro;  mais  ce  n'est  pas  mn  ^enie.  Quel  (jue  öoit  Tauteur 
de  cette  production  effrayante,  il  n'a  point  suivi  les  idees  popu- 
laires  sur  les  Vampires  ...  On  peut  reprocher  ä  Tauteur  de  cette 
nouvelle  d'avoir  mis  k  lamode  des  choses  qu'il  f allait  laisser  dans 
l'oubli."  Aber  der  Führer  der  Vorromantiker  Charles  Emanuel 
Nodier  stellte  sich  an  die  Spitze  derjenigen,  welche  die  vermeint- 
lich Byronsehe  Eraählung  als  das  Morgenrot  einer  neuen  Kunst 
▼erkfindeten.  Er  war  von  vornherein  f tlr  den  Stoff  eingenommen, 
dessen  sagenmftfsige  Crntndlage  er  ans  eigener  Anscbannng  von 
seinem  mehrjährigen  Aufenthalt  in  den  „illyrisohen  Provinaen^ 
her  kannte.  In  seiner  Anseige  der  ersten  Übersetaung  des  „Vatai- 
pyre**  *)  preist  er  die  Kovelle  als  ein  romantisches  Meisterwerk 
und  legt  in  kunsen,  aber  eindringlichen  Worten  das  Wesen 
des  Romantismus  dar:  „II  n'y  a  point  d'erreur  dans  les  croy- 
ances  de  Thomme,  qui  ne  soit  fille  d'une  verite,  et  cela  meme 
a  bon  charme,  car  les  v6rit6s  positives  n'ont  rien  de  flattenr 
pour  riraag-ination.  Elle  est  au  oontraire  si  aiiioureuse  du 
mensonge,  qu'elle  prefere  a  la  peinture  d  une  emotion  agreable, 
mais  naturelle,  une  Illusion  qui  ^'pouvante.  Cette  derniSre 
ressource  du  coeur  humain,  fatigue  des  sentimens  ordinaires, 
c^est  ce  qu'on  appelle  le  genre  romantiqne."  Nodiers  Wirk« 
samkeit  für  den  „Vampyre"  war  mit  dieser  Recension  nicht 
abgeschlossen.  Der  Stoff  schien  ihm  vor  allen  andern  für 
eine  romantische  Dichtung  geeignet«  nnd  so  hat  er  sogar  einen 
gans  elenden  Roman  ^  herausgegeben,  der  die  späteren  Schick- 
sale des  Vampyrs  behandelt  Die  Handlung  der  Polidorischen 
Novelle  wird  dreimal  mit  verschiedenen  Opfern  wiederholt, 

^)  Le  Vampire,  sovTeUe  tnlsite  de  rangliit  de  loid  Bjfoii,  per 

H.  iM»er.  Paris  1819. 

')  Melange«  de  litt^rRture  et  de  critiqnp    Paria  1820.  1:  411. 

Lord  Ruthweü  ou  les  vampires.  Koinan  de  C.  B.  Publik  par  l'aateur 
de  .lean  Sbogar  et  de  Th6rtee  Aubert.  Paris  1820.  II. 
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bis  zwei  starke  Bände  damit  gefüllt  sind.  Es  ist  ein  sonder- 
bares Gemisch  ans  allen  möglichen  Sagen  und  geschichtlichen 
Anekdoten,  in  die  Zeit  des  Herzogs  Cäsar  TOn  Este  (1698  bis 
1628)  verlegt,  mit  orientalischem  Kostüm  aufgeputst,^)  mit 
einer  Menge  weit  ansgeaponnener  Episoden  durohaetst.  Den 
Hohepimkt  der  litterarisohen  ünTeifrorenheit  bildet  es  wohl, 
dafa  Lord  Rnthwen,  deaaen  Geschichte  genan  nach  PoUdori 
ensfthlt  wird,*)  als  Lord  Seymonr  Ftemierminiater  von  Ifodena 
wird,  Eleonore,  die  Tochter  (hiatoriach  die  Schweater,  f  1637) 
des  Herzogs,  heiratet  und  in  der  Brautnacht  ermordet.  Dieaea 
abgeschmackte  Produkt  eines  Kompilators  hat  eine  deutsche 
Übersetzung  erfahren,'^)  die  das  Urbild  an  Talentlonigkeit  über- 
trifft und  sich  übrigens  selljst  aU  Original  giebt;  wir  erhalten 
aber  nur  ein  Gerippe  des  französischen  Homans.  Die  oft  ge- 
hobene Sprache  zu  übertragen,  war  der  Übersetzer  ebensowenig 
imstande  wie  die  eingestreute  Lyrik,  die  er  denn  einfach  weg- 
läfst.  Wichtiger  indefs  als  die  Herausgabe  dieses  Machwerks 
ist  Nodiers  Propaganda  für  eine  Dramatisierung  des  Stoffes. 
Schon  in  seiner  oben  erwähnten  Kritik  der  ersten  französischen 
Vampyrübersetznng  prophezeit  er  den  Ruhm  des  „Vampyre" 
nnd  yeraprioht  seine  Bearbeitung  ala  Melodrama:  „Le  Vam- 
pire öpouTantera,  de  son  horrible  amonr,  lea  songea  de  tontea 
lea  f emmea ;  et  bientdt,  aana  donte,  ce  monstre  encore  ezhnm^ 
prdtera  aon  masqne  immobile,  sa  voiz  a^pnlcrale,  aon  oßil  d*nn 
gria  mort)  .  .  .  ,  tont  cet  attirail  de  m^odrame  k  la  Uelpomtoe 
des  bonleyards;  et  qnel  snccös  alora  ne  Ini  est  paa  riaerT^l***) 
In  Gemeinschaft  mit  T.  F.  A.  Gannonohe  nnd  Ach.  Ifarqnia 
▼on  Jouffroy  wurde  das  Melodrama  rasch  vollendet,  und  am 
13.  Juni  1820  ging  es  mit  der  Musik  von  Alexandre  Piccini 
im  Th^tre  de  la  Forte-Saint-Martin  zum  erstenmal  in  Scene, 


>)  So  die  Qesehiehte  von  NsdUla.  Vgl.  oben  S.  20. 

»)  8.  79  f 

Die  Bluisauger.  Roman.  Quedhuburg  uad  Leipzig  1821. 
*)  Hölaoges  etc.  I:  417.  Nodier  ist  von  seiner  guten  Heinung  über 
die  NoveUe  bsld  snrtckgekommen.  Sdion  1884  leitete  er  A.  Pfehots  „Esssi 
snr  le  ginie  et  le  caraetöre  de  lord  ByroD"  ndt  einer  Vorrede  ein,  olnrehl 
dieeee  Bach  die  Novelle,  dse  Melodtsma  and  den  Bomsa  „Lord  Bnthwoi* 
sdHurf  verorfteUt  (S.  168), 
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obne  dais  die  Namen  der  Antoren  genannt  wurden.*)  Der 
Erfolg  scheint  gleichwohl  ein  bedeutender  gewesen  zu  sein, 
denn  drei  Jahre  später  wnrde  das  Sttlrk  wieder  ins  Repertoire 
aufgenommen  und  erzielte  eine  Reihe  von  vollen  Häusern. 
Aus  der  Zeit  dieser  Reprisen  haben  wir  eine  ausführliche, 
höchst  anschauliche  Schilderung  der  Auffahrung  von  Alexandre 
Dumas,*)  auf  den  dieses  Stück  bei  seinem  überhaupt  ersten 
Theaterbesuch  tmanslOschlichen  Emdrnok  machte.  Er  enfthlt 
Ton  der  Oknxleistang  des  Schanspieleis  Philippe  als  Ruthwen, 
dem  spftter  die  Geistlichkeit  ein  ohristlicheB  Begrftbnis  rer- 
weigerte,  weil  er  so  gottlose  Bollen  gespielt  habe,^  und  dessen 
Sarg  eine  Yolksmenge  nach  den  Tnilerien  trug,  um  von  Karl  X. 
eine  Yermittlnng  zn  yerlangen.  Philippes  Freunde  wnrden 
abgewiesen,  und  Dumas*)  meint:  „et  qui  dit  qu'un  des  nuae^es 
qüi  occasionnferent  la  tempete  du  27  juillet  1830  ne  a Vtait 
paa  fi)rm6  le  18  octobre  1824  [das  war  der  Tag  des  Leichen- 
begängnisses]?" Wie  diese  Seene  ein  VorkiaiiL;  der  politischen 
Revolution,  so  war  die  Aufführung  des  Melndranias  selbst 
eine  Vorläuferin  jenes  denkwürdigen  25.  Februar,  an  dem 
wieder  im  Jahre  1830  die  Premiere  von  Victor  Hugos  „Hemani" 
den  gewaltigen  littetarischen  Umsturz  in  der  dramatischen 
Dichtung  JPrankreichs  einleitete. 

Die  Autoren  haben  nicht  ohne  Erfolg  den  Versuch  unter- 
nommen» die  räumlich  und  zeitlich  weit  ausgedehnte  Handlung 
der  Novelle  zu  konzeuMeren.  Das  Stttck  eröffnet  ein  Prolog 


<)  Le  Vampire,  Mölodrame  en  troia  Actes,  avec  un  proiogue,  par  MM***. 
Paris  1820. 

2)  Mcs  M<^moire8.  Paria  1867.  III:  140  —  193.  Duniaa  erzählt  auch 
nach  Calmet,  aber  freilich  mit  vielen  Oedächtnisfehlem,  die  Vampyrgeschichten 
von  1725  und  1732. 

')  Schon  der  Verfasser  der  ,,Hi8toire  des  vainpirea  et  des  spectres  mal- 
fais&us Paris  1820,  wundert  sich  darüber,  dafs  die  Regierung  ein  so  un- 
nortÜMbes  und  gottloM«  Stttck  sor  Anffittinuig  zogelaMes  habe:  ^  Vsoipixe 
Bmthwea  mt  violer  oa  amer  Htm  let  eonliim  nne  jeane  fimofe  qni  ftiit 
dsvaat  In!  rar  le  tliMtre:  oette  sitiiatioii  ett-elle  morale?  ....  Toute  Is 
pieoe  reprtocnte  iadirectement  Dien  comme  nn  etrc  fiuble  ou  odienx  qni  abaii- 
donae  le  monde  aux  g^niet  de  Tenfer^.  (S.  S71.) 

^  ■.  «.  0.  8.  198. 
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in  der  Fingalshöhle,  in  welchem  Oskar,  der  Genius  der  Ehe, 
dem  Engel  des  Mondes  das  Wesen  des  Vampjrs  auseinander- 
setzt und  auf  Rnthwen  deutet,  der  in  36  Stunden  verloren  sei, 
wenn  er  nicht  der  Hölle  ein  Mädchenopfer  bringen  könne. 
Die  schlafende,  yerirrte  Malyina  wird  von  Rnthwen  bedroht^ 
Oskar  weist  ihn  zurück.  Der  erste  Akt  setzt  in  dem  Angen- 
blicke  ein,  wo  Malwina  die  Braut  des  Grafen  von  Marsden 
werden  soU,  und  swar  gera.deca  auf  Wunsch  Anbiays,  der 
dem  Bmder  seines  getöteten  Freundes  Rnthwen  die  Hand  der 
Schwester  nicht  Tersagen  will.  Denn  Rnthwen  hat  nickt  wie 
in  der  Novelle  durch  sein  lasterhaftes  Treiben  den  Absehen, 
dnrch  die  seltsamen  Umstände  seines  Todes  den  Verdacht 
Anbrays  erweckt;  sie  waren  Frennde  geblieben  bis  sn  dem 
Augenblicke,  wo  der  Vampyr  auf  der  Hochzeit  eines  schönen 
Mädchens  angeblich  Ton  Käubern  verwundet  wurde,  wu  er  in 
den  Armen  Aubrays  starb  mit  der  Bitte,  sein  Angesicht  dem 
Monde  zuzukehren.  Marsden  giebt  sich  als  der  gerettete 
Ruthwen  zu  erkennen  und  eilt  mit  dem  Freunde  in  sein  Schlofs, 
um  die  Herrschaft  wieder  anzutreten  und  der  Hochzeit  der 
P&chterstoohter  anzuwohnen.  Hier  wird  er  von  ihrem  Br&utigam 
erschossen,  da  er  sie  zu  entehren  versucht  Auch  jetzt  erweist 
ihm  Aubray  den  letzten  Liebesdienst  und  wendet  sein  Antlitz 
dem  Monde  au;  Ruthwen  aber  fordert  d^  Schwor,  dnzob 
19  Stunden  seinen  Tod  au  verschweigen.  Vom  Monde  wieder 
erweckt,  eilt  er  au  Malwina,  um  die  Hochaeit  au  betreiben, 
und  nun  erst  wiederholen  sich  in  knappester  Form  die  letzten 
I^ignisse  derKovelle,  doch  mit  gllLcklichem  Ausgang.  Rnthwen 
wird  mit  dem  Schlag  der  ersten  Tagesstunde  yon  den  Schatten 
in  die  Unterwelt  gezogen,  während  der  Engel  des  Weltgericht« 
auf  einer  Wolke  erscheint. 

Man  kann  nicht  leugnen,  dafs  das  Stück  sehr  gut  auf 
ftufsere  Effekte  berechnet  ist.  Die  Anfangssoene  mit  der 
mystischen  Scenerii-  dor  Fiiigaishöhie ,  die  offenbar  wegen 
ihrer  dekorativen  Wirkung  und,  um  das  schottische  Lokal  zu 
markieren,  gewählt  worden  war,  die  Neubelebung  des  toten 
Ruthwen  durch  die  Strahlen  des  Mondes,  der  Aufruhr  der 
höllischen  Mächte  und  die  symbolische  Verurteilung  desYampyrs 
am  Schlüsse,  das  sind  alles  scenische  Bilder  Ton  besonderer 
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Lebendigkeit  und  magisciier  Gewalt.  Einen  künstlerischen 
Wert  hat  das  Melodsama  natürlich  müht,  ja  es  ist  für  unserea 
Geschmack  nicht  einmal  ein  gutes  Unterhaltnngsstflok.  Die 
Monotonie  der  Handlang  wirkt  auf  die  Dauer  höchst  lang- 
weilig; dreimal  sucht  der  Yampyr  auf  dieselbe  Weise  eine 
Braut  in  seine  Gewalt  au  bekommen,  sweimal  wird  daa  rein 
theatraliflohe  Moment  der  Auferstehung  durch  die  Kraft  des 
Mondlichtes  wiederholt;  Motiye,  die  von  Wichtigkeit  für  die 
Entwicklung  der  Handlung  scheinen,  werden  einfach  fallen 
gelassen,  wie  daa  Erlebnis  Malwinas  in  der  H<(hle,  andere 
werden  gedankenlos  aus  der  Quelle  herübergenommen,  obwohl 
sie  jede  Bedeutuiii^  verloren  haben,  wie  die  Maskerade  ßuthwens 
als  Graf  von  Maisden. 

Die  Charaktere  sind  unendlich  flach  gezeiehiit  t.  Rutliwen 
ist  ftufserlicli  Iii  bt  nswürdig  und  g-ewinnend  in  seinen  Formen, 
verführerisch  in  seinem  Liebeswerben,  <lo(  h  eine  geheime  Anj^st 
vor  dem  Ende  verzehrt  ihn  und  verwandelt  ihn  am  Schlüsse 
in  einen  hastigen,  nervösen,  seiner  selbst  nicht  mächtigen 
Wüterich.  Er  hat  nichts  von  der  würdevollen  Grandezza, 
welche  den  Mozartsohen  Don  Juan,  sein  unerreichbares  Vorbild, 
bis  aum  Schlüsse  ansseichnet.  Denn  die  Tielleicht  nicht  be- 
absichtigte Ähnlichkeit  mit  dem  Helden  der  deutschen  Meister- 
oper  ist  nicht  au  verkennen,  weder  in  der  Yerftthrungsscene, 
wo  er  LoTCtten  und  ihrem  täppischen  Bräutigam  gegenflber 
gana  die  Rolle  Don  Juans  spielt,  noch  in  der  Schlufssoene, 
wo  die  Höllenflammen  von  allen  Seiten  hervorbrechen  und 
Ruthwen  unter  Hohngelächter  der  Hölle  versinkt.  Der  Barde 
Oskar  vertritt  mit  seiner  ziemlicli  i»hiunächtio^en  Tliatipkeit 
ganz  die  arg  kt  nvt  ntioncU  p^ezeichnetc  Warnerin  Elvira. 
Diese  Entsprechungen  wtiJea  mit  der  Übernahme  des  Stoffes 
durch  deutsche  Theaterschriftsteller  imm»^r  deutlicher  und  zahl- 
reicher, die  Gestalt  des  Vampyrs  nähert  sich  immer  mehr  dem 
„interessanten"  romantischen  Heldeutypus,  bekannte  und  be- 
liebte Stoffe  leihen  wii^ssme  Nuancen. 

Die  um  Ruthwen  gruppierten  Personen  erscheinen  un- 
glaublich albern.  Aubray,  den  die  plötzliche  Wiederkehr  des 
Totgeglaubten  kaum  merklich  überrascht,  nimmt  es  gana  ruhig 
hin,  dafs  der  Bräutigam  seiner  Schwester  ein  anderes  Mädchen 
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zu  verführen  sucht;  Malvina  erschrickt,  als  sie  Ruthwen  sieht, 
und  illUtert:  „le  fant^me  de  cette  nuit!",  nm  sofort  all  das  zu 
vergessen  und  hastig  in  die  Verbindung  zu  willigen.  Die 
Nebenpersonen  zeigen  schüchterne  Ansätze  zur  Individuali- 
siening,  doch  kommen  auch  sie  über  das  Althergebrachte  nicht 
hinans. .  Wir  finden  die  aberglAnbisohe  Hansh&lterin,  den  ehr- 
lichen Pftchter,  das  kokette  Landmftdchen  und  den  eiler- 
stlehtigen  Tölpel  ans  der  komischen  Oper  in  kaum  verändertem 
KostQm  wieder.  Die  Situation,  dafs  sich  Lovette  znr  HocluBeit 
schmlickt  nnd  den  Bräutigam  wegen  der  Verspätung  schilt, 
ist  geradezu  typisch  für  das  Singspiel  der  Zeit.  Die  alle- 
gorischen Figuren,  vor  allem  der  schützende  Genius  der  Liebe, 
sind  Gemeingut  dea  französischen  Melodramas  und  haben  sich 
auö  diesem  den  Weg  in  das  Wiener  Volksstück  vor  und  nach 
Baimund  gebahnt.  Die  Scene ,  in  welcher  Oskar  als  alter 
Barde  erscheint  und  Lovette  im  Liede  warnt,  so  daf«  Knthwen 
erregt  aufspringt  und  ihn  fortschaffen  läfst,  erinnert  mit  ihrer 
Absiebt,  den  Vampyr  zu  entlarven,  an  die  Schauspielscene  im 
ifHamlet".  Das  Lied  selbst  lebt  mit  seinem  Kefrain,  der  an 
eine  uralte  Allegorie*)  erinnert,  noch  heute  im  französischen 
Volkslied  fort*):  „Gardez  vons,  jenne  fianc^,  de  Tamour  qni 
donne  la  mort*' 

Die  Sprache  ist  höchst  unbeholfen,  hölzern  und  konven- 
tionell, während  die  Bulmenanweisungen  von  Kraftworten 
strotzen,  ja  uns  allein  ein  Bild  von  den  Gemütsbewegungen 
der  handelnden  Personen  bieten.  Die  halbmusikaliache,  der 
Geberde  grofaen  Spielraum  gewährende  Form  des  Melodramas 
mag  dafür  als  jbarklärung  gelten. 

So  merkwürdig  nns  der  Erfolg  der  Koyelle  Polidoris 
anmntet,  so  sehr  erstaunen  wir  über  die  grofse  Popnlarit&t, 
die  der  Tampyrstoff  dnrch  dieses  Theaterstück  errang.  Er 
drang  sogar  in  den  (Hrkus,  wo  der  Pantomime  Maznrier  sich 
als  „Polichinel  Vampire"  produzierte,  wobei  freilich  alles 


>)  Vgl.  Euphoriou  IH:  354  £f.  (KOhler-Bolte);  lY:  888  ff.  (Minor); 

VI:  106  (Boltc);  VI:  761  (W.  Keller). 

>)  Vgl.  Oaiip  Schubhi,  VoUnoiidaiiber.  Stattgut  im.  S.  86. 


Digrtized  by  Google 


—  96  — 


hik'hst  unblutig  und  heiter  zuging;  denn  „Polichinel  ist  die 
beste  Seele  von  r  ^^  elt,  und  er  lieifBt  Vampyr  bloi's  darum, 
weil  ihn  seine  Feinde,  um  ihm  Händel  zuzuziehen,  für  einen 
solchen  aocgeben/' Und  eine  Cirkusscene,  in  der  eine  wirk- 
liche Yampyrtragödie  vorgeführt  wird,  hat  Paul  Fdval  in  seiner 
köstlichen  Satire  „La  ville  vampire"  in  parodietisoh  dflateren 
Farhen  geschildert 

In  Deutschland  war  die  Polidorische  Novelle  rasch  und 
freundlich  aufgenoinintn  worden,-;  die  eigentliche  Nachwirkung 
ging  aber  von  dem  frimzOsischen  Melodrama  aus,  dessen  Be- 
kanntschaft den  deutschen  Lesern  1822  durch  eine  wenig 
selbstatidige  Übertragung  vennittelt  wurde. ^)  Freilich  hat  der 
Übersetzer  L.  Ritter  die  unmittelbare  Quelle  seines  „roman- 
tischen Schauspiels'*  verschwiegen  und  so  den  Glauben  erweckt, 
es  sei  eine  Originalbearbeitung  der  „Byronschen"  Erzfthlimg, 


*)  BOme,  SehUaenmgea  ans  Paria  (1828  mid  18S8).  16.  Polidünd 
Vamplie. 

^  Bioe  Analyse  und  teilweise  Übenetimg  von  BOttiger  enddsa  In 
der  .Abenilnitiing",  Jg.  1019:  Nr.  105,  107;  ebe  voUstiadlge  Übertragimg 
der  Bodisnsgafee:  Der  Vanipjr.  Bloe  EzsUdiiiig  ans  deni  BngMschen  te 

Lord  Byron.  NebRt  einer  Schildenmg  seines  Aufenthaltes  in  Hytilene. 
Leipzig  1819.  —  Folgende  Übersetzungen  Ton  Byrons  "Werken  enthalten  die 
Pn!idrtn<'rbo  Novelle:  Byrons  Erzählnngen  fin  Versen  und  Prosa)  mit  einem 
VefBuch  über  des  iMchtcrs  Leben  und  Schritten  von  J,  V.  Adrian.  Frank- 
furt a.  U.  1820.  (I^ann:  Der  Blatoaoger.  —  Auszug  aus  einem  Briefe  von 
Gent);  Lord  Byrons  Poesien.  (In:  Taschenbibliothek  der  ansUndisch^ 
Klissiker  fai  nenea  Veideotsehnagen.  Zwickan  1881^88.)  Im  T.  Bd. 
(▼on  Christiin  Karl  Meiftner.  1881):  Der  Vinipjrr.  Ansmg  ans  einem  Briefe, 
eine  Kacbridit  fiber  Loid  Byrons  Anfentbalt  aof  der  Insel  Mytilene  enthaltend;  / 
und  sogar  noch:  Lord  Byrons  poetilaehe  Werke.  Stuttgart.  Cotta.  1886 
bis  1888.  (Im  III  Bd.  [1887]:  Der  Vampyr.)  —  Byrons  „Fragfroent"  ift  nur 
in  wenige  deutsche  Ausgaben  aufj^enonimen :  Lord  Hymns  säinmtliche  Wtrke. 
Stnttgart  1839.  Im  Vli.  Bd.  ^vou  Bernd  v.  Guseck):  Ein  Fra^ent  (Darweil); 
Lord  Byrons  Säumtliche  Werke  (Ton  Seubert).  Leipzig  1H74.  Ln  III.  Bd.: 
Fragment. 

')  Der  Vampyr  oder  die  Todten-Braut,  romantisches  Schauspiol  in  drei 
Acten;  in  Verbindung  eines  Vorspiels :  Der  Traum  in  der  FingalshOhle ;  naoh 
einer  Bmldung  des  Lord  Byron.  Deutsch  bearbeitet  tob  L.  Bitter.  Bmuh 
sciiweig  1688.  —  Diese  Überaetsmig  kam  auch  aof  die  Bflbne,  so  am  18, 8eft 
1888  in  Lins;  vgl.  Blnerlea  TheatSMeitong,  Jg.  1888  :  488. 
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obwohl  nur  eine  kindisch  triviale  Schlufsstrophe  geistiges 
Eigentum  des  Schriftstellers  ist.  Die  Übersetzung  ist  aufser- 
ordentlich  plump  und  ötellenweiae  sogar  fehlerhaft.  Ritter  hat 
dem  Humor  des  Originals  aufhelfen  zu  iiulss.  n  ge^Haubt;  er  hat 
daher  die  Kcden  der  Nebenpersonen  unerträglich  breitgetreten 
und  die  ohnehin  nicht  allzu  flüssige  Sprache  des  Melodramas 
noch  schwerer  und  ungelenker  gemacht.  Die  schon  im  Original 
Überreichen  Bühnenanweisungen  hat  er  recht  unnötig  vermehrt 
und  dabei  dem  Genius  der  £he  die  Ossianische  Telyn  in  die 
Hand  gegeben,  offenbar  durch  die  „Fingal8b<fthle*'  dazn  be- 
wogen; auch  sonst  bemUbt  er  sich,  oft  gana  einfaohe  fran- 
ataiscbe  Fflgimgen  mit  Ossianischem  Pathos  wiedenugeben  und 
an  yariieren,  wie  denn  nicht  selten  die  bOlzezne  Rede  in  jam- 
bischem Rhythmus  einherstolpert.  Wie  die  Ossianiscben  Re- 
miniscenxen  das  schottische  Kostüm  lebhafter  zur  Ansobanung 
bringen  sollen  ^  so  erscheint  auch  im  zweiten  Auftritt  des 
zweiten  Aktes  Edgar  mit  einigen  „Bergschotten",  während  das 
Oij^aiial  das  Lokal  des  Stückes  nur  in  den  Personen-  und 
Ortiiiiaiiien  andeutet.  Auch  der  phantastische  Titel  nach  dem 
Prolog  „abentheuerliches  Fantasie-Gemälde  in  drei  Handlungen" 
stammt  von  Ritter. 

Diese  höchst  mangelhafte  Übersetzung  war  die  Grund- 
lage für  die  Textdichtungen  der  beiden  Opern,  von  denen  die 
eine  die  Gestalt  des  Vampyrs  bis  auf  unsere  Tage  lebendig 
erhalten  hat 

Opemdichtungen. 

Schon  Nodier  hat  erkannt,  wie  sehr  die  scharf  kon- 
trastierende^  wenn  auch  nicht  tiefgehende  Charakteristik  des 
„Vampyre"  nach  Musik  verlangt,  wie  dürftig  sich  die  rohen 
scenischen  Effekte  ausueiimen,  wenn  nicht  das  Orchester  die 
Znhtirer  in  die  richtige,  bängliche  Stimmung  bringt,  80  hat 
denn  Polidoris  Novelle  den  fast  gleichzeitig  entstandenen  Melo- 
dramen von  Alex.  Piccini  und  von  Joseph  Hart,^)  dem  Erfinder 

*)  The  Tunpyre.  LoDdoa  1880.  —  Die  Oper  des  neapelitüdedieii 
Modekomponistea  SilTeetro  di  Palma  J  Tampiii"  (1800  oder  1812)  blieb  mir 
uBbekiaitt  Jfartin  Joeephe  Heii(!als  «Le  mpire",  komische  Oper  In  etncm 
Akt,  aufgeführt  Gent  1.  HS»  1886,  geht  offenbar  anf  die  noch  so  betpreehende 
Parodie  Seribee  sorflek. 

ZVU.  Hock,  me  VMmyrwflMi.  7 
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des  „Lancier",  als  Grundlage  gedient,  so  hat  sie  als  Quelle 
der  Opern  von  Marschner  und  Lin  l]);untner  hervorragende 
Bedeutung  in  der  Musikgeschichte  erlangt. 

Wie  es  nicht  nur  in  der  Opemlitteratur  so  häufig  der 
Fall  ist,  erschienen  die  beiden  Komponisten  gleichzeitig  mit 
demselben  Stoff  vor  dem  Publikum.  Ereilioh  hat  Marschner 
seine  Oper  viel  früher  in  Angriff  genommen  ale  der  Stutt- 
garter Hofkapellmeiater.  Am  3.  Jnli  1826  heiratete  er  die 
Sftngerin  Marianne  Wohlbrdck  und  am  nftehsten  Tage  sobon 
beriet  er  mit  ihrem  Bruder,  dem  Sohauapieler  und  Theater- 
dichter Wilhelm  August  Woblbrttck,  den  Plan  au  der  Oper 
„Der  Yampyr".  Die  Dichtung  machte  trots  wiederholter 
Mahnungen  von  Seiten  des  Komponisten  nur  langsame  Fort- 
schritte ;  die  ersten  Scenen  wurden  fertig,  als  Marschner  gerade 
vorübergehend  in  Magdeburg  wulmtc,  und  hier  wurden  sie  auf 
dem  Friedhofe,  dem  Lieblingsauf  enthalte  des  Künstlers,  kom- 
poniert Tm  September  1827  war  die  Dichtund-,  Anfang  1828  die 
Partitur  vollendet.  Am  28.*)  März  1828  kam  die  „grofse  roman- 
tisclie  Oper"  zum  erstenmal  in  Leip2dg  zur  Aufführung. 

Daa  Textbuch  schliefst  sich  ziemlich  genau,  selbst  in 
Einzelheiten,  an  Bitters  Übersetzung  des  &anzdsischen  Melo- 
dramas an,  doch  greift  es  in  wesentlichen  Punkten  auf  Polidori 
zurflck,  mehr  freilich,  um  den  technischen  Ansprüchen  der 
Oper  zu  genügen,  als  aus  ästhetischen  Gründen.  So  ist  zwar 
das  Lokal  des  Prologs  beibehalten,  aber  an  die  Stelle  des 
steifen  Dialogs  zwischen  den  beiden  Genien  und  der  stummen 
Scene  Ruthwens  vor  der  schlafenden  Malwiiia  tritt  ein  wilder 
Hexensabbath,  auf  welchem  der  „Vampyrmeister"  dem  Lord 
Kuthweu  ein  weiteres  Jalir  bewilligt,  „wenn  bis  künft'ge  Mitter- 
nacht er  drei  Opfer  uns  gebracht".  Und  nun  folgt  eine  Ver- 
führungssceue,  deren  grausiger  Schluls  vollständig  der  Janthe- 
£pi8ode  in  Polidoris  Novelle  entspricht;  Ruthwen  wird  ver- 
wundet und  erzählt  seinem  Freunde  Anbray,  der  zufällig 
vorbeigeht,  eine  Geschichte  von  Räubern,  die  ihn  überfallen 
h&tten.  Aubray  legt  ihn  auf  eine  mondbeglänzte  Anhöhe, 
schwört  trotz  einer  furchtbaren  Ahnung,   24  Stunden  zu 

^)  Nach  OroTM  JHs/ämuaay  of  miuie  and  muiieiaiM.  Nach  andAm  «m  89. 
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schweigen,  und  vor  wweren  Augen  wird  Buthwen  vom  Monde 
wieder  erweckt  Bas  zweite  Opfer  des  Yampyrs  soll  Anbzays 
Geliebte  Mslwina  werden,  deren  Yater,  der  Lord  von  Davenant, 
ihr  den  „Grafen  von  Maxaden*'  bestimmt  bat.  Die  Änderung 
war  nötig,  um  in  dem  Liebhaber  Aubray  eine  erste  Tenor- 
rolle  KU  schaffen  und  so  den  Opemanfordemngen  au  ge- 
nügen. Aubra}'  wird  durch  die  Mahnung  „Gedenk'  an  deinen 
Schwur!**  in  Schweigen  gehalten,  und  der  weitere  Verlauf 
ist  nun  völlig  identisch  mit  der  Handlung  des  Melodramas, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dal's  Emmy  (Lovette)  von  Ruthwen 
getötet  wird,  dafs  Davenant  von  dieser  That  und  von 
Ruthweas  abermaligstem  Tode  nichts  erfährt;  das  mulste  so  m, 
um  die  Spannung  zu  erhoben,  da  ja  Euthwen  drei  Bräute 
opfern  soll. 

Im  allgemeinen  weist  die  Dichtung  einen  grofsen  Fort* 
schritt  gegenüber  dem  französischen  Melodrama  auf,  wenn 
auch  die  Häufung  der  Greuelthateu  des  Vampyrs  allzu  sehr 
abetofst.  Neben  den  wirklich  yorsttgUch  gelungenen  Yolks- 
soenen  des  zweiten  Aktes  ist  die  giöfsere  Wirkung  haupt- 
sftchlicb  der  Vertiefung  des  Hauptcharakters  zu  danken. 
Wfthrend  Folidori  sich  überhaupt  nicht  bemttht,  eine  psycho- 
logische Erklftrung  ftlr  den  Blutdurst  des  Vampyrs  zu  geben, 
und  während  die  franzosischen  Autoren  eine  solche  nur  äufser- 
licli  andeuten,  indem  sie  Ruthwen  hei  der  Erwähnung  der 
ersten  Tagesstunde  schaudernd  flüstern  lassen:  „Une  heure  .  . 
hat  der  Dichter  des  Opernbuches  den  pfltickliehen  Gedanken 
gehabt,  den  berühmten  Fluch  aus  dem  „Giaonr"  in  seine 
Dichtung  aufzunehmen  und  seinem  Vampyr  wenigstens  zum 
Teil  jene  Grausamkeit  wider  Willen  zu  verleihen,  deren  ganze 
Tragik  in  den  erschütternden,  von  Wohlbrtick  frei,  aber  Tor^ 
trefflich  abersetzten  Worten  Byrons  enthalten  ist: 

Nim  gehst  du,  «in  gimniiger  Lelduiain,  eioher, 
Battiaant,  dich  tom  Blnte  det«r  sn  nlhnii, 

Die  dich  am  meisteD  lieben  und  ehren; 

Im  Innern  trägst  du  verzehrende  Glut. 
Bei  deinem  Lebrn  hatt'^t  du  geschworen: 
Was  durch  dich  lebt,  ist  durch  dirh  verloren; 
Der  Gattin,  der  Söhne,  der  TOchter  Blnt, 
Es  stillet  zuerst  deine  sdieorsliche  Wut, 

7* 
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Und  vor  ihrem  Ende  erkennen  üie  dich 
Und  flachen  dir  —  and  verdammen  eich! 
Doch  was  dir  aof  Erden  das  Teiurste  war, 
.  Bin  liehUelieB  llidelMii  mit  loeUgem  Haar, 
Sehniegt  UttenA  die  Udaen  HMdien  xm  didh. 
Die  Thrfinen  in  helle  Äuglein  ihr  trateiL 
Ke  lallet:  Vater,  verschone  mich, 
Ich  will  auf  Erden  für  dich  beten! 
Du  siehst  ihr  ins  unschuldiü'  frornmp  Gesicht, 
Du  mrtchteNt  gern  schonen  und  kannst  es  doch  nicht!*) 
£h  reizt  dich  der  Teufel,  es  treibt  dich  die  Wut» 
Da  maüt  ea  sangen,  das  teure  Blut! 
80  lebtt  dn,  bia  da  mr  BBUe  Ohnt, 
Der  dn  auf  ewig  nim  angriiOcat; 
Selbst  dort  noch  weichet  vor  deinem  Bliek 
Die  Schar  der  Verworfnen  mit  Schrecken  nrflck: 
Denn  pee^on  dith  sind  sie  engclrein, 
Und  der  Verdammte  bist  da  allein  I  — 

£■  ist  dem  Opemdichter  nicht  gelungen,  diese  pmchtvoUe 
Ghanktexistik  praktisch  zur  Geltung  zu  bringen.  Im  Onmde 
erscheint  Ruthwen  so  Don  Jnan-mftfsig  wie  sein  französisches 
Vorbild,  ohne  anders  als  dnrch  Änfserlichkeiten  einen  schaurigen 
Eindmck  herrorsnmf en ;  nur  seine  erste  Arie  mit  ihrem 
dämonisch-dithyrambischen  Fener  macht  eine  rühmliche  Aus- 
nahme. Die  übrigen  Hauptpersonen  sind  ziemlich  schablonenhaft 
gezeichnet,  besonders  matt  die  erste  Liebhaberin.  Wieder  wird 
hier  das  Muster  von  Mozarts  ,,Don  Juan"  bestimmend.  Aubray 
tritt  mit  seiner  Verwandlung  in  den  Geliebten  Malwinas  in 

0  Sehen  Oeethea  ,3iaiit  Ten  Korintii''  keant  dieaea  Motiv: 
Nocli  den  adK«  Terloniea  Haan  an  liebes 
17nd  ro  sangen  adnea  HetMna  filnt. 

und  Scribe  hat  in  einer  hübschen  komischen  Oper,  ,JLe  loap>garou*'  Paria  1827 
(mit  Maateea),  denselben  Gedanken  seinem  faiaehen  Werwolf  in  den  Mond 

Oni,  dans  mon  seit  flineate, 
Tont  diange,  hennis  mon  eoar; 
Et  ramonr  qni  ne  reate 
Doable  eaeere  mon  malhenr. 

Vgl.  T.  Dahn,  Werke  XVII  (1898J:  938  „Der  Vampyr*»: 

—  Und  ans  Schmerz  um  sie  vergeh'  ich :  —  doch  sie  lassen  kann  ich  nicht!  — 
Ja,  ieh  weiA,  mein  Hanch  ist  Sterben,  Ja,  ieh  weilb,  mehi  Koib  ist  Tod: 
Xtennooh  dilkic*  ieh  dna  Veideiben  nnf  die  Uvpen  toU  und  rot 
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die  Niioiifolgdrachaft  des  Mosartschen  Ottavio,  und  damit 
iat  ihm  seine  Aufgabe  sugewiesen:  die  Enthlülmig  des  Yampyn. 
ünd  wie  in  der  klassisohen  Oper  die  Nebenhandlimg  kräftig 
in  die  Hanpthandlmig  eingreift,  wie  Elviis  das  Banenimidohen 
▼or  Don  Juan  warnt,  wie  die  drei  Gegner  Don  Jnans  Hasetto 
bei  der  Verfolgung  unterstützen,  so  warnt  Anbray  den  eifei^ 
stlcbtigen  Bräutigam  vor  dem  liebeltlstemen  Rnftwen.  Ans- 
Bchliefsliches  Eigentum  Wohlbrücks  sind  die  köstlich  be- 
handelten Nebenfiguren,  unter  denen  sich  einige  Kabinettstücke 
finden,  wie  das  Trinkerquartett  und  die  keifende  Frau  Blunt. 
Freilich  hat  hier  Marschners  humorstrotzeude  Musik  vieles  in 
ein  besseres  Licht  gerückt. 

Die  Sprache  ist  recht  glücklich  behandelt,  meistens  volks- 
tfimlioh  nnd  derb,  doch  auch  zu  höchstem  Pathos  der  Ver- 
aweiflnng  nnd  Wut  gesteigert  oder  in  Leidenschaft  der  Liebe 
veredelt.  Vor  allem  merkt  man  den  grofsen  Fortscbritti  gegen- 
über Bitter  an  den  aablreicben  Stellen,  wo  die  Übeisetinng 
des  Melodramas  genau  naobgebildet  ist;  die  Diktion  aeigt 
Tiel  mehr  Gewandtheit  und  Flufs  als  die  plumpe,  weitsebweifige 
Weise  Ritters. 

Die  eigenartige  Mischung  von  dämonischer  Düsterkeit 
und  volksttlmlichem  Humor  in  Marschners  musikalischem  Wesen 
hat  den  „Vampyr"  zu  einem  vollen  Erfolge  geführt.  Der 
musikalische  und  dramatische  Einflufs  der  Oper  war  ein  aufser- 
ordentlicher  und  läfst  sich  am  besten  daran  ermessen,  wie 
sehr  Richard  Wagners  erste  Meisteroper  ..Der  fliegende 
Holländer"  ihr<'n  »Spuren  gefolgt  ist.  Die  Ähnlichkeit  ist  eine 
schiagende.  Hier  wie  dort  ein  dämonischer  Held,  dem  ein 
Weib  Erlösung  bringt;  hier  ein  gespenstischer  Toter,  der  sich 
nach  dem  Leben,  dort  ein  gespenstischer  Lebender,  der  sich 
nach  dem  Tode  sehnt;  freilich  ist  dieser  dadurch  auf  eine  viel 
hdhere  ethische  Stufe  gehoben,  dafs  er  Erlösung  duxch  Treue 
suchti  wfthrend  jenen  die  Untreue  der  Frauen  vor  dem  Tode 
sichert  Hier  wie  dort  femer  ein  leichtsinniger  Vater«  der 
seine  Tochter  dem  yomehmen  Fremden  schenkt,  ein  surOck- 
gesetster  Liebhaber,  der  alles  versucht,  um  den  Eindringling 
au  entlarven.  Nur  die  Frauengestalt  ist  gründlich  anders 
geworden  mit  der  Aufgabe,  die  ihr  zugefallen  ist.  Nicht 
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nur  die  Charaktere  der  Hauptpersonen  sind  dieselben.  Wie 
Hanchners  Vampyr  wird  auch  der  Holländer  mit  einer 
dämonischen  Arie  eingeführt;  wie  Ruth  wen  am  SohlnMe  von 
Emmys  Vampyrromanae  au  aller  Schrecken  auftritt,  so  erscheint 
der  Holländer,  als  Senta  die  Ballade  Yom  fliegenden  Holländer 
singt  Wie  Halwina  unter  dem  BUok  finthwens  ahnmigSToU 
^tasammensinkt  (ftbiigens  eine  recht  gedankenlos  aus  Bitter 
herflbergenommene  Nuance),  so  weifs  auch  Senta  genau,  wer  yor 
ihr  steht.  So  bedeutet  Marschners  „Vampyr"  mit  den  Werken 
Webers  und  Spohrs  dramatisch  ebensowohl  wie  musikalisch 
den  Ausgangspunkt  für  eine  neue  Richtung  der  deutschen  Oper, 
die  ihren  Höhepunkt  in  Wagners  Mnsikdramen  erreicht  hat. 

Musikalisch  von  ungleich  geringerem  Werte,  aher  durch 
das  Textbuch  eines  begabten  Dicliters  gestützt,  trat  Lind- 
paintners  „Vampyr"  in  die  Öffentlichkeit.  Ein  halbes  Jahr 
nach  der  Premiere  der  Marschnerschen  Oper,  am  21.  September 
1828,  wurde  „Der  Vampyr.  Romantische  Oper  in  drei  Auf- 
sägen.  Nach  Byrons  Dichtung  von  C.  M.  Heigel.  !Mu8ik  Ton 
F.  V.  Lindpaintner**  in  Stuttgart  mit  grofsem  Erfolgt)  zum 
erstenmale  anfgefohrt.  In  dem  Kampf  zwischen  den  beiden 
Bearbeitungen  desselben  Stoffes  siegte  aber  diesmal  die  musi- 
kalisch bedeutendere;  nur  in  Wien  hat  Lindpaintners  Oper 
(Premiere  am  1.  September  1829)  lange  Jahre  den  Platz  gegen* 
Uber  ihrer  Konkurrentin  behauptet.  Sie  wurde  enthusiastisch 
aufgenommen,  obwohl  die  Kritik,  ebenso  wie  die  englische  bei 
Marschner,")  die  „aufserordentlich  vorlaute  und  lärmende  In- 
btruinentation"  tadelte  und  von  der  Dichtung  behauptete: 
„Dem  guten  Geschmack  dürften  solche  Erfindunp^en  freilich 
nachteilig  sein".')  Heute  ist  Lindpaintners  Wt  ik  ganz  ver- 
schollen ;  verschollen  ist  auch  der  Textdichter,  den  die  Litte- 
raturgesehichte  bisher  kaum  beachtet  hat,  obwohl  er  nicht 
uninteressant  scheint.  Cäsar  Max  Heigel  entstammte  einer 
bekannten  bayrischen  Schauspielerfamilie,  diente  als  Offizier 
unter  Napoleon,  lebte  dann  als  Schauspieler  und  Theaterdichter 
in  Basel,  Mttnchen,  Wien  und  Nttmberg,  ging  1836  als  Korre- 

•)  V^rl.  Allg.  muß.  Zeitung,  Jg.  1829:  131. 

Vgl.  Bin«rles  ThestexMiiiii«.  18.  OlEtober  1899. 
*)  Bbcnda  86.  Sept  18S9.  Vgl.  AUg.  mui.  2eitang,  Jg.  1889  :  85f.,  114. 
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spondent  für  deutsche  Zeitungen  nach  Paris,  tun  nie  mehr 
snrticksiikehren.  Unter  seinen  sahlieiohen  Theateretflcken  be- 
findet sich  neben  Operntexten,  ernsten  Dramen  und  oft 
satiiiBchen  Lnstspielen  vor  allem  eine  Beihe  theaterkiftftiger 
Possen  und  Yolksstftcke,  von  denen  eines  (^Der  Fasching  in 
Httnchen  im  Jahre  1780  oder  der  JCetsgerspmng*'  Mttnohen  1829) 
hente  noch  als  „Viehhändler  ans  Obentoterreioh''  (ron  Kaiser 
bearbdtet)  anf  der  Wiener  Bflhne  lebt  Schon  am  18.  De- 
Eember  1892  wurde  eine  Bearbeitung  von  Ritters  Melodrama 
aus  seiner  Vtdw  am  Isarthortheater  in  München  auigtiührt,') 
die  er  1828  für  Lindpaintner  umarbeitete.  Sein  Text  hebt 
eich  mit  einem  Kuck  über  alle  andern  dramatischen  Bear- 
heitun^M  ii  des  Stoffes.  Er  verschmäht  in  der  zweiten  Fassnn^ 
die  ballettmälsige  Einleitungsscene  in  der  Höhle  und  schildert 
sofort  mit  prächtiger  Charakterisierung  die  Feststimmung  der 
Landleute  j  das  Entsetzen  bei  der  Nachricht  von  Isoldens 
Malwina)  Verschwinden  nnd  Graf  Hippolyts  (=  Aubray) 
mutige  Liebe.  Isolde  kommt  znrtlek  nnd  «rafthlt  den  Traum, 
den  sie  in  der  Höhle  gehabt  Es  werden  die  Yorbereitnngen  zur 
Hoohaeit  mit  Hippolyt  getroffen,  obwohl  Isolde  das  Phantom 
ihres  Tranmes  liebt  nnd  der  Vater  sie  einst  dem  toten  Aubri 
(oBnthwen)  bestimmt  hatte.  Als  dieser  erscheint,  entscheidet 
sich  Isolde  fest  nnd  begeistert  für  ihn.  Die  nächsten  Soenen 
entsprechen  ganz  dem  Melodrama,  aber  alles  ist  toU  Leben 
und  Bewegung,  und  an  die  Stelle  des  albernen  Ehegenius  tritt 
Hippolyt  als  Warner.  Lorettens  kurzer  Seelenkampf  ist  weniger 
tief,  aber  eLi  iiHo  wahr  wie  der  Isoldens  gezeichnet,  die  mansche 
Gewalt  Aubris  wirkt  auch  auf  sie.  Hippolyt  schieiöt  Aubri 
nitclei,  wie  dieser  jjerade  Lorette  entführen  will;  Port  d'Amour 
(der  Vater  Isoldeus)  vertritt  nun  die  Stelle  Aubrays  im  Melo- 
drama. Im  dritten  Akt  zeigt  sich  Heigel  psychologischer 
Schilderung  gewachsen;  so  in  der  Scene,  in  welcher  Hippolyt 
Isolden  den  Mord  gesteht  und  sie  trota  ihres  tiefen  Absehens 

•)  Ein  Uhr!  Romantisches  Schauspiel  mit  Mu?»ik  in  :i  Akten.  n»rb  ihr 
Erz&hlnng:  the  Vampyr  von  Lord  Byron,  nebst  ejii'  iu  Vorspiele :  T>-  r  Triium 
in  der  Vampyrs- Hölle  bey  Portamour.  (Theaterzettel  tlr-.  1  .irth  irthuattra  vuai 
18.  Dezember  1822.)  Dat>  da^ma^M  besonders  in  Wieu  üt-iir  beliebte  Melodrama 
„One  o'doekl*'  Ton  Lswis  (ibu}  hat  mM  aie  Wahl  des  Titels  beeialliiat. 
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▼on  der  alten  Liebe  eTgrilfen  wird.  Sie  nehmea  Abschied 
auf  ewig,  und  laoldena  (}ebet  yerscbafft  ibr  Erlencbtniig:  ,|Daa 
Ungeheuer,  das  mich  Tcrlolgt  mit  wilder  G-ier  —  o  Sobreoken 
imd  Granen!  ist?  —  ist  —  ein  YampTrl**  Aubri  bOrt  diese 
Worte;  er  will  Isolde  an  sich  reifsen.  Port  d'Amonr  kämpft  mit 
ihm.  In  furchtbarer  Steigemng  nabt  die  Stunde  der  Vernich' 
tnn^  für  Aubri,  dessen  ganze  dämonische  Natur  sich  offenbart. 
„Atramidur  fallt  lucht  allein!"  ruft  ei  —  aber  es  ist  zu  spät. 
Furien  ump^riaöeu  ilui,  und  er  versinkt,  während  das  Gebäude 
krachend  zusanimensttirzt.  Auf  den  Trümmern  vereinigten  sich  die 
LandUute  mit  dem  geretteten  Brautpaare  zu  inbrünstit;» m  Gehet. 

Heigel  hat  es  weit  besser  als  alle  seine  Vorganger  ver- 
standen, den  Stoff  mit  dem  Gehalt  zu  erfüllen,  der  allein 
unser  Interesse  für  die  grauenhafte  Handlung  erwecken  kann: 
mit  dämonischer  Kraft.  Aubri  (Heigel  hat  den  Kamen  wahr- 
sobeinlich  in  Anlehnung  an  Aubray  gewählt  und  damit, 
wenigstens  fOr  unser  Gefflhl,  glllcklieb  die  liberirdische  Natur 
des  Vampyrs  beaeichnet)  ist  von  allem  Anfang  an  mit  flber^ 
menschlicher  Gewalt  ausgestattet  Nicht  nur  Isolden  erscheint 
er,  auch  Fort  d*Amour  sieht  ihn  im  Tranme.  Anf  die  Frauen 
wirkt  er  mit  magischer  Gewalt  „"Ha^  wie  so  bleich  —  so 
bleich  und  doch  so  schön!"  ruft  auch  Lorette,  wie  sie  ihn  zum 
ersteimuil  sieht.  Und  wenn  sie  sich  ihm  zu  entziehen  wagt, 
so  zwingt  er  sie  durch  unwiderstehlichen  Zauber;  und  am 
Schlüsse  bricht  seine  Verzweiflung  in  elementarer  Leidenschaft 
aus.  Ein  entsetzliches  Uingeii  beginnt.  Er  sucht  Isolde  ihrem 
Vater  zu  entreifsen.  „Verzweifelnd  nach  ihnen  strebend'*  wird 
er  von  den  höllischen  Gewalten  erfalst  und  hinabgezogen. 

Wie  der  Vampyr  ein  glaubhafter  Dämon,  so  ist  Isolde 
ein  individuell  geaeichnetes  Weih  Sie  ist  von  einer  geheimnis- 
vollen Liebe  zu  der  schönen  Traumerscheinung  erfafst,  „ver- 
botene Triebe  reifsen  ihr  Herz  in  den  Abgrund**,  und  als  Aubri 
ihre  Hand  begehrt,  ruft  sie,  „wie  aus  Träumen  erwachend^: 

Nim  wohl!  es  seyl  es  mnC»  geschehen; 
Hieb  dränget  eine  hOh're  Kaditz 
Und  sollt'  idi  trostlos  qnteiigehen, 
Uad  tlDken  in  die  ew*ge  Nscht  — 
Was  in  mir  glttht.  bekenn*  ich  laut: 
Nur  diesem  —  geb*  icli  mich  als  Braut  1 
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Aber  nach  der  Soene  mit  Hippolyt,  als  die  alte,  menschliche 
Liebe  mit  den  magischen  Q^ewalten  kftmpfti  die  sie  gefangen 
halteui  da  ertönt  eine  sanfte  Melodie  „gleichsam  ans  höheren 
Sphiien.  Isolde  bleibt  in  höchster  Spannung  knien,  ihre  Be- 
wegnngen  sengen  yon  dem  Kampfe  ihres  Innern  zwischen  Trog» 
Wahrheit,  Hollensanber  nnd  Himmelsgewalt". 

£iu  sanfter  Steru  aii8  tiefster  Nacht, 
Der,  wie  der  Sonne  holdes  licht, 
Die  Wolken  meiiiei  Wihos  dofehbrleht, 
Bilenehtet  mich  dtutdi  Gottes  Msdit. 

Heil  mir,  es  tagt,  ~  der  bOse  Traum 
^  rrflierst  ?or  meinem  Blick  wie  SehMUi; 

lud  in  dem  ^<^r7.e^)  gotterftÜlt 
Strahlt  mild  und  rein  der  Tugend  Bild. 

Anch  die  anderen  Personen  sind  kräftig  und  charakte- 
ristisch geseichnet.  Port  d'Amonr  ist  kein  Theatervater  wie 
Dayenant.  Er  willigt  gern  in  die  Ehe  mit  Hippolyt,  da  ja 
Anbri  nach  seiner  Meinung  tot  ist,  und  freut  sich  über  Isoldens 
Entscheidung,  als  sie  Aubri  Torsieht  Aber  schon  das  Benehmen 
des  Grafen  gegen  Lorette  flOfst  ihm  Besorgnis  ein,  und  am 
Schlüsse  erkennt  er  entsetzt  seine  wahre  Art: 

Was  seh  ich,  du  und  immer  da, 

Durch  eine  finstre  Höllenmacht 

Zum  zweitenmal  dem  Grab  entstiegen! 

Hippolyt  ist  mutig  und  leidenschaftlich,  grofs  in  seiner  Ent- 
^fi»^°?f  nachdem  er  Aubri  getötet.  Kr  steht  aber  am  stärksten 
in  Ahhäiigigkeit  von  Figuren  aus  dem  „Don  Juan",  dessen 
Eiuüufs  auf  die  Yampyroper  wir  bereits  mehrfach  beobachten 
konnten.  Seine  philiströse  Wamerrolle  ist  deutlich  nach 
Elyirens  Muster  gebildet,  während  er  andererseits  Lorettens 
Ehre  schiltst,  wie  denn  auch  Ottavio  bei  Zerlinens  Hilferuf 
zum  Schwerte  greift.  —  Lorette  hat  im  Gegensata  su  den  ent- 
sprechenden Personen  bei  Marschner  und  im  franzdsischen 
Melodrama  sentimentale  Züge,  nnd  ihr  hat  der  Dichter  eine 
sOTsliehe  Cavatine  in  den  Mund  gelegt,  deren  leichter  Flufs 
aber  die  Sprachgewandtheit  Heigels  im  besten  Lichte  zeigt: 

Wo  der  holde  Frühling  lächelt, 
VV^o  ein  ^^anfter  West  uus  fächelt, 
Dil  lät  sicher  Amor  auch. 
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Au«  den  Blumenkelchen  nickend, 
Uns  mit  Blumcodaft  entzückend, 
Flttstert  Liebe  jeder  Hanch. 
Wo  nur  eine  Quelle  rauschet, 
Flieliet  sduell,  denn  Amor  lantehst 
Unter  jedflm  BlttenitnnelL 
Blinkt  mn  erst  der  Mond  hernieder, 
Flöten  Nachtigallen  Lieder, 
Schweiirt  des  Tarr'"'  lauter  Scherz, 
Kommt  die  Nacht  in  stiller  Feier, 
HüJlt  uns  in  den  Zauberschleier, 
Wer,  wer  rettet  dann  da«  Herz! 
Brechen  muff  es,  untergehen, 
Unter  Sehnen,  unter  Wehen 
In  der  Liebe  iUfteni  Sehnen, 

Der  Schlofsgärtiier  l^tienne  warnt  in  einer  Gegeustrophe : 

Frühling  hat  bald  aoagelächclt, 
Sturmwind  saust,  wo  West  gefächelt, 
Eisig  weht  sein  starrer  liauch. 
Wo  der  Zeiten  Fittig  rauschet, 
Flieht  die  Jugeud,  Reue  lauschet 
Unter  Jeden  JkmenitnuMlL 
Drinend  hUekt  der  Blnunel  nieder, 
Uhus  heulen  Totenlieder  — 
Sprich,  wer  rettet  dann  dein  Hern? 
Brechen  muTs  es,  nntei^ehen. 
Und  ftir  jeglich*»«  Vergehen 
Trifft  dich  der  Verzweiflung  Schmerz. 

Wie  schon  diese  Proben  zeigen,  verfügt  der  IKchter  Über 

ein  starkes  Formtalent,  das  ihn  nur  ab  und  zu  zum  Übermafs 
verleitet.  Aber  die  Sprache  ist  durchweg  edel  und  inhaltsreich 
und  hält  sich  ebenso  fern  von  den  Banalitäten  des  französischen 
Melodrams  wie  von  der  volkstümlichen  Derbheit  Wohlbrüuks. 
Das  bedeutet  freilich  auch  zngleich  einen  Verziclit  auf  das 
humoristische  Element,  das  Marscliners  Oper  so  sehr  auszeichnet, 
and  so  ist  denn  Etienne  die  einzige  Figur  des  Stückes,  der 
einige  komische  Züge  angefügt  sind.  Die  Stimmung  der 
Dichtung  ist  daher  eine  viel  einheitiiohere,  heroisch-sentimentale. 
Selbst  dem  Bräutigam  iiorettens,  den  die  andern  Bearbeitungen 
in  seiner  Eifersucht  etwas  tölpelhaft  teicbnen,  wird  ein 
BebwärmerisoheB  Frflhlingslied  in  den  Mnnd  gelegt. 
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Dieser  strengen  iloTsereD  Form  ent8pric}it  die  innere. 
Die  Handlniid;  ist  wie  ans  einem  Gnfs,  alles  Nebensächliche 
ist  weggelasBen,  die  Motive  klar  herausgearbeitet.  Die  Dar- 
stellung des  Dämonischen  in  der  Natur  des  YampyTS,  das  die 
andern  Bearbeiter  durch  soenische  Effekte  oder  nur  durch  die 
Beklamatioii  einer  Arie  avr  Anschanmig  «a  brittgen  imstande 
waien,  -wird  ohne  ftofserliohe  Mittel  YoUstftndig  erreicht  Der 
Dichter  verzichtet  sogar  auf  das  wirksame  schottische  Lokal 
und  verlegt  die  Scene  in  die  heitere  Provence,  vielleicht  im 
Ansohlofs  an  Scribes  „Loup-garou",  dessen  Einflnfs  auch  sonst 
hie  nnd  da  wirksam  scheint.  Heigel  versucht  nicht  wie  Wohl- 
brück, unsere  8ympathie  für  den  Dämon  zu  gewinnen,  im 
Gegenteil,  er  stellt  ihn  als  einen  Elenu  ntargeist  den  Menschen 
des  Stückes  schroff  gegenüber.  Nur  das  »Schicksal  dos  Liebes- 
paars Rdll  Ulis  interessieren;  Aubri,  die  gewaltige  Verkoi  poniug 
des  boöcii  I'nnzips,  hat  nur  ho  lang-e  Macht,  als  er  in  Isoldens 
Herzen  thront.  Ist  seine  magische  Kraft  gebrochen,  so  ist 
auch  sein  £nde  besiegelt.  —  So  ist  es  Heigel  gelungen,  das 
Unglück,  das  die  Heldin  in  den  andern  Dichtnngen  roh 
nnd  sinnlos  trifft,  durch  eine  innere  Yerschnldnng  Isoldens 
zu  motivieren;  ihre  Ruhe  wird  bedroht,  weil  sie  nicht  die 
Kraft  besafs,  das  Phantom  ihrer  Trftnme  aus  ihrem  Hersen 
zu  bannen.  Wie  sie  aber  in  der  alten  Liebe  zu  Hippolyt  nnd 
in  festem  0ottvertranen  eine  sichere  Sttttse  findet,  da  weicht 
die  Wolke  von  ihren  Angen,  nnd  sie  erkennt  das  Ungehener. 

Hit  psychologischem  Feinsinn  hat  Heigel  den  tragischen 
Konflikt  in  die  Seele  Isoldens  gelegt  nnd  so  erst  ein  Drama 
ans  dem  Yampyrstoffe  geschaffen.  Leider  fand  er  keinen 
entsprechend  begabten  Komponisten.  Lind[>aintDers  spiefs- 
bürgerliche  Musik  hat  die  Dichtung  vernichtet.  — 

Noch  einmai  hat  der  Vampyrstoff  njusikalischer  Behand- 
lung gedient,  in  dem  am  25.  Mai  1867  in  Berlin  zuerst  ge- 
spielten „komischen  (!:■  Zauber-Ballet"  „Morgano"*)  von  Paul 
Taglioni,  das  mit  der  ^Musik  von  J.  Hertel  seinerzeit  viel  auf- 
geführt wurde.  Die  Handlung  ist  nach  Ungarn  und  in  die  Zeit 
des  dreifsigjährigen  Krieges  verlegt  und  mit  mannigfachem 
Detail  aufgeputzt;  so  tanzt  Elsa  (»  Malwina-Isolde)  im  6.  Bild 

0  üft  4  Akta  und  7  jmtm.  Berlin  o.  J. 
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mit  den  Vampyren  in  ihrem  ZauberschloBse  einen  teuflisch 
wilden  Reigen,  bis  sie  durch  ihren  Geliebten  Retzka  gerettet, 
der  Vampyr  Morgano  mit  einem  geweihten  Dolch  getötet  wird. 
Taglioni  nennt  seibat  Marschners  Oper  als  seine  hanptsächliche 
Quelle.»)  — 

Betrachten  wir  die  YampTtopem  im  Znsammenhange,  so 
bemerken  wir  scbon  hier,  dafs  der  eigentliohe  Held  der  eng- 
liachen  Novelle,  Anbrey,  mehr  oder  weniger  in  den  Hintergrund 
tritt  nnd  der  Vampyr,  der  Züge  yon  verwandten  dftmonisehen 
Pigoren  annimmt,  das  Hauptinteresse  erregt  Seine  Schicksale 
werden  betrachtet,  und  Polidoris  leidender  Held  wird  nur  eine 
Episode  im  Leben  des  „interessanten*  Vampyrs.  Besonders 
deutlich  ist  diese  Rollenverteilung  bei  Wolilbrück,  während 
Heigel  sich  enger  an  sein  Vorbild  ansehliefst. 

Der  weibliche  Vampyr.') 

Schon  die  „Braut  von  Korinth**  hat  uns  einen  weiblichen 
Yampyr  repräsentiert  und  dabei  an  eine  der  vielen  Sagen  an- 
geknüpft, in  denen  tote  Frauen  zurückkehren  und  mit  ihren 

Ehegatten  tiiit»  alte  Leben  toriat;tzen.  Nach  dem  Erscheinen 
der  Polidorischen  Novelle  lag  es  nahe,  die  Sache  so  dar- 
zustellen, als  ob  die  auferstandene  Frau  das  Biut  Lebender 
zur  Erhaltung  ihres  eigenen  Lebens  brauche.  Li  diesem  »Sinne 
ist  Haupachs  Märchen  „Lafst  die  Toten  ruhn"  'j  (1823)  eine 
Nachbildung  der  Pseudo-Byronschen  Erzählung,*)  während 
seine  nicht  eben  besonders  tiefe  oder  poetische  Moral  Eigentum 
des  Yerfassers  ist  und  seine  allgemeinen  Yoraussetsungen  und 
Situationen  an  altbekannte  Motive  des  Bitterromans ,  die  in 
der  Bomantik  eine  vertiefte  Behandlung  gefunden  haben,  an- 
knüpfen. 

t)  Ein  Ballet  Tl  vsmpiro"  (MaÜMid  1861}  Ton  Botta,  Mauk  Ton 
Paolo  Giorza.  blieb  mir  unbekauot. 

•)  Hierher  gehört  wohl  die  mir  unerreichbare  Erzählung  „Der  Vampyr 
oder  die  blutige  Hoclizcit  mit  der  Bchöoeu  Kroatiu.  Eine  sonderbare  Qe- 
schichte  vom  bShmiBchcn  Wiesenpater.  Erfltrt  1812/* 

*)  Minerra.  Taaehenboch  fltr  das  Jahr  1888.  Leipsig.  ZV:  86—68. 
Karoline  PleUer  an  Therese  Hnber,  98.  Oktober  1889.  Qrillpaner^ 
Jtbrbsoh  HI:  894. 
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Walter  von  Burgund  verlebt  in  schwelgender  Sinnenlust 
herrliche  Tage  an  der  Seite  seiner  Gattin  Brunhilde;  nach 
ihrem  frülien  Tode  heiratet  er  aber  bald  die  schöne  Swanhilde, 
deren  8anttraut  die  feurige  Natur  des  Gatten  in  wohlthätigen 
Schranken  hält.  Zwei  Kinder  waren  ihrer  Ehe  entsprossen, 
als  die  Erinnerung  an  die  Beize  Bnmhildens  Walters  Phantasie 
entflammt  und  ihn  an  das  Grab  der  Toten  treibt,  wo  er  Nächte 
lang  in  die  taube  Erde  hinabfragt:  willst  dn  ewig  schlafen? 
Ein  mächtiger  Zauberer  warnt  ihn  Tor  den  furehtbaxen  Folgen; 
als  aber  Walter  nicht  abläTat  von  seinem  Wunsche,  gewährt 
er  ihm  die  Erwecknng  Bnmhildens.  Langsam  gewohnt  sich 
die  Anferstandene  in  einem  einsamen  Schlofs  ans  Tageslicht» 
uid  Walter  ftthrt  sie  in  seine  Heimat  Br  giebt  Swanhilden 
den  Seheidebrief  nnd  geniefst  mit  Bnmhilde  nochmals  slle 
Wonnen  leidenschaftlicher  Liebe.  Aber  alle  andern  Bewohner 
des  Schlosses  ergreift  wildib  Giaut-u,  bald  zum  Entsetzen 
gesteigert;  denn  Brunliiidens  Leben  wird  nur  gefristet  durch 
warmes  Menschenblut,  gesogen  aus  noch  jugendlichen  Adern. 
Die  Kintlor  haucht  sie  an  mit  dem  Veilchenduft  ihres  Mundes,*) 
dafs  sie  einschlafen,  und  saugt  dann  das  Blut  aus  ihrer  Brust. 
Selbst  Walters  Kinder  fallen  ihrer  Begierde.  Und  nachdem 
alle  jungen  Leute  getötet  oder  entflohen  sind,  nimmt  sie  ihr 
Leben  ans  Walters  Brust.  Aber  mit  seiner  Kraft  sinkt  auch 
die  Leidenschaft  für  sie;  er  sieht  auf  die  Jagd,  und  hier  läfst 
ein  Adler  eine  Wurzel  vor  seine  FüTse  fallen.  Sie  schmeckt 
bitter,  nnd  Walter  wirft  sie  fort;  aber  er  ist  flfar  diesmal  ge- 
feit gegen  den  besanbemden  Hauch  Bnmhildens  tmd  erwacht» 
wie  sie  ihm  eben  das  Blnt  anssangt.  Entsetzt  eilt  er  fort; 
aber  wohin  er  auch  flieht,  stets  liegt  er  am  Morgen  in  ihren 
Armen.  Er  sucht  Hilfe  bei  dem  alten  Zanberer,  der  ihn  in 
eine  sichere  Hohle  fflhrt;  in  der  Nacht  des  Nenmonds  schläft 
Bmnhilde  menscblicben  Schlaf  und  wird  von  Walter  auf  den 
Rat  des  Zauberers  ermordet.  Walter  irrt  in  rastloser  Ver- 
zweiflung umher  und  sucht  Swanhilde  aui;  aber  der  Tod  der 
Kinder  trennt  sie  von  ihm  auf  immerdar.  Eine  schwarze 
Jägerin  mit  einem  Raben  statt  eines  i'alken  auf  der  Hand 
spricht  Walter  um  Herberge  für  sich  und  ihr  Gefolge  an» 

*)  Ygl.  oben  8.  60. 
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Sie  hat  SwanhildtJiis  und  trOstet  ihn;  bald  hält  er  um 

sie  an,  und  die  Hochzeit  wird  gefeiert.  Aber  auf  dem  Braut- 
lager verwandelt  sie  sich  zur  riesigen  Schlange,^)  umwindet  mit 
tötlicher  Kraft  seinen  Leib,  alles  vexsinkt,  und  eine  Donner- 
atimme  ruft:  Lafst  die  Toten  ruhn. 

Es  ist  deutlich,  dafs  die  Erwecktmg  der  Toten,  die  Art 
ihrer  Emfthnmg,  das  Strai^richt  am  Schluese  der  eigentlichen 
Fabel  aufgepfropft  sind,  vm  einem  oft  variierten  Thema  eine 
neue,  beliebte  Form  an  geben.  Die  Bomantik  hatte  mit  ihrer 
Vorliebe  für  aeltaame  Lebewesen,  für  Experimente  mit  Blut- 
transfusionen*) nnd  künstlicher  Menschenerseugung  auch  jene 
Kreise  interessiert,  die  nicht  nnter  ihrem  unmittelbaren  ISn- 
flufs  standen.  Und  so  hat  Raupach  das  alte  Thema  der  Bigamie, 
das  auch  in  der  Romantik  niiichtig  fortwirkte,  in  die  seltsaiiieii 
Formen  der  Vamp)  i novelle  gekleidet,  ohne  im  wesentlichen 
das  Gebiet  des  Ritterromans  zu  verlassen.  Diesem  steht  ja 
auch  Ht'in  nüchternes  Temperament,  das  die  schanprliclisteu 
Dinge  mit  klüglicher  Überiegmig  und  besonnener  Rulie  dar- 
stellt, viel  näher  als  der  nervösen  und  leidenschaftlichen  Art 
der  Romantik.  Daneben  hat  er  Motive  aus  jenen  alten  Sagen 
von  Karl  dem  Grofsen  nnd  von  Harald  Schönhaar  entlehnt, 
die  Fonqu^  in  den  „Müsen**  1819  nacherstthlt  hatte,*)  und  an 
Fouqn&i  unechte  G-ermanen  erinnern  seine  Personen  auf  Schritt 
und  Tritt 

So  Iftfst  das  Härchen  bei  der  grofsen  Fülle  Yon  £ntsets- 
lichem  doch  siemUch  kalt  £s  zerstört  die  Wirkung  yoUstSndtg, 
dafs  Walter  von  allem  Anfang  an  weifs,  das  geliebte  Weib 

sei  eine  Tote.  Wir  brauchen  die  Situation  nicht  gerade  mit 
der  unerreichbaren  „Braut  von  Koriuth"  zu  vergleichen,  um 
zu  fülilen,  wie  unsäglich  brutal  diese  Vorstellung  ist.  Walters 
ruhiges  Geniefeen  der  Toten  ist  so  ungeheuerlich,  so  unmensch- 
lich, dafs  wir  jeden  Mai'sstab  für  die  Gefühle  des  Helden  ver- 
lieren,  seine  Verzweiflung,  seine  Reue  kaum  mitempfinden. 
Brunhilden  hinwiederum  fehlt  jenes  geheimnisvoll  Schauer- 
liche, das  diese  Gestalt  interessant  machen  könnte.   Sie  ist 

*)  Vgl.  Heine,  Doktor  Faoat,  Schlufsacene. 
^  Vgl  I.  B.  Arainu  ,,Kioiienwichter'*. 
^  Vgl.  oben  8.  16. 
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fast  nur  eine  Puppe,  der  Leben  verliehen  ist,  ein  Leben,  das 
sich  kaum  von  dem  anderer  Menschen  unterscheidet,  wie  denn 
aach  ihr  l^lutdurst  nichts  Dämonisches  iin  sich  hat. 

Um  die  farblosen  Hharaktcre  zu  beleben .  hat  Raupach 
eine  Menge  zusammenhangloser,  oft  sinnloser  Märchenniotive 
mit  dem  Stoffe  verwoben.  So  spielt  der  Zauberer  eine  recht 
klägliche  Bolle,  der  wie  ein  Zauberlehrling  die  Geister,  die 
er  beschwor,  nicht  bannen  kann.  Das  Motiv  der  heüendeii 
Wnnel,  der  sichernden  Höhle  wird  angeschlagen,  um  rasch 
bedeuttuigslos  zu  verklingen.  Beoht  läppiaoh  ist  das  Ge- 
apenstiBohe  in  dem  Anfang  der  sehwaraen  Jägeiin  hervor- 
gehoben; -wie  gana  anders  hätte  wohl  Sohiller  solche  „bedenk- 
liche Zeichen^  angedeutet,  wenn  es  ihm  besohieden  gewesen 
wäre,  seine  „Bosamnnde^  anssnfohren,  welche  hier  eine  selt- 
same Übereinstimmung  mit  Baupach  aufweist.*)  Ereuaweg 
und  Neumond,  Adler  und  Rabe,  Totenbeschwörung  und  Gte- 
spenöteijagd  versuchen  der  Erzählung  aulberlich  die  Färbung 
des  Geheimnisvollen  /u  ^eben,  das  ihr  innerlich  fehlt;  auch 
die  Sprache  ist  bemüht,  einen  schanrig;en  Eindruck  zu  erzielen, 
ohne  stärkeren  Erfolg  als  die  andern  rein  äui'seren  Mittel. 
Die  germanischen  Namen,  das  altertümelnde  Pathos,  die  Zeit- 
rechnung mit  Mondphasen,  die  immer  wiederholte,  bedeutsame 
Verwendung  der  Siebenzahl  sollen  in  der  Art  der  Fouquösohen 
„XJndine"  das  Sagenhafte  beglaubwürdigen.  Alles  ohne  viel 
Wirkung.  Das  Verstandesmäfsige,  das  nach  Baupachs  Art 
ftberall  trotz  allem  Märchenhaften  zum  Vorschein  kommt,  war 
dem  Stoffe  naturgemAfs  feindlich,  liefs  eine  gl&ubige  und  daher 
glaubhafte  Behandlung  der  Sage  nicht  aufkommen.  So  meint 
schon  Karoline  Pichler,  dafs  den  Härchen  Baupachs  ^enß» 
finstere  genialische  Leben  abgeht,  welches  die  Produkte  jener 
beiden  Geister  [Byron  und  £.  T.  A.  Hoffmann]  beseelt**. 
Baupach  scheint  ihr  „überwiegend  Verstand  zu  haben  und 
weniger  Phantasie". 

Wie  Raupach  stofflich  an  die  Braut  von  Konnth",  so 
schliefst  sich  eine  Gruppe  von  Erzählungen  in  iiirem  Thema 
an  jene  schwächliche  Nachahmung  der  Goetheschen  Ballade 
an,  die  unter  dem  Namen  des  Maiers  Müller  erschienen  ist: 

Ö  Vgl.  SehUler,  SimtL  Schriften,  hg.  ▼.  Goedeke  XV:  1:  84gff. 
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die  am  Gram  gettorl^ene  Braut  ittcht  Bloh  an  dm  treulosen 

Geliebten.*)    Bei  aller  Gransamkeit  und  Brutalität  ist  dieses 

Motiv  poetisch  verwendbar ,  wirksamer  jedenfalls  in  seiner 
natürlichen  tragisclien  Gestalt  als  mit  der  sentimentalen  Wen- 
diinp^,  die  G.  A.  Meifsner  dem  Geschmark  meiner  Zeit  ent- 
sprechend dt  r  Geschichte  gegeben  hat.  indem  er  die  verlassene 
Braut  den  Geliebten  zur  Treue  gegen  ihre  Nachfolgerin  malmen 
läfst.«) 

Schon  lange  vor  dem  Erscheinen  der  englischen  Yampyr» 
novelle  haben  Joli.  Aug.  Apel  und  Friedrich  Anp^.  Laim 
(Schubs)  in  ihrem  „Geepensterbuch"  *)  die  GesoMclite  der  „Toten- 
braut**  erafthlt,  eines  Fräuleins  aus  dem  14.  oder  16.  Jahr» 
hundert,  die  so  treulos  gegen  ihren  Geliebten  gehandelt  habe, 
dafs  dieser  darüber  gestorben  sei;  seine  Erscheinung  habe  sie 
auch  gerade  in  ihrer  Hochaeitsnacht  getötet.  Seitdem  habe  ihr 
Geist  die  Fähigkeit,  die  Gestalt  toter  Frauen  anaunehmen;  er 
suche  solche  aus,  die  schönen  Lebenden  ähnlich  sehen,  und 
verlocke  Liebende  zur  Treulosigkeit.  Das  „Gespenaterbuch" 
erzählt  nun,  wie  der  Duca  di  Marino,  der  seine  Braut  ver- 
lassen habe,  von  d»r  Totenbraut,  die  ihm  in  Geötalt  der 
tottii  ZwillingsschwcbUr  einer  schönen  Gräfin  erschienen, 
dazu  bewogen  worden  sei ,  die  der  Toten  überaus  ähnliche 
Libussa  su  heiraten.   In  der  Hochzeitsnacht  habe  die  Toten* 

•)  Ähnlich  ist  eine  Sa|^  aus  Lyon,  nai  h  welcher  der  Mörder  seiner 
Frau  drei  Jahre  mit  dem  GeBpenst  der  i:^rmurdeteD  schlafen  mui'»  uud  yoü 
ihm  gequält  wird.  (Vgl.  Mm«  de  Genlis,  Lea  CheTaliert  dn  Cygne,  md 
Hiftoin  des  vampires,  S.  188 1)  Vgl  fener  Kassen  bekannte  BislH>1aftiger> 
roflUBse  „Hemfieh  und  WUbebniae**  (in:  Die  Sdinibtafel,  Mannbei«  1779), 
Bberbaid  Friadrich  Hflbners  ^Daa  Skelett  oder  der  bestraite  Heineid"  (in 
Beinen  „Vermii^chten  Gedichten  Erste  Sammluog.    Stut^art  17^. 

8.  860)  und  Erk  und  Inner,  Liederbuch  des  dent^^chen  Volkes.  Leipzig  1846. 
S.  246.  Auch  die  Willis  sind  oft  rerlaßsene  Bräute,  vgl.  Pabst,  Über  (Ge- 
spenster in  8a^'e  nnd  Dichtung.  Bern  1867.  S.  3C  ff.  Vgl.  noch  Paul  Heyse 
iu  t>eiuer  herrlichen  Novelle  „Beatrice''  (Werke  Vlli:  209;:  „Ich  dachte 
wahrhaftig  im  ersten  Schrecken,  meine  arae  Qeliabte  habe  aicb  nmgebnukt, 
und  ihr  roheloaer  Oeiet  besuche  midi,  nm  mir  das  Blut  anarasangen**. 

*)  „Der  Besuch  nach  dem  Tode**.  In  „BnäUnngen  und  Diakgea*. 
Leipsig  1781  ff.  (Vgl.  R.  Fürst,  G.  A.  HeiTsner.  Stuttgart  1804.  8.  17  £) 
Dramatisiert  von  Karl  Martin  Plttmicke.  Berlin  1788. 

')  Leipsig  1810—11. 
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braut  wieder  in  der  Gestalt  der  toten  Schwester  den  Platz  der 
Braut  eingenommen  und  den  nntrenen  Liebhaber  getötet.*) 

Die^p  mit  raassenhaften  Schanerlichkeiten  ausgeschmückte 
G-espenstornovelle  leitet  zn  einem  Roman,  welcher  aus  der 
Totenbraut  einen  wAhrhaftigen  weiblichen  Vampyr  gemacht 
bat.  Schon  in  dem  Roman  ^Lord  Bnthwen,  ou  les  YampireB^ 
findet  sich  eine  Episode  y«m  einem  weiblichen  Vampyr,  der 
seinen  Geliebten  verfolgt.  In  Theodor  Hildebrands  „Der 
Vampyr  oder  die  Tatenlnaiit^  (1828)*)  steht  die  verlaasene 
Geliebte,  die  nach  ihrem  Tode  den  Treulosen  als  G^penst  anf- 
sneht  und  ihn  anr  Ehe  awingt,  im  Mittelpunkt  der  Handlung. 

Der  russische  Oberst  Alfred  von  Lobeuthal  hatte  in  der 
Walachei,  wo  er  verwundet  damiederlag,  seiner  Pflegerin,  der 
schonen  Lodoiska,  die  Ehe  versprochen,  aber  nach  seiner  Rtlck- 
kehr  in  die  Heimat  eine  andere  Verbindung  geschlossen. 
Lodoiska  ist  gestorben  und  folgt  nun  als  Vampyr  dem  treu 
losen  Geliebten  in  sein  l>öhmisches  Schlofs,  weifs  sich  Eingang 
in  die  Familie  zn  verschaffen  und  tötet  in  ihrer  Blutgier  Kinder 
und  Gattin  des  Obersten,  (ihne  dafs  jemand  ahnt,  dals  ihr 
häufig  wiederholtes  Saugen  die  Ursache  des  riitselhaften 
Todes  sei.  Endlich  bestimmt  sie  Alfred  zur  Hochzeit; 
aber  als  er  ihr  vor  dem  Altar  den  Handschub  von  der  stets 
bedeckten  Linken  reifst,  erblickt  er  die  knöchernen  Finger 
eines  Skeletts,  und  Lodoiska  stürzt  leblos  zn  Boden,  aus  drei 
gedffneten  Wunden  blutend.  In  der  dritten  Nacht  nach  diesem 
Ereignisse  erhebt  sie  sich  wieder  mit  den  Strahlen  des  Mondes 
ans  ihrem  Ghabe  und  sau^  den  Obersten  au  Tode. 

*)  Die  Sigea  tob  wid«  gemltnawn  Tode  in  der  Hodueittnidit, 

die  seit  dem  Bitter  von  Staufenberg  ericlingen,  haben  eine  düstere  reale 
Gnindlagfe,  nicht  allzu  seltene  Ffille  von  Sadismus,  der  in  der  Brautnacht  zum 
Ausbruch  kam.  Voigt.  Kurtzen  Bedenken  etc.  (Leipzitr  173*2)  flihrt  einen 
nach  dem  Arzte  Philipp  Salmutli  erzählten  Fall  auf  Huudbwut  zurück,  und 
ganz  ebenso  ein  Wiener  Flugblatt  vom  Jahre  1847:  „Gräfsliches  Ende  des 
ftaasOflisciien  Notare  Eappon,  der  in  der  Brentnedit  die  Hondswot  bekim 
and  die  Biaat  ennordete**.  Eine  llinliefae  Sege  idrd  jedem  Betncher  dee 
81  Petere-Kirchhofee  in  Sekbaig  Tor  einem  Otabe  mit  tiebea  Kreosaa  er* 
zählt  :  ein  Mann  habe  siebenmal  geheiratet  ond  jedesmel  in  der  Bnmtnacht 
die  Frau  zu  Tode  gekitzelt.  —  Vgl.  S.  20. 

*)  Ein  Boman  nach  neugrieehieolieB  Volkseegen.  Iiei]»ig  1888. 

XVIL  IIo«k,  Die  Tanpynagw.  B 
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Diese  grftfsliche  Geschichte  enählt  HUdehTsnd  unter 

Hinzufügung  uiiier  solchen  Mtiige  von  greulichen,  ja  ekelhaften 
Einzelheiten,  dafs  gar  bald  jede  Empfindung  abgestmiipft  wird. 
Von  einer  Charakteristik  der  einzelnen  Personen  ist  keine 
Kede.  Lodoiska  selbst  vollführt  offenbar  die  Befehle  einer 
höheren  Macht  und  ist  oft  mit  ihrem  Henkersamt  unzufrieden; 
aber  das  ist  nur  leichthin  angedeutet.  Sie  ist  eine  bloise 
Haschine  in  den  Händen  des  Verfassers  und  giebt  zudem 
«o  oft  und  deutlich  ihre  Nator  zu  erkennen,  dafs  wir  über  die 
Blindheit  der  handelnden  Personen  hillig  staunen.  Der  Oberst, 
welcher  mit  seiner  Gattin  in  glfiokliobster  Ehe  lebt,  nach  der 
Backkehr  der  Jngendgeliebten  und  nach  dem  Tode  seiner  Frau 
Lodoiska  ohne  Bedenken  heiratet,  erweckt  weder  Sympathie 
noch  Interesse.  Die  andern  Figuren  sind  ganz  schablonenhaft 
gezeichnet,  so  vor  allem  der  aufgeklärte  Arzt  Wildenau  und 
der  biedere  Soldat  Werner ,  beides  alte  und  oft  gebrauchte 
Typen.  Die  sonderbarste  Gestalt  ist  wohl  der  gespenstische 
Diener  der  Lr^doiska,  der  riesenhafte  Ladislaus,  der  mit 
Uidiig  ruhen  Zugt  ü  gezeichnet  ist.  Lodoiaka  will  in  Alfreds 
Öelilols  aufgenommen  werden,  und  zur  rechten  Zeit  verbrennt 
ihr  Hans  und  darin  der  gräfsliche  B<  diente.  Man  fand  „die 
Überbleibsel  eines  fürchterlich  verstüumielten  und  verbrannten 
Leichnams,  der  schon  in  Verwesung  übergegangen  war.  £r 
verpestete  die  ganze  Luft  umher."  Mit  solchen,  physischen 
Ekel  erregenden  Mitteln  sucht  Hildebrand  zu  wirken.  Und 
so  hat  schon  ein  gleichzeitiger  Kritiker  ein  yemichtendes 
Urteil  über  den  Roman  gefällt:  „Wird  selbst  das  beste  Lied 
matt,  wenn  es  zu  viel  Verse  hat,  um  wie  yiebnehr  das  Giilft- 
liche,  wenn  es  sich  immer  und  immer  wiederholt  .  .  .  Hätte 
der  Ver^MSer  doch  ein  besseres  Vertrauen  zu  den  Lesern  gehabt 
und  den  durch  die  rermiedenen  Wiederholungen  gewonnenen 
Kaum  dazu  verwendet,  den  Schmerz  der  Gestorbenen,  wider 
ihren  Willen  den  Geliebten  (j^uälen  zu  müssen,  wenigstens  anzu- 
deuten. Dadurch  war  die  Sage  ins  Romantische  hinüberzuziehen, 
das  teuflisch  Fratzenhafte  und  das  Langweilige  in  der  Behand- 
lung zu  meiden.  Für  Stoffe  der  Art  ist  das  Vernichtendste,  die 
Grillen  einer  düsteren  Phantasie  platt  und  kahl  aufzufassen."  ^) 

Blätter  fttr  Utfeersrisdw  Uaterluütiing,  Jg.  1888:  Beilage  8. 
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Zeigt  HUdebrand  wenig  Fähigkeit,  einen  Boman  mit  einem 
80  Bchwierigen  und  leicht  widerwärtigen  Stoff  zu  füllen,  bo  hat 

er  andererseits  sich  wohl  auf  die  Mittel  verstanden,  das  grofse 

Publikum  zu  locken.  Mit  dem  ilaupttitci  spekuliert  er  auf 
die  Byronomanie,  mit  dem  Untertitel  auf  den  Philhellenismus 
des  deutschen  Volkes.  Und  damit  keine  litterarische  Neigung 
der  Leser  unbefriedigt  bleibe ,  hat  er  seinem  Gespenst  den 
Namen  der  Titelheldin  vou  Cherubinis  beliebter  Polenoper 
gegeben. 

Versieht  er  so  sein  Machwerk  mit  einem  auffallenden 
Aushängeschild,  so  ist  \m  Gegensatze  dazu  der  Inhalt  kaum 
unterschieden  von  jener  Fülle  von  Gespensterromanen,  die  um 
die  Wende  des  18.  und  des  19.  Jahrhunderts  ein  beliebtes  Lese- 
futter  bildeten.  Die  stofflichen  Motive  dieser  Gattung  sind 
mit  der  Technik  der  Erzählung  und  mannigfachen  Äufserlioh- 
keiten  dem  Bitterromane  entlehnt,  und  so  erklärt  sich  uns  die 
Ähnlichkeit  der  Hildebrandschen  „Totenbraut"  mit  dem  Märchen 
von  Raupach.  Die  beiden  Schriftsteller  sind  von  verwandten 
ForiiKii,  dem  Ritter-  und  dem  Gespcnsterrümau,  ausgegangen 
und  haben  diesen  mit  dem  Vampyrtheraa  ein  modernes,  roman- 
tisches Manteklien  unigehängt,  um  sein  abgenütztes  Gewand 
zu  vrrliüUen.  Man  würdi;  fi  hlgelien,  wollte  man  diese  Produkte 
der  jungromantiseiien,  von  Byron  beeinflursten  Litteratur  bei- 
zählen; die  romantischen  Zutliaten  zu  altem  litterarischen 
Gemeingut  dienen  nur  geschäftlichen,  nicht  künstlerischen 
Absieliton. 

Uildebrands  „Vampyr^  besonders  repräsentiert  uns  jene 
niedrigste  Gattung  der  Ti^eslitteratur,  welche,  von  talentlosen 
Spekulanten  betrieben,  die  genialen  Launen  der  Bomantiker 
in  nüchternen,  mehr  Ekel  als  Schauder  erregenden  Bomanen 
breittrat  und  mit  der  Ausmalung  abscheulicher  Blutscenen  die 
gemeinsten  Instinkte  der  Menschen  zu  kitsein  suchte. 

Spindlers  Novelle. 

Während  die  bisher  behandelten  Dichtungen  die  Vampyr- 
gestalt  als  un bezweifelte  Voraussetzung  annahmen  und  sich 
daher  auf  dem  Gebiete  der  Gespenstergeschichte  oder  des 
Märchens  bewegten,  führte  Spindler  in  seine  18S6  erschienene 

8* 
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Novelle  „Der  Vampyr  nncl  seine  Braut**)  die  VampjTwige 

nur  ein,  um  sie  als  Grundlage  für  eine  raffinierte  Intrigue  zu 
benutzen.  Der  Held  der  in  der  „neuesten  Zeit"  spielenden 
Erzählung  ist  ein  Scheintoter,  der,  durch  Ringdiebe  aus  dem 
Grabe  erweckt,  nicht  mehr  zur  ungeliebten  Frau  zurückkehrt 
und  ein  neues  Glück  an  der  Seite  eines  Weibes  sucht.  Der 
Stoff  ist  uralt.  Meistens  ist  es  freilich  die  Frau ,  welche 
stirbt  und  vom  Liebhaber  geweckt  und  geheiratet  wird.  In 
dieser  Form  findet  sich  das  Motiv  unz^hligemal  in  der  Sage,*) 
BoocaGoio  (Dec.  X,  4)  bat  es  aufgegriffen,  ans  ihm  sohdpfte  der 
HoUftnder  Gats,  dessen  Gedicht  von  dem  Bansiger  Poeten 
Johann  Peter  Tits  frei  Ubersetat  wnrde,")  nnd  in  letster  Linie 
liegt  Shakespeares  „Bomeo  nnd  Jolie"  derselbe  Gedanke  zu 
Gmnde/)  Nach  Spindler  hat  Heine,  den  ja  die  Liehe  xn 
einer  Verstorbenen,  znr  toten  Maria,  so  anhaltend  beschäftigt 
hat,  eine  fthnliohe  Gestalt  in  seinen  „Florentinischen  Nftohten"*) 
gezeiclmet,  indem  er  den  Sagen  von  der  im  Grabe  gebärenden 
Frau*)  folgt.  Hier  heifst  die  Tänzerin  Lanrence  „ein  ver- 
fluchtes Gespenst,  ein  Vampyr,  ein  Totenkind",  weil  sie  von 
ihrer  Mutter  im  Grabe  geboren  wurde,  die  von  einigen 
Kirchliofsdieben  ganz  lebendig  und  in  Kindesnöten  gefunden 
worden  war.  Jean  Paul  hat  das  „Romeo-  und  Julie" -Motiv  im 
„Siebenk&s"  homoristisoh  gewendet,^  und  in  neuester  Zeit  hat 

»)  ,,Nacht8tück  ans  der  nenesten  Zeit".  In  „Zwillinge.  Zwei  Erzählurii(eü 
nebet  einem  Anhange  von  Üriginaibriefen*',  Hanau  1826,  dann  in  ^Je  lauger, 
je  lieber.  Erzählungen  und  NoTellen",  Stattgart  1830  (ohne  den  Untertitel); 
in  den  Weilnn  (Stuttgsri  1881—54)  XVI:  6a 

^  Vgl.  oben  8.  11. 

*)  «Leben  aufs  dem  Tode,  oder  Orab^  H^yrath  swisehen  Chnicin  nnd 

Rhoden"  in  Joh.  Peter  Titz'  Deutschen  Gedichten.    Hg.  v.  L.  H.  Fischer. 
Halle  1888.   S.  18,  273;  vgl.  Holte,  Deutsche  Litter.-Zeit^:.,  Jg.  1M88:  787. 
*)  Vtrl  7.H.  f.  vgl.  Litteraturgesch.  N.  F.  VII:  149  ff.  (FränkeL) 

»)  Wrrk.'  (FMor)  IV:  374  f. 

*)  Ein  »jeitHamer  Vurklang  des  „Siebenkfis*  ist  das  Lustspiel  mit  Ge- 
sang „Gestorben  und  entführt",  Frankftirt  a.  IL  1789.  Frau  Ton  Bosenthal 
iteehtet  mit  dnem  BngUnder,  den  lie  heiqpCBliddieh  wegen  eeinw  ▼omelunen 
engUeehen  Ait  liebt  Sine  Wadulignr  wird  an  ihrer  Statt  begraben  nnd 
dem  Gatten  ihr  Tod  gemeldet  Br  entdedrt  den  Betrog  und  fUgt  sidL  — 
Vgl.  auch  Kleine  Geschichten  nnd  Romane . . .  Erfurt  179S— 1808.  I.  Baad: 
Fcaasiaka  de  Leveiliard  (Baphorion  II:  182,  mUler-Fiaaieoth). 
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Zola  den  Stoff  in  seiner  Novelle  „La  mort  d'OIivierB^caille"  paro- 
distiseh  behandelt  Spindler  hat  der  Geschichte  dttmoniflohe 
Färbung  gegeben ,  indem  er  das  gespensterhafte  Wesen,  daa 
bleiche  Anssehen  des  Scheintoten  geflissentlich  betont,  indem  er 
Personen  einffihrt,  die  ihn  in  seinem  ersten  Leben  gekannt 
haben  imd  ihn  nnn  für  ein  Gespenst  halten  mtlssen.  Damit 
hat  er  freilich  auch  der  ganaen  Eraählung  eine  ironische 
Wendling  gt  geben,  die  recht  schlecht  in  den  Wust  von  Greuel- 
tliateii  palst,  den  er  dem  Leser  vorführt. 

Angelü  Marsigli  ist  une^lücklich  verheiratet.  Er  flieht 
aus  Neapel  nach  M***  (Mailaud?),  erkrankt  hier,  wird  für  tot 
gehalten  und  begraben.  Totengräber,  die  seinen  Sehmuck 
rauben  wollen,  erweeken  ihn;  er  eilt  nach  Deutschland,  tritt 
dort  unter  falschem  Namen  auf  und  lernt  i'lorentiue  von  Hers- 
feld, eine  reizende  Witwe,  kenneu  und  liehen.  Aber  mannig- 
fache Hindemisse  stellen  sich  einer  Heirat  in  den  Weg.  Antonie 
▼on  ICaliingen,  die  einstige  Maitresse  des  Herzogs,  wird  von 
Angelo  YCTSchrnftht  nnd  benutzt  ihre  Kenntnis  Ton  seinem 
Abenteuer  au  einer  empörenden  Doppelintrigne.  Angelo  wider^ 
steht  ihren  Iiocknngen;  Florentine  aber,  in  der  Überaengnng, 
ein  €kspenst,  ein  Yampyr  stelle  ihr  nach,  yerschliefst  ihm  die 
Thtlre.  Plötzlich  erscheint  auch  seine  Frau  in  der  Stadt;  er 
mnfs  fliehen.  Kur  einmal  will  er  noch^  Florentine  sprechen 
und  kommt  gerade  anrecht,  um  Hardnin  yon  Lissa,  den 
Bnndesgenoflsen  Antoniens,  der  Florentinens  Ehre  bedroht,  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen.  Ein  Duell  wird  verabredet,  Angelo 
bleibt  bei  dem  Kinde  Florentinens  allein  zurück,  als  seine 
Gattin  Theresa,  die  ihn  mit  seiner  Braut  vermutet,  eintritt 
und  nach  einem  erregten  Wortweclist  1  den  Knaben  mit  dem 
Dolche  verwundet,  um  Angelo  furchtbarsten  Schmerz  zuzu- 
fügen. Sie  flieht.  Angelo  saugt  dem  Knaben  das  Blut  aus 
der  Wunde  und  wird  in  dieser  Situation,  die  eine  Bestätigung 
des  Gerüchtes  scheint,  überrascht;  er  eilt  fort  und  fällt  im 
Duell.  Sterbend  wird  er  zu  Florcntinen  gebracht,  wo  sich  sein 
wahres  Schicksal  und  seine  treue  Liebe  —  zu  spät  —  offenbaren. 
Die  beiden  Bosen  entgehen  der  Strafe  nicht.  Harduin  IftTst 
das  Frftnlein  yon  Haltingen  aus  seinen  Armen  in  das  Gefibignis 
fahren.   Er  selbst  fült  im  Duell  mit  dem  Bruder  Angelos, 
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der  durch  Antonie,  die  sich  wie  Uardnin  ihres  Genossen  ent- 
ledigen wollte,  die  Thftt  des  Hauptmanns  von  Lissa  erfuhr. 

Spindler  hat  mit  scharfen,  oft  allansoharfen  Zflgen  die 
handelnden  Personen  geaeichnet.  Sein  Hauptinteresse  steht 
wie  in  den  meisten  seiner  Ersählungen  auf  selten  der  Intri- 
ganten, welche  mit  einer  wahren  Lust  am  Teuflischen  ge- 
schildert sind.  Schon  die  zeitgenössische  Kritik  hat  an  der 
Grauenhaftigkeit  der  Gestalten,  welche  „aus  liachsucht,  der 
einzigen  Leidenschaft,  die  ihnen  aufser  der  gröbsten  Sinnlich- 
keit geblieben"*),  das  Lebensglück  des  Helden  zerstören,  be- 
rechtigten Anstofs  genommen.  Und  wenn  wir  auch  die 
Kraft  der  Charakterschildening  anerkennen ,  so  ist  doch 
nicht  zu  leugnen,  dais  bei  der  Zeichnung  ins  Kolossale  des 
Individuellen  gar  zu  sehr  vergessen,  das  Schablonenhafte  all- 
zu aufdringlich  dargestellt  ist.  Antonie  von  Haltingen  steht 
in  einer  ehrwürdigen  litterarischen  Tradition,  die  von  Lessings 
Marwood  ausgeht  und  in  Adelheid  von  Walldorf  und  Lady 
Hilford  ihren  charakteristischesten  Ausdruck  gefunden  hat. 
Und  mit  dieser  Figur  ist  das  ganae  Verhältnis  der  Personen 
unter  einander  aus  dem  „Gotz  von  Berlichingen**  entlehnt. 
Wie  dort,  so  steht  auch  hier  der  Mann  »wischen  der  sanften, 
häuslichen  Frau  und  dem  dämonischen  Kraftweib,  wie  dort 
empfilngt  der  Liebhaber,  der  bei  dem  Verbrechen  behilflich 
ist,  von  der  Intrigantin  den  höchsten  Lohn.  Antonie  hat  kaum 
einen  originellen  Zug.  Ihre  ganze  Lebensgcschichtc  ist  au» 
Keminiscenzen  an  die  bekannten  Muster  zusammengestellt.  Wie 
ihre  Stellung  in  der  Novelle  selbst  aus  dem  ..Götz*'  entlehnt 
ist,  so  enti<pri('ht  ihre  Vergangenheit  als  Maitresse  des  Herzogs 
der  Ladj  Milford,  an  welche  auch  die  verführerische  Toilette- 
scene  erinnert.  Nur  ist  Antonie  noch  sinnlicher  und  grausamer 
als  Adelheid,  kälter  und  leidenschaftsloser  in  ihrem  äufseren 
Gehahren.  Harduin  von  Lissa  ist  ihr  ebenbürtig.  Er  hat 
nichts  mehr  von  der  unbedingten,  zu  wahnsinniger  Leidenschaft 
gesteigerten  Hingebung  des  Knappen  Frans.  In  seiner  brutalen 
Gemeinheit  ist  er  noch  ahstofsender  als  seine  weibliche  Bundes- 
genossin, und  die  rohe  Art,  wie  er  sich  Antoniens  entledigt, 
druckt  ihn  Isst  auf  das  Hiveau  der  Bösewichte  im  Ritterdrama 

>}  Blätter  für  littenuriMbe  Unterhaltung,  Jg,  1827 :  Beilage  7. 
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herab.  Vergebens  ist  seine  Entschuldigimg,  die  in  dem  an 
Antonie  gerichteten  Vorwurf  liegt:  „Du  hast  dem  Jünglinge 
seine  Seligkeit  abgestohlen  nnd  ihn  znm  sittenlosen  Manne 
geprtgt,  aber  dich  dafttr  an  strafen,  ist  er  tugendhaft  genug** 
^  er  erscheint  nnr  noch  erbftrmlicher  durch  seine  hinterlistige 
Bache  an  dem  Weibe,  dessen  Beiae  er  eben  erst  genossen,  so 
erbärmlich,  wie  Goetiie  den  HOrder  in  der  ersten  Fassung  des 
„Götz",  freilich  mit  bewufster  Absicht,  gezeichnet  hat  —  Mit 
▼iel  weniger  Sorgfalt  aU  die  beiden  Intriganten  ist  das  Liebes- 
paar gezeichnet;  Florentine  leichtgläubig  und  sentimental, 
gchwärmeriflch  und  hingebungsvoll,  Angelo  vornehm  und  edel- 
gesinnt, tapfer  und  leidenarhaftlich.  Aber  es  ist  Spmdler  nicht 
geglückt,  den  schwachen,  unehrlichen  Mann,  der  im  Begriffe 
ist.  die  geliebte  Frau  durch  eine  ungültige  Ehe  ins  Unglück 
zu  stürzen,  sympathisch  zu  machen.  Am  besten  gelungen  ist 
die  Figur  des  Herrn  von  Eschen*),  Florentinens  Bruder.  Er 
gehört  SU  der  in  der  romantischen  Litteratur  zahlreich  ver* 
tretenen  Sippe  der  Wahnsinnigen  und  ist  mit  Farben  gezeichnet, 
die  ihn  neben  die  grofsartigsten  Gestalten  in  Tiecks  und 
E.  T.  A.  Hofftnanns  Kovellen  stellen.  In  der  Familie  Eschen 
werden  die  mftnnlichen  Mitglieder  in  einem  gewissen  Alter 
wahnsinnig;  Florentinens  Bruder  ist  nun  darttber  irrsinnig  ge- 
worden, dafs  er  Arzneikunde  studierte,  um  dem  Wahnsinn  zu 
entgehen.  Mit  grandioser  Grauenhaftigkeit  hat  Spindler  seine 
Delirien  geschildert.  Es  sieht  in  allen  Menschen  nur  Gerippe. 
„Wo  ich  eintrete,  wandeln  Skelette  um  mich.  Im  Ralkaale 
drehen  sie  sich  von  bunten  Lappen  uniflattert  —  im  Spiel- 
zimmer wochseln  sie  mit  knöchernen  Fingern  di<»  Karten.  Trete 
ich  in  die  Kirche,  so  paukt  ein  predigendes  Gerippe  die  Kanzel. 
Besuche  ich  die  Parade,  so  schwingen  dürre  Knochenarme  die 
glänzenden  Waffen  —  marschieren  klappernde  Beine  nach  dem 
Takte  der  Trommel.  Das  Gräbervolk  läuft  in  den  verschieden- 
sten Verrenkungen  Uber  die  Strafsen.  Begegnet  mir  ein  Freund 
und  umarmt  mich  in  fröhlichem  Ungestüm,  .  .  .  seine  Maske 
tauscht  mich  nicht.  Kaum  hat  er  den  Hut  gezogen,  so  gfthnt 
mir  schon  das  weite  Maul  des  Schädels  den  hohlen:  Guten 

Der  Name  ist  ihm  wohl  ohne  Absicht  mit  Grillparzers  Jaromir 
gemeiasam. 


üigiiized  by  Google 


—  ISO  ~ 


Morgen  zu!    Auch  du,  mein  Schwesterchen   dein 

Kind  —  Die  Vorliebe  der  Zeit  für  die  Nachtseiten  der 

mensohlicheu  Seele,  der  ja  aohon  in  der  Wahl  des  Ywsofft- 
themaa  glttoklioh  entgegengekonunen  war«  hat  diese  eataeta* 
Hohe  Gestalt  eraeugt  —  Die  flhrigen  Personen  sind  mehr  oder 
weniger  konyentionell  geseiohnet,  mit  den  Formen  der  hosten 
Gesellschaft  rertrant  nnd  in  ihnen  hefangen. 

Die  Sprache  der  Norelle  ist  von  einer  bei  Spindler  nicht 
allau  häufigen  Vollendung.  Die  Ersählung  fliefst  leicht  dahin, 
der  Dialog  ist  knapp  und  packend,  einzelne  Stellen  von 
dramatiöciitr  Wirkung.  Der  leichte  Konversationston  ist  vor- 
züglich getroffen,  während  anderseits  die  Sprache  der  Leiden- 
schaft warm  und  lebendig  erkliugt.  Die  Vorliebe  filr  il:is  Düstere 
zeigt  sich  aucli  In  er,  so  in  der  Erzählung  von  Angelus  Tod 
und  Erwachen,  in  Eschens  Walinsinnsepisoden,  in  der  absicht- 
lich undeutlichen  Schilderung  von  Angelos  Rettungsthat  an 
dem  verwundeten  Kinde.  Wie  die  Namen  Harduin,  Florentine, 
so  seigt  anch  die  äufsere  Foim  das  Muster  des  Ritter*  nnd 
Gespensterromans;  fast  die  ganse  Novelle  -ist  dialogisiert,  es 
wird  sehr  wenig  herichtet,  sondern  das  meiste  .von  den  handeln- 
den Peisonen  gesprochen.  Ein  Brief  Angelos  an  seinen  Brader 
teilt  die  Dinge  mit,  welche  als  Geheinmis  des  Scheintoten 
nioht  hesprochen  werden  können. 

Diese  geschlossene,  knappe  Form  weist  anf  das  Diama. 
Und  so  hat  auch  der  Berliner  Buchhändler  nnd  Journalist 
Alexander  Cosmar  die  Novelle  in  Auftritte  geteilt,  die  einzelnen 
Reden  mit  Aufschriften  versehen  und  auf  diesem  ziemlich 
einfachen  Wege  ein  „Drama'   geschaffen*).     Die  Vorgänge 

')  Der  Vampyr.  Trauerspiel  ia  6  Abteilungen;  nach  einer  Spindler- 
Bchen  Krz.'ihlung  bearbeitet,  Berlin.  Cosmar  &  Krause,  1828.  -  ■  Cosmar  war 
anständig  genug,  eeiiieu  Namen  zu  verschweige«  uud  Spiadler  zu  nennen, 
während  sonst,  wie  bei  den  später  zu  behandelnden  Dramatisierungen  von 
Zschokkes  „Totem  Gast'',  die  Quelle  oft  nicht  genannt  wurde.  Ein  solches 
Voigdieii  waide  offeabsr  nicht  «Ii  Plagiat  empflmdcn.  Es  war  dies  eine  be- 
lieble  Art,  wie  beeonden  in  Wien  «u  Bitler-  und  BlnbeironiMien  gtnglMTe 
Theatentttcke  geedirieben  wurden.  Vgl.  t.  B.  die  zahlreidken  Bearbeitoogen 
Spieftscher,  Cramerscher  Qnd>  Zschokkescher  Romane  von  K.  F.  Heneler, 
Leop.  Huber.  J.  A.  Schuster  u.  a.  Noch  1839  eri^chien  in  Wien  eine  flhnlirhe 
„DramatiBierunp"  rinr  s-  Bnlwnrschr'T]  Hnmari?!:  „Die  letzten  Tage  von  Pompeji 
und  dessen  Untergang.  Hiotorisch-romautisches  Gemähide  von  Adam  Wttrth**. 
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wurden  in  chronologische  Reihenfolge  gebracht,  allzu  häufiger 
Weehseldea  Schauplatzes  durch  Zusammenziehung  verachiedener 
Soenen  y ermieden,  einzebie  Auftritte  duroh  einige  S&tze  ein- 
geleitet und  gesehloaaen.  Die  eigene  Arbeit  dee  „YerfasserB^ 
beechr&nkte  sich  auf  die  Hinzndiohtnng  Tou  zwei  kurzen 
Monologen  nach  den  von  Spindler  gegebenen  Gedanken. 

Der  falsche  Vampyr. 

Der  fibermftrsig  schaurige  Stoff  der  Vampyrsap^e,  der 
in  den  meisten  dichterischen  Bearbeitungen  eher  verstiiikl  als 
gemildert  wurde,  fordert  geradezu  zur  parodistischen  Behand- 
lung heraus.  Trotzdem  hat  sicli  die  eigentliche  Parodie  nur 
in  Frankreich  öfter  mit  dem  Yampyrstoff  befafst*),  und  die 
zahlreichen  Lust^^piolp  und  Humoresken,  welche  sich  an  die 
ernsten  Dichtungen  metir  oder  weniger  eng  anschliei'sen,  ver- 
wenden stets  dieselbe  Situation  zur  £raielung  ihrer  heiteren 
Wirkung:  ein  Fremder  wird  für  einen  yampyr  gehalten.  Per 
erste,  der  diesem  Motiv  die  Bühne  gewann,  war  der  treff- 
sichere Scrihe  mit  seiner  zwei  Tage  nach  dem  französischen 
Melodrama  „Le  Vampire^  aufgeführten  Yaudeville  gleichen 
Kamena.*)  Adolphe  de  Yalberg  (in  einer  Epieode  des  Bomans 
»Lord  Buthwen**  ist  von  einer  Familie  d*Alberg  die  Bede),  den 
man  ▼ermeintlioh  dreimal  aterben  sah,  erscheint  im  Schlosse 
des  Barons  Lourdorff  in  Ungarn,  als  sich  eben  Hermanoe  de 

<)  Gleich  nach  dem  Erscheinen  des  französischen  ^ilelodramas  entstand 
eico  Reihe  von  Parodien  darauf:  ^Cadet  Buteux  au  Vampire,  on  Relation 
v6ndique  du  prologue  et  des  trois  acte»  de  cct  «'poavantable  melodrame, 
Werlte  sous  la  dict^e  de  ce  passeux  du  Oros-CaiUoa  par  son  secr^taire 
Böaaugiers".  Paris  1820;  „Les  trois  Yampires"  de  M  M.  Brazier,  Gabriel 
et  Armand  (Vari^t^B);  „Le  Vampire.  lUlodiame  en  8  ictes.  Paxolaa 
de  Piene  de  La  Fone,  -de  la  me  dM  Xorto"}  und  noch  1875  sehrieb 
Paul  F^val  seine  prächtige  Satire  auf  die  Hyperromantik  ViUe  Vampire", 
dturch  die  Wahl  des  Stoffes  ein  deutlicher  Beweis  fQr  die  grofte  Itolle,  die 
unser  Thema  in  dieser  litterarischen  Richtung  spielte. 

*)  Scribe  et  Melesville,  Le  Vampire.  Coinödie -Vaudeville  eu  1  act€. 
Th^atre  de  Vaudeville.  15.  Juiu  1820.  In:  Oeuvres  completes  de  Eugene 
Scribe.  Com6dies.  Vaudevülea.  2:  VI  (Paris  1876):  41.  Sehr  frei  ins 
Deotaehe  Uberwtit  nnd  der  OeaangaeinlageD  beranbt  m  Friederike  BUnea- 
leiflh.  Mains  1887.  —  Von  Seribe  wurde  aoeh  ein  aweitea,  oieht  gedmcktea 
Vaaderille,  „Le  vampire  amoarenz'*,  in  Paria  an^ftthrt 
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Mansfred^),  seiae  Jngendgeliebte,  mit  dem  HanBherm  vennfthlt 
Ihre  Sobweeter  Nancy  (Ellmenreich:  Ulrike),  die  den  »Vam- 
pyr*'  stete  insgeheim  geliebt,  wird  von  ihm,  der  als  Lord 
Rnthwen  auftritt,  in  ihrer  treuen  Liebe  erkannt  und  geheiratet. 
Prächtig  ist  die  Yampyrfurcht  geseiehnet,  die  anl  dem  nnga- 
rischeti  Schlosse  herrscht,  und  damit  war  Scribe  der  Vorläufer 
der  ganzen  Reihe  von  Diclitungen,  welche  uns  hier  beschäftigen 
wird.  Tn  allen  wird  die  komische  Wirkung  dadurch  erzielt, 
dafs  ein  ganz  harmloser  Fremder  von  den  geängstigten  Ein- 
heimischen wegen  seines  AulsiM'n  oder  «eines  sonderbaren 
Betragens  für  ein  blutgieriges  Gespenst  gehalten  wird. 

So  macht  sich  Joseph  von  Auffenberg*)  über  die  Vampyr- 
geschiohten  und  Aber  das  gespenstische  Unwesen  auf  den  Opern- 
btthnen  lustig,  indem  er  erzählt,  wie  er  in  den  Zwansiger  Jahren 
des  Jahrhunderts  einen  russischen  Grafen,  der  als  Lord  Butii- 
well  reist,  für  den  Yampyr  Ruthwen  hält,  ihn  vermeintlich 
tötet,  von  einem  herrlichen  Triumphzug  träumt,  in  welchem 
man  ihn  mit  GhOren  aus  dem  „Freischftts**  und  (absichtlich 
anachronistisch)  aus  Bellinis  „Nachtwandlerin"  feiert,  bis  der 
Gral  durch  Nennung  seines  Namens  ihn  aub  ytiiicü  Träumen 
und  Zweifeln  reifst.  Die  Anrede  an  seinen  Degen  „Morgan", 
die  aber  leicht  auf  den  Grafen  zu  beziehen  ist,  bot  dem 
Ballet  von  Taglioni  •)  vielleicht  den  Namen  des  Vampyrs. 

Zschokkes  B^Sknnte  Novelle  ^^Der  tote  Gast"  baut  rhre 
Handlung  auf  einem  ähnlichen  Vorfall  aufl  Drei  Herbesheimer 
Jungfrauen  haben  vor  zweihundert  Jahren  einen  Ritter  aus  der 
Gefolgschaft  des  fliehenden  Winterkdnigs  durch  ihre  Liebsten 
ermorden  lassen,  und  seither  kommt  dieser  Ritter  alle  hundert 
Jahre  am  ersten  Adventssonntag  als  „toter  Gast^  nach  Herbes- 
heim,  gewinnt  die  Herzen  dreier  Bräute  und  dreht  ihnen  den 
Hals  um.   Im  Jahre  1880  wartet  man  ängstlich  auf  die  Ad- 

*)  Frieder.  BUmenreidi  ▼srladeit  die  Namen  in  Bsran  VeUissf*  Alhert 
von  Mansfeld,  Leonore  von  Wallstein.  Dardi  dieoe  Namen  ans  dem  drelTiiig» 
jShfigen  Kriege  wurde  vielleicht  Tnglioni  bestimmt,  sein  Ballet  in  diese  Zeit 
zu  verlegen,  wie  ja  «neli  bei  üun  du  Stück  zum  Teil  in  Ungarn  epielU  Vgl. 
oben  S.  107. 

»)  Sämtliche  Werke.   Siegen  und  Wiesbaden  1844.   XVII:  257  ff. 
*)  Vgl.  oben  S.  107. 
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ventBseit.  Friederike  Bante8  aoU  nach  dem  Willen  ibres  Vaten 
den  reichen  Bankier  Hahn  heiraten,  obwohl  sie  ihren  Jugend- 
frennd,  den  Hauptmann  Georg  Waldriob,  liebt  Zu  ihrem 
Glttck  hält  ihr  Vater  mit  der  ganzen  Stadt  Herbesheim  ihren 
Bräutigam  fOr  den  toten  Gast  und  giebt  die  Tochter  gerne 
dem  Hauptmann,  nm  de  und  die  Stadt  yon  dem  nnheimliehen 
Fremden  zu  befreien.  Da  auch  Hahn  nnr  dem  Willen  seines 
Vaters  gehorcht  und  schon  eine  andere  gewählt  hat,  löst  sich 
alles  in  Zufriedenheit  auf. 

r)i«^Ke  einfache  Geschichte  hat  Zschokke  mit  all  dem 
humoi ist  1  Kühen  Kit  nikram,  der  ihm  stets  zur  Verfügung  steht, 
zu  schmücken  gewuist.  Mit  liehenswürdiger  Gutmütigkeit 
wird  die  abergläubische  Krähwiukelei  der  Herbesheimer  ge* 
schildert,  ohne  den  Kleinbürgern,  anf  deren  Seite  Zschokkes 
volle  Sympathie  steht,  allzu  wehe  xu  thun.  Neben  der  vor- 
aflglichen  Schildemng  der  Bevölkernng  ist  der  Charakter  des 
„Papa  Bantes"  prftcbtig  geseichnel  Die  glückliche  Mischung 
▼on  Gutmütigkeit  und  Haustyrannei,  von  Aufklttrung  und 
Leichtgläubigkeit,  von  Derbheit  und  Zartgefühl  macht  diese 
Gestalt  SU  einer  der  lebendigsten  und  ansiehendsten  unter  den 
vielen  humoristischen  Figuren,  die  Zschokke  in  seinen  Novellen 
gelungen  sind.  Alle  anderen  Personen  der  Erzählung  stehen 
in  Betreff  ihrer  Charakterzeichnung  weit  hinter  Bantes  zurück. 
Der  H  iuptmann  ist  in  seiner  kleinbürgerlichen,  weichlichen 
Art  vuilkoninieii  mifslungen,  Friederike  eine  „muntere  Lieb- 
baberin"'  wie  viele  andere,  nur  die  Mutter  in  ihrer  klurr^^n 
Ruhe  und  Besonnenheit  gut  charakterisiert.  Ausgezeiclinet 
sind  die  vielen  humoristisch  geschilderten  Nebenfiguren ,  von 
denen  einige  kaum  angedeutet  und  doch  anschaulich  vorgeführt 
werden. 

Die  Tendenz  ist  offenbar  eine  sweifache ;  sie  richtet  sich 
ebensowohl  gegen  die  „modischen  Versemaoher  mit  ihren 
Wunder-  und  Heiligenliedem'',  gegen  die  „Esel  von  Bflcher- 
labrikanten  mit  ihren  Ammenmärchen",  die  „Heiden  und 
Türken  katholisch  machen  woUen**,  wie  gegen  die  seichte  Auf* 
kl&rung,  die  Herr  Bantes  so  wenig  konsequent  vertritt  Die 
verstftndige,  aber  tolerante  Mutter  trägt  ,,einen  vollständigen 
Sieg  der  Aufklärung"  davon,  und  Herr  Bantes  mufs  sich  mit 
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der  „Reifsaus-Minute"  entsohuldigen,  die  selbst  der  Stärkste 
und  Mutigste  einmal  habe. 

Zschokkes  „Toter  Ga^t^  hat  mehrere  Iiostspieldiehter  zn 
Bearbeitungen  gereut,  die  freilich  weit  hinter  dem  Original 
surftckblieben.  Eines  dieser  Stacke,  ein  Lastspiel  in  6  Akten 
von  Wilh.  Yogel,^)  wurde  im  Jahre  18S3  mit  geringem  Er- 
folg am  Burgtheater  aufgeführt^).  In  höchst  primitiTer 
Weise  ist  der  Dialog  ans  den  Wechselreden  der  Novelle 
zusammeDgef lickt ,  meistens  mit  wörtlicher  Entlehnung,  nur 
selten  den  Anforderungen  der  Biihnt;  gemäfs  verändert.  Einige 
bei  Zscliukke  angedeutete  Episoden  sind  nicht  eben  zum 
Nutzen  der  Haupt}i;iii(llung  weiter  ausgeführt.  Vogel  ist  also 
ähnlich  mit  der  Novelle  Zsrhokkps  verfaliren,  wie  Cosmar  m.it 
dem  „Vampyr  und  seiner  Braut"  von  JSpindler.  —  Mehr  selb- 
ständige Erfindung  zeigt  in  neuester  Zeit  die  anspruchslosere 
Bearbeitung  von  Willibald  Müller,^)  welche  den  unheimlichen 
Fremden  und  die  Tochter  des  Bürgermeisters  in  den  Mittel- 
punkt der  Handlung  rflckt  und  die  Sage  vom  toten  GtMt  zwei 
Verlobungen  bewirken  Iftfst;  das  StUok  spielt  bei  ihm  in  der 
unmittelbarsten  Gegenwart.  —  Am  reichsten  hat  Ludwig  Bobert 
die  einlache  Novelle  ausgeschmOckt  in  seinem  ungedmokten 
Lustspiel  gleichen  Titels,  das  am  5.  Juni  1828  am  königlichen 
Theater  in  Berlin  zxar  ersten  Aufffihmng  gelangte.*)  Er  schickt 
nach  Tiecks  Muster  einen  Prolog  voraus,  in  dem  die  Sage  und 
Moiiuiö  auftreten;  die  Sage  erzählt  genau  inuh  Zschokke  die 
Geschichte  des  toten  Gastes  zum  Beweise  dafür,  dai's  gerade 
sie  die  Fähigkeit  habe,  die  Langeweile  zu  vertreiben.  Analog 
der  Sage  hat  dann  Robert  in  der  Milchschwester  Friederiken« 
und  dem  Polizeisekretär  Rosenheim,  in  der  alten  Haushälterin 
Gertrude  und  dem  Buchhalter  Kilian  die  zwei  anderen  Braut- 
paare dargestellt,  welche  die  Erscheinung  des  toten  Gastes 
fürchten.  Auch  Robert  hat  es  nicht  verschmäht,  einzelne  Sätze 
wörtlich  aus  Zschokke  herflberzunehmen,  obwohl  er  besonders 
in  der  Charakterisierung  der  Nebenpersonen  selbstSndig  weiter- 

•)  H'^.  im  Archiv  des  k.  k.  Ilon^urgtiioatera. 

")  \'  III  >        24.  Februar  dreimal,  in  einer  Tieraktigen  Bearbeitung. 

^)  lu  2  Akten.    Ala  Mauuskript  gedruckt. 

*)  Es.  im  Archir  des  kOnigl.  Schtiupielhaiifles  in  Berlin. 


üigiiized  by  Google 


—  12S  — 


gearbeitet  hat.  So  rühmt  die  gleichzeitige  Kritik  die  „höchst 
belustigende  Figur*'  des  Buchhalters  Kilian,  ine  sie  überhaupt 
dem  Lustspiel  volles  Lob  zollt.  Nur  in  Bezug  anf  das  Vor- 
spiel glaubt  auch  sie,  „dafs  der  Verfasser  nicht  ganz  wohl 
daran  gethan  hat,  dem  heiteren  ansprechenden  Stückchen  den 
pomphiJten  Prolog  yoranaanschicken"*). 

Nicht  frei  von  Zschokkes  Vorbild  ist  eine  Eraählnng  von 
B.  Floriani  ,,Der  Vampyr"*),  in  welcher  ein  junger  Mann,  der 
ans  politischen  GrOnden  in  eine  entlegene  Waldgegend  ge- 
flohen ist  und  sich  dort  in  eine  Försterstochter  verliebt,  wegen 
seines  Bcheueii,  bkiclicn  Wesens  für  einen  Vampyr  gehalten 
wird.  Als  nun  gar  seine  allzu  stürmischen  Küsse  an  dem 
Halse  Christinens  eine  rote  Spur  hinterlassen  haben,  lauert  ihm 
der  F  irster  nachts  auf,  um  ihn  mit  einer  bei  Neumond  ge- 
gossenen Kugel  zu  erschiefsen.  Die  letzte  Situation,  wie  das 
Liebespaar  entflieht  und  der  Förster  auf  den  Geliebten  schiefst 
(glücklicherweise  ohne  zu  treffen),  erinnert  yon  weitem  wohl 
an  0.  Ludwigs  „Erbförster". 

Weit  mehr  nnter  dem  Einflnfs  Zschokkes  steht  der  be- 
kannte Schilderer  bairisohen  Volkslebens  Herman  Schmid  in 
seiner  Novelle  „Der  Vampyr"*}.  Der  Deutschamerikaner  Tomb- 
stone  hat  einst  seiner  sterbenden  Brant  versprochen,  ihren  Leich- 
nam  nach  Amerika  naohanholen,  nnd  wird  bei  der  AnsfOhrung 
des  Gelübdes  fflr  einen  Vampyr  gehalten.  Die  Entführung  des 
Sarges  gelingt  und  gleichzeitig  die  Flucht  eines  jungen  Liebes- 
paares, dessen  Verbindung  Standesunterschiede  trennen.  Die 
sonderbare  Art,  wie  der  Mann  mit  dem  ungewöhnlichen  Namen 
auftritt,  die  Aufregung  in  dem  Städtchen  und  die  heitere 
Lösung  sind  in  Nachahmung  des  „Toten  Blustes"  dargebtellt. 

Gut  in  der  Idee,  aber  äufserst  primitiv  in  der  Durch- 
führung ist  ein  Schwank  von  Gr.  Belly  und  C.  Löffler*),  in 
welchem  ein  junger  Mann,  der  die  Nachricht  vom  Tode  dea 


•)  Spcneracbe  Zeitung.    26.  Juni  1898. 
*)  Bohemia,  Jcr  mil:  Nn  49  4H 

')  Alte  und  neue  tTeschichten  aus  Baiern.  VI.  Band.  Leipzig  0.  J. 

^)  Guten  Abend  Herr  Fischer!  oder:  Der  Vampyr.  Vandeirille-Burleakc 
in  1  Akt  von  G.  Belly  und  C.  Löffler.  Musik  von  W.  Teile.  Berlin,  Bloch. 
DUettaatenblUuie  Ko.  108. 
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ungekannten  Bräutigams  bringt,  für  diesen  und  in  der  Folge 
füi-  einen  Yampyr  gehalten  \vird,  der  schon  ein  junges  ^lad- 
chen  bedroht  habe.  Alles  löst  sich  in  Heiterkeit,  und  auch  der 
Bräutigam  war  nur  scheintot  und  heiratet  die  verlassene  Ver- 
führte. Die  Anlehnung  au  Zschokke,  aber  auch  an  die  alte 
Lustspieltmdition  vom  Liebhaber,  der  sich  tot  stellt  oder 
andere  tot  sagt,  um  die  Braut  zu  eningen^),  ist  deutlich. 

Ebenfalls  von  Zschokke  beeinflufst,  aber  auch  direkt 
nach  Scribes  Muster  gebildet  ist  Ulrich  Franks  (Ulla  Wolf) 
hannloser  Schwank  „Ein  Yampyr^*),  in  dem  der  unschuldige 
Beporter  einer  fransOsiBchen  Zeittmg  awei  junge  Mftdohen, 
deren  Phantasie  durch  Bomanlektftre  verdorben  ist,  und  mit 
ihnen  alle  anderen  Sohlofsbewohner  erschreckt,  weil  sie  ihn 
nach  seinem  Aussehen  und  seinen  doppelsinnigen  Heden  fttr 
einen  Yampyr  halten.  Die  Mädchen  lesen  gerade  eine  Yam- 
pyrgeschichte,  wie  er  mit  einem  „Guten  Abend?"  eintritt  und 
sie.  in  die  Flucht  jagt.  Diese  Situation,  liut»  Marschnera  Oper 
genommen"),  hat  sich  sogar  etwas  variiert  in  die  Operette  ver- 
loren; in  den  „Glocken  von  Corneville"  erregt  es  allgemeines 
Entsetzen,  wie  der  auftretende  Liebhaber  sagt:  „Ich  komme 
aus  der  andern  Welt"  (Amerika). 

*)  Btoe  Vamnte  des  Bomeo  und  Jalie-Hotivs:  Viel  Lftnn  am  niflliti; 
im  italitnischen  und  frtt»9>iMlieD  Lustspiel  vom  16.  bis  ins  19.  Jahrhundert: 

Sforza  d'Oddi  (l  morti  rM  1576),  Pagnini  (T  morti  whi  1600),  Rota  (Lamofta 
Viva  1674),  Douville  (Les  m<r>rf^  vivans  lß54),  Qninaiilt  (Le  fantAme  amourenx 
1659),  Bounaalt  (Le  raort  vivant  1662),  Sedainc  (Der  Tote  ein  Freyer,  nach 
Sedaine.  Wien  1778),  „Unbesouueuheit  und  Leichtsinn  oder  der  fölschlich 
angegebene  iodte"  (n.  d.  Fr.  Freyberg  178ö),  Martinville;  dann  in  Über- 
setzungen uDd  Nachahmungen  der  Franzosen  schon  A.  Oiyphius  (Das  Ter- 
lieMe  Geapenst  1600,  nach  Quinaolt),  Kotiebne,  Korlinder  (Der  tote  Neffe), 
Fr.  Eberh.  Bambach  (Der  Seheintote),  JLeopold  Haber  (Der  Scheintote),  Th.  H. 
Friedrieh  (Die  Scheintoten) ,  F.  L.  W.  Heyer  (Der  Verstorbene) ,  C.  Lebmn 
(Die  Verstorbenen),  M.  Tenelli  (Der  Verstorbene).  Fr.  v.  Holbeins  „roman- 
tischefi  Gemälde"  Oer  Verstorbene"  gehört  nicht  hieher.  Vgl  Paer?  Oper 
^Die  lebenden  Toten-,  auch  u.  d.  T.  ,.Der  Scheiutote",  Von  einem  Hallet  .Ah  r 
lebendige  Tote"  berichtet  „Der  Freimütige",  Jg.  1803:  199.  Dazu  ilns  andere 
KotiT  der  Prüfung  durch  das  Totstellen  des  Gatten;  schon  bei  den  euglischeu 
Komödianten  ein  Stttok  „Der  acheintote  Mann",  dann  vor  aUem  Holiire. 
*)  Wiener  üieater^Bepertoire.  B85.  Lieferung.  Wien  1877. 
Nach  Emmja  Beilade  tritt  finthiren  nnf :  „Gnten  Abend,  ihr  aehOneE 

Kinder*'. 
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Der  Vampyr  in  der  modernen  Litteratur. 

Die  poetischen  Bearbeitungen  des  YampyTstoffes  fallen 
zum  grOfsten  Teil  in  die  Zwanziger  Jahre,  in  die  Zeit  der 
siegreichsten  Verbreitung  der  Prinzipien  der  Romantik,  welche 
durch  ihre  englischen  und  französischen  Tochterschulen  aus- 
giebigste Untersttttzung  erhielt  Mit  der  Herrschaft  der  Ro- 
mantik ist  auch  die  Blütezeit  für  die  Vampyrdichtungen  zu 
Ende;  die  Dichtung  beschäftigt  sich  in  Deutschland  nicht 
mehr  mit  dem  Stoffe,  während  ein  kultureller  Nachzügler 
wie  Hufslaiid  nun  erst  seinen  bedeutendsten  Beitrag  zur 
Vampyrlitteratur  liefert.  Die  deutschen  Schriftsteller,  die  in 
dieser  Zeit  der  Vampyrsaj^e  ihr  Interesse  zuwenden ,  kennen 
sie  aus  ihren  Wandf'ruii^:cii  auf  der  Balkanhalbinsel  und  nehmen 
sie  als  ein  kulturhistonseiies,  durchaus  unlitterarisches  Moment 
io  ihre  Romane  und  Reisenovellen  auf.  Erst  die  Neuromantik 
unserer  Tage  hat,  gar  häufig  in  Nachbildung  einer  Meister- 
novelle Turgenjews,  sich  wieder  dem  Stoffe  zugewandt  und 
die  Gestalt  des  Vampyrs  in  ihre  reiche  Symbolik  eingefügt. 

Ganz  in  das  Gebiet  der  kulturhistorischen  Schilderung 
gebort  eine  Kovelette*),  welche  die  Geschichte  eines  russischen 
Adeligen  erz&hlt,  der  von  seinem  Arzt  in  dem  Spleen  erhalten 
wird,  er  werde  zur  Zeit  des  ersten  Schneefalls  von  einem 
Vampyr  gesaugt  Eine  Heirat  rettet  ihn  aus  den  Krallen  des 
dukatenlüstemen,  menschlichen  VampTrs. 

Bas  Oentrum  des  Yampyrglaubens  ist  heute  noch  die 
Balkanhalbinsel,  und  so  schildern  denn  Hans  Wachenhusen 
und  Karl  May  luit  genauer  Kenntnis  von  Land  und  Leuten 
Vampyrscenen,  deren  Lebendigkeit  man  das  Erlebnis  an«ifht. 
Während  der  bekannte  Jugendschriftsteller  in  seinem  Keise- 
romane  „In  den  Schluchten  des  Balkan"  eine  Episode  von 
einem  ungarischen  Knecht  erzählt,  der  die  verstorbene  Braut 
des  Bauernsohnes,  den  er  vergiftet  hat,  um  selbst  den  Hof  zu 
bekommen,  für  einen  Vampyr  ausgiebt,  nennt  Wachenhnsen, 
der  fruchtbare  Mitarbeiter  zahlreicher  Familien journale,  eine 
250  Seiten  starke  „NoYelle  aus  Bulgarien^  „Der  Vampyr"^), 

*)  „Schwarxe  Melancholie''  von  E.  V.  (wohl  nicht  E.  Yacano).  Garten- 
huibe,  Jg.  1B65:  410—18. 

^  Stottgtrt  und  Leipsig,  o.  J. 


Digrtized  by  Google 


—  128  — 


obwohl  nur  das  Schlufskapitel  diesen  Namen  mit  Recht  führt. 
Der  eiferRüclitif^^e  Priester  Petrowic  will  den  Aberglauben  der 
Menge  beinitzcn  und  als  Vampyr  „durch  seinen  Kufs  die  schrtne 
Marinka  angesichts  ihres  Gatten  der  Hölle  venTi-ihlen".  Er 
wird  getötet  und  sein  Leichnam  nach  altem  Brauch  gepfählt. 
„Nichte  verhinderte  auf  christlichem  Friedhof  die  Ausflbimg 
einer  der  brutalsten  Gewohnheiten,  die  der  Aberglaube  eines 
im  Sklavenjoch  entnervten  Yolksstammes  von  Geschlecht  auf 
Geschlecht  vererbt." 

Alle  diese  Scbildenmgen  deutscher  Schriftsteller  sind  ans 
der  mehr  oder  minder  genaoen  Bekanntschaft  mit  dem  Aber- 
glauben östlicher  Nationen,  ohne  einer  künstlerischen  Idee  au 
dienen,  entstanden;  der  gewaltige  Genius  Iwan  Turgenjews, 
dessen  eigenes  Volk  noch  heute  mit  tiefen  Schauem  an  den 
entsetzlichen  Yampyr  glaubt,  hat  in  grandioser  Kllbnbeit  die 
alte  Sage  mit  phantastischer  Erfindung  vermählt  und  daraus 
eines  seiner  unsterbliclien  Meisterwerke  geschaffen,  die  Novelle 
„Visionen".  Übersinnliche  Mystik  in  Sprache  und  Handlung 
ist  mit  einer  packenden  Anschaulichkeit  der  Schilderung  zu 
einf'ni  (Tesamteindmck  vereint,  dw  jede  kritische  Deutelei  in 
Ehrhircht  verstummen  heirst.  EUis,  das  geheimnisvolle,  leben- 
suchende  Wesen,  das  den  Dichter  liebt  mit  einer  kalten,  eigen- 
sinnigen Liebe,  das  ihn  Uber  die  ganze  £rde  trägt  und  ihm 
Yergangenlieit  und  Gegenwart  offenbart,  saugt  sein  Blut  in 
der  engen  Verschlingung  ihrer  nächtlichen  Luftfahrten,  um 
sich  „den  Lebensgeist  eu  verschaffen".  Morgens  kehrt  er  heim 
und  bat  „nicht  einen  Blutstropfen  im  Gesiebt",  miis  aber  er- 
wacht langsam  au  irdischem  Leben.  Er  betrachtet  ihr  Gesicht; 
es  ist  nicbt  mehr  durchsichtig.  „Die  bisherige  milchweifse 
Farbe  hatte  einen  rötlichen  Ton  angenommen.*'  Er  blickt  ihr 
in  die  Augen;  ,,in  diesen  Augen  war  eine  Bewegung  zu  be- 
merken —  es  war  die  langsame,  unaufhörliche  Bewegung,  wie 
man  sie  bei  einer  Schlange  wahrnimmt,  die  nach  langer  Er- 
starrung unter  den  belebenden  Strahlen  dw  Sonne  zu  neuer 
Tbätigkeit  erwacht."  Ellis  gewinnt  neue»  Leben,  indem 
sie  die  Lippen  des  Dichters  m  sonderbarer  Weise  btrührt, 
„als  wenn  etwa  ein  temer,  weicher  Stachel  in  dieselben 
gesenkt  worden  wäre.''    Aber  ihre  Sehnsucht  nach  dem  Leben 
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wird  niclit  erfttllt:  der  lauernde  Tod  hat  sie  erschaut  nnd 
holt  sein  Opfer,  das  ihm  vergeblich  zu  entfliehen  sucht.  „Oft 
kommt  es  mir  so  vor,  als  wäre  Ellis  ein  weibliches  Wesen,  das 
ich  vor  Zeiten  gekannt  hatte",  aher  „alles  zerstiebt  Wie  ein 
Traum".  Es  ist  die  furchtbare  Ahnung  des  Todes,  die  den 
Dichter  ergreift,  des  Todes,  den  er  geschildert  hat,  so  grofs, 
so  unüberwindlich,  so  schauerlich,  wie  keiner  aufser  ihm: 
„Dieses  Etwas  war  um  so  entsetzlicher,  als  es  keine  bestimmte 
Gestalt  hatte.  £8  war  eine  dunkle,  plumpe,  schwarz  und  gelb 
gefleckte  Masse,  dem  Bauch  einer  riesigen  Eidechse  ähnlich. 
Es  war  kein  Wolkengebilde.  Langsam  und  schlangengleicb 
schob  es  sich  auf  der  Erde  hin ;  dann  schwang  es  sich  wieder 
auf,  um  sich  bald  au  senken  —  dem  unheilrollcn  Flttgelsohlage 
eines  Baubvogels  fthnlioh,  der  nach  seiner  Beute  Umschau 
hält  Dann  drückte  es  sich  wieder  in  unsagbar  widerlicher 
Weise  an  die  Erde  an  —  so  schmiegt  sich  eine  Spinne  an 
die  im  Netze  gefangene  Fliege.  Wo  es  sich  näherte,  ich  sah 
es  und  fühlte  es,  wurde  ulk 8  Lebendige  vernichtet  und  zer- 
stört." Und  wie  hier  der  Tod  als  AllzerstOrer  erscheint, 
so  ist  der  Tenor  der  ganzen  Novelle  die  bange  Angst  vor 
dem  Nichts  imrh  (inu  Tode.  „Und  weshalb  mufs  ich  jedes- 
mal so  furchtbar  erschrecken,  wenn  ich  an  das  Ende  aller 
Dinge  und  an  das  Nichts  denke?  ** 

Die  modernen  deutschen  Dichtungen,  die  den  Ytaapyt- 
Stoff  behandeln  oder  streifen,  sind  darin  zumeist  wenig  sdV 
ständig.  Oft  sind  sie  in  Nachahmung  slayisoher  Poeten  ent- 
standen, die  meisten  rflhren  yon  Dichtem  her,  welche  sl»- 
yischer  Abstammung  sind  oder  wenigstens  durch  ihr  Leben 
viel  mit  Slaven  in  Berührunj^^  gebracht  wurden.  So  ist  der 
Yam}>yr  eine  Lieblingsvorstellung  des  eigenartigen  Schilderers 
russischen  und  polnischen  Lebens,  des  perversen  Sacher- 
Masoch.*) 

An  die  Auisrrlit  likeiten  der  russischen  Erzählung  schliefst 
sich  genau  Max  Haushofer  in  einer  Episode  seines  phantas- 


>)  Tgl.  Am  dem  Tagebnehe  docs  Wsltaisoiit.  1870.  8.  17,  fiO,  168, 
193;  Die  Ideale  onserer  Zeit  *  IB7Ö.  II:  187;  Don  Jsia  TOö  KolOBMt. 
Deotwher  NoTeilenseliatB  XXIV:  208. 


XVn.  HQck,  ni«  V«npyiMg*ii. 
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tischen  Gedichtes  „Die  yeTbannten**    an.   Rnssalka,  die  Yer- 

treterin  des  Panslavismus,  fliegt  als  VampyTfledermans  mit 

dem  Helden  des  Epos  über  die  slavischeii  Lander  hin  und 
zeigt  ihm  das  Slavenreich  der  Zukunft;  sie  hat  die  Zauberei 
in  den  Wäldern  der  Walachei  gelernt,  wo  Werwölfe  ihr 
„Hausgetier"  waren,  ,.ihr  Mitte  rnachtsgast  der  schwarze 
Yampyr."  Wie  Ellis  küist  auch  sie  ihren  Schützling,  um  ihn 
fingleicht  zu  machen;  aber 

DU?  nippen 
Surf  ich  an  dir!  Sonst  bist  da  eine  Beute 
Der  Hmie! 

Wie  der  phantasiereiche  Münchner  Dichter,  so  sucht  auch 
Ossip  Schubin  starke  Wirkungen  dnrch  eine  bizarre  Mischung 
seltsamBten  Spnks  mit  modernem,  realistischem  Kostüm.  In 
ihrem  Boman  nYoUmondaanber'")  spielt  die  weibliche  Haupt- 
rolle ein  gespensterhaftes  Wesen,  von  einem  Toten  gesengt 
▼on  einer  Wahnsinnigen  geboren,  ein  M&dohen,  das  zur  Zeit 
des  Vollmonds  in  eine  Art  Starrkrampf  verfällt,  einen  Leichen- 
gemch  ausströmt,  sich  in  offoe  Grftber  legt,  ein  Geschöpf, 
das  den  ohnehin  hysterisch  veranlassten,  nervösen  Helden  mit 
ihrer  Liebeswerbung  verfolgt,  ihtn  das  Biut  entzieht  und  ihn 
üwingt,  sie  zu  heiraten.  An  dem  Hochzeitstage  stirbt  sie  plötz- 
lich, von  ihrem  gewöhnlichen  Starrkrampf  besonders  heftig 
erschüttert.  Aber  noch  nach  ihrem  Tode  entsteigt  sie  dem 
Sarge  und  zieht  den  Geliebten  nach  ins  Grab. 

Wie  bei  Turgenjew,  so  schwebt  auch  hier  die  unheimliche 
Nähe  des  seltsamsten  Todes  über  dem  Roman ;  aber  was  bei 
dem  rassischen  Dichter  im  grofsen  Licht  der  furchtbaren  Idee 
erstrahlt,  wird  hier  sorgsam  ins  Helle  gerückt  dnrch  gespenster- 
hafte Fratsen,  die  den  ganaen  Boman  durchsieben.  Er  entläfst 
uns  mit  dem  unangenehmen  Gefühl,  dafs  jede  Erklärung  an 
dem  auch  künstlerisch  sinnlosen  Gehalt  verschwendet  sei. 
Neben  Turgenjew  hat  E.  T.  A.  Hoffmann  stark  auf  die  Schrift- 
stellerin gewirkt,  besonders  mit  jener  schon  erwähnten  Er- 
zählung in  den  „Serapionsbrüdem*',^)  dann  Merim^e  mit  einer 

0  I^ipsig  1880. 

Stuttgart,  Engelhom.  1899. 
^  Vgl.  oben  S.  20. 
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seioer  packendsten  Novellen  („Lokis"),  und  der  SoMnre  mgt 
eine  wohl  nur  im  Stoff  gelegene  Ähnlichkeit  mit  Hildebrands 
„Vampyr",  wie  denn  auch  Ossip  Schiibin  iiut  dem  „Volhuond- 
zanber^^  dieser  niedrigsten  Sphäre  der  Unterhaltungslitterator 
bedenklich  nahe  kommt. 

Auch  in  Przybyszewskis  ,,De  profundis"^)  spielt  s])iri- 
tistisches  Doppelieben  eine  Rolle,  wie  denn  dieses  tolle  Buch, 
in  dem  die  blutschänderisch  geliebte  Schwester  den  Bruder 
als  Yampjrr  verfolgt,  ihn  besitzt  und  nicht  besitzt,  die  Gestalt 
einer  niulorn  annimmt  und  doch  nicht  die  andre  ist,  mit  dem 
von  f^ebexphantasien  gepeinigten,  doppelgttngerischen  Helden 
za  dem  Abatofaendaten  gehört,  waa  kflnstiüoh  geUHgelter 
SexnaUamos  erionnen  hat  Turgenjews  Mnater  iat  anch  hier 
nicht  schwer  zn  erkennen. 

An  ein  schönes  G-edicht  von  lückiewics  erinnert  Dahns 
„Vampyr'  ,^)  der  aber  die  furchtbare  Qnal  nnd  das  Seelenlose 
des  G-espenstes  in  den  der  Sprache  mühsam  abgerungenen 
^\•^i!cn  nur  obeiflachlicli  und  pathetisch  ausdrücken  kann,  wo 
der  polnische  Dichter  die  ganze  Macht  seines  Genies  entfaltet  hat. 

Ist  für  Turgenjew  das  Verlangen  des  grabentstiegenen 
Vampyrs  nach  warmem  Bhit  ein  Bild  unserer  Angst  vor  dem 
Niclits,  unseres  Willens  zum  Leben,  so  bedeutet  der  Vampyr 
fär  Kichard  Dehmel  in  einem  lyrischen  Gedicht*)  die  romantische 
Kachtpoesie,  welche  mit  Apoll  einen  Sohn,  den  Dichter,  zur 
Welt  bringt.  Aber  Apoll  ist  voll  Ekel  geflohen,  nnd  der 
„Bastard''  sehnt  sich  vergeben«  nach  Seele  wie  nach  Blnt  nnd 
mflht  sich  von  Heraen  zn  Herzen:  die  grofse,  reine  Knnst 
erreicht  er  nie. 

Zn  einfacherer,  eindeutiger  Erafthlnng  hat  die  Vampyrsage 
einem  andern  Dichter  nnserer  Tage  Anlafs  gegeben,  Ednard 
Stacken,')  der  getren  nach  einem  japanischen  Mftrchen^)  die 
Geschichte  der  Vampyrkatze  erzählt,  welche  die  schöne  Otoyo 
ermordet  und  in  ihrer  Gestalt  das  Blut  des  Fürsten  saugt, 


«)  1895.  Leipzig-Berliu. 

*)  Werke  XTII  (1888):  m 

«)  Aber  die  JMht.  SMocheii  1698,  8.  14  „Buturd'*. 

*)  BaUadeo.  Berlin  1899,  8.  9  ,»Die  Vwnpytkatce''. 

*)  Bianns  a.  «.  0.  S.  878. 
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bis  ein  armer  Krieger,  den  sie  mit  Wein  nicht  einschläfern 
kann,  sie  tötet.  Die  Ähnlichkeit  dieser  Erzihlnng  mit  Ranpaohs 

hier  besprochenem  Märchen^  mit  Arnims  „Isabella  von  Äg3r])ten" 
uud  mit  dem  Grimmäclien  Märchen  von  den  zertanzten  Schuhen 
ist  auffallend. 

Trotz  allem  Grausigen  interessant  und  anziehend  sind 
zwei  kurzo  Noveletten  durch  ihre  anschauliche  Schilderung 
von  Erlebtem.  Beide  führen  in  den  Balkan  und  erzählen  den 
Tod  eines  Mädchens,  das  nach  dem  Glauben  des  Volkes  dem 
Yampjr  verfallen  ist,  welcher  einmal^)  in  der  Gestalt  eines 
griechischen  Malers  erscheint,  der  Leichen  zeichnet,  bevor  die 
Betreffenden  tot  sind,  nnd  sich  nie  irrt,  das  andere  Mal*)  ein 
jnnger  Baner  ist,  der  zum  Begiment  mnfs  nnd  die  Geliebte 
mit  einem  Kinde  unter  dem  Hersen  in  der  Q-ewalt  einer  harten 
Hntter  dem  Tode  UberlftTst 


Wir  haben  die  litterarischc  Fortwirkuug  unseres  Stoffes 
bis  in  die  neueste  Zeit  nachweisen  können  und  werfen  noch 
einmal  einen  151  ick  zurück  auf  den  Weg,  den  er  von  seinem 
ersten  Erscheinen  in  Deutschland  genommen  hat.  Tief  im 
Wesen  dt^r  menschlichen  Natur  begründet,  hat  die  VampjTangst 
oft  ganze  Ortschaften  und  Länderstrecken  ergriffen,  ohne  dafs 
die  Gebildeten  dieser  Volkskrankheit  besondere  Beachtung 
schenkten,  bis  einmal  die  erregten  Wogen  des  Entsetzens  so 
hoch  schlugen,  dafs  sie  auch  von  dem  entfernteren  Auge  wahr- 
genonmien  werden  mufsten.  Gelehrte  Köpfe  eines  philo- 
sophischen, deducierenden  Jahrhunderts  haben  Uber  Möglichkeit 
und  Grund  der  sonderbaren  Erscheinungen  nachgedacht,  die 
Lesewelt  Europas  Yersohlang  die  Kachrichten  und  Untere 
suchungen  Aber  die  geheimnisvollen  Vorgänge.  Aber  der 
Dichtung  blieb  der  rohe ,  allau  naheliegende  Stoff  fremd,  nur 
Goethe  hat  einsam  nnd  gewaltig  seine  „Braut  von  Koxinth" 
daraus  geschaffen.    Einer  neuen  Zeit,  die  von  jenen  sensatio* 


>)  Jan  Nernda  Der  Vampyr.  Deutsches  Wochenblatt  Xil  (I89d):  904. 
ü.  Sabalich,  £ia  Vampyr.    Am  dem  Ital.  Ubers,  v.  Canüilo  T.  Susan. 
Öaterr.-Uagar.  ReTue  XXV  (lö99;:  3öü. 
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nellen  Breignissen  nar  sp&rliche  Kunde  erhielt,  war  es  vor- 
behalten, poetiBolieii  AuBdniok  fftr  die  „Nftchtseiten  der  Natur** 
und  so  anch  fttr  diesen  entsetsliolien  Stoff  za  finden.  Die 
Musik,  die  fast  ansschliefslich  die  romantische  Bewegung  dem 
grofsen  Publikum  unserer  Tage  Teranschaulicht,  hat  auch  hier 
die  Dichtung  übertroffen.  Marschners  Oper  bleibt  als  einziger 
Denkstein  aUer  Yerauche  mit  dem  sprOden  Stoff  in  dem  kfinst- 
lerischen  Besitz  des  deutschen  Volkes.  Eine  rauhere  Zeit 
verdräng^tc  die  Bomantik  aus  dem  Lt  bcn  wie  aus  der  Diclitung. 
Auf  dem  Boden,  den  die  inneren  politischen  Stürme  um  die 
Jahrliundeitsmitte  verwüsteten,  gedieh  die  wundersame  Pflanze 
jener  weltfremden  Poesie  so  wenig  wie  die  halb  grausamen, 
halb  sentimentalen  Gestalten  der  Vampyrsage.  Erst  unsere 
Litteraturepoche,  in  vielen  Punkten  ein  Abbild  jener  ersten 
romantischen  Zeit,  hat  den  yampyr  mit  seiner  blutigen  Mystik 
wieder  zum  Gegenstand  dichterischer  Behandlung  gemacht, 
ohne  aber,  wenigstens  auf  deutschem  Boden,  der  Kunst  dadurch 
Gewinn  zu  bringen.  Nur  in  der  slavisohen  Litteratur  bat  die 
dort  bodenstftndige  Sage  ein  Meisterwerk  geaeitigt 
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Im  gleichen  Verlag  erschienene 

WevHe  lar  Lifterafur-  üfti  T|^eaferge5^i4)te. 
Gustav  zu  Putlitz.  Ein  Lebensbild  sus  Briefen 

susammengestellt  und  ergänst  von  Efisabeth  2U  PutUtz. 

3  Bände  geheftet  M.  15. — ,  gebunden  M.  18. — . 

mEIo  litterarltcbes  £brendenkroal  für  den  liebenswürdigen,  feinsinoigen 
Dkiiter,  den  geivtvoUat  EndOiler  «od  erfblgreicbeft  Dramtiker,  fmaBuneiiKaldlt 
VMk  seioer  ]«igjibrig«i  Lebcnaf  eflhrtiii  an»  seioeii  Briefen.*^ 


OCTHE,  Die  Aufgeregten.  p«>K«i»f«  » 

Ergänzende  Bearbeitung  von  Felix  von  Stengliii. 

Elegant  ausgestattet  M.  3, — . 

In  ciaer  Fülle  zarter  Bildcbea,  Uber  denen  fast  immer  die  Grazie  und 
Anmut  dieser  wunderbaren  Natur  ausgegossen  ist,  zieht  eine  vom  Anfanf  bii 
tum  Schlufs  fesselnde  Handlung  an  uns  vorüber  .  .  .  Nun  hat  Herr  Felix 
von  Stenglin  das  Stück  ergänzt,  und  man  muTs  ihm  aufrichtig  <1aml<b^y  «ein,  dafs 
er  das  eigenartige  Werk  der  deutschen  BUhoe  eroberte. 


^riedrld)  fiaase« 


Eine  dramaturt^ische  Studie  von 

y  nrr     -      TT'       j.xi-  OttO  SimOn. 

Geh.  M.  2.— »  geb.  3.25. 

,,^Tan  empfring-t  tlrn  Findruck:  Hier  hat  Einer  die  Geheimnisse  der  dar- 
stellt nden  Kunst  zu  ergründen  gesucht,  der  mit  Ehrfurcht  an  die  hohe  Aufgabe 
gegangen.  Daft  auch  Einsidit  ni  eigen  nnd  viel&ch  ein  tiefdringendes  Ver- 
itHndiUc,  wird  man  bald  gewahr.** 


|^taIiei)is4>C  LyriK        4er  A^iffe  4es  4rel- 
xel^oteo  Jai)r{^ao4eifc  bU  au/  die  Ce^eo^arf. 

In  deutschen  Obeitnigungen  herausgegeben  und  mit  biognip 
phischen  Notixen  versehen  von  Fritz  Gnindlach. 

Elegante  Ausstattung  auf  Büttenpapier. 

In  6  Ltefeningen  M.  6. — ,  geb.  M.  7.  50. 

In  den  bewihrtecten  deutschen  Übertragungen  namhafter  Dichter,  wie 
Emanuel  Geibel,  Robert  Hamerling,  Paul  Heyse,  Graf  Schack» 
A.  W.  Schlegel  und  anderer,  nmfafst  diese  Sammlung  2*i8  Gedichte  von 
128  Dichtern,  ihre  SchHpfungeu  m  besonders  charakteristischer  Auswahl  — 
52  Volkslieder  sind  noch  hinzugefügt  —  zur  Kenntn»  bringend  I  EUi  Qberaua 
wert7oil?r  Beitrag  zur  Italienischen  LMsfatorgeadiiohttl  Blne  dankbar 
begrUIste  Gabe  fUr  jeden  Geblldetanl 
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sar  neneren  I^ltteratnrgeselftiehte. 
Dr.  Franz  Muncker, 

0.  9.  ProtHMot  Ml  der  UUvMaltit  MOmImb. 
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Dr.  Eugen  Kilian. 


BERLIN. 
Verlaf  tod  Alexander  Dnnoker. 
1901. 
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Vorwort. 

Weder  die  Schüler-Kimde  noch  die  Walknatein-Ästhetik 
werden  dnroh  die  nachfolgenden  Blatter  eine  nennenawerte 
Beieioliening  erfabxen.  Das  Inteiesae  dieser  üntersnehnng 
lie^  vorwiegend  anf  dem  (Gebiet  der  Theateigesoliiolite.  Eine 
Seihe  Vis  dahin  kaum  beachteter  Arbeiten,  die  Iftr  die  Bfihnen- 
gesohiohte  Ton  Schillers  Wallenstein,  fta  das  YerhAltnis  des 
Werkes  snni  Theater  nnd  fttr  das  Wesen  der  Bichtiing  selbst 
oharakteristisoh  und  von  Bedeutung  sind,  werden  hier  zum 
erstenmal  einer  näheren  und  zusamraenhängenden  Würdigung 
unterzogen.  Aua  den  Einzelheiten  dieser  Betrachtung  wird 
sich  vielleicht  manches  Belehrende  ergeben  für  die  Beurteilimg 
des  Wallenstein  in  seiner  Beziehung  zur  Bühne. 

Herrn  Dr.  Max  Burckhard,  weiland  Direktor  des  k.  k. 
Hof  burgtheaters  in  Wien,  spreche  ich  an  dieser  Stelle  meinen 
ergebensten  Dank  aus  für  die  Liberalität,  womit  mir  die  Be- 
nutzung des  Burgtheaterarchivs  im  Sommer  1892  gestattet  war. 
Auch  den  Herrn  Direktor  Dr.  Karl  Glossy  in  Wien,  Hofrat 
Dr.  £mü  Peschel  in  Dresden  und  Dr.  Friedrich  Walter  in 
Mannheim  bin  ich  für  die  gelegentliche  Anskonft  nnd  Unter- 
rtHtsottg  sn  Dank  ▼eipfiichtet. 

Karlsrnhe,  im  Oktober  1900. 

Der  Verfasser. 
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Einleitung. 


Eise  eigentümliche  Stellung  in  der  Bühnengeschiohte  Ton 
Schillers  Wallenstein  gebührt  den  mehrfach  unternommenen 
Vennohen,  du  für  zwei  Theatexabende  bestimmte,  dreiteilige 
diamatisohe  Gedioht  in  ein  einteiliges,  an  einem  Abend 
anfzuführendee  Theateretflok  aneammenznsiehen. 

Als  erste  derartige  Yersuofae  sind  die  beiden  dem  Jahr 
180S  entstammenden  Arbeiten  zweier  sohriftstellemder  Sohan- 
spieler  zu  nennen:  die  Einrichtungen  von  Karl  Friedrich 
Wilhelm  Fleischer  und  Wilhelm  Yogel.  Thnen  reiht  sich 
weiterhin  an  eine  im  Jahr  1814  an  der  Wiener  Hofburg  erst- 
mals gegebene  Bearbeitung,  über  deren  auf  dem  Theater- 
zettel als  H.  W  . . . .  r  bezeichneten  Autor  nichts  Authentisches 
bis  jetzt  bekannt  ist  An  derselben  Bühne  brachte  Joseph 
Schreyvogel  im  Jahr  1827  eine  neue,  von  ihm  Beibat  be- 
sorgte Bearbeitung  des  Wallcjistem  für  einen  Theaterabend 
zur  AuÜükrung.  Als  fünfter  liefs  Karl  Immermann  als 
Leiter  des  Düsseldorfer  Theaters  im  Jahr  1835  einen  ein- 
teiligen Wallenstein  über  die  dortige  Bühne  gehen,  und  als 
letzter  in  der  Reihe  versuchte  in  neuerer  Zeit  Alfred  von 
Wolzogen  Schillers  Gedicht  für  eine  Anfftthrong  zn  Schwerin 
im  Jahr  1869  zn  einem  Theateiabend  znrechtzustntsen. 

WAhrend  die  drei  ersten  Bearbeitnngen  nnd  die  letztge- 
nannte dnroh  den  Dmck  TerOffeutlicht  wurden,  ist  Sohreyrogels 
Einrichtung  nnr  in  dem  handschriftlich  erhaltenen  Sonfflierbnch 
des  Wiener  Bnrgtheaters  aufbewahrt;  von  Immermanns  Bear^ 
beitUDg  gab  R.  Fellner*)  eine  YoUstAndige  Übersicht  der 
Scenenfolge  und  der  Kürzungen  nach  dem  handschriftlichen 
iSachlals  des  l>ichterä  bei^aimt. 


*)  B.  Fellner,  Oesehiehte  ebier  deatsdien  MneterbflliM.  Ktri  Imnittr* 
uns  Ldtong  des  StadtthMters  so  DflsieldorfL  Stnttgsrt  1888. 

XVin.  KtltftD,  Der  eluteilige  Th«»t«r-W»U«iwl«ia.  1 
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Litterarische  Nachweise  über  die  verschiedenen  PhMOD 
dieses  einteiligen  Theater- Wallenstein  sind  bisher  kaum  tot- 
handen.  Abgesehen  ven  der  Wflrdigang,  die  Immermanne 
Einrichtnng  bei  Fellner  erfährt,  sind  nnr  einige  wenige,  am 
Teil  sehr  unzuTerläasige  gelegentliche  Notisen  Aber  diese  Be- 
arbeitungen da  nnd  dort  zerstreut.  Anoh  die  bibliographischen 
Angaben  in  der  neusten  Auflage  von  Qoedekes  Grundrifs  sind 
unvollständig. 

Das  mangelliaite  iiiterease  und  die  geringe  Beachtung, 
die  diesen  verschiedenen  Fassung^en  des  einteiligen  Theater- 
Wallenstein  bisher  geschenkt  wurde,  eritlärt  sich  zum  Teil 
wohl  Rus  einer  pi-ewissen  Geringschätzung,  die  derartigen,  dem 
praktischen  Buhnengebrauch  dipnonden  Arbeiten  von  selten 
der  zünftigen  litterargeschichtlichen  JTorschung  im  allgemeinen 
an  teil  zu  werden  pflegt  —  wenigstens  solange  nicht  eine  ge- 
wisse zeitliche  Entrüoktheit  die  Berechtigung  giebt  zu  wissen* 
schaftlioher  Beschäftigung  mit  dem  betreffenden  Gegenstand. 
Speaiell  im  Torliegenden  Fall  mufste  der  auiherordentlich  ge- 
ringe ästhetische  Wert,  der  solchen  Theaterbearbeitnngen  dea 
Wallenstein  wenigstens  auf  den  ersten  Blick  zosukommen 
seheint,  die  grobe  und  grausame  ästhetische  Yersttndignng, 
die  durch  jede  derartige  Yerkflrsung  des  Sohillersehen  Ge- 
dichtes bis  m  einem  gewissen  lUse  bedingt  zu  sein  scheint, 
eher  abschreckend  als  anmuntemd  auf  eine  nähere  Beschäftigung 
luit  diesen  Arbeiten  wirken.  Denn  dafa  jeder  Versuch,  die 
verschiedenen  Teile  des  Schillerschen  Dramas  zu  einem  ein- 
teiligen Theaterstück  zusammenzuziehen,  tiefe  Einschnitte  in 
das  Fleisch  der  Dichtung  und  dementsprechend  schmerzliche 
Verluste  im  Gefolge  haben  mufste,  das  konnte  sich  schon  für 
die  oberilächlichste  Beobachtung  ergeben. 

Trotzdem  wäre  eine  Verurteilung  dieser  Wallenstein-Be- 
arbeitUDgen  in  Bausch  und  Bogen  ebenso  ungerecht  wie  ver- 
kehrt vom  Standpunkt  einer  historischen  Betrachtung.  Vor 
einer  allzn  geringschätsigen  Beurteilung  dieser  Arbeiten  müTste 
schon  die  eine  Thatsaohe  warnen,  dafs  der  Versuch,  den 
Wallenstein  in  einen  Theaterabend  zusammenzudrängen,  so 
relativ  häufig,  an  versohiedenen  Orten,  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  von  so  völlig  verschiedenen  Männern  unternommen  wurde. 
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Es  müfste  davor  besonders  auch  der  Umstand  warnen,  dafs 
mit  diesen  Yersnchen  die  Namen  zweier  Männer  wie  Joseph 
Sobreyvogel  und  Karl  Immermann  verbunden  sind:  des  einen, 
der  durch  seine  Bühnenleitung  als  Träger  der  ersten  grofsen 
Blütezeit  des  Wiener  Burgtheaters  in  den  Annalen  der  Theater- 
geBohichte  weiterlebt,  und  der  sich  gerade  durch  die  Gewinnung 
der  deutacben  und  analändischen  Klassiker  für  die  Wiener 
Hofbnrg  nnvergingliobe  Verdienste  erworben  bat;  des  andern, 
dessen  Name  in  der  Qesobiobte  der  dentsoben  Scbanbflhne 
niobt  minder  glänat  als  in  der  der  dentsoben  Diobtung,  dnrcb 
die  kurze,  aber  rohmreidie  £pisode  des  Düsseldorfer  Theater^ 
Unternehmens. 

Weiterhin  aber  verbietet  sich  eine  blinde  Verurteilung 
der  durch  diese  Wallenstein  -  Bearbeitungen  angeblich  be- 
gangenen Barbarei  durch  die  Erkenntnis,  dafs  der  Versuch, 
die  verschiedenen  Teile  des  Dramas  in  ein  einteilig^cs  Theater- 
stück zusammenzuziehen,  ein  starkes  Mafs  von  Berechtigung 
'  erhält  durch  den  Charakter  der  Dichtung  selbst  and  durch 
die  Geschichte  ihrer  Entstehung. 

Es  ist  zunttobst  daran  an  erinnern,  dafs  es  sieb  bei  diesen 
Versuchen  keineswegs  etwa  darum  handelt,  eine  sogenannte  tri> 
logische  Dichtung  in  ein  einteiliges  Tbeaterstttok  zusammensn- 
pressen.  Sobillers  Wallenstein  bat  mit  dem  Wesen  einer 
Trilogie  im  tecbnisoben  Sinne  des  Wortes  anob  nicht  das 
Entfernteste  an  schaffen.  Das  wurde  sobon  sehr  häufig  und 
awar  yon  berufener  Seite  festgestellt;  trotadem  ist  es  nOtig, 
diese  Tbatsacbe  tou  neuem  in  Erinnerung  au  rufen,  da  die 
verkehrte  und  völlig  anzutreffende  Bezeichnung  des  Scbillerschen 
Gedichtta  als  einer  Trilogie  in  Litleratin  und  Kritik  noch 
immer  ihr  spukhaftes  Wesen  treibt.  Veranlassung  zu  diesem 
Irrtum  gab  die  Dreiteilung  des  Gedichtes;  diese  Dreiteilung 
aber  ist  rein  äufserlich  und  entbehrt  aller  und  jeder  innerea 
Begründung  oder  Notwendigkeit. 

Wäre  Schillers  Wallenstein  eine  Trilogie,  dann  würde 
der  Versuch  einer  zusammenziehenden  Bearbeitung  in  der  That 
als  eine  ästhetische  Ungeheuerlichkeit  zu  bezeichnen  sein.  Das 
erhellt  am  deutlichsten,  wenn  man  sich  dramatische  Diebtungen 
der  neueren  Litteratur  yor  Augen  ruft,  die  den  Namen  einer 

Digitized  by  Google 


—  4  — 


Trilogie  mit  wirklichem  oder  wenigstens  mit  grdfserem  Hechte 
als  Schillers  Wallenstein  heanspmohen  können:  ich  meine 
Hehhela  Nibelungen  und  Grtllparsers  Goldenes  Vlies»  Bei 
Hebbel  nnd  in  noch  weit  höherem  Mafse  bei  Grillpaxzer  ist 
die  Breiteilang  innerlich  begrflndet  nnd  notwendig;  sie  ist 
bei  beiden  Dichtem  geboten  dnrch  die  FttUe  nnd  den  Cha- 
rakter des  Stoffes,  der  sich  seiner  Natar  nach  in  versohiedenOi 
durch  längere  Zeiträume  gesckiedene  Gruppen  gliedert.  Ist  bei 
Hebbel  die  Teilung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Teile  der 
Nibelungen  noch  eine  mehr  oder  minder  äufserliche,  so  liegt 
dagegen  bei  Grillparzer  die  Dreiteilung  durchaus  in  dem  Plan 
und  in  der  Gliederung  der  ganzen  Dichtung  begründet;  sie 
ist  hier  eine  unuingängliclie  künstlerische  Notwendigkeit,  und 
die  Ideenverbindung,  welche  die  drei  Teile  des  Werkes  inner- 
lich zusammenhält,  vollendet  den  ausgeprägt  trilogischen  Cha- 
rakter dieser  Dichtung.  Keinem  Dramaturgen  der  Welt  ist  es 
wohl  jemals  eingefallen  oder  könnte  es  jemals  einfSallen,  die 
Nibelungen  oder  das  Goldene  Vlies  in  ein  einteiliges  Theatei- 
stttck  nmauwandeln.  Die  Absnrdität  nnd  die  Unmöglichkeit 
eines  solchen  Unterfangens  wflrde  sofort  in  die  Augen  springen. 

Gan^  anders  bei  Schillers  Wallenstein,  wo  sowohl  die 
Dreiteilung  wie  die  Zweiteilung:  des  Gedichtes  für  zwei 
Theaterabende  rein  zufällig  und  iiufserlich  sind.  Als  Schiller 
den  Plan  zum  Wallensti  in  konzipierte,  dachte  er  nicht  entfernt 
an  eine  Teilung  des  Gedichtes.  Erst  als  das  Drama  im  Laufe 
der  Arbeit  infolge  der  Fülle  des  Stoffes  eine  iiliernormale 
Ausdehnung  anzunehmen  drohte,  machte  er  sich  aus  praktischen 
Gründen  mit  dem  Gedanken  vertimut,  die  Tragödie,  die  durch 
Wallensteins  Lager  nnter  dem  Namen  eines  Prologs  eingeleitet 
werden  sollte,  in  zwei  Teile  zu  zergliedern.^) 

Über  die  Drangsale,  die  dem  Dichter  die  gewaltige  Aus- 
dehnung des  Stoffes  bereitete,  hatte  er  schon  unter  dem 

')  Ticck  Hchricb  in  den  ilniniatnriri.schcn  Blättern:  ^Schiller  mufs  sein 
Werk  iii  zwei  Teile  nri'l  eiueu  dranntischcn  Prolop  schoideü.  Aber  diese 
Teile  sind  nicht  notwendig  von  einander  geschieden,  sondern  nur  willkttrliclt 
von  einander  getrennt,  sie  fliefsen  ineinander  über  u.  s.  w.**  Vgl.  biertlbcr 
aaeh  die  ttiehhaltigen  Darlegungen  von  Bellermann  (Schillers  Dramen. 
Beitrage  m  ihrem  YentSadnis.  9.  T^il,  Berlin  1801,  S.  49  ff.)- 
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1.  Dezember  1797  an  Goethe  gesohriebea:  „Es  ist  mii  fast  zn 
Mg,  wie  der  Wallensteio  mir  aDSohwillt,  besondere  jetat,  da 
die  Jamben,  obgleich  sie  den  Ansdniok  Terkfirzen,  eine 
poetische  Gemlltliohkeit  unterhalten,  die  einen  ins  Breite 
treibt."  Und  Gt>ethe  mag  wohl  die  erste  Anregung  zur  Teilung 
der  Tragödie  gegeben  haben,  indem  er  darauf  erwiderte: 
„Sollte  Sie  der  Gegensland  nicht  am  Ende  noch  gar  nötigen, 
einen  Cyklus  von  Stücken  aufzustellen?"  Die  endgültige 
Trennung  des  Dramas  in  zwei  bezw  drei  Stücke  i^der  Pro- 
lon;  wurde  auf  Groethes  Drängen  '/.n  eiueiii  selbständigen  Stück 
unter  dem  Titel  Wallensteins  Lager  erhoben)  konnte  Schiller 
nnter  dem  30.  September  1798  an  Körner  melden:  „Das  Stück 
selbst  habe  ich  nun  nach  reifer  Überlegung  und  vielen  Kon- 
ferenzen mit  Goethe  in  zwei  Stücke  getrennt,  wobei  mich  die 
schon  vorhandene  Anordnung  sehr  begünstigt  hat.  Ohne  diese 
Operation  wäre  der  Wallenstein  ein  Monstrum  geworden  an 
Breite  nnd  Ansdehnnng  nnd  hätte,  nm  fOr  das  Theater  zu  tangen, 
gar  zn  viel  Bedeutendes  ▼erlieren  müssen.  Jetzt  sind  es  mit 
dem  Prolog  drei  bedentende  Stflcke,  davon  jedes  gewissermaTsen 
ein  Ganzes,  das  letzte  aber  die  eigentliohe  Tragödie  ist.** 

Hit  der  letzteren  Aussage,  dafs  jedes  der  drei  StOeke  ge« 
wissermaffien  ein  Ganzes  sei,  gab  sich  der  Dichter  einer  be- 
greiflichen optimistischen  Selbsttäuschung  hin,  indem  er  die 
Not  zur  Tugend  zu  erheben  suchte.  In  der  That  konnte  es 
sich  nicht  um  drei  einigermafsen  aelbständiffe  und  organisch 
getrennte  Stücke  handeln  ,  sondern  nur  um  das,  was  Wallen- 
stein auch  nach  der  Trennung  blieb:  um  eine  Tragödie  in  elf 
Akten,  die  infolge  dieser  ungewöhnlichen  Ausdehnung  nicht 
an  einem  Abend  zu  spielen  war  und  deshalb  in  zwei  Theater- 
abende getrennt  werden  mnfste,  Dafs  diese  Trennung  keine 
organisohe,  vielmehr  im  wesentlichen  änfserliche  und  bis  zn 
einem  gewissen  Mafse  willkttrliohe  war,  wurde  von  dem 
Dichter  selbst  empfunden  und  erheilt  daraus,  dafs  er  mehrfach 
schwankte  hinsichtlich  der  Stelle,  wo  die  Trennung  zwischen 
den  Piocolomini  und  Wallensteins  Tod  vorzunehmen  sei,  und 
die  Einteilung  der  Dichtung  deshalb  mehrmaligen  Änderungen 
unterzog.  Während  die  ursprüngliche  Trennuug  der  Stücke 
dem  heutigen  Wortlaut  der  Buchansgabe  entsprach,  entschlofs 
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Bich  Schiller  im  November  1798,  die  Abteilnng  zu  Gimeten  der 
Piccolomini  dezart  nmzaändem,  dafs  m  den  letzteren  noch  die 
beiden  ersten  Akte  des  Todes  hinzugeschlagen  wnrden,  wShrend 
dem  letzten  Stücke  nur  die  drei  letzten  Akte  des  jetzigen 
Todes  blieben.  In  dieser  Gestalt  lieis  er  die  Stücke  im 
Januar  und  April  1799  erstmals  zu  Weimar  in  Scene  gehen, 
um  dann  in  der  Buchausgabe  wieder  zur  ursprünglichen  Ein- 
teilung zurückzukehren. 

Aus  der  Thatsache,  dafs  in  Wallenstein  keine  oitTPntlieh 
organisch  gegliederte,  wirklich  zwei-  oder  dreiteilige  dramatische 
Bichtang  vorliegt,  sondern  in  Wahrheit  ein  elfaktiges  Stück, 
.  das  ans  rein  praktischen  Gründen  für  den  Theatergebranch  ge- 
teilt wnrde:  ans  dieser  Thatsache  ergiebt  sich  für  den  praktischen 
Btthnengebranch  die  unbestreitbare  prinzipielle  Berechtigung, 
jene  elf  Akte  durch  dementsprechende  Verkürzung  zu  einem 
in  einen  Theaterabend  sich  fügenden  Theaterstück  zusammen- 
zuziehen. Diese  Berechtigung  ist  um  so  weniger  in  Frage  zu 
ziehen,  als  der  Dichter  selbst  in  klarer  Erkenntnis  der  Mifs- 
stftnde,  welche  die  Aufführung  des  Dramas  an  zwei  Abenden 
bot,  sieb  keineswegs  ablehnend  verhielt  gegenüber  dem  Ge- 
danken, die  Dichtung  für  den  Theaterpcbrauch  wieder  zu 
einem  Abend  zusammenzuziehen.  So  schrieb  Schiller  unter 
dem  16.  November  179b  an  Kotzebue,  der  damals  die  Stellung 
eines  Sekretärs  am  Wiener  Burgtheater  bekleidete  und  sich 
von  dem  Dichter  Auskunft  über  den  Wallenstein  hinsichtlich 
einer  etwaigen  Aufführunj^  in  Wien  erbeten  hatte  :  „Das  Vor- 
spiel, welches  Wallensteins  Lager  heifst,  und  das  zweite 
Stück:  die  Piccolomini  sind  für  eine  Abendrepräsentation, 
und  das  dritte,  eigentliche  Stück:  Wallensteins  Abfall  und 
Tod  für  die  andere  berechnet.  Indes  könnten  alle  drei  Stücke, 
wenn  die  Konvenienz  eines  besondem  Theaters  es  erfoderte, 
in  ein  einziges  grofses,  vier  Stunden  lang  spielendes  Stück 
zusammengezogen  werden. 

Im  folgenden  erbietet  er  sich  alsdann,  falls  es  überhaupt 
möglich  sei,  Wallensteins  Geschichte  in  Wien  auf  die  Bühne 
zu  bringen,  alles  und  jedes,  „was  der  Zensur  nur  irgend  an- 
stOfsig  darin  sein  möchte",  sorgfältig  ausznmereen  und  das 
Drama  in  der  überarbeiteten  Form  drei  Wochen  nach  er- 
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haltener  Antwort  an  ihn  abzusenden.  Auch  giebt  er  Kotzebue 
„plein  poDToir",  ohne  weitere  Rückfrage  die  notwendigen  Yer- 
ftadeniDgen  in  dem  Stflek  za  treffen.  Noch  bedentsamer  ist, 
daffl  der  Dichter  eich  später  ans  eigener  Initiative  mit  dem 
Gedanken  trug,  die  yerschiedenen  Teile  des  Dramas  in  ein 
einziges  Theatersttlck  zasammenznziehen.  In  diesem  Sinn 
schrieb  er  unter  dem  6.  Jnni  1799  an  Georg  Heinrich  Kohden 
in  London,  den  Übersetzer  seines  Don  Carlos,  mit  dem  er 
anoh  wegen  einer  Übertragung  des  Wallenstein  ins  Englische 
in  Unterhandluügeii  getreten  war:  „Auch  die  Wallenbteiiiischen 
Schauspiele  bin  ich  gesonnen,  in  ein  einziges  Theaterstück 
zusammenzuziehen ,  weil  die  Trennung  derselben  tragischen 
Handlung  in  zwei  verschiedene  iiepräsentationen  auf  dem 
Theater  etwas  Ungewöhnliches  hat  und  die  erste  Hälfte  immer 
etwas  Unbefriedigendes  behält.  In  ein  Stück  vereinigt,  bilden 
beide  aber  ein  sehr  wirkungsreiches  Theaterstück,  wie  mich 
die  Bepräsentation  in  Weimar  belehrt  hat"*) 

Schillers  Absicht,  selbst  Hand  anzulegen  an  eine  Zu* 
sammensiehung  der  Walleneteinischen  Schauspiele  fttr  die 
Bühne,  ist  nicht  ansgefOhrt  worden.  Die  pzinaipielle  Be- 
reehtignng  aber  für  die  mannigfachen  von  anderer  Seite  nnter- 
nommenen  Yersnche  einer  derartigen  Znsammenziehung  ist 
dnrch  diese  Änfsernngen  des  Dichters  erhilrtet,  die  litterarische 
Ehre  derer,  die  diesen  Versuch  gewagt,  gerettet 

Die  Präge  bleibt  nur  die,  ob  und  inwieweit  es  diesen 
Versuchen  frelun<(fcn  ist,  eine  einigeimafsen  hefricdigcnde 
Lösung  für  das  schwere  Problem  zu  finden,  und  ob  eine 
wirklich  befriedigende  Lösuner  überhaupt  im  ikreich  der 
Möglichkeiten  liegt,  ohne  dafs  der  Dichtung  in  schwerer  Weise 
Gewalt  geschieht 

*)  Die  letsten  ÄsDwniiig  kSoote  nach  dem  WorUaut  dM  Satses  m 
der  Irrigm  Annahme  Teranlassmig  g«b«i,  daA  Wallensteia  in  Wehnar  nach 
einer  einteiligen  Bearbeitung  gegeben  weiden  sei,  wm  dnrelianB  nicht  der 

Fall  war.  Der  Sats,  »wie  mich  die  Reprftsentation  in  Weimar  1»elehrt  hat", 
ist  offenbar  nicht  auf  den  unmittelbar  vorangebenden  Satz,  sondern  auf  die 
weiter  <>hvn  stehende  Änfserong  ttber  das  Unbefriedigende  der  enten  Hälfte 
au  beziehen. 
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Bearbeitung 
von  Karl  Friedrich  Wilhelm  Fleischer. 

Der  Titel  des  im  Jahr  18()2  in  der    neuen  Giintersohen 

Backbandiung"  zu  Glogau  erschienenen  Buches  lautet: 

WaUenstein, 
ein  Traaerspiel 
in  füuf  Aufztigen 
nach 

^  Sebillen  Oiigintl 

ftr  dift 
BflhM  beubdtet 

von 

EjuI  Friedrich  Wilhelm  Fleischer. 

Zum  entoiBAl  tn^efUhrt  Yon  der  Falle  rächen  Schauipie- 
lergesellschaft  in  Glogau  am  87.  Dez.  1800. 

Dem  Text  des  Stückes  geht  ein  Tom  März  1803  datiertes, 
16  Seiten  nmfassendes  Vorwort  voraus,  das  in  mehrfacKer 
Beaiehimg  Interesse  verdient. 

Der  Bearbeiter  erklftrt  znnaolist,  dafs  seine  Arbeit  nicbt 

für  die  Leser  bestimmt  sei;  diese  dürften  ihn  nicht  richten, 
da  seinu  Arbeit  für  diese  nichts  sei  als  ein  höchät  dürftiger, 
überflüssiger  Auszug  aus  dem  Ongmal.  „Ich  berücksichtige 
lediglich  ein  Parterre,  wel  In  3,  aufser  stände,  das  Original  in 
seiner  j^anzen  Gröfse  darbteilen  zu  sehen,  den  Wunsch  hegt, 
die  erhabne  Dichtung  mindestens  im  verjüngten  Mafsstabe  zu 
bewundern. Auch  Don  Carlos  sei  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  nur  auf  zwei  Bühnen  gegeben  worden;  alle  übrigen 
hätten  sich  mit  Bearbeitungen  beholfen.  Es  sei  also  keines- 
wegs etwas  so  Unerhörtes,  was  er  hier  bei  Wallenstein  wage. 
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„Belbst  aaf  gröfsecn  Bühnen  hat  man  das  Bedürfnis  einer 
solchen  Bearbeitung  gefählt.  So  hat  sich  auch  der  Hr.  von 
Dalberg  damit  beschäftigt,  und  die  Franz  Sekondasche  Bühne 
hat  bereite  wirklioh  »nen  Ansang  ans:  Die  Fieoolomini  nnd 
Wallenateins  Tod  ala  ein  emzigea  Sohanepiel  anfgefObrt'' ^) 

Die  Notwendigkeit  einer  Bearbeitung  ergelw  aieli  schon 

durch  das  grofse  Personal,  das  mittleren  und  kleineren  Gesell- 
schaften die  Aufführung  von  vorneherein  verbiete;  dies  sei 
indes,  wie  der  Unterrichtete  wisse,  bei  weitem  nicht  der 
einzipfe  Umstand,  der  die  Darstellung  des  Gedichtes  erschwere. 
Schiller  unterscheide  sich  auch  hierin  wesentlich  von  allen 
andern  Diclitern  des  Zeitalters,  dafs  er  seinen  Geist  durch 
die  Schranken  der  Umgebung  nicht  fesseln  lasse,  während 
jene  andern  die  Gebrechen  der  vaterländiBoben  Btthne  berück- 
sichtigten nnd  ihre  Werke  denselben  an  raipassen  suchten. 
^Zufrieden  mit  dem  angenblicklichen  Beifall  der  Mitwelt, 
ringen  sie  niofat  naeh  dem  Lorbeer  der  Unsterbliohkeit  Wie 
die  anfälligen  ümstinde  wechseln,  die  ihren  Werken  aar 
Grnndlage  dienen,  so  sind  sie  veraltet  nnd  vergessen,  indes 
ein  Sophokles,  Shakespeare,  Lesaing  nnd  Schiller  sich  die  spfttste 
Nachwelt  vetaichem.  Die  Schranken  der  Umgebnngen  konnten 
ihren  Geist  nicht  fesseln;  sie  schrieben  für  alle  Zeiten  nnd 
werden  solange  in  ewiger  Neuheit  fortleben,  als  Menschen 
mit  solchen  Herzen,  Empfindungen  und  Leidenschaften  die 
Erde  bevölkern,  wie  sie  in  den  Grundz,ügen  immer  sich  ähn- 
lich die  Geschichte  seit  Jahrtausenden  aufstellt,  d.  h.  solange 
überhaupt  die  Mensclüieit  nicht  ausstirbt." 

Der  grofse  Dichter  aber,  dps5?en  Geist  die  ganze  ^Tensch- 
heit  umfasse,  kOnne  selten  auf  so  allgemeinen  Beifall  der 
Zeitgenossen  rechnen,  wie  deijenige,  der  sich  damit  begnüge, 

')  Die  erstere  Angabc  bertiht  wohl  anf  pinem  Irrtum.  Dalberg  ver- 
hielt sich  Schillers  Wallcnsteio  gegenüber  durchaus  ablehnend.  Erst  nach 
Keinem  Abgang  kam  Wallenstein  im  Winter  1807'8  in  Mannheim  znr 
Aufführung.  Vgl.  die  AusfUhruDgeu  über  Vogels  Bearbeitung  4:^,  Anm. 
Über  üe  angebliche  AiffBIimng  eines  einteiligen  Wallensteio  durch  die 
SekondMclie  Oeiellsebalt,  die  damals  abwecbMlnd  in  Leipzig  und  Dresden 
ipielte,  ist  mir  siebte  bekanot.  Die  betreffende  Bearbeitniig  Bcfaeiat  IUbii- 
ikript  geblieben  und  ale  eoldiei  verloren  gtgu^ea  sa  uHol 
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seinen  Werken  die  Tendenz  zu  geben,  die  mit  dem  Charakter 
seiner  Zeit  übereinstimme.  Eine  Betrachtung  der  zeitgenössi- 
schen dramatischen  Litteratur  nach  dieser  Seite  veranlafst  den 
Verfasser  zu  einigen  wuchtigen  Ausfällen  gegen  das  Ritter- 
drama und  vor  allem  gegen  das  in  Wien  grassierende  Zauber- 
nnd  f^eenmäroheii^).  Von  Wiederholungen  entwöhne  man  sich 
immer  mehr,  md  nur  die  Neuheit  pflege  das  Publikum  noch 
zu  reizen.  Wo  in  aller  Welt  solle  man  aber  stets  neue 
geniefsbare  Stücke  auftreiben.  Eine  vOUige  DOnre  auf  dra- 
matischem  Gebiete  sei  in  Bälde  za  erwarten.  „Nur  Kotaebve 
nnd  Iffland  leuchten  noch  wie  das  Zwillingsgestim  am  dra- 
matischen Horizont  nnd  liefern  von  Zeit  zn  Zeit  die  be- 
dentenderen  Beitrftge  für  die  verwaiste  Bflhne.**  Trotzdem  wird 
die  Bedeutung  Eotzebues  nicht  allzu  hoch  angeschlagen:  er 
gehe  mit  dem  sentimentalen  Geschmack  seines  Zeitalters 
brüderlich  Hand  in  Hand  und  schreibe  lediglich  für  seine 
Zeitgenossen,  die  er  unterhalten  und  belustigen  wolle,  gleich- 
viel wie.  Sehr  bedauerlich  sei  es,  dafs  er  den  erprobten  Weg 
verlasse,  nachdem  Schillers  Wallenstein  ihm  die  Idee  gegeben 
zu  haben  Bclieinc,  historische  Stoffe  nach  einem  grulseren 
Plane  zu  l)carbeiten.  Neben  Kotzebue  werden  Iff'land  warme 
Lobsprüche  gespendet.  „Wer  ist  nicht  durchdrungen  von  den 
wesentlichen  Verdiensten,  die  dieser  Maler  der  Natur,  dieser 
Kenner  des  mensohlichen  Herzens  um  die  Btthne  hat?  Mitten 

')  Die  Erwähming  von  Henßlers  Donauweibchen,  das  ironisch  als 
das  „Kunstwerk  aller  Kunstwerke"  bezeichnet  wird,  veranlafst  Fleischer  zu 
einigen  Bemerkungen,  die  für  die  Geschichte  der  dem  Sdiauspieler  zu  teil 
werdenden  AaszeichiiuDgen  nicht  ohne  Interesse  sind:  „Hit  seinem  Eracheinen 
[dem  des  Donsnweibebei»]  sab  mtn  eine  Menge  Sonnen  am  theatnUsdieii 
Horisont  heiroigehni  die  man  vorlier  kaum  als  Nebelflecken  bemerkt  hatte. 
In  Brannscbweig  trug  die  erste  Darstellerin  des  Donauweibchrns  einen  Preis 
daTon,  welchen  die  ersten  TSterländischen  Schauspieler,  Ekhof,  Borchers, 
B'lok.  "Reinecke,  Schröd^^r  n.  a.  mit  allem  Aufwände  ihrer  Knnet  nicht  hatten 
erringen  können:  öffentlich  dankte  man  ihr  in  den  dortigen  Anzeigen.  An 
manchem  andern  Orte,  namentlich  in  Berlin,  hat  nun  freilich  derfrleicheu 
ebeusüwcuig  zu  t«agea  als  das  Ilerausrufeu;  wo  luau  aber  seit  Meuscheu- 
gedenken  Ton  solchen  Gvnotbeseignngen  nichts  wnOrte,  da  verdient  das  erste 
Beispiel  wohl  eine  hesondre  Brwihnnng.  So  war  in  Br.  der  erste  Darsteller 
des  Ablllino  der  erste,  welcher  ein  Bravo  erhielt  Wie  viele  Helden  Ter> 
dtakea  doeh  ihr  bUbehen  Böhm  dleMr  monstrOoeo  Bolle  1" 
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unter  den  Klopffecbtereien  der  Kämpenspiele,  mitten  unter 
den  Harlekinaden  der  Zauberei  stellte  er  seine  pmnklosen 
Gemälde  auf  und  suchte  emsig  dem  bessern  Sobanspiel  ein, 
wenn  gleicb  kleines,  Publikum  su  erhalten.**  Indes  auch 
die  Zeit  seiner  Erschöpfung  sei  bereits  eingetreten.  ^Wenn 
wir  nun  aber  diese  beiden  Männer  einst  nicht  mehr  haben, 
wenn  den  wandelbaren  Geschmack  auch  selbst  ihre  besten 
Stücke  nicht  mehr  befriedigen  werden  —  wie  denn  dies 
Iffiand  schon  jetzt  erfahren  mufs  —  wa.s  wird  dann?  Fangen 
doch  schon  in  unsern  Tagen  die  Direktionen  an,  Mangel  an 
interessanten  8(  haunpielen  zu  spüren,  der  schönen  nicht 
einmal  7.11  podi  nkcn :  die  kommen  ans  der  Mode,  weil  man 
sie  nicht  rnag.  überhaupt  scheint  nur  das  Interessante  die 
Tendenz  der  modernen  Kunst  zu  sein  [anno  1802!]/^ 

Diese  Rücksicht,  der  allgemein  empfundene  Mangel,  das 
Bedürfnis,  sei  der  erste  Anlafs  zu  vorliegender  Wallenstein- 
Bearbeitung  gewesen,  die  ihren  Zweck  erfüllt  habe,  wenn  sie 
dem  Tranerspiel  je  auweilen  nur  als  LUckenbttfser  einen  Platz 
auf  der  Bühne  einräume.  Als  einaiges  Verdienst  will  der 
Bearbeiter  fflr  sich  beanspruchen,  dafs  er  so  wenig  als 
möglich  gethan  habe.  „Das  Beispiel  der  Bearbeiter  der 
andern  Trauerspiele  unsers  Dichters  hat  mich  nicht  verfährt, 
neue  Scenen  einauflicken,  dem  Schauspieler  aus  meinem 
dummen  Verstände  bedeutsame  Pantomimen  yorzusohreiben 
[wie  z.  B.  riümicke  in  seiner  Bearbeitung  der  „Hauber"],  zum 
Frommen  der  Morai  mit  erbaulichen  Umarmungen  das  Stück 
zu  schliefsen.  So  wenig  als  möglich!  Dies  rief  ich  mir 
bei  jeder  kleinen,  nach  meinem  Plane  notwendigen  Änderung 
zu:  denn  jede  ÄndL lu ng  —  das  weifs  ich  —  ist  bei  diesem 
Werke  —  Verschlimmerung." 

Weiterhin  schreibt  der  Bearbeiter:  „Auch  der  Vers  ist 
geblieben,  wiewohl  ich  mir  hie  und  da  in  den  Erzählungen 
einen  prosaischen  FluTs  erlaubt  habe.  Dagegen  hab'  ich  mich 
nicht  unterfangen,  ihn,  wo  der  Dichter  einen  höhern  lyrischen 
Flug  nimmt,  in  wftsserige  Ptose  aufzulösen,  wie  dies  bei  allen 
Bearbeitungen  des  Dom  Carlos  durchgehende  der  Fall  ist.  — 
Mit  Fleifs  sind  die  Verse  nicht  abgeteilt,  damit  die  Darsteller 
keine  Abteilung  sehen,  und  damit  der  Souffleur  sieht  skan- 
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dieren  möge.  Dais  übrigens  Wailenstein,  Tlu  kla,  Terzky,  lUo 
U.  8.  w.  in  mancher  Hinsicht  verlieren  inüReen,  war  unvermeid- 
lich, wenn  die  beiden  Trauerspiele  in  eio  einziges  zusammen- 
gedrängt werden  solltei)  " 

Mit  der  Bemerkung,  sich  über  diese  Punkte  vielleicht 
ein  andermal  des  näheren  erklären  zu  wollen,  schUefst  das 
in  vieler  Beziehung  sehr  interessante,  in  der  Hauptsache  von 
einer  erfreulichen  Klarheit  and  G^ondheit  des  Urteils  sengende 
Vorwort  des  Bearbeiters. 

Seenen-Folge. 

I.  Aufzug. 

1)  Zimmer  bei  Piccolomini  in  Pilsen. 
Pico.  I,  Auftr.  3—5. 
Beginnend  mit  Questenbergs  Worten: 

Sie  sieben  Ihren  Sohn  doch  ins  Oeheiinnis?  (Pio0.873.) 
Alles  Vorangehende  gestxiohen. 

S)  Saal  beim  Hersog  von  Friedland. 
Pico.  II,  Anftr.  3—7  nnd  Pico.  III,  Auftr.  1 — 6,  8. 

Beginnend  mit  den  Worten  der  Heraogin: 

Und  wir'  es?  Teurer  Henog,  wftr's  «a  dem?  (Fioc  687.) 
Nach  SobluTs  des  Kriegsrats  geben  nach  Wallensteins 
Worten:  Ich  weifs 

Den  Hann  von  seinem  Amt  zu  unterscheiden  (Pico.  1296) 
alle  Anwesenden  ab  aufser  lUo  und  Terzky.  Es  folgt  unmittel- 
bar, ohne  Verwandlung,  Pico.  III,  Auftr.  1  IT.,  achliefsend  mit 

Theklas  Worten: 

Das  Schicksal  hat  mir  den  gezeigt,  dem  ich 

Itieh  opfern  soll;  ich  will  ihm  freodig  folgen.  (Plec  1888.) 

II.  Aufzug. 

1)  Zimmer  in  Piccolominis  Wohnung.   £s  ist  Kaoht. 

Pico.  V,  Auftr.  1,  3. 

Anftr.  9,  das  Ersobeinen  des  Kornetts»  ist  darob  das 
Eintreffen  eines  Briefes  ersetzt: 

Pico.  9666  tritt  der  Kammerdiener  ein: 

OctsTio.  Was  glelit  es? 

Kammerdiener.  Ein  Eilbote  brachte  dieses  Brief. 

Octavio.   So  früh !  wer  ist  e«? 

Kammerdiener.  £ir  luimmt  vom  Orafen  Qallaa.  [Ab.] 
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Max  (nach  einer  Pause)    Was  ist  es? 

Octavio  (nachdem  er  gelesen).  Mein  Soho,  wir  haben  ihn« 

Max.    Weu  meinet  du? 

OctaTio.   Den  Unterhändler!  Seaiua. 

Max.  Haat  da  — 

OetATio.  Im  BShmennIdfi  erwiMibte  ihn  Aaptnann  KohibfaiMl, 
YoiigMteni  frflh,  ftli  er  naeh  B^genahmg  snm  SefawedeD  >dt 

Depeachcn  unterwegs  war,  und  die  Depeschen  hat  der  Oeneral- 
lentnant  sogleich  mit  dem  Gefang^ien  nach  Wien  gesehicfct.  Wm 
non,  mein  Sohn?  (etc.  Picc.  2597  ff.) 

S)  Zimmer  in  Wallensteins  Wohnmig. 
Tod  I,  Auftr.  6,  7  und  Tod  II,  Anftr.  1—3. 

Beginnend  mit  dem  Anftritt  Terzkya  und  Illos,  Tod  411. 

Allee  A'oraDgeluMide  gestrichen. 

Kach  Tod  (542  lat  der  Übergang  zu  Tod  II  in  folgender 

Weise  hergestellt; 

Wallen  stein  (zu  Uio).   Sprich  mit  Wiangel,  und  ea  aollen  gleich 

drei  Boten  satt«!«. 
lUo.    Nun,  gelobt  sei  Gott!    (Eilt  hinaus.) 

Wallenetein  (nachrufend).   Bnf  gleieh  den  alten  Piocolomini.  — 
Ee  ist  son  bOaer  Qeiat  und  meiner,  (ete*  Tod  645.) 

Nach  Tod  654  geht  der  Text  weiter: 

Wallenstein.    Du,  Terzky,  fertiget  die  Boten  ab. 

[Terzky  und  Gräfin  ab.    Octavio  tritt  eio.J 
Wallenetein.  Wilttommen,  PIccolomini,  logleieh  hrieh  atif:  denn 

jetet  gllnst  nns  der  Stern  des  GUlc]».    Da  Ubenimnut  die 

•panieehen  Regimenter,  (eto.  Ted  668  ff.) 

Sohliefaend  mit  Wallensteins  Worten: 

Versiegelt  haV  idi'e  und  Terbrieft,  daft  er 

Mein  guter  Bngel  ist,  und  non  kein  Wort  mehr!  (Ted  947.) 

3)  Zimmer  in  Piccolominis  Wohnung. 
Tod  II,  Auftr.  6,  7. 

Beginnend  mit  Bnttlers  Worten: 

Ich  bin  an  enrer  Ordre,  Generalleutnant  (Ted  1040.) 

III.  Aufzug. 

1)  Zimmer  bei  Friedland. 
Tod  III,  Auftr*  4—12. 
Beginnend  mit  Walleneteina  Worten: 

Battier,  saget  da,  hat  eich  non  erklirt?  (Tod  1440.) 
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2)  Saal  bei  Friedland. 

Tod  ITT,  Aiiftr.  13  (auf  11  Verse  zusammengestrichen!),  dann 
unmittelbar  anschlieifiend,  mit  Auslassung  von  Aaftr,  14 — 16, 

Auftr.  17—23. 

IV.  Aufzug. 

1)  In  des  Bürgermeisters  Hause  zu  £ger. 
Tod  IV,  Auftr.  2,  3,  5,  6. 

Beginnend  mit  Buttlers  Worten: 

Der  Herzog  ein  Verräter!   0  mcia  Gott!  (Tod  2446.) 

Schliefsend  mit  Buttlexs  Worten: 

leb  gehe  sogleich, 
Die  nötigen  Befehle  zu  erteilen.   (Tod  2754.) 

2)  Zimmer  bei  der  Herzogin. 
Tod  IV,  Aaftr.  10—12,  14. 

Beginnend  mit  einigen  einleitenden  Worten  ans  Auftr.  9. 
Wallenatein.  Wanun  willst  du  den  Htuptmaiin  qifeelieii,  meine 

Tochter? 

Thekla,  Ifih  bin  gefafster,  wenn  ich  alles  weifs  (etc.  Tod  2964— 8966) 
mit  Auslassung  der  Zwiscbenrcde  der  beiden  Frauen. 

Nach  Tod  2965  tritt  die  Neubmnn  ein  mit  den  Worten: 
„Der  schwedieohe  Herrl*"  etc.  Tod  30(K)^3003,  dann  Anltr.  10  ff. 

Sohliefsend  mit  Theklas  letiten  Worten  an  die  Hntter, 
Tod  3202. 

y.  Anfzng. 
Saal. 

Tod  V,  Anftr.  3,  4,  6—12. 
Von  Anftr.  6  sind  nnr  die  4  letaten  Verse  3676 — 3679 
geblieben»  die  sich  unmittelbar  an  den  Schlufs  des  4.  Auftr., 
Tod  3696  anschliefsen.   Seni,  Deyeroux  vnd  Macdonald  sowie 

der  sterbende  Kammerdiener  sind  beseitigt,  die  Reden  des 
ersteren  lu  Auftr.  10  auf  den  Kammerdiener  und  Görden 
übertragen.   

Die  Zusammenziehung  ist,  wie  das  Scenarium  ergiebt, 
derart,  dafs  Akt  I  und  II  des  neuen  Stückes  dem  Inhalt  der 
Piccolomiiii  und  den  ersten  beiden  Akten  von  Wallensteins 
Tod,  Akt  III,  IV  und  V  den  drei  letzten  Akten  des  Todeb 
entsprechen.  In  jedem  der  beiden  ersten  Akte  sind  drei  Akte 
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des  OriginaU  «utammengedrftDgt,  im  ersten  Akt:  Picc.  I,  II, 
III;  im  »weiten  Akt:  Picc.  Y,  Tod  I,  II.  GftQzlioh  weg- 
gefallen ist  hier  wie  in  den  meisten  der  späteren  Bearbeitnngen: 
Wallensteins  Lager  and  Picc.  lY.  Znr  Erspanmg  einer  Yer- 
wandlong  sind  Pioa  II  nnd  III  in  nickt  sehr  glücklicher 
Weise  im  ersten  Akt  anf  einen  Schanplata  siisammengelegt; 
desgleichen  im  zweiten  Akt  Tod  I  und  II,  1 — 3.  Dadurch 
gewinnt  der  Bearbeiter  den  Vorteil,  trotz  der  Zusainiiicii- 
drängung  von  6  Aktüii  des  Originals  in  deren  zwei  der  Be- 
arbeitung, den  Schauplatz  in  seinem  ersten  Akt  nur  einmal, 
in  seinem  zweiten  nur  zweimal  verwandein  zu  iiiiissen.  Die 
drei  letzten  Akte  der  Bearbeitunpf  entsprechen  in  ihrer 
scenischen  Anordnung  genau  den  drei  letzten  Akten  des  Todes; 
nur  ist  im  fünften  Akt  durch  die  Tilgung  der  Deveronx- 
Soene  die  Yerwandluug  beseitigt. 

Yon  gröfseren  Scenen  sind  in  Fleischers  Bearbeitung 
demnach  gefallen:  die  exponierenden  Scenen  zwischen  Illo, 
Bnttleri-  Isolani,  Octavio,  Qnestenberg,  Picc.  I,  1,  S  nnd 
,  grOfstenteils  3;  der  Anffcritt  Senis  mit  den  Bedienten,  Picc.  II, 
1;  Theklas  Lied  nnd  Monolog,  Picc.  III,  7  nnd  9;  das  Ban- 
kett der  Generale,  Piee.  lY;  der  Auftritt  des  Kornetts; 
Picc.  V,  2;  die  einleitenden  Scenen  des  Todes,  Wallensteins 
grofser  Monolog  nnd  die  Unterredung  mit  Wrangel,  Tod  I, 
1 — B;  der  Auftritt  Octavius  mit  dem  Adjutanten  und  die 
Isolani-Scene,  Tod  II,  4,  5;  die  einleitenden  Frauenseenen  des 
dritten  Aktes,  Tod  III,  1 — 3;  der  Auftritt  der  Pappenheimer 
Kürassiere.  Tod  III,  14 — 16;  Buttlers  Monolog,  der  Auftritt 
des  Bilrgermeisters  von  Eger,  die  Scene  lllos  und  Terzkys, 
die  Schlulsscene  zwischen  Buttler  und  Gordon,  Tod  IV,  1,  3 
(anm  Teil),  7,  8;  der  einleitende  Auftritt  vor  dem  Bericht 
des  schwedischen  Hauptmanns,  Tod  IV,  9;  der  Auftritt  des 
Stallmeisters,  Tod  IV,  13;  die  Scene  Buttlers  n\it  den  Haupt- 
lenten,  Tod  V,  1,  2;  die  Seni  Scene,  Tod  V,  5. 

Entsprechend  diesen  Strichen  sind  folgende  Personen 
der  Piocolomini  nnd  des  Todes  in  Wegfall  gekommen:  Isolani, 
Tiefenbach,  Don  Maradas,  Göta,  Colalto,  Seni,  Kornett,  Keller- 
meister, .Bediente,  Adjutant,  Wrangel,  Ctoraldin,  Dereronx, 
Macdonald,  Kflrassiere,  Bflrgermeister,  Bosenberg,  Page. 
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Was  die  zahlreichen  Striche  im  einzelneu  betrifft,  so 
wurden  die  6518  Verse,  welche  die  Piccolomini  und  Wallen- 
Steins  Tod  zusammen  enthalten,  auf  ca.  2360  Verse  reduziert; 
von  den  2651  Versen  der  Piccolomini  kamen  etwa  1850,  von 
8867  des  Todes  etwa  2300  in  Wegfall. 

Trotz  des  grausamen  Wütens  des  Botstiftes,  der  den 
Inhalt  der  Ficeolomini  und  des  Todes  auf  ungefähr  ein  Dritt- 
teil ihres  nisprflaglichen  Umfangs  ansammenstriob,  ist  der 
Znsammenhang  des  Stttckes  überall  leidlich  anfreoht  erhalten, 
wenn  natflrlicherweise  anch  die  Farbenpracht  des  Gesamt- 
bildes namentlich  in  der  Exposition  starke  £inbnfse  erleiden 
mnfste.  Dabei  ist  es  charakteristisch,  dafs  mit  den  einleitenden 
Soenen  der  Piccolomini,  mit  dem  Bankett,  und  vor  allem  mit 
der  Wrangel-Scene  gerade  diejenigen  Teile  der  Dichtung  ge- 
fallen bind,  in  denen  wir  die  künstlerischen  Höhepunkte  des 
W^erkes  zu  erblicken  haben.  Mit  Isolani,  mit  dem  Keller- 
meister, mit  den  Hauptleuten  Deveroux  und  Macdonald  sind 
diejenipfen  Figuren  aus  dem  Stücke  t^eschieden,  in  denen 
die  Kunst  objektiver  realisLisclier  Charakterisierung  seltene 
Triumphe  bei  Schiller  gefeiert  hat.  Mit  konservativerem 
Sinne  als  den  politischen  und  charakteristischen  Teilen  des 
Gedichtes  ist  der  Bearbeiter  offenbar  den  lyrischen  Partien 
und  dem  Liebesgehalt  des  Stttckes,  der  Max-  nnd  Thekla- 
Dichtung,  gegenttber  gestanden,  die,  abgesehen  von  den  dnroh 
die  Znsammensiehnng  durchgehende  bedingten  Strichen,  im 
wesentltchen  unangetastet  geblieben  ist.  Dabei  ist  es  be- 
fremdend, dafs  gegenttber  dem  vielen  Wichtigen,  was  dem 
Rotstift  zum  Opfer  fallen  muTste,  manche  yOUig  entbehrliche 
Soene  stehen  blieb,  die  selbst  bei  der  Aufführung  der  Dichtung 
an  zwei  Abenden  in  der  Regel  fortzubleiben  pflegt:  so  die 
beiden  leicht  tinlbchrlichen  Auftritte,  in  denen  die  Herzogin 
den  Abfall  Friedlands  erfährt,  Tod  III,  11  und  12;  so  das 
tiberflüssige  Erscheinen  der  Herzogin  bei  Thekla  nach  deren 
letztem  Monolog,  Tod  IV,  14.  Die  Vorliebe  des  "Bearbeiters 
für  die  lyrisch-rhetorischen  Elemente  des  Gedichtes  giebt  sich 
auch  dann  kund,  dafs  die  mit  dem  Charakter  des  Eriedländers 
wenig  zu  vereinenden,  breiten  lyrischen  Ergfisse  nach  dem 
Tode  des  Freundes,  Tod  V,  3,  völlig  ungekttrst  geblielmn  sind, 
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wfthxend  die  ohaiakteristUcheii  und  politisolien  Elemente  der 
BoUe,  YOT  allem  anoh  der  gesamte  mjetiach-aetroloc^Bche  Teil, 
die  bedenkliebflte  Etnlirafee  erlitten  haben. 

Was  die  äufbcrc  Form  betrifft,  so  hat  der  Bearbeiter, 
entsprechend  der  Angabe  des  Vorworts,  den  Vers  im  all- 
gemeinen beibehalten,  ihm  aber  „hie  und  da  in  den  Erzählungen 
einen  prosaischen  Flu  Ts"  g:e^eben.  Es  f,'t  sc  hiebt  dies  durch 
kleine,  unwesentliche  Textänderungen;  sehr  häufig  durch  Er- 
setzung des  apokopierten  Wortes  durch  die  volle  Wort> 
form,  so: 

Roc  885.  Schiller:  BeschSfligt,  wie  ich  seh'?  Ich  wü!  riebt  stören. 

Fleischer:  Beachäftigt,  wie  ich  sehe?    Ich  will  nicht  stOren. 
Fiec  636.  Schiller:  Zum  frohen  Zu^  die  Fahnen  sich  entfalten. 

Fleischer:  Zum  Irulicu  Zut^e  die  Fahnen  sich  entfalten. 

An  andern  Stellen  wird  die  gebundene  Rede  durch  Um- 
setzung der  Worte,  auch  wohl  durch  kleine  AuBlassungeu  und 
Änderungen,  dem  „prosaischen  Plu8se'~  anp^cnähcrt. 
Pico.  1779.  Schiller:  Die  reichste  £rbm  in  Europa  2U  beglUckea 
Mit  seiner  Hand. 
Fleischer:  Die  reichste  £rbm  in  Europa  mit  seiner  Haud 
ZU  b^Uldcen. 

Pfee.  9449.  Sehl  Her:  Wie*8  mu  die  Stimnie  lehrt  im  Innersten. 

Fleieclier:  Wie  es  niis  die  Stinune  im  Inneretea  Idirt 
Pioe.  1009.  SehilUr:  Er  wer  mit  niemand 

Als  dem  Octavio. 

Fleischer:  Er  war  mit  niemand  als  Octavio. 
Ohne  ersichtlichen  Grund  und  unter  Beihehaltung  des 

jambischen  Rhythmus  wird  der  Ausdruck  geändert  und  verflaoht: 
Tod  3193.  -'Schiller:  Er  ist  hinweg^,  ich  finde  dich  fzefafster. 

i  ieischer:  Wie  ist  dir?  Bist  du  jetzt  gefafster? 

Und  in  der  darauffolgenden  Antwort  Theklas: 
Tod  3194.  Schiller:  Ich  bin  es,  Mntt*  r  —  Lassan  Sip  mich  jetzt 
Bald  schlafen  gehen  und  die  Neubruau  um  mich  sein, 
leh  brauche  Ruh. 
Fleiaeher:  0  ja,  ich  bin  es.  Lassen  Sie  mich  jetzt  bald 
sciilftfeD  gehn.  meine  teure  Mutter.  Teh  brauche  Rohe. 

An  einer  Stelle  hat  der  Bearbeiter,  ohne  den  Rhythmus 
aufzugehen,  einen  leicht  zu  vermeidenden  Hiatus  beseitigt 
durch  die  Änderung: 

Tod  2959.  Schiller:  Ich  wurde  überrascht  von  meinem  Schrecken. 

Fleiicher:  Ich  ward  von  meinem  Sdirecken  überrascht. 

xnn.  Killaa,      «iBtollls«  ThMtaMTeltottatatoi  2 
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Zu  eigentUohen  Eini^Ogangen  liefs  sich  Fleischer  nur  an 
Bolohen  Stellen  Terleiten,  wo  die  Überbrückimg  einer  aub* 
gefi&llenen  Soene,  wie  Pico.  V,  Auftr.  8  (vgl.  oben  S.  12),  oder 
die  Verbindung  zweier  auseinander  liegender  Soenen,  wie 
Tod  I,  Anftr.  7  nnd  Tod  II,  Auftr.  1  (vgl.  8.  13),  eine  eolcbe 
Zntbat  aus  der  Feder  des  Bearbeiters  zu  erfordern  schien. 

Daft  der  gesamte  Text  des  Stflckes,  im  Einklang  mit 
dem  Bestreben  des  Bearbeiters,  denselben  hie  und  da  dem 
„prosaibciieii  Flusse  '  anzun'ihern,  ohne  Abteilung  der  Verse 
geschrieben  ist,  verdient  als  charakteristisches  Zeichen  für 
die  Schauspielkunst  jener  Tage  bemerkt  zu  werden.  Die 
geftirchtete  Kontrebande  der  Verse  sollte  dem  Schauspieler 
gewissermaXsen  unmerklich  in  die  Hände  geschmuggelt  werden. 

Das  Persüiienverzeichnis  des  Fleischerschen  Buches  weist 
in  der  Schreibung  der  Namen  folgende  orthographische  Eigen- 
tümlichkeiten auf:  Oktavio,  Pikolomini,  Terzki,  Tekla,  Butler. 
Der  Druck  zeigt  einige  starke  Nachlässigkeiten:  im  Personen- 
Verzeichnis  lesen  wir:  Schwedischer  Kaufmann,  statt  Haupt- 
mann; der  Brief  an  den  Fürsten  Piccolomini  wird,  statt  von 
einem  Kourier,  von  einem  Kflrassiar  (sol)  gebracbt. 

Der  Autor  dieser  Bearbeitung,  der  Schauspieler  und 
Schriftsteller  Karl  Friedrich  Wilhelm  Fleischer,  ist 
nach  Croedekes  Angaben^)  geboren  am  12.  Juni  1777  in 
Brannschweig.  £r  debütierte  1797  bei  der  sächsischen  Hof- 
sohauspielergesellschaft  in  Leipzig,  war  1802  in  Königsberg, 
wirkte  weiterhin  von  1813  ab  als  Schauspieler  und  Begisseur 
in  Higa,  1816  in  Petersburg,  1818  in  Braunschweig,  von  1819 
an  wieder  in  Biga.  Hier  starb  er  am  27.  Mai  1881  an  der 
Cholera* 

Fleischer  scheint  ein  sehr  strebsamer  und  vielseitig  ge- 
bildeter Mann  gewesen  zu  sein.  £r  hielt  mehrfach  Vorlesungen 

<)  GruDdrifs,  2.  Aafl.,  Bd.  VII,  48G  f.  Vgl.  auch  Briefweclisel  zwiadhen 
Schiller  und  Cotta,  S.  457,  Anm.  4,  wo  indes  als  Todesjahr  Fleischers  von 
Vollmor  irrig  1838  angegehen  ist.  —  Mit  Bezugnahme  auf  die  Bonrltoitungen 
von  Fleischer  und  Vogel  schrieb  Cotta  an  Schiller  unter  dem  11.  Juni  1B02: 
.,Au8  dem  Mi  lskatalug  ersehe  ich  erst,  dafs  zwei  unverschSmte  Sknblir  den 
Wallensteiu  fürs  Theater  bearbeitet  haben:  das  mag  eine  Arbeit  seiul" 
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über  Ästhetik  und  war  unter  seinem  Namen  und  unter  den  Deck- 
namen Artamos,  Kreopola,  Tbeoros  an  zahlreichen  Zeitaohriften 
als  Mitarbeiter  beteiligt.  Er  gab  mit  F,  H.  Oamier  sosammeii 
die  Zeitschrift  „Der  Spiegel"  heraus  (KOnigsbeig  1810)  and 
redigierte  snletat  die  Rigaer  Stadtblfttter  (1831).  Neben  vielen 
einseln  gedmokten  Gelegenbeitsgediobten  bat  Fleischer  ein 
einaktiges  Lastspiel  „Domestikenstreiche"  (Prag  1829)  yerfafst. 

Ob  Fleischers  Wallensteio^Bearbeitong,  anfser  der  aaf 
dem  Titelblatt  erwähnten  Erstaafführang  zn  Q-logan  yom 
27.  Dezember  1800,  noch  über  andere  Bühnen  ging,  ist  mir 
nicht  bekannt 


2* 
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II. 

Bearbeitung  von  Wilhelm  VogeL 

Vogels  Wallenstein -Bearbeitung  iat  gedruckt  in  Mano> 

heinii  bei  Tobias  Löffler,  im  Jahr  1802.    Eine  neue  unver- 

ftndeite  Auflage  enolden  ebendaselbst  1805.  Der  Titel  des 

Bnohes  lautet  in  beiden  Auflagen: 

Wsllensttin, 
ein  Tnnenpiel  in  lllnf  AufkOgen 

von 

Fripf^rich  Schiller. 
Zur  Auftiilinnig  eines  AbeucU 

fftr  die  Bühne  bearbeitet. 
[Oboe  Nennung  des  Autors.] 

Scenen-Folge. 

I.  Aufzug. 

1)  Ootavios  Zimmer  zu  Pilsen. 
Pioc.  I,  Auftr  3—5. 
Beginnend  mit  Questenbergs  Worten: 

Was  hab  ich  hüren  müssen,  Generalleutnant!  [so!]  (Pioc.  276.) 

Nacb  Pico.  339  ist  mit  freier  Benutsnng  von  Piec.  31 — 33 

vom  Bearbeiter  eingefügt: 

Qucstenberg.   Und  Ihr  verehrt«r  Sohn,  der  wackre  Max  — 
Octavio.    Bald  werden  Sie  ihn  wehn     Ans  Kärnthen  führte  9t 
Die  Fürstin  Friedland  her  und  die  Prinzessin; 
Sie  trafen  diesen  Mittag  hier  schon  ein. 
Questeuberg.    Sie  ziehen  ihn  doch  ins  Oeheiuiniä?  (etc.  Pico.  373  ff. 

bis  lom  Aktsdilnfs.) 
9)  Saal  beim  Herzog. 
Pico.  IT,  Auftr.  2—7. 
Beginneiiti  mit  Walleiisteins  Worten: 

Die  Sonnen  also  scheinen  uns  nidit  mehr.  (Pioo.  685.) 
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Mit  Tenkjr  tritt  Moh  Pioc.  774  gleidizeitig  Illo  eu; 
der  Text  springt  von  Pico.  608  sofort  in  Pico.  878  ftber,  mit 
folgender  Variwite: 

Wie  ninint  ddt  bolaa?  Coklto?  Hut  du  didk 
Dm  Deodal  imd  Tiefenbich  Tenidwrt? 

Anf  Pioo.  909  folgt  unmittelbar,  mit  Weglaeenng  des 

meldenden  Kanunerdieners: 

« 

WelleniteiB  (ra  Torzky).  JeUt  flUiie  b!o  mit  QnwIealMif  hsran! 
Tersky.  WUlrt  dn,  dafo  alle  Chefi  wagogea  seien?  (ete.  Piee.  1008  ff. 

bis  m.  Aktschlnlb.) 

An  Stelle  von  Gdts,  Tiefenbaoh  nnd  Colalto  sprechen 

am  ScUnls  drei  ungenannte  Generale. 

II.  Anfang. 

1)  Ein  Zimmer  bei  Teraky  —  es  ist  Abend  —  Lichter 

anf  den  Tischen. 

Picc.  III,  Auftr.  1  "9. 

in  Auftr.  2  fol;:^!  auf  die  Worte  der  Gräfin: 
£s  braucht  hier  keiner  Vollmacht  (Picc.  1392) 
unmittelbar : 

Terzky.  Sorg  nur.  dafs  du  ihm 

Den  Kopf  redit  warm  machstt  was  zu  denken  giebst  —  (etc. 

Picc.  1403) 

mit  Weglassnng  des  wieder  eintretenden  HIo. 

Nach  Terzkys  Abgang  (Picc.  1412)  folgen  sodann  die  oben 
ausgelassenen  Verse  1392  —  1401,  umgewandelt  in  einen  Mono« 

log  der  Gräfin,  beginnend: 

Ohne  Worte,  Sehwi^! 
Yentelin  vir  um  — 
mit  Auslassung  yon  Pico.  1396 — 1397. 

2)  Ootavios  Zimmer* 
Pioc.  V,  Auftr.  l--a. 

Beginnend  mit  Maxens  Worten: 

Bist  dn  bO^  Octam?  (so!)  Weift  Gott  (Piee.  »67.) 

III.  Anfang. 

1)  Saal  bei  Wallenstein. 

Tod  I,  Auftr.  9,  3,  SchluTs  von  7  nnd  Tod  II,  Auftr.  8,  3. 

Der  Akt  beginnt  mit  einem  auu  ü  Zeilen  bestehenden 
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Monolog  Wallensteins ,  eatnommen  dem  giofsen  Monolog 

Tod  I,  Auftr.  4: 

Und  was  ist  dein  Beginnen?  Hast  4n  dir'i  (Tod  198—106^  198). 
Bann  treten  Terzky  und  lUo  zusammen  ein: 
Terxky.  YeiDalimst  da's  schon?  Er  ist  gefangen,  ist  (etc.  Tod  40). 

Von  Tod      springt  der  Text  sogleich  in  Tod  92  über. 

Auf  Tod  126  folgen  die  vorher  ansgelaaaenen  nnd  an 

diese  Stelle  gesetsten  Verse  117 — 120.    Dann  springt  der 

Text  mit  Anslnssmig  alles  Folgenden  in  den  SohlnÜs  des 

Aktes  über: 

Wallentteln.  Ruft  mir  dm  Witngdl  Und  es  sollen  gleidi  (Tod 

643  ff). 

Die  Worte  „Frohlocke  oiohtl^'  etc.  rnft  Wallenstein  dem 
ahgehenden  Teraky  naeh;  als  er  mit  Tod  663  abgehen  will, 
tritt  Max  ein: 

Max«  Mein  General  —  (etc.  Tod  685). 

Auf  Tod  890  folgt  unmittelbar  mit  AnBlassnng  der  Travm- 
ersfthlong  Tod  946. 

2)  Bei  Octavio. 
Tod  II.  Anftr.  4—7. 

IV.  Aufzug. 

Bei  Wallenstein. 
Tod  III,  Auftr.  2—10,  17-23,  ohne  Verwandlung. 

Beginnend  mit  Theklas  Worten: 

0  meine  ahnongSToUe  Seele  —  Jetzt  (Tod  1344). 
Von  Tod  1661  springt  der  Text,  unter  Wegfall  des  Auf- 
tritts der  GräHn,  in  Tod  1681  Aber. 
Auf  Wallensteins  Worte: 

Jetrt  fechf  idi  Ar  mein  Haupt  nnd  ftlr  mrin  hr-hc.n  (Tod  1748) 
folgt  unmittelbar,  unter  Ausfall  der  beiden  folgenden  Frauen- 
soenen,  des  Monologs  Wallensteins  und  der  Soene  der  Pappen- 
heimer, der  Auftritt  der  Heraogin: 

0  Albiecbtl  Was  hast  dn  gethan?  (Tod  9010  etc.  bis  zum  Akt- 

sdünA.) 

V.  Aufzug. 

1)  Zu  Eger.  Ein  Zimmer. 
Tod  IV,  Auffer.  2—6,  9—14,  ohne  Verwandlung. 

Beginnend  mit  Buttlers  Worten: 

Ibr  belli  den  Brief  erlielten,  den  Uk  Badi  (Tod  2460). 
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Naoh  Tod  3459  §^ht  der  Text  frei  umgearbeitet  nach 
9446—8447  ,  9477—9480,  9499,  9493  in  folgender  Weiee 
weiter: 

Oordon.  Allein  Terselht,  kaum  wag'  ich  ea  wa  gknbeii! 
Der  Fllrtt  Verräter  an  dem  Kaiser? 

Und  aasgesprochen  über  ihn  dio  Acht? 
Bnttlcr.    Und  aufgefordert  jeder  treue  Diener, 

Ihn  lebend  oder  t<ot  zu  ttberliefernl 
Gordon.   Ein  solcher  Herr!  mit  so  besoudern  Gaben! 

0  waa  itt  IfonsdMiigrSfte!  Keiner  mfidite 

Da  feite  stehen,  mein'  ich,  wo  er  Ael.  (etc.  Tod  9483  ff.) 

Das  Gesprftch  Wallensteins  mit  dem  Bflrgermeister  ist 

gestriehen;  der  erstere  tritt  mit  den  Worten  ein: 

Ein  etarkea  Schieben  war  ja  diesen  Aliend  (Tod  9619). 
Von  Tod  9764  springt  der  Text  sogleich,  mit  AnslassuDg 
von  Anftritt  7,  in  Tod  9844,  von  9846  in  die  Sohlnbworte 

von  Auftritt  8,  Tod  2913  und  2914  über. 

An  den  Abgang  von  Buttler  und  Gordou  schliefst  sicli 
ohne  Verwandlung  der  Auftritt  von  Thekla,  Wailenstein,  der 
Herzogin,  Gräfin,  Neubrunn,  beginnend  mit  Tod  2939,  mit 
folgender  durch  die  veränderte  Situation  bedingten  kleinen 
Variante : 

Ich  bin  üirlit  krank.    Ich  habe  Kraft  zu  gehii  (^«tatt  „st'^hn"'^. 

Im  folgenden  ist  die  Gestalt  des  Stallmeisters  gestrichen, 
und  Auftritt  13  hat  dafür  folgenden  Wortlaut  erhalten: 
Neubruno.  lob  sprach  den  Kavalier. 
Thekla.  Ja,  will  er 

Die  Pferde  sdiaffen? 
Nenbrnnn.  Ja,  er  will  sie  schaffen. 

Thekla,  ünd  ans  begleiten? 
Xeubrunn.  Bis  ans  End'  der  Welt! 

Thekla.  Kaan  er  ans  ans  der  Fcstong  bringen  onentdeckt? 
Neubrunn.  Er  ssgt's. 
Thekla.  Wann  gehen  wir? 

Nenbrunn.  In  dieser  Stunde  no(äx\ 

Ach!  da  kommt  Ihre  Mutter,  Fräulein!    (etc.  Tod  3192.) 

9)  £in  Saal,  aus  dem  man  in  eine  Galerie  gelangt, 
die  sioh  weit  nach  hinten  verliert. 
Tod  y,  Auftr.  3—19. 

Die  Worte  Gordons  am  Anfang  von  Auftritt  4  spricht 
der  Kammerdiener.  Oordon  tritt  erst  nach  Tod  8641  anf  und 
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übernimmt  die  Holle  des  bei  Vogel  fehlenden  Seni.  Der  Text 
springt  von  Tod  3641  unmittelbar  in  3597  über,  in  folgender 
Variante: 

Kommt  da  nicht  Gordon?  Und  wie  aoTser  sich? 

Die  folgenden  Beden  Senie  spricht  Gordon  und  in  Tod  3636 
der  Kammerdiener.  Daraus  ergeben  sich  einige  notwendige 
Striche  und  Textvarianten  (Tod  3607:  Da  trftomeat,  Frenndl 
statt:  Da  trftamat,  Baptist!  etc.)* 

Mit  Tod  3665  geht  Wallenstein  ab.  Die  folgenden  Beden 
WallensteinB  3666—8679  fehlen. 

An  Stelle  von  Deyeroax  and  Macdonald  treten  swei 
ungenannte  Hellebardierer ;  ihre  Reden  spricht  Buttler.  Der 
Kammerdiener  wird  nicht  niedergeötoiöeu,  sondern  entliielit 
mit  den  Worten:  „Gott  im  Ilimiuel!" 

In  Auftritt  10  spricht  an  Stelle  Senis  der  Kammerdiener. 


Die  beiden  ersten  Akte  der  Vogelsohen  Bearbeitung  ent- 
sprechen, wie  man  sieht,  dem  Inhalt  der  Piccolomini,  die  drei 

letzten  dem  von  Wallensteins  Tod.    Der  Bankett -Akt  der 

Piccolomini  ist,  wie  bei  Fleischer,  so  auch  hier  gefallen. 
Während  von  den  übrigen  neun  Akten  der  beiden  Stücke 
bei  Fleischer  deren  sechs  in  den  beiden  ersten  Akten  der 
Bearbeitung  zusammengezogen  sind  und  die  drei  letzten  Akte 
sich  in  Orig^inal  und  Bearbeitung  decken,  sind  die  neun  Akte 
bei  Vogel  derart  verteilt,  dai's  deren  zwei  jeweils  zu  einem 
Akt  zusammengezogen  sind,  mit  Ausnahme  des  vierten  Aktes 
bei  Vogel,  der  genau  dem  dritten  des  Todes  im  Original  ent- 
spricht. Die  Verteilung  des  Stoffes  ist  bei  Vogel  also  gleich- 
mäfsiger  als  bei  Fleischer;  der  Inhalt  der  Piccolomini  kommt 
hier  mehr  aa  seinem  Beoht  als  dort,  trotz  der  gewaltsamen 
and  barbarischen  Striche,  die  aach  bei  Vogel  natflrlioher- 
weise  das  erste  Stflck  erleiden  mafs.*)  Dagegen  hat  der  Bot- 

t)  Am  seUimmsteii  ist  dab«  die  Soene  des  Xriegtrati,  PIce.  II,  7 
weggekommen,  wo  die  ganze  einleitende  Berichteistattililg  Questenbeigs  mit 
Wallensteins  charakteristischen  Zwischeubemerkangcn  und  die  folgenden  Ver- 
handlungen jETCstrirhen  sind,  indem  der  Text  von  Wallensteina  Worten  „Den 
Eingang  spart"  V'nv.  1021  vmmitteibar  in  die  Frage  „Was  iM'^.  man  von 
Dir  begehrt"  Pico,  llti-i  (also  mit  Auslassung  von  161  Versen !)  übersj^riugt. 
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stift  in  dem  zweiten  Stück  bei  Vogfel  noch  enerp^iseber  g-e- 
haast  als  bei  Fleischer.  Wie  bei  dem  letzteren,  so  sind  auch 
bei  Vogel  der  erste  Akt  des  Todes  und  die  erste  Hälfte  des 
sweiten  Aktes  in  unmittelbarer  Folge  auf  einen  Schauplatz 
zusammengelegt.  Dabei  ist  der  erste  Akt  des  Todes  bei 
Vogel  allerdings  auf  ein  Minimmn  snsaiiimeiigesehmiiipft;  die 
Art  der  Znsammensiehiuig  beider  Akte  ist  bei  Vogel  ungleich 
glücklicher  als  bei  Meisoher,  wie  denn  die  ganne  Arbeit 
Vogels  an  dramatnrgischem  Geschieh  der  Bearbeitung  Fleischers 
sich  Oberlegen  zeigt  Zur  Erspanmg  einer  Verwandlung  sind 
die  beiden  grofsen  Scenen  des  dritten  Aktes  von  Wallensteins 
Tod  in  glücklicher  Weise  auf  einen  Schauplatz  zusammen- 
gelegt, aus  demselben  Grunde  die  Thekla-Scene  im  vierten 
Akt  des  Originals  im  mittelbar  an  die  vorangehende  liuttler- 
und  Gordon-Scene  herangerückt. 

Wie  bei  Fleischer,  so  sind  auch  bei  Voq:el  die  folgenden 
Scenen  in  Wegfall  gekommen:  die  einleitenden  Scenen  der 
Piccolomini  I,  1  und  2;  der  Auftritt  Senis,  Pico.  II,  1;  das 
Bankett,  Pico.  IV;  die  Seni-Scene,  Wallensteins  Monolog  (bis 
auf  6  Verse)  und  die  Wrangel-Scene,  Tod  I,  1,  4,  5;  ein  Teil 
der  Fraiienscenen,  Tod  III,  1  und  2;  der  Auftritt  der  Pappen- 
heimer, Tod  III,  14 — 16;  Buttlers  Monolog,  die  BUrgermeister- 
Scene,  der  Auftritt  IDos  nnd  Terzkys,  SohlnlssGene  swisohen 
Bnttler  nnd  €k>rdon,  Tod  IV,  1,  3  (nun  Teil),  7, 8;  die  Soene 
Yon  Deveionx  nnd  Maodonald,  Tod  V,  1. 

Anfserdem  sind  bei  Vogel  noch  folgende  weitere  Soenen 
gefallen:  die  Scene  nwisehen  Wallenstein  nnd  Gräfin  Terskj, 
Tod  I,  7;  das  einleitende  Gespräch  Wallensteins  mit  OctaTio, 
Tod  IT,  1;  die  Traumerzählung,  Tod  II,  3;  die  beiden  kleinen 
Frauenscenen,  Tod  III,  11,  12;  der  Monolog  „Du  hast's  er- 
reicht, Octavio",  Tod  III,  13. 

Dagegen  wurde  bei  Vogel  gegenüber  Fleischer  beibe- 
halten: die  Scene  zwischen  Octavio  und  Questenberg,  Picc.  I,  3; 
Theklas  Lied  und  Monolog,  Picc.  III,  7  und  9;  der  Auftritt 
des  Kornetts,  Picc.  V,  2;  Bruchstücke  aus  Tod  I,  2 — 4;  der 
Auftritt  Octavios  mit  dem  A<ytttanten  und  die  Isolani-Scene, 
Tod  II,  4  und  5;  die  Frauenscenen,  Tod  III,  2  und  3;  die 
einleitende  Scene  anm  Auftritt  des  schwedischen  Hauptmanns, 
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Tod  IV,  9;  die  Soene  des  Stallmeisters,  mutandis  mutatis, 
Tod  IV,  13. 

Von  den  bei  Fleischer  weggefallenen  Personen  (vgl.  S.  15) 
sind  bei  Vogel  geblieben:  Isolani,  Kornett,  Adjutant,  Page. 
Alle  übrigen  dort  gexuulnten  Personen  fehlen  auch  bei  Vogel. 

Die  6518  Vexse  Ton  Picoolomini  uod  Wallensteins  Tod 
sind  bei  Vogel  ia  etwa  2340  Verse,  also  tingefähr  dieselbe  Zahl 
wie  bei  Fleischer,  snsammengesogen. 

Als  Vorsng  der  Vogelsofaen  Bearbeitung  vor  der  von 
Fleisdier  ist  in  erster  Linie  die  Beibehaltung  Tsolanis  zu 
rlihmen,  wenngleich  ron  dessen  Soenen  nnr  der  grofse  Auf- 
tritt mit  Ootavio  gerettet  wurde,  während  die  übrigen  Teile 
der  Rolle  mit  den  prächtigen  Expositionsscenen  und  dem 
Bankett-Akt  wie  bei  Fleisciiei  dem  Kotstift  zutn  Opfer 
fielen.  Um  füi  dio  Isolani-Scene  Kaum  z\i  gewinnen,  mufste 
Vogel  freilich  an  anderer  Stelle  kürzen,  so  vor  allem  im 
ersten  Akt  des  Todes,  der  durch  Tilgung  der  bei  Fleischer 
erhaltenen  Scene  der  Gräfin  Terzky  auf  einen  verschwindend 
kleinen  Bruchteil  zosammengedräugt  ist.  Trotz  der  erbarmungs« 
losen  Grausamkeit,  womit  der  Botstift  hier  wütete,  ist  ein 
gewisses  Geschick  in  der  Zusammensiehung  dieser  Scenen 
nicht  zu  verkennen.  Es  ist  sogar  hervorzuheben,  dafs  der 
Gang  der  Handlung  durch  diese  Striche  eine  der  dramatisohen 
Spannung  nicht  ungOnstige  Belebung  und  Beschleunigung  er- 
fahren hat.  Die  in  mancher  Hinsicht  anfechtbare  Soene  der 
GrSfin  Tersky  ist  an  sich  sehr  wohl  au  entbehren,  und  der 
Umstand,  dafs  Wallenstein  nicht  durch  die  sophistische  Be- 
redsamkeit seiner  Schwägerin,  sondern  durch  Illo  und  Terskj, 
vor  allem  aber  aus  seinem  eigenen  Innern  heraus  zu  dem 
entscheidenden  Entschlufs  gedrängt  wird,  darf  vielleicht 
sogar  als  ein  glücklicher  Zug  der  Bearbeitung  bezeichnet 
werden. 

Im  übrigen  zeigt  sich  hinsichtlich  der  Striche  auch  bei 
Vogel  die  bezeichnende  Tendenz,  die  Thckla-liaiiflliing,  die 
lyrischen  Teile  des  Gedichtes  möglichst  zu  schonen,  auf  Kosten 
der  politischen  und  charakteristischen  Bestandteile,  die  eine 
ihrem  Verhältnis  zum  Gänsen  und  ihrer  Bedeutung  keines- 
¥rags  entsprechende  Verkttraung  erleiden  mttssen.    Ja,  Vogel 
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geht  hierin  noch  einen  Schritt  weiter  als  Fleischer.  Während 
die  Audienz-tScene  Questen bereis  entsetzlich  versttlmmelt  und 
Wallensteins  Traumerzählung  beseitigt  ist,  wird  von  den 
Thekla- Scenen  der  Piccolomini  weit  mehr  für  die  AnilfühniDg 
gerettet  als  hei  Fleischer,  und  im  Tod  wird  von  den  ein* 
leitenden  Frauenscenen  des  dritten  Aktes,  von  dem  ent- 
behrlichen Auftritt,  der  dem  Berichte  des  schwedischen 
Hauptmanns  yorangeht,  femer  den  Auftritten,  die  Theklas 
Monolog  folgen,*}  wesentlich  mehr  beibehalten,  als  fttr  das 
Yerstftndnis  notwendig  wäre,  nnd  als  es  im  Anblick  anf  die 
Ökonomie  des  Ganzen  an  entschnldigen  ist 

Was  die  Sprache  beLnlFt,  so  sind  Schillers  Verse  bei 
Vogel,  im  Gegensatz  zu  Fleischer,  anch  äulserlich  in  der 
Kennzeichnung  durch  den  Druck  unTerändert  beibehalten.^) 
Die  kleinen  textlichen  Einfügungen  Vogels,  die  ihm  zur  Über- 
brückung ausgefaiiener  Stellen  notwendig  schienen,  wurden 
schon  oben  im  Scenarium  berührt.  Sonstige  kleine  Text- 
ändeningen,  deren  Gmnd  oder  gar  Notwendigkeit  nicht  immer 
ersichtlich  ist,  sind  au  unwesentlich,  als  dafs  es  sich  lohnte, 
sie  summarisch  zn  verzeichnen.  So  wird  beispielsweise  eben- 
sowetiig  geschmackvoll  wie  nnnOtig  Tod  1093: 
BefeUt  Hur  8<Hiat  noch  etwas,  Qeiieralleatiuult? 


*)  Es  ist  besaiduMiid,  dato  Fldsober  sowohl  wie  Vogel  et  fOr  no^ 

wendig  hielten,  auf  den  Schlufsmonolog  Theklas  die  beiden  kleinMi  Auftritte 
Tod  IV,  13,  14,  wenigstens  briichfitückweiBe,  nocli  folgen  zu  lassen,  während 
der  Dichter  selbst  in  einem  Briefe  sich  ausdrücklich  für  die  Weg^i'^?iin<r 
jener  beiden  Auftritte  auf  der  Bühne  aussprach.  Schiller  schrieb  unter  dem 
17.  März  171)1«  an  Goethe:  „Ich  will  es  auf  Ihre  Eotscheidnng  ankommen 
]«neii,  ob  der  IV.  Akt  mit  dem  Monolog  der  Thekla  schliefsen  aoU,  welches 
mir  d«s  Liebite  wln^  oder  ob  die  völlige  Auflösung  dieser  Episode  nodi 
die  swei  Ueiaea  Seensn,  welche  nachfolgen,  notwendig  mscht".  Oosthe 
erwiderte:  »Mit  dem  Monolog  der  Prinzessin  würde  ich  auf  alle  Ffille  den 
Akt  schliefben.  Wie  sie  fortkommt^  bleibt  iouner  der  Phantasie  Uber« 
lassen". 

2)  Nur  «ind  bezeichnenderweise  bei  Beginn  des  Verses,  da  wo  nicht 
zugleich  ein  neuer  Satz  beginnt,  die  Anfangslettern  nicht,  wie  allgemein 
üblich,  grofs.  bonderu  klein  gedruckt.  Auch  hierin  zeigt  sich  offenbar  die 
leise  ansgesprochene  Tendena,  dem  lesenden  Auge  des  Sdiaosplelers  den 
Vers  möglichst  zn  vefhttllen  und  Ihn  anf  einen  n at II r liehen  Vortrag  nach 
Sinn  nnd  Znsannenhang  hintnlenkcn. 
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abgeändert  in: 

Habt  Ihr  üoch  sonst  etwas  mit  mir  zu  reden? 
Andere  kleine  Textiinderung'en  erklären  sich   aus  dem 
Bedürfnis ,    manche   durch    Striche    imyollständig  gewordene 
Verse  entspreohend  zu  ergänzen  eto.  Dafs  Pioo.  500  in  Mizena 
Worten: 

O,  lafs  den  Kaiser  Friede  machen,  Vater! 
die  Erwähnung  des  Kaisers  umgangen  wird  dnroh  die  Variante: 

0!  lafs  C8  Frieden  werden,  Vater! 
desgleichen  dafs  Pico.  561  die  Worte  „in  Wien"  weggelassen 
sind,  würde  auf  eine  für  Mannheim  kaum  zu  begreifende 
Büoksichtnahme  auf  österreichiBche  Zensur  schliefsen  lassen, 
wenn  nicht  an  anderer  Stelle  das  „Hans  Österreich**  in  seinem 
nngesohmälerten  Becht  gelassen  wSre. 

Willkftrlicli  mid  eines  ersicbtliolien  Chmndes  entbehrend 
erseheinen  xl  a.  folgende  kleine  Textftndemngen : 
Ftoc  7116.  Schiller:  Sie  bat  gans  leeht  getehn. 

Togal:  Sie  hat  gans  re^t  geh  Sri 
^oc.  1897.  Schiller:  Wo  ist  er,  der  au  nnsem  General  — 
Vogel:  Wo  ist  er,  der  uns  unsem  Feldherm  — 
PiooL  SÖ57.  Schiller:  So  früh  am  Tag!  Wer  ist's?  Wo  kommt  er  her? 
Vogel:  Um  Mit((  macht!    Wer  ist's?  etc. 
In  den  Worten  Tsdlunis,  Tod  984: 
Es  halten 's  hier  noch  viele  mit  dem  Hof 
Und  meinen,  dafs  die  Unterschrift  von  neulich, 
Die  abgestohlne,  sie  m  nichts  verbinde 
hat  Vo^el  das  „neulich"  des  zweiten  Verses  in  „gestern"  ab- 
geändert. Ea  ibt  bezeichnend,  dals  der  Bearbeiter  hier  die  all- 
gemeine und  ungenaue  Zeitbestimmung  „neulich''  durch  das 
genauere  und  chrono! og-isch  richtige  „gestern"  ersetzt  hat.  Die 
Chronologie  des  Wallenstein  erpiebt,  dafs  die  ganze  Trap^^die 
pich  im  Laufe  von  vier  nnmittelbar  auf  einander  folp;eiiden 
Tagen  abspielt.   Die  Unterredung  zwischen  Octavio  und  Isolani 
fällt  auf  den  zweiten  Tag,  den  nächstfolgenden  Tag  nach  dem 
Bankett-Abend.  Isolani  kann  also  unmöglich  von  der  „Unter* 
Schrift  von  neulich"  reden,  man  müfste  denn  eine  mangelhafte 
Funktion  seines  Gtedächtniesee  infolge  des  Tonmgegangenen 
nfiohtliohen  Trinkgelages  bei  ihm  ▼oraussetzen.    Die  Stelle 
scheint  allerdings  darauf  zu  deuten,  dafs  Schiller  selbst  sich 
der  chronologischen  Anordnung  der  Ereignisse  in  seiner  Tra- 
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godie  nicht  kUr  bewnfst  gewesen  itt  Der  Bewbeiter  aber, 
der  mit  mathemaidBoher  Genauigkeit  die  seitliche  Folge  der 

Geschehnisse  prüfte,  erkannte  das  Versehen  und  verhesserte 
es  duick  Einsetzen  des  chronolog^isch  richtigen  „geätern". 

Eine  glückliche  Änderung  nalmi  Vogel  im  2.  Auftritt 
▼on  Pico.  III  vor,  wo  er  das  lange  und  deshalb  unnatürlich 
wirkende  und  schwer  zu  spielende  Apart  der  Gräün  Pico.  1391 
bis  1401  an  dieser  Stelle  ausschaltete  und  in  einen  Monolog- 
der  Gräfin  verwandelte,  der  dann  einige  Verse  weiter  unten, 
zwischen  dem  Abgang  Terzkye  and  dem  Auftritt  Haxene 
Picc.  seine  Stelle  fand.  Das  ist  eine  entschiedene  Besserang, 
die  einen  guten  Blick  für  das  Theatralische  verrftt  und  all- 
gemeine £inftthmng  Terdiente. 

Als  eine  glückliche  kleine  Ändernng  ist  endlich  die 
folgende  an  beaeichnen : 

Tod  98—101  sind  die  Beden: 

Wallenstein.  Ein  bOier,  User  Znfkll  —  FrelUoli!  FreiUch! 
Sesina  weifs  zu  viel  und  wird  nicht  schweigen. 

Terzky.  Er  ist  ein  böhmischer  Bebell  und  Ilfiditling, 
Sein  Hals  hl  ihm  rrrwirkt ;  etc. 

hei  Vogel  folgendermafsen  verteilt: 

Wallenstein.   Ein  böser,  Mser  Zufall I  —  freilich  1  Freilich ! 

Sesina  weU»  2U  ?iel  — 
Terzkj.  und  wird  nicht  bchweigen. 

Sein  Ball  ist  ihm  Tsrwirkt;  kann  er  sidi  leUeii 
Auf  deine  Kosten,  wird  er  Anstand  ndunen? 
Es  ist  keine  Frage,  dafs  diese  Stelle  durch  die  Zu- 
teilung der  zweiten  Hälfte  yon  Ters  99  an  Tersky,  der  dem 
Feldherm  in  der  Hitze  des  Wortwechsels  in  die  Bede  fällt,  an 
Elraft  und  Leben  gewinnt.  — 

Wilhelm  Vogel,  der  ungenannte  Autor  dieser  Wallen- 
stein-Bearbeitung,^)  wurde  geboren  am  24.  September  1772  2U 

*)  DaiH  der  Auun^mua  lu  dem  Mauuheimer  Schauspieler  und  spätereu 
Sehanspieldiielitor  Wülielm  Vogel  m  er1nnn«i  ist^  erliält  «w  dem  weiter 
anten  (&  HS)  eitiertea  Briefe  KSnera  an  SehUlor  vom  81.  Beaeniber  1608. 
VgL  ttber  Vogel  d«n  Kekmlog  in  Berliner  Theaterslmanieh  1844,  8. 183 

bis  141.  Ferner:  Goedeke,  Grundrifs,  1.  Aufl.  Bd.  III,  S.  807 ff.,  wo  die 
Litteratur  ftber  Vogel  und  das  bibliographiHcbe  Verzeichnis  seiner  Werke 
gegeben  wird.  Neue  interessante  Materialien  wurden  xu  Tage  gefordert  in 
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Mannheim,  ttudierte  zaerst  Medinn,  wnrde  dann  von  Beck 
zur  Bflhne  aasgebildet  nnd  trat  nacli  TerBohiedenen  answftrtigen 
Engagements  in  Hambarg,  Haag  and  Dfisaeldorf  am  1.  Oktober 
1794  in  den  Verband  des  Mannheimer  Nationaltheateis*  Hier 
erhielt  er  im  Oktober  1800  wegen  eines  Diseiplinarvergehens 
seine  Entlassang.  Seine  während  der  folgenden  Jahre  mehr- 
fach wiederholten  Bemflhnngen  um  Rehabilitierung  nnd  Nen- 
engagement  schlugen  fehl.  Er  begründete  hierauf  eine  eigene 
Schauspielergegellschaft,  mit  der  er  1803  von  StialöbuTg  nach 
Karlsruhe  kam.  Hier  wurde  Vogel  nach  Krhauung  des  neuen 
Koraödienliauses  1808  Direktor.  Mit  Begründung  des  Uof- 
theaters  1810  schied  Vogel  von  Karlsruhe;  nach  langjährig-en 
Kunstreisen  in  der  Schweiz  und  am  Rhein  wurde  er  lb22 
Generalsekretär  des  Theaters  an  der  Wien.  Hier  blieb  er 
bis  zum  Jahr  1834;  dann  führte  er  mehrere  Jahre  ein  aa> 
stetes  Wanderleben  und  starb  in  dttrftigen  Verhältnissen  am 
16.  März  1843  in  Wien. 

Vogel  war  yerheiratet  mit  der  Schanspielerin  and  Sängerin 
Katharina  Dapont^,  die  in  gemeinsamer  ThStigkeit  mit  ihm 
in  Mannheim  and  Earlsrahe  wirkte,  später  am  Theater  an  der 
Wien  engagiert  war,  dann  getrennt  von  ihrem  Gatten  lebte, 
später  nach  Earlsrahe  aarflokkehrte  and  hier  von  1849 — 1848 
nochmals  ein  Engagement  als  dramatische  Lehrerin  and  Schaa- 
Spielerin  fand. 

Vogel,  der  als  dramatischer  Dichter  eine  sehr  fruchtbare 
Tliutigkeit  entwickelte  (er  ist  Verfasser  von  etwa  40  Theater- 
stücken), scheint  ein  begabter  und  kenntnisreicher  Mensch 
gewesen  zu  sein,  dessen  Charakter  indes,  soweit  wenigstens 
aus  dem  Aktenmaterial  des  Mannheiiiier  Theaters  zu  schliefsen 
ist,  zu  maunigfachem  Ärgernis  Anial's  gab.     „Vogel,  das 

dem  L  Baad«  dM  TeidieaitliehsB  Baches  von  Dr.  Friedrieh  Walter, 
ArddT  und  INbliothek  des  Orofsheraoglidien  Hof*  und  Nationaltheaten  in 
Maoaheim  1779^1889.   2  Bde^  Leipzig,  S.  Hirsel,  1890.  Sin  im  Besitze 

des  Mannheiiner  TheAterarchivH  Lpfindliches,  nngebliche«  Manuskript  der 
Vogelflcheu  Wallenstein-Bearbeitung,  auf  das  ich  weiter  unten  Tjnch  ausftthr- 
lieher  Eurttckkomme,  wird  Ton  Walter,  Bd.  II,  S.  155, 156  iuhaltlich  wieder- 
gegeben. 

*)  Dies  ist  der  Name  der  Xllutlerin,  nicht  Düpert,  wie  bei  Walter  I, 
8.  819  ifrlftnUefaerweiee  eag^gebea  wiid. 
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r&ndigste  Sohaf,  boshaft  und  aufwiegelnd",  schrieb  Beek  über 
ihn  unter  dem  13»  August  1797,  und  Dalberg  bemerkte  su 
einem  fieriohte  Becke  Aber  Vogel  Tom  9.  Januar  1798:  „Die 
äufeerate  gesetsliche  Strenge  bin  ich  fett  entoohlossen  gegen 
dieeen  Mhändliehen  Bebeilen  au  gebrauchen  —  können  Sie 
das  Untier  inzwieohen  aahm  machen  und  lenken,  so  thun 
Sie  es,  ohne  doch  sieh  und  die  Intendanz  au  kompro- 
mittieren."*) 

Allerdiiigts  bleibt  dabei  zu  berücksichtigen,  dafs  diese 
harten  Äufserungen  der  Ausflufs  starker  momentaner  Erregungen, 
wie  sie  in  den  hochgehenden  Wo^en  des  Theatertreibens  nur 
allzu  häufig  sind,  zu  sein  scheinen,  nicht  aber  als  objektive 
und  ruhige  sachliche  Auslassungen  betrachtet  werden  dürfen. 
Wenigstens  steht  damit  im  Widerspruch  eine  Äufserung  Dal- 
bergs vom  6.  April  1798,*)  wo  er  an  Beck  schreibt,  im  Hin- 
blick auf  dessen  Weigerung,  die  Begie  weiterhin  zu  führen: 
„Zum  neuen  Regisseur  weifs  ich  besser  niemand  als  Vogel, 
er  hat  Kopf,  Charakter  und  Kenntnisse".  Diese  Äufserung 
Dalbergs  scheint  mir  keineswegs,  wie  Walter  glaubt, 
irousoh  gemeint  zu  sein;  Tielmelv  deutet  der  Zusammenhang 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  darauf,  dafs  Dalberg  allen  Ernstes 
sich  mit  dem  Gedanken  trug,  im  Falle  von  Becks  Bflcktritt 
sein  Amt  niederzulegen  und  Yogel  als  Nachfolger  Becks  in 
der  obersten  Beg^eführuug  yorzusohlagen.^) 

>)  Vgl.  Walter  a.  a.  0.  I,  8.  2S8»  Anm.  8. 
»)  Vgl.  Walter  T,  S.  287, 

>)  R.  a.  0.  I,  S.  237.  Anm. 

*)  Das  Btädtische  Archiv  in  Karlsruhe  ist  im  Besitz  eines  handschrift- 
lichen Tagebuches  von  Wilhelin  Vogel,  dnrch  das  mit  einigen  zeitlichen  Uuter- 
brechaugeu  detisen  Kuustreiseu  vom  April  löll  bis  zum  Oktober  1017  belegt 
sind.  Das  Buch  ist  Im  weaentUcliexi  aar  ein  in  den  ersten  Jahren  sehr  pttnkt- 
lioh  geftthrlei  Veneidinis  der  Rinnshmen  nnd  Ansgabea  sowie  der  gespieltea 
StOeka,  aebst  kanen  Angaben  Aber  die  Beiaezoutea,  WirtahSnaer,  Bekannt* 
Schäften  ete.  IMe  Eiozeichnoogen  der  letzten  Jahre  deuten  auf  eine  gewisse 
Zerrttttung  Ton  Vogels  flnanziellen  Verhältnissen.  Litterarisch  and  künst- 
lerisch ist  dor  Inhalt  des  Tagebuches  beinahe  vullkommen  belanglos.  Unter 
dem  14.  SeptombLi  181")  findet  sich  eine  erwähnenswerte  Aufzeiclinune:  Uber 
ElHlair.  Vogel  «chreibt:  „Sept.  14.  sah  ich  [in  Nürnberg]  Hr.  Eislair  als 
Nathan  ohne  da»  mindeste  Zeichen  teilnehmender  Freude  Yon  Seiten  des 
Pablikuma  aoflrstea.   Er  gab,  nateisttttst  Ton  seinem  herrliehen  Organ, 
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Vogels  Wallenstein  Bearbeitung,  deren  Entstehen  wohl 
in  die  Zeit  nach  der  Entlassung  Vogels  ans  dem  Verband  des 
Mannheimer  Theaters,  in  die  Jahre  1800 — 1802  zn  setzen  ist, 
wnrde  in  dem  letstexen  Jahre  an  Mannheim  gedmokt  nnd  in 
dieser  Form  wohl  den  Btthnen  anm  Gebranoh.aogehoten.  Ob 
nnd  wo  das  Sttlok  in  dieser  Gestalt  anr  AnlfllhTang  gelangte, 
Tennag  ich  nicht  anzugeben.  Der  Umstand,  dafs  drei  Jahre 
naeh  Erscheinen  des  Baches  eine  aweite  Anfiage  notwendig 
wurde,  scheint,  da  ein  grofser  Absatz  dieser  Theateransgabe 
für  das  Lesepublikum  kaum  wahrscheinlich  ist,  auf  vielfache 
Benutzong  des  Buches  von  selten  der  Theater  zu  deuten. 


Zum  Zweck  der  Auffühning  des  Wal  lenstein  in  Dresden 
wurde  die  Vogelsche  Einnciituug  einer  Umarbeitung 'unter- 
zogen, die  durch  Schillers  Freund  Christian  Gottfried 
Körner  veranlafst  war.  Kürner  schreibt  hierüber  an  Schiller 
unter  dem  31.  Dezember  1802: 

„Vielleicht  wirst  Du  bald  hören,  dafs  der  Wallenstein 
in  Dresden  aufgef&hrt  worden  ist.  Baokenita')  gab  mir  nenlich 
die  Bearbeitung  Ton  Vogel,  die  in  Hannheim  gedruckt  worden 
ist,  worin  beide  Stttoke  in  eins  zusammengezogen  sind.  Er 
bat  mich,  ihm  meine  Gedanken  au  sagen,  ob  das  Stack,  ohne 
sich  zu  sehr  an  Dir  zu  versflndigen,  in  dieser  Gestalt  hier 
aufgeführt  werden  könnte.  Ich  las  es  unbefangen  und  ver- 
suchte es,  mich  in  die  Lage  eines  Dresdner  Theateidiiecteius 
zu  versetzen,  der  gegen  seine  Verhältnisse  nicht  anstofsen, 
aber  auch  der  guten  Sache  nicht  zu  viel  vergeben  wollte. 
Das  Tyranuenbett,  worein  «ich  jedes  Stück  schmiegen  üiufs, 
um  nicht  über  eine  gewisse  Zeit  zu  danern,  gehört  freilich 
auch  zu  den  Hauptwerkzeugen  der  hiesigen  Direktion.  Vogel 
hatte  aber  so  unvernünftig  abgekürzt,  dafs  ich  es  nicht  dabei 

manche  Stelle,  besonders  die  g-anz  rnhifrcn,  vorfreffüch  Oft  war  er  zti  dekla- 
matorisch, ot\  EU  pathetisch,  was  mau  dem  Heldenspielt  r  n;:(  hsehcn  mufs.  Ein 
wesentlicher  Fehler  in  seinem  Vortrage  erscheint  mir,  dais  er  xu  lauge  auf 
den  Bndsilben,  besonders  der  Zeitwörter,  za  vei  kveilon  pflegt". 

0  Jos.  Tr.  Freiherr  ▼.  BMke&iti,  damaliger  Direktor  der  Dreedaer 

Btthae. 
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laflsen  konnte.  Den  Wallenstein  selbst  mnfs  er  fftr  eine  Neben- 
person gehalten  haben,  weil  er  gerade  einige  seiner  wichtigsten 

Scenen  weggelassen  hat.  Ich  habe  mich  also  selbst  darüber 
gemacht,  Vogels  Arbeit  zum  Grunde  gelegt,  die  notwendigen 
Scenen,  als  den  ersten  Monolog  von  Wallenstein,  die  Seena 
zwischen  ihm  und  VVrangel,  die  nachherige  mit  der  Terzky, 
eingebühaltet,  die  Einrichtung  der  Akte  gpftndert,  so  dal's  es 
sechs  Akte  sind,  und  alles  gestrichen,  was  gegen  den  Wiener 
Hof  oder  gegen  andere  Rücksichten  verstofsen  könnte.  Mir 
war  es  nur  darum  zu  thnn,  einige  Scenen,  die  von  besonderer 
theatralischer  Wirkung  sein  müssen,  hier  aufgeführt  zu  sehen. 
Jetst»  da  Dein  Werk  gedruckt  ist,  mnfst  Du  Dir  allerlei  Ge- 
stalten gefallen  lassen,  in  die  man  es  nach  jedem  besondexen 
Behuf  zu  awängen  sucht.  Rackenita  hat  meine  Arbeit  dankbar 
angenommen  und  an  die  Behörde  gegeben.  Von  dem  weitem 
Erfolg  weifs  ich  noch  nichts.  Die  Hartwig^)  erwähnte  gestern 
nichts  davon,  und  ich  Termute  also,  dafs  neue  Sohwierigkeiten 
eingetreten  sind." 

Beinahe  ein  volies  Jahr  verging,  bis  das  geplante  Unter- 
nehmen zur  Ausfnhmng  kam.  In  der  ersten  FTälfte  des  No- 
vember 18Ü3  ging  Wailenatein  in  Vogels  Bearbeitung  und 
mit  Benutzung  der  Körnersohen  Änderungen  au  Dresden  erst- 
mals in  8cene.  Körner  schieiht  hierüber  an  Schiller  unter 
dem  13.  Noyember  1803: 

„Der  Extrakt  aus  den  Picoolomini  und  Wallensteins  Tod 
ist  neulich  hier  gegeben  worden.  Man  hatte  auf  meine  Vor- 
schläge grölstenteils  Rücksicht  genommen,  nur  einen  wichtigen 
Monolog  von  Wallenstein  vermifste  ich,  den  man  vermutlich 

nur,  um  Zeit  zu  gewinnen,  gestrichen  hat.    Opitz  hätte  ihn 

doch  verdorben,  so  wie  er  mehreres  verdarb.  Iii  der  letzten 
Srciie,  die  mir  besonders  lieb  ist,  war  er  unerträglich.  Für 
das  Selbstvertrauen  und  das  Gefühl  der  Sicherheit  in  diesen 
Momenten  hatte  er  keinen  Sinn,  überhaupt  hat  er  kein  Talent 
für  dip  Darstellung  rnliiger  Hoheit.  Nur  das  Höchstleiden- 
schaftliche  gelingt  ihm.    So  sprach  er  z.  B.  die  Stelle  gut: 

'j  Friederike  Hartwig,  geb.  Werthen,  Dantellerin  der  Thekla  in 
Dresden. 


ZVDL  Klllan.ner  «isMllft  Th»tl«ffwWaU«Mt«lB. 
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Max,  bleibe  bei  mir  etc.  Die  Hartwig  als  Thekla  hat  mich 
im  ganzen  befinedigt.  Ochsenheimer  hat  im  Illo  bei  dieser 
Bearbeitung  wenig  su  thun.  Sein  Gesicht  war  sehr  gnt  ge- 
wählt Haffner  war  leidlich  als  Bnttler.  Sohirmer  epielte 
den  Max  besser,  als  er  sprach.  Er  hat  zuweilen  TOne,  die 
dnrohans  nicht  ins  Trauerspiel  geboren.  Unter  den  übrigen 
spielte  der  Kornett  am  besten,  Obrists  Toobter.  Christ  als 
Octavio  war  nicht  schlechti  es  fehlte  ihm  nur  manchmal  an 
Gedächtnis.'* 

Ein  Bnch  dieser  im  November  1803  zu  Dresden  gespielten 

Vogel-Körnerschen  Wallenstein-Fassung  scheint  sich 

in  Dresden  nicht  erhalten  zu  haben.  Wenigstens  sind  meine 
Anfragen  darnach  erfolglos  geblieben. 

Dagegen  befindet  sich  das  Körner-Museum  zu  Dresden 
im  Besitze  eines  von  Körners  eigener  Hand  herrührenden  skiz- 
zierten Scenarjuins  des  Wailenstein.*'^  Dieses  «auf  2^1  Seiten 
in  Quart  niedergeschriebene  Scenarium  enthält  die  Aktein- 
teilung, die  Bezeichnung  der  in  jedem  Akt  enthaltenen  Auf- 
tritte und  der  darin  vorgenommenen  Striche.  Ich  gebe  im 
folgenden  den  Inhalt  dieses  Scenarinms  wörtlich  wieder. 

I.  Aufzug. 

Pioc.  I,  Auftr.  3 — 6. 
V.  280—286  bleibt  weg. 

Ficc.  II,  Auftr.  2—7. 
V.   796—  806 


V.  916—1001 
y.  1163-1183 
V.  1266—1870 


bleiben  weg. 


Tl.  Aufzug. 

Pico.  III,  Auftr.  3—9. 
Pico.  V,  Anftr.  1—3. 
Tod  I,  Anftr.  1—7. 

III.  Aufzug. 
Tod  II,  Auftr.  1—7. 


Eioe  Abschrift  davon  wurde  mir  durch  die  Ottte  von  Hoflrat 
Dr.  Emil  Peaehel  in  Dreidni  siir  VerfüguDg  gestellt 
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IV.  Aufsug. 

Tod  m,  Auttr.  1— 10, 

V.  1374—1409 
V.  1636—1656 

y.  Aufzug. 
Tod  IV,  Auftr.  1,  3—6,  9—13. 

VI.  Aufzug. 

Tod  y,  Asftr.  3—11,  schliefBend  mit  y.  3799. 

V.  3800—3867  bleibt  weg. 

In  diesen  Aufzeichnungen  KOrners  ist  uns  offenbar  das 
Soenarinm  erhalten,  das  er  auf  Grund  des  ihm  vorliegenden 
yogelscben  Buches  und  zum  Zweck  einer  Verbesserung  des 
letcteren  ftLr  die  Dresdner  Bühne  niedersohrieb.  Die  Ab- 
ändemngen,  die  er  vorsehlug,  bestanden  darnach  in  erster 
linie  darin,  dafs  er  die  Akteinteilnng  änderte,  indem  er  den 
fünften  Akt  yogels  in  deren  zwei  (entspieohend  dem  vierten 
nnd  fQnften  von  Wallensteins  Tod)  zerlegte  nnd  daditreh  das 
ganze  Stfiok,  statt  in  fünf,  in  sechs  Akte  gliederte.  Den  von 
yogel  bis  auf  einige  kflmmerliohe  Beste  zusammengestrichenen 
ersten  Akt  des  Todes  wollte  er  unverkürzt  in  seine  Rechte 
setzen  und  ihn  m  dieser  (jeatalt  iiüch  dem  zweiten  Akt  des 
kombinierten  Stückea  einverleiben.  Der  dritte  Akt  des  letzteren 
sollte  dafür  nur  den  zweiten  Akt  des  Todes  umfassen,  unter 
Herstellung  der  von  Vogel  gestrichenen  btelien,  also  auch 
der  Trauraerzähhing,  Den  grofsen  Strich  im  dritten  Akt 
des  Todes  (Aultr.  11 — 16)  wollte  auch  Kömer  beibehalten 
wissen.  Für  das  von  ihm  Eingelegte  beabsichtigte  KOmer 
dagegen  die  ersten  beiden  Auftritte  von  Pico.  III  im  Gegen- 
satz zu  Vogel  preiszugeben.  Auch  im  vierten  Akt  des  Todes 
scheinen  ihm  andere  Striche  vorgeschwebt  zn  haben.  Dais 
der  kaum  zn  entbehrende  aweite  Auftritt  dieses  Aktes  fehlen 
soll,  macht  den  Eindmok  umes  yersehens.  Ebenso  auffallend 
ist  die  von  KOrner  beabsichtigte  Tilgung  der  bedeutenden 
und  fdr  Schiller  so  charakteristischen  Schlnlsacene,  nmsomehr 
da  Octavios  an  Bnttler  gerichtete  Worte: 

8* 


I  bleiben  weg. 
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Die  rasche 
Vollstreckung  an  das  Urteil  anzuheften, 
Ziemt  nur  dem  unveränderlichen  Qott 

sich  recht  wenig  zum  Sohluüs  des  ganzen  Gedichtes  eigneten. 

Im  groiÜBen  und  ganzen  maoht  dies  Scenarinm  den  Ein- 
druck einer  nur  flüchtigen  und  provisorischen  Aufzeichnung, 
in  der  Kdmer  in  grofeen  Zügen  skizzierte,  wie  er  sich  eine 
▼erbesserte  Znsammenzielinng  des  Wallenstein  auf  Grund  der 
ilim  vorliegenden  Vogelsohen  Bearbeitung  dachte.  Die  in  dem 
Soenarium  troigemerkten  Striche  im  einzelnen  stimmen  nioht 
mit  den  Strichen  Vogels  flberein«  Sein  Hauptaugenmerk  scheint 
Körner,  in  Übereinstimmung  mit  der  Äufserung  des  oben 
citierten  Briefes  vom  31.  Dezember  1608,  auf  Wiederherstellung 
der  von  Vogel  arg  verstümmelten  Wallenstein-Scenen  aus  den 
ersten  beiden  Akten  des  Todes  gerichtet  zu  haben. 

Indea  wuiden  Körners  Vorschläge  für  die  Dresdner  Auf- 
führung des  Stückes,  gemäfs  dem  Briefe  vom  13.  November 
1803,  nur  „grörstenteils",  also  nicht  durchweg,  berücksichtigt 

Ein  Exemplar  dieser  in  Wirklichkeit  zu  Dresden  ge- 
spielten Wallenstein-Bearbeitung  scheint  in  einem  Manuskript 
der  Mannheimer  Theaterbibliothek  erhalten  zu  sein. 
Es  handelt  sich  um  das  Manuskript  723,  über  das  Walter 
a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  165  handelt.  Walter  beaeiohnet  dieses 
Wallenstein-Manuskript  kurasweg  als  ein  Exemplar  der  Vogel- 
scheu  Bearbeitung,  ohne  auf  die  sahireichen  Abweichungen 
desselben  von  der  Druckausgabe  des  Vogelschen  Buches  ein- 
zugehen. Wie  ich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  vermute  und 
bö  weiter  uiitei:  wahrscheinlich  zu  machen  versuchen  werde, 
liegt  in  diesem  Manuakiipt  ein  Exemplar  der  in  Dresden 
gespielten,  durch  Körners  Vorschläge  veraniafsten  Redaktion 
der  Vogelschen  Wallenstein-Bearbeitung  vor. 

Das  Manuskript  723  umfafst  252  Quartseiten  und  führt 
den  Titel:  Wallenstein,  ein  Trauerspiel  in  sechs  Aufzügen* 
Von  Friedrich  Schiller.  Zur  Aufführung  eines  Abends  ftLr 
die  Bohne  bearbeitet  180S. 

Der  Name  des  Bearbeiters  ist  nicht  genannt* 
Das  Manuskript  unterscheidet  sich  nicbt  nur  in  der  Akt- 
einteilungf  sondern  auch  in  einigen  andern  Punkten  sehr 
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weaentlieh  von  dem  Text  dea  gedraokten  BnoIieB.  Eb  bietet 
einen  ▼ollstftndigern  Text  als  das  letatere,  indem  ee  vor 
allem  den  ersten  Akt  des  Todes  mit  Wallensteins  Monolog, 

der  Wrangel-Scene  und  der  TJnterredoDg  mit  Gräfin  Terzky 
ziemlich  unverändert  in  seine  Rechte  setzt.  Diese  Sceiien 
Bchliefsen  im  Mannskript  den  Akt,  ohne  dafs  sich  wie  im 
Buche  die  ersten  Auftritte  von  Tod  TT  unmittelbar  anreihen. 
Die  Akteinteilung  ist  in  dem  Manuskript  die  folgende.  Der 
erste  Akt  nmfafst  wie  in  Von^els  Buch  den  ersten  und  zweiten 
Akt  der  Piccolomini,  der  zweite  dagegen  bloi's  den  dritten 
Akt  der  Piccolomini.  Der  dritte  Akt  des  Manuskriptes  bringt 
sodann  den  fünften  Akt  der  Piccolomini  und  den  ersten  des 
Todes.  Der  letztere  beginnt  mit  der  Scene  zwischen 
Wallenstein,  Teraky  nnd  lUo  in  der  Yogelsohen  Fassung 
(Anfang:  Vemahntst  dn's  schon?  Er  ist  gefangen,  ist  etc.); 
nach  Tod  190  springt  der  Text  dann  Uber  in  Wallensteins 
Worte: 

I«h  will  doch  bttisn,  was  dsr  Sehwede  mir 
Zu  sagoi  bat.  <Tod  188  iL) 

Es  folgt  Wallensteins  grofser  Monolog,  die  Wrangel- 
Scene  nnd  der  Anfferitt  der  GrSfin  Tersky,  mit  entsprechenden 

Kürzungen,  bis  zum  Aktschlufs.  Der  vierte  Akt  des  Manu- 
skriptes urafafst  sodann  den  zweiten  Akt  des  Todes,  unter 
Wiederaufnahme  der  bei  Vogel  gestrichenen  Traumerzählung, 
während  der  fünfte  un  1  sechste  Akt.  völlig  entsprechend  dem 
vierten  und  fünften  bei  Vogel ,  sich  mit  den  drei  letzten 
Akten  von  Wallensteins  Tod  decken. 

Text  nnd  Striche  im  einseinen  stimmen  in  der  Haupt- 
sache ftberein  und  aeigen  nnr  an  einigen  wenigen  Stellen  un- 
wesentliche Ahweichnngen.  Im  allgemeinen  ist  im  Manu- 
skript etwas  mehr  gestrichen  als  in  dem  Buch;  nur  an 
einigen  wenigen  Stellen  findet  ein  umgekehrtes  YerhUltnis 
statt.  Von  gansen  Soenen  sind  die  entbehrlichen  Auftritte 
nach  Theklas  Monolog  IV,  13  und  14  im  Manuskript 
im  G-egensatz  zu  Vogels  Buch  getilgt.  Dafür  sind  die 
bedeutaaraen  letzten  Worte  Walleubteins,  Tod  367ö—  3679, 
die  in  der  Druckausgabe  fehlen,  in  dem  Manuskript  her- 
gestellt. 
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An  einigen  Stellen  seigt  das  Manoikript  den  Wort- 
laut des  Originals,  wo  bei  Yogel  Andemngen  des  Textes 
Toigenommen  sind.  So  lesen  wir  im  Hanoskript  Tod  1493: 
WolÜB?  Der  Vater  komait 

an  Stelle  der  nnmotiTierten  Yogelsohen  Variante: 
WoMd,  da  er  g1«i«h  konuat? 

Desgleiclieü  im  Manuskript  Tod  2939: 
Ich  habe  Kraft  stehn 
an  Stelle  der  Yogehchen  Änderung: 
Tdi  habe  Kraft  in  geba. 

Im  übrigen  zeigt  das  Manuskript  öämtliche  Kigentüm- 
lichkeiten  und  Veränderungen  des  Vogelschen  Textes,  auch 
an  denjeuigeu  Stellen,  wo  zu  einer  Abänderung  des  Originals 
kein  genügender  Grund  vorhanden  war. 

Darnach  soheint  die  Annahme  auf  den  ersten  Blick  nicht 
nnmOglioh  zn  sein,  dafs  in  dem  Manuskript  723  eine  zweite 
I*sflsnng  der  Yogelsohen  Bearbeitung  vorliege.  W&re  Yogel 
als  der  Antor  dieser  aweiten  Fassung  ansnseben,  so  wttrde 
dieselbe  entweder  eine  der  Braokansgabe  von  1802  voran- 
gegangene erste  Fassnng  der  Bearbeitung  oder  aber  eine 
sweite,  naditrägliohe  TJmarbeitong  dieser  Dmokansgabe  dar- 
stellen. Das  letztere  ist  ansgesohlossen;  denn  in  diesem  FaU 
hätte  Vogel  seine  im  Jahr  1802  an  der  Druckausgabe  vor- 
genommenen Veränderungen  der  zweiten  Auflage  der  letzteren 
vom  Jahr  1805  wahrscheinlich  einverleibt.  Diese  zweite  Auf- 
lage aber  stimmt  wörtlich  mit  der  ersten  von  1802  überein. 

Es  bliebe  also  nur  die  andere  Annahme,  dafs  die  Fassnng 
des  Manuskriptes  der  Dmokausgabe  von  1802  vorangegangen 
wäre.  Dies  aber  ist  aus  verschiedenen  Gründen  unwahr* 
soheinlich.  Die  aus  dem  Jahr  1809  datierte  Fassung  des 
Manuskriptes  hätte  Yogel  wohl  nur  dann  noeh  in  demselben 
Jahr  mm  Zwecke  der  Drucklegung  umgearbeitet,  wenn  in 
diesem  Jahr  au  Mannheim  eine  Aufführung  der  Bearbeitung 
stattgefunden  hatte,  deren  Erfahrungen  ihm  au  jener  Ilm* 
arbeitung  Veranlassung  gaben.  Weiterhin  ist  es  schwer  er- 
sichtlich, wie  das  Mannheimer  Theater  in  den  Besitz  jener 
älteren  handschriftlichen  Fassung  des  Vogelschen  Wallcnstein 
gekommen  sein  suilte.    Hätte  Vogel,  der  dem  Mannheimer 
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Theater  damalf?  längst  nicht  mehr  angehörte,  das  Manuskript  der 
Direktion  zur  eventuellen  Aufführung  eingereicht,  so  hätte  er  es, 
nachdem  eine  Annahme  nicht  erfolgte,  zum  Zweck  der  Umarbei- 
tQDg  ffkt  den  Druck  yom  Theater  jsweifelsohne  zurückverlangt. 

Vor  allem  aber  iprecben  innere  Gründe  mit  Entschieden- 
heit gegen  die  Annahme,  dafa  die  Dmckauagabe  eine  Um- 
arbeitimg and  spätere  Fassung  des  Manoskriptea  darstellen 
sollte.  Das  Manuskript  ist  die  bessere  und  pietfttrollere 
Fassung,  die  von  Schillers  Text  weit  mehr  enthält  als 
die  Druokausgabe.  Nun  wäre  es  allerdings  denkbar,  dals 
die  Erfahrungen  irgend  einer  auswärtigen  Auifllhning  den 
Bearbeiter  yeianlalht  hätten,  das  überlange  Stttck  ftlr  die 
Drucklegung  energisch  zu  kürzen.  Ganz  und  p^ar  undenkbar 
aber  ist  es,  dafs  der  Bearbeiter  mit  dieser  Kiiizuiigsprozedur 
bei  den  wichtigen  und  bedeutenden  Wallenstein-Sceneu  von 
Tod  I  angefangen  haben  sollte ,  während  er  das  Stück 
anderseits  unnötig  verlängerte  durch  Einlegung  der  völlig 
entbehrlichen  und  im  Manuskript  mit  Hecht  weggelassenen 
Auftritte  Tod  IV,  13,  14.  Ebenso  unwahrscheinlich  ist  es,  dafs 
der  Bearbeiter  Wallensteins  letzte  Worte,  —  3 Vi  Verse!  —  die 
er  als  hochbedeutsam  im  Manuskript  mit  Hecht  beibehalten 
hatte,  in  einer  zweiten,  verbesserten  Fassung  getilgt  haben  sollte. 

Eine  Yergleiohung  von  Manuskript  und  Druckausgabe 
deutet  Tielmehr  in  allen  Punkten  mit  voller  Bestimmtheit 
darauf  hin,  dafs  in  dem  Druck  die  erste  Fassung  au  erkennen 
ist,  während  in  dem  Manuskript  eine  Überarbeitung  des 
Buches  vorliegt  Dafs  der  Autor  dieser  Überarbeitung  nicht 
in  Vogel  selbst  gesucht  werden  kann,  wurde  oben  gezeigt. 
Die  Druckausgabe  der  Vogelschen  Bearbeitung  wurde  viel- 
mehr von  fremder  Hand  überarbeitet.  Da  wir  wissen,  dai's  in 
Dresden  eine  nach  Künuis  Vorschlägen  verbesserte  Bearbeitung 
des  Vogelschen  Wallcnstein  gegeben  wurde,  so  ist  die  An- 
nahme ebenso  nabelici^t  lul  wie  wahrscheinlich,  dafs  wir  in  dem 
Mannheimer  Manuskript  723  ein  Exemplar  jener  Dresdner 
Bearbeitung  besitzen.  Diese  Annahme  wird  bestätigt  durch 
die  Übereinstimmung  des  Manuskriptes  mit  den  Angaben  des 
oben  citierten  Kömerschen  Briefes  vom  31.  Dezember  1802 
und  mit  de&  in  dem  besproohenen  Wallenstein-Scenarium 
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niedergelegten  Vorschlägen  Körners.  Auch  die  Angabe  des 
Kömerschen  Briefes  vom  13.  November  1803,  dafs  dessen 
Vorschläge  bei  der  Dresdner  Aufführung  nur  „gröfstenteils" 
Berücksichtigung  fanden,  wird  durch  das  Mannheimer  Buch  der 
IXiesdner  Bearbeitimg  beatiltigt.  Woianf  KOmer  bei  aeinen 
Yerbessenuigaversohlftgeii  in  erster  Lime  Ckwioht  gelegt  batte: 
die  Wallenatein-Soenen  der  beiden  ersten  Akte  des  Todes 
wurden  zum  grdlsten  Teil  in  den  Yogelaohen  Text  herüber- 
genommen.  Aach  in  der  Sedisteilnng  des  Stfiokes  folgte  man 
dem  Beispiele  EOmers,  gestaltete  im  übrigen  aber  die  Ein- 
teilung der  Akte  selbständig  und  wesentlioh  abweichend  von 
Körners  Vorschlägen.  Auch  im  übrigen  blieben  die  letzteren 
ohne  Einfluiti  auf  die  Dresdner  Bearbeitung  des  Vogelschen 
Wallenstein.  Auffallend  ist,  dafs  Körner  in  seinem  mehrfach  er- 
wähnten Bericht  über  die  Dresdner  Aufführung  einen  „wichtigen 
Monolog  von  Wallenstein"  vermifst.  Ks  knnn  hierbei,  da  der 
grolse  Monolog  aus  Tod  I  aufgenommen  worden  war,  nur  au 
Wallensteins  Monolog  im  dritten  Akt  des  Todes  „Du  hast's 
erreicht,  Octavio"  gedacht  werden.  Diesen  Monolog  zu  Termissen 
hatte  aber  Körner  insofern  keine  Veranlassung,  als  er  üm^ 
wenigstens  naeb  dem  Wortlaut  des  Soenarinms»  anoh  in  seinen 
Yorschlftgen  gestrioben  hatte. 

lob  gebe  im  folgenden  einen  Überblick  über  Akteinteiinng 
nnd  soenische  Anordnung  des  kombinierten  Wallenstein  in 

den  drei  hier  in  Betracht  kommenden  Fassungen: 


1.  VogelH  Druck" 
ausgäbe. 


L  Akt  1)  Picc.  I 

a)Pioc  u 

n.  Akt  1)  Pioe.  m 

2)  Picc.  V 
UL  Akt  l)TodI(Bruch8l.) 

Tod  II,  1—3 
2)  Tod  II.  4—7 
IT.  Akt     Tod  III 
V.  Akt  1)  Tod  IV 

2)  Tod  V,  3—12 


2.  Körners  Ver- 
bessemngsTorschlige. 


I.  Akt  1)  Pico.  I 
2)  Pioo.  n 
IL  Akt  1)  Pice.  ID 

2)  Pioe.  V 

3)  Tnd  T 

III.  Akt  1)  Tod  II.  1-3 

2)  Tod  n,  4—7 

IV.  Akt      Tod  III 
V.  Akt     Tod  IV 

YL  Akt     Tod  V, 3-11 


8.  Die  nndi  Körners 
Torsehlägeu  verbesserte 
Dresdner  Bearbeitangr 
(Mannheimer  Hs.  723). 

1.  Akt  1)  Picc.  I 
2)  Pice.  n 
II.  Akt     Pioe.  m 
IIL  Akt  i)  Plee.  V 

2)  T  h]  I 
IV.  Akt  1)  Tod  II,  1-3 

2)  Tod  II.  4—7 
V.  Akt     Tod  III 
VI.  Akt  1)  Tod  IV 

2)  Tod  V,  3-12 
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Der  Annahme,  dafs  in  dem  Mannheimer  Manuskript  723 
die  Dresdner  Bearbeitaag  des  Walleostein  Torlie^ti  scheint 
nur  der  eine  Umstand  sa  widersprechen:  dafs  das  Mannskript 
die  Jahresaalil  1802  trägt,  wählend  die  Körner-Vogelsche  Be- 
arbeitung erst  im  November  1803  erstmals  Uber  die  Dresdner 
Bfthne  ging.  Doeh  ist  dieser  scheinbare  Widerspruch  sehr 
leicht  8u  erkl&ren. 

Ich  denke  mir  den  Hergang  der  Sache  «o.  Nachdem  die 
durch  Körner  veranlafste  UmarbLituiig  des  Vogelschen  Wallen- 
stein im  November  1803  mit  Erfolg  in  Dresden  gegeben 
worden  war,  entschlofs  man  sich  auch  in  Mannheim  zur  Auf- 
führung den  Stückes  in  dieser  neuen  Form.  Man  liefs  sich 
zu  diesem  Zweck  -  ein  allgemein  übliches  Verfahren  bei 
der  damals  bestehenden  litterarischen  Freibeuterei  —  das 
Bach  der  Dresdner  Aufftthrung  nach  Mannheim  verschreiben; 
hier  wurde  eine  Kopie  desselben  hergestellt  und  zwar  in  der 
Weise,  dafs  die  Kömerschen  Einfügungen  und  Abänderungen 
in  ein  Exemplar  der  Vogelschen  Druckausgabe  eingetragen 
und  eingeheftet  wurden.  Dies  wird  beglaubigt  durch  einen 
unter  den  TheaterrechnnDgeo  des  Mannheimer  Theaterarchivs 
erhaltenen  Posten  vom  Desember  1803:  96  Seiten  Ahftnderung 
Wallensteins^).  Nach  diesem  gedruckten  und  durch  sahireiche 
handschriftliche  Einfügungen  erweiterten  Buche  wurde  alsdann 
ein  zweites,  wahrscheinlich  für  den  Souffleur  bestimmtes  Buch 
angefertigt,  in  dem  der  leichteren  Übersichtlichkeit  wegen  der 
gesamte  Text  geschrieben  wurde.  Der  Schreiber  dieses 
zweiten  Buches  nahm  bei  der  Kopie  des  Titelblatts,  auf  dein 
nur  die  Aktzahl  fünf  in  sechs  verbessert  worden  war,  auch 
die  Jahreszahl  1802  aus  seiner  gedruckten  Vorlage  in  das 
Maniif^kript  herüber.  Dieses  zweite  Buch  ist  das  Mannheimer 
Manuskript  723.  Die  Vorlage  desselben,  das  zum  Teil  ge- 
druckte, zum  Teil  geschriebene  Bach,  scheint  verloren  gegangen 
SU  sein. 

Dafs  in  der  That  in  jener  Zeit  eine  Aufftthrung  des 
Wallenstein  in  Hannheim  geplant  war,  wird  weiter  bewiesen 
durch  einen  Posten  der  Theaterrechnungen  vom  Ifärs  1804: 


0  Vgl.  Walter  «.s.0.  U,  a  166,  Ann. 
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fiollenaiunobieibeii  WallenftteiiiB  7  fl.  30  Kr.  (vgh  Walter 
ft.  8. 0.).  BisBe  Bollen  worden  ebne  Zweifel  naoh  dem  mitfler- 
weile  fertiggestellten  Haanskript  793  heransgesolirieben ,  was 
anoh  mit  der  Chronologie  der  lietr.  Theataireohniingen  voll- 
kommen fibereinstimmt. 

Warum  die  geplante  Wallenstein -Aufführung  nach  der 
Körner- Vogel  sehen  Bearbeitung  in  Mannheim  nicht  zustande 
kam,  ist  unbekannt.*)  Genug,  die  Aufführung  unterblieb,  und 
Wallenstein  kam  erst  in  der  Spielzeit  1807/8,  und  zwar  nun- 
mehr nach  dem  unveränderten  Original,  auf  die  Mannheimer 
Bühne:  das  Lager  erstmals  am  12.  Juli  1807,  die  Piccoioiuini 
am  20.  Deaember  1807,  der  Tod  am  1.  Januar  1808. 

')  Dalberg,  der  Vorgänger  des  damaligen  Intendanten  Venningen, 
hatte  dem  Walienstein  ein  auffallend  geringes  Interesse  entgegengebracht 
und  sich  schon  gegenflber  mehrfachen  Versuchen  Becks,  eine  Aufftthrong  dei 
Werkes  in  Vonehlag  sa  bringen,  eelir  leeerviert  ipeloftert.  So  adirieb  er 
im  JoH  180t:  »Wenn  maa  Schillen  gansea  WaUewtein  geleeea  hat  «ad 
der  mumigfaltigea  Sitiietiimeii  sidi  lebheft  noeh  erinnert,  weldie  diee  Weik 
dem  Gedächtnis  zurückläTst,  kann  man  wohl  mehr  in  diesem.  Schauspiel 
nicht  wieder  finden  als  eine  unvollendete  Darstellung:  des  Helden  und  der 
Personen,  welche  um  und  mit  ihm,  sein  Leben  hindurch,  weben  und  handeln. 
Dessenungeachtet  läfst  sich  bestimmt  nicht  voraus  angeben,  ob  und  inwiefern 
es  auf  der  Bühne,  gut  und  fleifsig  dargestellt,  gefallen  kann  und  wird. 
Ohne  Torhengen  Venndi  möchte  ich  es  nicht  geradezu  kaufen".  (Walter  I, 
8. 951.)  läne  AoflUimng  dee  WaUenifceia  aater  Dalberg  kam  aidit  mataade. 
Venniiigeii,  der  am  510.  Joni  1608  an  Dalbetga  Stelle  trat,  aeheini  naeb  dem 
guten  Erfolg  der  Dresdner  Auffflhrung  aledaon  dea  Plan  gefaTst  zu  haben, 
daa  Stttck  nach  der  Dresdner  Bearbeitung  auch  in  Hannheim  auf  die  Bttbae 
rn  bringen,  un  Plan,  der  isdenea  ana  oabekannten  QzQaden  nicbt  aar  Aiia> 
fUbruog  kam. 
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III. 

Wieoer  Bearbeitung  von  i8if 

Das  Buch  dieser  Wallenstein-fiearbeitung  erschien  im 
Druck  zu  Wien  1814,  im  Verlag  Ton  Joh.  Bap.  WailiahauDBer« 
Dez  Titel  lautet: 

Wallensfeein. 

Ein 

Trauerspiel  in  fünf  Aufzügeo. 
Nach 

MMiA  SdiiUen 
dnunatiscIiMi  Gedieht,  zur  Dantellnng  eiqgeriditet 
Für  die  X.  K.  HofUiealer. 

per  Nim«  des  Anton  ist  nicht  genannt] 

Scenen-Folge, 
I.  Aufnng. 

1)  Ein  altgotischer  Saal  auf  dem  Rathause  zu  Pilsen, 

mit  Fahnen  und  andern  Kriegsgeräten  dekoriert. 

Pico.  I,  Auftr.  2—0.  Ficc  II,  Auftr.  5,  6.  Picc.  III,  Auftr.  1, 
Beginnend: 

OottYio.  Koch  mehr  der  Giste  weiden  Sie  hier  flndent 
Es  brMuihte  diesen  thiinenTOllen  Krieg,  (ele.  Piee.  88.) 

An  den  SchloA  von  Anftr.  6  reiht  eich  unmittelbar» 
ohne  Verwandlung,  Pico.  II,  Anftr.  6,  6.  Naoh  dem  Abgang 
Ootayioe  und  Qneetenberge  treten  Wallenetein  und  Teraky 
aof;  die  Soene  wird  dnroh  die  folgenden,  zum  Teil  Piee.  666, 

667  und  685,  686  benutzenden,  zum  Teil  von  dem  Bearbeiter 
herrührenden  Verse  eingeleitet: 

Terxky.    Wa<?  pprach  dip  HerzoL''in?    Sie  v»ar  bei  Hof? 
Wie  iteht    iml  imueru  dürt'geu  i;  reuiideuy 
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WalleDstcin.    Sie  wurde  kalt  empfangen,  niaa  TerhftUte 

Sich  in  eia  lastend  feierliches  Schweigen, 

Und  alles  schien  sie  sorgsam  zu  vermeiden. 
Tercky.  Die  Sonnen  also  scheinen  uns  nicht  mehr; 

Ftortaa  nmft  eignes  Feuer  um  erlenehten.^) 
WftllenBteln  (In  tieta  Naehdenken  in  sich  aelbat). 

8ie  hiA  gani  rocht  gesehn  —  80  ist*s,  nnd  stimmt  (ete.  Piec  796.) 

An  den  SoUnfs  von  Anftr.  6  int  onmittelbsr  Pico«  in, 
Auftr.  1  sngehftDgt 

Auf  III08  Schlufaworte: 

Ich  hab'  ihn  Rcharf  bewacht.   £r  war  mit  niemand 
Als  dem  üctavio  (Pico.  1010) 

folgt: 

WtUen stein.  Kommt  zur  Yersananlnng.  [Ab  ] 

Teriky  (Illo  snrltekhaltend). 

Bist  sägt  mir,  wie  gedenltt  Ihr*s  diesen  Abend 

Beim  Gastnaiil  mit  den  Obersten  sn  maehent  (ete.  Piec  18(tt.) 

Kaoh  Pico.  1334  fällt  der  Beat  des  Auftritts  fort,  und 

Teraky  beschliefst  die  Seene  mit  den  nn  diese  Stelle  yerlegten 

Worten,  Pico.  13S7  und  1328: 

Nun,  mir  ist  alles  lieb,  geschieht  nur  was, 

Und  rfleken  irir  nur  einmal  too  der  Stelle.  pBelde  ab.) 

2)  Saal. 

Pico.  II,  Anftr.  7.- 

Die  Sitzung^  des  Kriegsrats. 

An  Stelle  von  Götz;,  Tiefenbach  uud  Colalto  spreoheu 
am  Schlafs  drei  ungenannte  Obersten. 

II.  Aufzug. 

1)  [Ein  Zimmer.]    Ohne  Dekorationsangabe,  mit  der  blofsen 

Bühnenanweisung  i^Nacht^. 

Pioa  III,  Auftr.  2—6,  9. 

Beginnend  mit  Terzkya  Worten: 

Kommt  sie?  Ich  halt'  ihn  linger  nidit  snrttek.  (Ploe.  1884.) 

Nach  der  folgenden  Hede  der  Gräfin  Piec.  1385  sind  zur 
Überbrückung  des  ausfallenden  Banketts,  das  hier  als  dieser 

*}  Diese  Worte  Wallensteins  passen  allerdings  recht  wenig  in  den 
Mnnd  Terakya. 
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Scene  ▼orangebend  gedacht  ist,  folgende  Vene  eingefügt 
(miter  BenntaiiDg  der  YeiBe  1966,  1967  ans  Akt  IV): 

Gräfin.   Doch  sag*  znvor,  wie  ist's  mit  eurem  Plane? 

Gelang  er?  Merkte  keiner  die  Terwechselung? 
Terzky.    'S  ging  alles  so,  wie  icb's  gesagt.   Glaab'  mir, 

War's  nicht  um  diese  Picrolomini, 

Wir  hutti  n  den  Betrug  uiis  künnen  sparen, 
Gräfin.    £s  haben  also  alle  unterschrieben? 
Terakj.  Bis  anf  den  Max  hat  keiner  e«  versagt 
GrSfin.  Wi«,  er!  Wamm  just  er?  Ans  weldisn  Grttndsn? 
-Tersky.  Weilh  i(dk*Bl  den  ganssn  Abend  salb  er  stumnl 

Und  als  die  Heih'  ihn  traf,  meint'  er,  es  sei 

Ein  ernst  Oescbäl^  dmm  wolle  er's  bis  morgni 

Verschieben :  wie  er  denke,  wisse  jeder. 
Gräfin.   Nun,  er  ist  uus  ^ewifs:  ich  nehm's  aof  mich, 

Und  morgfn  hast  du  seine  Untorschrift. 

Jetzt  geh'  und  sa^  ihm,  dai's  sie  ihu  erwartet. 
Terskj.  Idi  geh',  doch  ninm  dich  woU  in  adit,  dalb  dn 

Za  weit  sieht  gehst  [Ab.] 
Grifin.  Bnat*  leb  etwa  nicht, 

Waram  die  Tochter  heigefordert  werden  (etc.  Pioc.  1393) 

mit  Umwandlung  des  Aparte  in  einen  Monolog  der  Qr&fin. 

KaoH  Fiee.  1401  schliel^t  die  Gräfin  den  Monolog  mit  den 
Worten: 

Ich  werde  handeln. 

Dann  folgt  Pieo.  III,  Anftr.  3  ff. 

Nach  Sohlnfa  von  Anftr.  6  gebt  der  Text,  unter  Wegfoll 
Ton  Theklas  Lied,  Auftr.  7,  und  des  folgenden  Auftr.  8,  unter 
freier  Benutanng  der  Verse  1768 — 1771,  in  folgender  Weise 
weiter: 

Grifin.  Ei«  Nichte!  Ihr  solltet  doch  wohl  nicht  vetgessen, 

Wer  Ihr  seid,  nnd  wer  Er  ist;  nnd  Bneh,  dicht*  ich, 

int  Bnier  Person  ein  wenig  teurer  machen. 

Noch  kennt  Ihr  Eures  Vaters  Zwecke  nicht; 

Dnim  dilrft  Ihr  keine  eignen  Wtinsche  hegen.  [Ab.] 
Folgt  Theklas  Monolog,  Anftr.  9. 

8)  Ein  Zimmer  in  Piecolominis  Wohnung.  Es  ist  Kacht. 

Pico.  V,  Aufbr.  1  nnd  3. 

Auftr.  2  mit  dem  Erscheinen  des  Kornetts  ist  getilgt 
und  durch  folgende  vier  Verse  ersetzt: 

Diener  (mit  einem  Briefe).  £in  EUbot'  bringt  den  Brief  Tom  Grafen 

Gallas.  [Ab.] 
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Octavio  (nachdem  vt  ihn  g:ele«en>, 

0  frohe  l^otschaft!  —  Der  Sesin  ^etiing-en! 
An  Rccbh  i'akete  mit  Graf  Terzkys  Wappen 
Faiui  mau  bei  ihm,  ducli  kemes  von  dem  iiireten. 

Folgt  Auftr.  3  bis  zum  SchlufB. 

III.  Aufzug. 

1)  Zimmer  in  Fnedlands  Palast. 
Tod  I,  Auftr.  4—7.    Tod  II,  Auftr.  1—3. 

Der  Akt  beginnt  mit  Wallensteins  Monolog,  der  unter 
freier  Benntsong  der  Veree  98,  99,  101,  102,  105  folgende 

Einleitung  eihalten  hat. 

Wallenstein  (einen  Brief  in  der  Httd). 
Ein  böser  Zufall  —  der  Sesin  gefangen? 

Er  weif'!  zu  viel  und  wird  gewils  nicht  schweigen. 

Sein  Hai»  ist  ihm  verwirkt :  kann  er  sich  retten 

Auf  meine  Koslcii.  wird  er  zaudern?  —  Ich  seh's. 

Nicht  herzustellen  mehr  ist  das  Yerlrauen.  — 

war's  möglich  f  KOmit*  ieh  oidit  mehr,  wie  {eh  wollte  ?  (etc.  Tod  180.) 

Nach  den  Schiuiäworten  des  I.  Aktes  geht  der  Text  in 
folgender  Weise  in  II,  1  über: 

Ein  Diener.   Der  Generalleatnaat  ~ 
Wallenstein.  Irt  er  schon  da? 

Dieser.  Ieh  fuid  iliB  auf  dem  Wege  — 
Walle nst ein.  Wohl!  Br  könne! 

(Diener  eb.  WeUeiiBtein  giebt  der  CMfln  efnee  Wiiili,  sieh  n  entfernen.) 

Fflnfter  Auftritt 
Wallenstein,  OetsTio,  held  danmf  Haz. 

Wallenstein.  Ich  hah  nseh  dir  gesendet.  Da  sollst  heut*  leisen. 

Du  gehst  ?on  hier  gerad'  auf  Frauenberg 
Und  ttbenuBunst  die  spen'sehenBagimeater.  (etc.  Tod  6^8  bis  cum 

Schlnfs  von  H,  8.) 

8)  Zimmer  in  Octavios  Wohnnng. 
Tod  II,  Anftr.  6  und  7. 

Beginnend  mit  Tod  1071: 

OetsTio.  Die  Zeit  ist  teuer,  laAit  ans  offen  reden. 

Nach  Octavios  Worten: 

Noch  trono  Freunde  leben  liier  ilem  Kaiser  (Tod  1079) 
smd  an  iS teile  von  Tod  lOtiÜ  folgeude  beide  Verse  emgöfagt: 
Qraf  Isolui  und  andere  Oenersle  — 
Vereinigt  haben  sie  sab  neu*  gehnldigt  (Folgt  Tod  1001  ff.) 
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IV.  Aufzug. 

Saal  bei  der  Herzogin. 
Tod  ni,  Anftr.      10,  17—23,  ohne  Verwandlung. 

Beginn  des  Aktes: 

Orlfia.  Idi  aag*  Bncii,  Nickte,  m  gdttlt  mir  nicht, 
Dftlii  er  cifih  gnde  itgt  lo  etiU  fwbllt.  (ete.  Tod  1991.) 

An  den  Schlafe  vtna  Anftr*  10  reiht  sich  nnmittelbar, 
nnter  Wegfall  von  Auftr.  11 — 16,  der  Auftritt  der  Herzogin, 
Auftr.  17. 

V.  Aufzug. 

1)  In  des  Bürgermeisters  Hause  zu  £ger. 
Tod  IV,  Auftr.  1—6,  8. 

Auftr.  3  beginnt,  unter  Wegfall  dea  Bfirgermeistere,  mit 
dem  Auftritt  Walieneteins : 

Wallenstein.   Habt  Ihr  ea  nicht  gdiSrt! 

Ein  ttarkee  SeUeÜMn  war  ja  diesen  Abend,  (ete.  Tod  S619.) 

An  Auftr.  5  sind  einige  Yerae  aua  dem  getilgten  Auf- 
tritt 9  angehftngt,  in  der  Weise,  dafs  naeh  Walieneteins  und 
Terzkys  gleichzeitiger  Frage  „Weifs  sie's?**,  Tod  S676,  die 
Neubmnn  fortfUirt: 

Des  Gerttcfat 

Von  einer  Schlacht  ersch  redete  sie,  worin 

Der  kaiserliche  Oberst  sei  gefallen,  (etc.  Tod  2918.) 

Wallenateins  nftehste  Bede,  Tod  8936,  hat  dann 

folgenden  WorÜaut  erhalten: 

So  unvorbereitet  mufste  dieser  Schlag 

Sie  treffen!  Armes  Kind!  —  Eilt  ihr  zu  helfen! 

Die  Neubrunn  eilt  ab;  Wailenstein,  Terzky  undUlo  folgen. 

Folgt  Auftr.  6. 

Nach  Tod  9764  geht  der  Text,  unter  Ausfall  von  Auftr.  7, 
unmittelbar  weiter: 

Bnttler.   IMee  emrgt  fttr  die  Sicherheit  der  Festang; 

Sind  jene  eben,  ediUefii*  iek  gleieb  die  Bug.  (ete.  Tod  8840  ff.) 

2)  Zimmer  der  Herzogin. 
Tod  IV,  Auftr.  10—12. 

Beginnend  mit  den  ersten  Worten  des  schwedischen 
Hauptmanns,  Tod  3004,  sohlielsend  mit  Theklas  Monolog, 
Tod  8180. 


Digitized  by  Google 


—   48  — 


3)  Ein  Saal,  aus  dem  man  in  eine  Galerie  gelangt, 
die  sieh  weit  nach  hinten  verliert. 
Tod  y,  Aiiftr.  3—12. 

Seni  fehlt.  In  Anftr.  6  ist  der  giose  ente  Teil  der 
Scene,  Tod  3597—3693,  gestriehen,  in  Anfbr.  10  spricht  Senie 

Reden  ein  Adjutant.  An  Stelle  von  Deveroux  und  Macdouald 
iind  awei  uugeaaaiite  OiUzieie  getreten. 

Vorliegende  Bearbeitung  ist,  abgesehen  von  der  bei 
Wailishaulsi  1  erschienenen  Druckausgabe,  auch  in  einem  hand- 
schriftlichen Buch  des  Burgtheaterarchivs  erhalten  (Burg- 
theater Ms.  436  N).  Dies  Manuskript  unterscheidet  aioh  in 
der  Hauptsaohe  nur  durch  einige  andere  Striche  von  dem 
Wortlaut  der  Buchausgabe;  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  bald 
das  Buch ,  bald  die  Handschrift  den  vollständigeren  Text 
bietet.  Die  ecenische  Anordnung  ist  dnrohweg  dieselbe.  Knr 
von  den  beiden  auf  Theklas  Monolog,  Tod  lY,  IS,  folgenden 
Auftritten,  die  im  Bnoh  gestrichen  sind,  ist  der  eine,  das 
Gesprtteh  awischen  Thekla  nnd  der  Hersogin»  IY|  14,  in  dem 
Manuskript  beibehalten.  Auleerdem  sind  einige  diireh  die 
Zensur  bedingten  Wortändemngen  im  Bueh  in  strengeiem 
Sinne  duidtgefOhrt  als  im  Manuskript. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  in  dieser  Wiener  Bearbeitung 

(im  folgenden  kunsweg  als  W  bezeichnet)  ist  im  wesent- 
lichen dieselbe  wie  bei  Vn^;,  ]:  wie  bei  diesem,  so  entsprechen 
auch  hier  die  beiden  ersten  Akte  dem  Inhalt  der  Piccolouiini, 
mit  Weglassung  des  Bankittaktes,  die  drei  letzten  dem  In- 
halt von  Wallensteins  Tod.  Ebenfalls  wie  bei  Vogel  deckt 
sich  in  W  der  erste  Akt  mit  Picc.  T  und  TT,  der  zweite  mit 
Picc.  III  und  V,  der  dritte  mit  Tod  I  und  11,  der  vierte  mit 
Tod  III,  der  fünfte  mit  Tod  IV  und  V.  Auch  darin  folgt 
W  der  älteren  Bearbeitung,  dafs  zum  Zweck  der  Vermeidung 
unnötiger  Verwandlungen  Tod  II,  1  —  3  ohne  Wechsel  des 
Schauplatzes  an  Tod  T  angereiht  wird,  dafs  femer  die  beiden 
Scenenreihen  von  Tod  III,  unter  Weglaesung  der  Auf- 
tritte 11—16,  ohne  Verwandlung  aufeinander  folgen.  Da- 
gegen hat  W  die  gewaltsame,  von  Vogel  vorgenommene  Zu- 
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tammenlegung  der  Soenen  im  Hanse  des  Bttrgtmeisten  von 
£g«r  und  der  folgenden  Thekla-Soenen  anf  einen  Sohauplats 
beseitigt  nnd  die  Ortsverftnderong  des  Originale  an  dieser 
Stelle  wieder  hergestellt,  so  dafs  der  fünfte  Akt  hier,  nicht 

wie  bei  Vogel  eine,  sondern  zwei  Verwandlungen  aufweist. 

Einige  wesentliche  Änderungen  bat  VV  dagegen  in  der 
scenischen  Anordnung  der  beiden  ersten  Akte  der  Bearbeitung 
vorgenommen.  Sie  verlegt  die  Verwandlung  des  ersten  Aktes, 
die  naturgemäfs  mit  dem  Akteinschnitt  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Akt  der  Piccolüiuini  zusammenfallen  müfste,  an 
eine  andere  Stelle,  indem  sie  au  Picc.  I,  6  ohne  Wechsel  des 
Schauplatzes  den  Auftritt  Wallensteins  mit  Terzky,  Pico.  II,  5, 
und  die  folgenden  Auftritte  anreibt,  zwischen  Aoftr.  6  und  7 
sodann  das  an  diese  Stelle  verlegte  Gespräch  Illos  und  Terzkye 
über  die  geplante  Überlistang  der  Generale,  Fioo.  III,  1,  ein- 
■ohiebt,  nnd  nnn  erst  den  Sohanplata  in  einen  andern  Saal 
▼erwandelt  für  die  den  ersten  Akt  beaehliefiiende  grofee  Seene 
des  Eriegmts  (II,  7).  Diese  Indemngen  sind  im  eisten 
Grand  dadniob  Texanlafst,  dafs  der  Wiener  Bearbeiter  den 
Zeitpunkt  des  Banketts,  entgegen  dem  Original,  nioht  hinter, 
sondern  vor  den  dritten  Akt  der  Piccolomini  legte.  Ba  das 
Bankett  selbst  in  W,  ebenso  wie  in  den  frühern  Einrichtungen, 
gestrichen  war,  so  hatte  der  zweite  Akt  der  Bearbeitung  den 
dritten  und  fünften  Akt  der  Piccolomini  zu  umfassen.  Von 
diesen  beiden  Akten  schliel'st  der  eine  unmittelbar  vor  dem 
Bankett,  während  der  andere  unmittelbar  nach  demselben 
beginnt;  dadurch,  dals  beide  Akte  in  der  Wiener  Bearbeitung, 
ebenso  wie  bei  Vogel,  unmittelbar  aneinander  rückten,  nur 
durch  eine  Verwandlxmg  voneinander  getrennt,  wurde  die 
Phantasie  des  Zusohaners  genötigt,  zwischen  beide  Scenen 
einen  grOfsern  Zeitraum  —  den  ganzen  Verlauf  des  Banketts 
i->  au  legen.  An  diesem  MiHntsad  nahm  der  Wiener  Bearbeiter 
ohne  Zweifel  Anstois  und  suebte  ihn  dadureh  au  beseitigen, 
dafs  er  dem  Zeitraum  des  Banketts  in  den  Zwischenakt 
awisehen  den  ersten  nnd  zweiten  Akt  der  Bearbeitung,  also 
Tor  den  dritten  Akt  der  Piccolomini  verlegte.  Die  dem  Ban- 
kett vorangehende  Unterredung  Illos  mit  Tersky  mufste  nnn 
natürlich  ihre  Stelle  im  ersten  Akt  der  Bearbeitung  finden, 

Xvm.  KUUa,  n«r  «Itttaillg«  TlM«tw-W«ttrart«lB.  4 
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was  nur  daroh  die  oben  erwähnten  aoenisohen  Ändemngpen 
des  Bearbeiten  an  eimO^liohen  war. 

Zu  Beginn  aeinea  aweiten  Aktea  legte  der  Wiener  Dra- 
maturg alsdann  eine  nenverfafbte  kleine  Seene  zwischen  Tersky 
nnd  der  Grftfin  ein,  die  den  Zuschauer  über  die  Vor^än^e  des 
ausgefallenen  Bankettaktes  unterrichten  sollte.  Durch  diese 
Art  der  Anordnung  wurde  allerdings  ein  anderer  Mifsstand 
geschaffen:  dafs  nämlich  die  Vorgänge  von  Picc,  III,  die 
Soenen  zwischen  Max  und  Thekla,  der  letztem  Monolog  etc., 
hinsichtlich  der  Glaubhaftigkeit  der  Situation  sehr  beein- 
trächtigt werden,  indem  sie  statt  vor  dem  Bankett,  unmittel- 
bar dahinter  (oder  noch  während  des  Banketts:  die  Tafel- 
musik, die  Theklas  Monolog  begleitet,  ist  geblieben!),  also 
auf  jeden  Fall  in  später  Nachtstunde  spielen.^) 

Yen  dem  einleitenden  eisten  Akt  der  Ficcolomini  ist 
in  W  anm  Vorteil  der  Exposition  wesentlich  mehr  bei- 
behalten als  in  den  iltem  Bearbeitungen  von  Fleisoher  nnd 
Vogel.   Wfthrend  bei  letzterem  die  swei,  bei  Fleiseher  die 

drei  ersten  Auftritte  des  Aktes  bis  auf  wenige  Worte  ge- 
strichen sind,  läfst  W  das  Stück  mit  dem  zweiten  Auftritt, 
der  charakteristischen  Scene  zwischen  Octavio,  Questen- 
berg,  Isolani,  Buttler  und  Illo  beginnen.  Desgleichen  setzt  W 
den  in  den  beiden  frühem  Bearbeitungen  arg  verstümmelten 
ersten  Akt  des  Todes  in  seine  Hechte,  indem  sie  Wallensteins 
grofsen  Monolog,  die  Wrangel- Scene  und  die  Unterredung 
mit  der  Gräfin  Terzky,  wenn  anch  mit  einigen  starken  Strichen 
versehen,  dem  Stück  einverleibt.  Dafür  ist  von  dem  Wiener 
Bearbeiter  die  von  Vogel  beibehaltene  Isolani-Scene  getilgt 
nnd  die  folgende  Unterredmig  Ootavios  mit  Battier  stark 
gekttrat. 

0  Bei  dieser  Anoidiiaiig  der  Voigloge  ksniite  nstBriich  Ortttn  Tenkj 

den  bei  der  Geliebten  verweilenden  Max  nicht  mit  den  Worten  sbrafeii: 

Mein  Mann  schickt  her.   Es  sei  die  höchste  Zeit 

Er  Süll  zur  Tafel  —  Trennt  euch!    (Picc.  1737.) 
AuNtatt  tlesHcn  läfst  der  Bearbeiter  die  Grätin,  mit  Beziehunar  auf  die  un- 
mittelbar folgende  Unterredung  der  beiden  Ficcolomini,  zn  Max  sagen: 

Hur  Vater  idtkikt  so  eben  her,  er  wflnsclit 

Sie  gleich  sa  qoechea  —  Tfcmit  eiioh! 
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Es  fehlen  demgemftft  in  W  die  folgenden  Soenen: 
Pico.  I,  1;  Pico.  II,  1—4;  Pico.  III,  7,  8;  Pico.  IV;  Pico.  V,  S; 
Tod  I,  1—3;  Tod  II,  4,  5;  Tod  ni,  1  nnd  11—16;  Tod  IT» 

7,  9,  13,  14;  Tod  V,  1,  S. 

Weggefallen  sind  die  folgenden  Personen:  Tiefenbacb, 

Maradas,  Götz,  Colalto,  Seni,  Kornett,  Kellermeister,  Bediente, 
Geraldin,  Kürassiere,  Bürgermeister,  Hosenberg,  Deveroux, 
Macdonald. 

Im  allgemeinen  hat  in  der  Wiener  Einrichtung  der  Kot- 
stift  weniger  verheerend  g^ehauat  als  in  den  altern  Be- 
arbeitungen von  Fleischer  und  Vogel,  so  dafs  das  Stück  hier 
einen  stärkern  Umfang  behalten  hat  als  in  jenen  beiden 
Fassungen.  Darob  die  mehrfache  Übereinstimmnng  in  der 
Art  der  ZoBammenzielning  läTst  aich  die  Wiener  Bearbeitung 
am  eisten  mit  der  von  Vogel  vergleichen.  Sie  bat  vor  der 
letztem  den  entsobiedenen  Vorsng,  dafs  sie  politisch  bedent* 
same  Teile  wie  die  einleitenden  Soenen  der  Piooolomini,  die 
Wrangel>Soene,  femer  die  fOr  Wallensteina  CShaiakterbild 
schwer  entbehrliche  Tranmersflhlung  u.  a.  zum  grofsen  Teil 
beibehftlt,  während  sie  anderseits  die  charakteristische  Isolani- 
Soene  von  Wallensteins  Tod  preisgiebt  Im  aUgemeinen  ist 
der  Ijrische,  die  Liebesbandlung  betreffende  Teil  des  Gedichtes 
in  W,  ebenso  wie  ui  den  altern  Bearbeitungen,  verhältnis- 
müXsig  wenig  gekürzt,  im  Vergleich  mit  mancher  bedauerlichen 
Einbufse,  welche  die  politischen  und  charakteristiscben  Teile 
des  Werkes  erleiden  mufsten, 

Jn  einer  Beziehung^  allerdings,  dem  Verhältnis  de«  Textes 
zu  dem  Wortlaut  der  Dichtung,  steht  die  Wiener  llcarbeitung 
wegen  des  Mangels  an  Pietät  beträchtlich  zurück  hinter  der 
Arbeit  von  Vogel.  Ungemein  sablreich  sind  in  W  die  Stellen, 
wo  der  Wortlaut  des  Originals  in  willkürlicher  Weise  um- 
gestaltet nnd  verändert  ist.  Der  gre^fste  Teil  dieser  Änderungen 
ist  freilich  yeranlaCit  dnrch  die  Wiener  Zensorverbaltnisse, 
woxanf  weiter  unten  noch  anrUckankommen  ist.  Aber  anoh 
an  vielen  andern  Stellen,  wo  keine  dnroh  den  Droek  der 
Zensur  gegebene  Veranlassnng  vorlag,  ist  Schillers  Text  in 
willkürlicher  nnd  meist  gänzlich  nnnfltiger  Weise  abgeändert 
In  vielen  Fällen  sind  solche  Ändenmgen  veranlalst  dutck 
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das  Bestreben,  bei  vorgenommenen  Kürzungen  das  Ansgefallene 
ztt  enetsen  oder  die  hierdurch  entstandenen  Risse  zu  Uber- 
brücken.  So  lesen  wir  Pico,  II  sUtt  der  Worte  »S^*  selbst** 
etc.  Picc  866—860: 

Scheint's  nicht^ 
Ab  wolltest  du  sie  nur  zum  besten  habeu? 

In  der  Scene  des  Kriegsrats  sind  die  Verse  1031  bis 
1064  in  Qaestenbergs  grofser  Erzählung  gestrichen  and  durch 
die  folgenden,  teils  von  Schiller,  teils  von  dem  Bearbeiter  her- 
rflhrenden  Verse  ersetzt: 

Bei  Nürnberg  tttrmt  bich  nun  das  Kriegsgewitter 
Unheilverkündend  auf:  es  scheint,  hier  will 
Das  blutig  grofse  Kampfspiel  sich  entscheiden. 

"Und  jener  nie  besiegte  König  wird 
(leschlat^eu,  und  verliert  da  seinen  ßuhm, 
Bald  drauf  —  in  Lützens  Ebenen,  da«  Leben. 

Im  Tod  ist  an  Stelle  der  Verse  1103  — 1130  der  eine 
folgende  Vers  getreten: 

Butt  1er.    0  hätt'  ich  diese  Schwachheit  nie  begangen! 
Ohne  zwingenden  Grund  ist  Ficc.  1619 
0,  nininier  will  ich  leiiun  Ohnbos  lehelten 
abgeändert  in: 

0,  nie  wfll  idi  den  heitern  Glauben  schelten. 

Eine  eigentümliche  und  auf  den  eraten  Blick  sehr  ver- 
blüffende Änderung  ist  die  folgende.  An  Stelle  der  berühmten 

Verse,  Tod  2161  ff.: 

Es  kann  nicht  »ein,  ich  mag's  und  will's  nicht  glauben, 
Dafs  mich  der  Max  verlassen  kann 
ieseii  wir  ui  W  die  euüachen  Worte: 
Es  ist  uniaüglich  —  kann  nicht  edn. 

Zu  dieser  den  hohen  Flug  des  Schillerschen  Patboa  in 
eine  nüchterne  Alltapfsspiat  he  herabziehenden  Änderung  wurde 
der  Bearhoiter  allem  Anschein  nach  durch  die  an  sich  wohl 
begreiÜiche  ijimptindung  geführt,  dafs  die  schwungvolle  nnd 
beinahe  posierende  Bhetorik  der  dichterischen  Ausdrucks- 
weise an  dieser  Stelle  in  den  Mund  des  Friedländers  wenig 
passen  will.  Dafs  der  Bearbeiter  in  der  That  von  einer 
solchen  Empfindung  geleitet  wnrde,  darauf  scheinen  auch  die 
energischen  Kllnnngen  an  einer  gansen  Reihe  von  Stellen  sn 
deuten,  wo  WaUensteins  Beden  sich  in  ein  die  Ghaiakteristik 


Digitized  by  Google 


—    53  — 


des  Helden  stark  gefährdendes  redseliges  und  tendenzenreiclics 
Pathos  verlieren.')  Die  »Striche  an  diesen  Stellen  sind  zum 
grofsen  Teil  als  glttoklich  zu  bezeichnen  und  kommen  einer 
einheitlichen  schanspieleTiflohen  Wiedergabe  der  Wallenstein« 
Rolle  entschieden  zu  gute.  So  ist  der  Wiener  T^carbeiter  iLa, 
auoh  der  erste,  der  in  der  dichteriBch  unvergleichlich  schönen, 
aber  mit  dem  Charakter  des  kalten  und  berechnenden  Beal* 
Politikers  nnvereinbaren  Totenklage  nm  den  gefallenen  Freund, 
Tod  3438 — 346S,  einige  starke  Striche  gewagt  und  vor  allem 
die  im  Monde  des  Eriedlinders  völlig  unmögliche  Sentens: 

Denn  Uber  allM  Olflek  g«ht  dooli  der  Freund  etc. 
zugleich  mit  den  neun  vorangebenden  Versen  beseitigt  liat. 

Die  Einfügungen  einzelner  Verse,  die  der  Bearbeiter  selb- 
ständig vornahm,  um  ausgefallene  Scenen  zu  überbrücken 
oder  eine  Verwandlung  zu  vermeiden,  wurden  schon  oben  im 
Scenarium  zum  gröfsten  Teil  angeführt.  Erwähnenswert  ist 
femeri  dafs  auch  W,  dem  Beispiel  Vogels  folgend,  das  lange 
Apart  der  Gräfin  Tersky,  Picc.  1391  ff.,  in  einen  Monolog 
▼erwandelt 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  sahireichen,  dnrch  die 
eigentümlichen    Wiener  Zensur-Y  erb  ältnisse  bedingten 

Textänderungen.  Die  Zensur  hatte  Schillers  Wallenstein 
Bchou  früher  in  Wien  mannigfache  Schwierigkeiten  m  den 
Weg  gelegt.«) 

AU  im  Jahr  1800  ein  Wiener  Buchhändler  sich  mit  dem 
Plan  trug,  neben  der  ziemlich  teuern  Gottaschen  Ausgabe 
des  Wallenstein  (sie  kostete  2  Gulden  25  Krenser),  eine  wohl- 
feilere Ausgabe  für  1  Gulden  ins  Leben  zn  mfbn,  wandte 
sich  die  Polisei<Oberdirektion  in  einem  Gutachten  vom 
90.  September  1600  an  die  Poliseihofstelle,  in  dem  sie  emst- 
liche Bedenken  gegen  dies  Unternehmen  nnd  das  damit  be- 
zweckte Eindringen  des  Wallenstein  in  weitere  Kreise  des 

*)  So  Bind  n.  s.  in  der  giofliai  Seeiie  cwlsehen  WalleiMteiii  usd  Mut 
(Todm,  18)  die  folgeaden  Veite  hi  W  geltriehen:  SI074-9079,  9081—8180, 
2158,  9166-9170,  S179,  S178,  9178—2180,  9189. 

^T|^  hierüber:  Schillers  Walleustciu  und  die  usterreichiacbe  Zenear. 
Von  Angoet  Fonrnier.  Nene  Freie  Fresse  1898.  No.  12261. 
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Volkes  geltend  machte  und  betonte,  „dafs  eine  aUgemeine 
Verbreitung  dieses  Baches  die  ^öffentliche  Meinung  verderben 
und  eine  Menge  Irrtümer  und  gefährliche  Sätze,  welche  dem 
Yerrftter  Wallenetein  und  seinen  Anhiagom  in  den  Mund  ge- 
legt werden,  unter  die  ungebildete  Klasse  Ton  Henscben 
bringen  kOnne**.  Insbesondere  schien  es  der  Behörde  gefUir- 
lich,  dafs  Tiele  Sätse  des  Wallenstein  (,}ÖBterreich  will  keinen 
Frieden**  a.  a.)  auf  die  ^Ereignisse  der  gegenwärtigen  Zeit", 
d.  b.  auf  das  namentlich  dnrch  die  Schlacht  von  Marengo 
veranlafste  Drängen  der  öfifentlichen  Meinung  nach  Frieden, 
gedeutet  werden  liönnten. 

Indes  blieben  die  Vorstellungen  der  Polizeidirektion 
erfolglos.  Der  Verkauf  des  Buches  blieb  erlaubt,  und  im 
Jahr  1802  fafste  die  Direktion  des  Burgtheaters  sogar  den 
Entschlufs,  einer  AufTUhrung  des  Werkes  näher  zu  treten. 
Ein  für  die  Prager  Aufführung  gestrichenes  und  verändertes 
Exemplar  des  Gedichtes,  worin  u.  a.  der  Kapuainer  des 
Lagers  in  einen  Klausner  verwandelt  worden  war,  wurde  dem 
Zensor  Franz  K.  Hftgelin  vorgelegt.  Dieser  aber  war  nicht 
der  Hann,  um  gegen  den  engherzig-reaktionlien  Geist,  der 
damals  die  gesamten  Verhältnisse  und  insbesondere  die  Zensur 
beherrschte,  anzukämpfen,  und  erklärte  sich  in  einem  längem 
Gutachten  gegen  die  Aufführung  des  Wallenstein,  getreu  den 
Grundsätzen,  die  er  in  sonier  denkwürdigen  Instruktion  vom 
Jahr  1795*)  aufgestellt  hatte,  „dai's  iStücke,  weiche  Aufrühre, 
Empörungen,  Konspirationen  wider  die  Regenten  oder  andere 
rechtmäfsige  Regierungen  enthalten,  diese  Laster  mögen  am 
Ende  geetraft  werden  oder  nicht,  derzeit  nicht  aufs  Theater 
zu  bringen  seien 

Die  Aufführung  wurde  nicht  bewilligt,  und  Wallensteitt 
blieb  auf  Jahre  hinaus  der  Wiener  Btthne  fremd.  Erst  1814 
wurde  die  AufTtthrung  des  Gedichtes  am  Burgtheater  durch- 
gesetzt,  nunmehr  aber  nicht,  wie  frUher  geplant,  in  der  drei- 
teiligen Fassung  des  Originals,  sondern  in  der  die  beiden 
letzten  Teile  zu  einem  Stttck  zusammenziehenden  Bearbeitung 


Vgl.  G10BS7,  Zar  Geieliielite  der  Wiener  TheiterKHinir.  Grillpanw- 
Jihrbuch  TII,  S.  S88ft 
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des  Wiener  Anonymus.  Der  Zensur  aber  mufsten  aiicli  hier 
mannigfache  Zugeständnisse  in  Strichen  und  Abänderungen  des 
Textes  gemacht  werden. 

Die  hierdurch  bedingten  Änderungen  erstrecken  sich  in 
der  Hauptsache  auf  zwei  Kategorien;  sie  betreffen  entweder 
die  zahlreichen  auf  Kaiser,  Wien,  Österreich  etc.  bezüglichea 
SätM  oder  aber  solche  Stellen ,  die  der  religiösen  Zenanr  An- 
lafa  zum  Ärgernis  gaben. 

Was  das  erstexe  aabetrifPfe^  so  sind  mit  fingstliober  Sorg- 
falt sämtliohe  Stellen,  in  denen  des  Kaisers,  des  Wiener  Hofes, 
des  Hauses  Österreich  in  einer  irgendwie  bedenklichen,  d.  h. 
für  den  Hof  nicht  unbedingt  günstigen  oder  sdhmeiehelhaften 
Weise  Brw&hnnng  geschieht,  gestrichen  oder  demgem&fs  ab- 
geändert. Selbst  die  blofsen  Worte  Kaiser,  Kaiserbnrg,  Hof, 
kaiserliche  Ordre  etc.  werden,  wenn  möglich,  vermieden.  Nur 
an  solchen  Stellen,  die  selbst  dem  loyalsten  Gemüt  keinen 
Grund  des  Anstofses  peben  konnten,  ist  die  Erwähnung  des 
Kaisers  stehen  geblieben.  Mit  welcher  Ängstlichkeit  hierbei 
verfahren  wurde,  mögen  einige  charakteristische  Beispiele 
zeigen. 

Picc.  IH.  : 

Damals  erschienen  Sie  und  Werdeuberg 

Vor  unserm  Herrn,  mit  Bitten  in  ihn  stürmend 

Und  mit  der  kaiserlichen  llogoad  drohend, 

Wenn  «ich  der  FAvst  des  Jimmeis  niefat  erbanne. 
Die  Erwfthnnng  nkatserlieher  Ungnad**  schien  bedenklich, 
nnd  an  Stelle  der  beiden  letzten  Zeilen  trat  deshalb  der  Vers: 

Dtadl  er  sicli  des  Jtmmm  doeh  erbarme. 
Picc.  239: 

Bis  zu  der  Wache,  die  ihr  Soliilderliaos 

Hat  ausgerichtet  vor  der  Ssiserbnig. 
Der  letztere  Vers  erhielt  die  nngefthrlichere  Fassung: 

Hat  anijBferiehtet  hier  vor  dem  Palaste. 
Pico.  394: 

Hier  ist  kein  Kaiser  mehr.  Der  Fttrst  ist  Kaiser 
wurde  abgeändert  in: 

Hier  ib!  der  Fürst  allein  Herr  und  OeUeter. 
In  den  Versen  Pico.  309  ff. : 

Er  wird  itich  weigern,  sag'  ich  Ihnen, 
Der  kaiserlichen  Ordre  xa  gehorchen 
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wurde  die  drohende  Unbotmäfsigkeit  abgeschwächt  dmch  die 
Änderung  des  zweiten  Verses: 

Der  Ordre,  die  ich  bring«,  zu  gehorchen. 

Auch  dafs  das  „Glück  von  Österreich"  sich  wenden  kr>une, 
schien  ein  respektwidriger  Gedanke,  und  der  betreffende  Vers 
Picc.  396  wurde  dahin  abgeändert: 

Nie  wird  daü  Glück  verräterisch  sich  wend^ 

In  Questenbergs  Worten,  Pico.  1090: 
Am  Oderstrom  vielleicht  p'^wann  mfiTi  wieder, 
Was  an  der  Donan  schiniptlich  ward  verloren 

erschien  es  ungehörig,  dafs  die  kaiserliche  Partei  etwas  „schimpf- 
lich" verlieren  könne ;  der  Bearbeiter  änderte : 
Was  an  der  Donaa  Ufern  ward  Terloren. 

Picc.  2422: 

Es  hat  der  Hof  empfindlich  ihn  beleidigt 
lautete  in  der  Wiener  Bearbeitung: 

Er  findet  sich  em]ifindUch,  tief  gekiiiikt. 

Auch  der  berühmte 

Dank  vom  Hans  Ostreich  1099) 

mafste  Belbitventftadlioh  fallen,  und  Buttler  rief  bitter  laoheod: 
Dank!  Spmclit  Ihr  nicibt  oo? 

Tod  1330: 

Kein  Kaiser  hat  dem  Henen  vonoMbreiben 

aohien  eine  nnstatthalte  Einechrfinknng  kaiserlicher  Macht- 
vollkommenheit und  wurde  deshalb  abgeftndeit  in  den  weniger 
bedenklichen  Weisheitssprach: 

Dm  Hon  kennt  kein  gesduiebenes  Oeoeti. 

In  den  Worten,  Tod  3177 ff.: 

Pflicht,  gegen  wonf  Wer  bist  du? 
Wenn  ieh  sm  Kaiser  nnreeht  handle,  isf  a 
Hein  ÜDneht»  nicht  das  deinige»  Ciehffrst 

Du  dir?   Bist  du  dein  eigener  Oebietor. 
Stehst  frei  da  in  der  Welt,  wie  ich,  dafa  da 
Der  Thäter  deiner  Thaten  künute«t  sein':* 
Auf  mich  bist  du  gepflanjst,  ich  bm  dein  Kaiser, 
Mir  angehören,  mir  gehorchen,  das 
Ist  deine  Ehre,  dein  Natnrgesetc 

wurde  die  peinlich  berührende  Beziehung  auf  den  Kaiser 
beseitigt  durch  Umformung  der  Verse  zu  folgendem  Wort- 
laut: 
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Pflicht,  gegen  wm?  Wer  biet  dn? 
Stehst  du  frei,  biet  da  dein  eigner  Herr? 
Auf  mSch  biet  da  gepflanzt^  ieb  Mg  didi  groCi, 
Mir  aageiiSreB,  ete. 

Da  anoh  die  Erwfthnimg  einer  in  Oetemtch  existierenden 
Truppengattung  nnstatthalt  schien,  wnrden  „Banniere  ver- 
folgende Dragoner**,  Tod  940,  in  „Banniers  leicht  herittne 
Scharen**  nmgewandelt.  — 

Was  die  religiöse  Zensar  betrifft,  so  ist,  entsprechend 
den  Vorschiifteii  der  Hägelinschen  Iiibtruktion,  alles  gestrichen 
und  abgeändert,  was  nur  im  entferntesten  religiöse  Dinge  be- 
trifft, vor  allem  siimtliche  Eeminiscenzen  an  die  Glaubens- 
spaltung, an  die  evangelische  Lehre  u.  dgl.,  ferner  alle  dem 
religiösen  Leben  entstammenden  Ausdrücke,  deren  Aussprache 
auf  der  Bühne  als  anstöfsig  galt. 

In  Pico.  1267: 

Und  war  der  Hann  nur  sonsten  brav  und  tttehtig, 

Ich  pflegte  oben  nicht  nach  seinem  Stammbamn, 

Nach  seinem  Katechismus  viel  zu  fratren 
erregte  Walk  nstoiiis  religiöse  Duldung  ADf^tofa,  und  er  mufstc 
deshalb  statt  der  beiden  letzten  Versf  sagen  : 

l^ach  Beiner  Herkunft  pflegt'  ich  nicht  zu  fragen. 

Das  „Pfaffenmärchen'',  Pico.  2320  und  2323,  wurde  in 
ein  „Weihemärchen*'  und  in  ein  „blofses  Märchen"  umge- 
wandelt. 

In  der  Wrangel-Soene,  Tod  396,  erhielten  die  Worte: 

Er  urteilt  wie  ein  Schwed'  und  wie 
Ein  Protestant.   Ihr  Lutherischen  fechtet 
FOr  eure  Bibel;  euch  ist's  um  die  Sadi'; 

die  unverfängliche  Fassung: 

Er  urteilt  wie  ein  Schwed/  Ihr  fechtet 
Für  euren  Glauhen  nud  fürs  Vaterland. 

Tod  mufste  Max  Piccolomini  in  seinem  Wunsche: 

Dafs  jptzt 

Ein  Enfi'el  mir  vom  Himmel  niederstiege 
anf  die  Erwähnung  des  Himmels  verzichten  und  dafür  sagen: 

0  daTs  ein  Engel  jetzt  he  miederstiege. 
Tod  3733  wurde  der  Auaruf  des  sterbenden  Kammer- 
dieners  „Jesus  ?»rana!"   in   „Herrgott  im   Himmel!"  umge- 
ändert —  sehr  bezeichnend  für  die  dominierende  Stellung 
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der  Jungfrau  Maria  über  Gott  Vater  iu  der  kathoiischen 
Kirchenlehre.*) 

Dafß  Tod  2922  die  Verse: 

Zu  spät  vermifsten  wir  sie,  eilten  imch ; 

Ohnmächtig  leig  sie  schon  lu  aeinea  Armen 
dahin  abgeändert  wurden: 

Zu  spftt  vermiff^ten  wir  sie,  wollten  nach, 

Ohnmächtig  brachte  man  sie  auf  ihr  Zimmer 
scheint  cbeufalls  durch  die  Rücksicht  auf  die  Zensur  veranlafst 
zu  sein,  nach  deren  moraliBchen  Anschauungen  es  wohl  als 
bedenklich  galt,  dals  die  Prinzessin  „in  den  Armen"  des 
schwediachen  TTauptmanns  lag;  eine  Auffassung,  die  nicht  be- 
fremden kann,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  es  nach  den 
Hägelinschen  Instruktionen  nicht  zu  dulden  war,  dafs  „zwei 
verliebte  Personen  miteinander  allein  vom  Theater  abtreten". 

Dafs  dem  Autor  der  Wiener  £iDiiohtang  die  ältere 
Wallenstein-Bearbeitnng  Yon  Vogel  bekannt  war,  ist  nach  den 
manniglaohen  Übereinetimmnngen  beider  Einriehinngen  in  An- 
ordnung de«  Stoffes  nnd  Art  der  Zusammensiehnng  mit  siem- 
liolier  Bestimmtheit  anamiehmen.  Dnrch  die  Wiederaufnahme 
einiger  bedetttnngSToUen,  bei  Vogel  gestrichenen  Teile  des 
Originals  bat  die  Wiener  Bearbeitung  jene  Altere  Einrichtung 
entschieden  verbessert,  während  sie  anderseits  wegen  der  allsu 
willkürlioben,  oft  ftufserst  geschmacklosen,  wenn  auch  durch  die 
Wiener  Zensurverhältnisse  bis  zu  einem  gewissen  Mafs  ent- 
schuldigten Art  der  Textbehandlung  hinter  der  altern  Be- 
arbeitung von  Vogel  beträchtlich  zurücksteht. 

Der  Autor  dieser  Wiener  Bearbeitung  ist  bis  jetzt 
unbekannt.  Semrii  Ncamen  nennt  weder  die  Dmckausgabe 
noch   das   handschriftliche  Buch  des  Burgtheaterarchives,*) 

'}  Hägelins  Denkschrift  von  1795  Bagt:  „Christliche  Ausrufe,  als: 
Jeans  Maria,  heiliger  Anton,  ihr  liehen  Heiligen  et^.  sind  mrht  zu  gestatten". 
Dais  dagegen  der  Name  Gottes  an  sich  geuanut  werden  durfte,  ergiebt  der 
Sats:  „Bs  koamt  Often  vor,  dafs  handelnde  Personen  sagen;  Gott  habe 
ilmen  du  flUilbaret  Herz  oder  dieae  oder  jene  Neignng  gegeben.  Hierbei  ist 
aar  darauf  zu  ieben,  dafe  Gott  nie  anf  euie  enCseltiedene  Art  znro  Urheber 
deo  Ühels  gemacht  werde".    (Vgl  Glossy  a.  a,  0.      324,  325.) 

»)  Das  Manuskript  trägt  anf  dem  Titelblatt  allerdings  den  Vermerk: 
Für  das  k.  k.  Hoftbeater  0.  Krttger»  Eegisaeur.  —  Doch  iat  dies  auf 
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Den  einzigen  Anhaltspunkt  über  die  Person  des  Autors  giebt 
der  Theaterzettel  der  ersten  Aufführung  vom  1.  April  1814, 
der  den  Vermerk  trägt'  Wallenstein.  Ein  Trauerspiel  nach 
Friedrich  von  Schiiiers  Piccolomini  und  Wallensteins  Tod 
in  die  Kürze  gesogen  und  für  einen  Abend  eingerichtet  von 
H.  W  . . . .  r. 

Meine  Ermittlungen  nach  der  Persönlichkeit  dieses 
H.  W — r  sind  bis  jetst  vOUig  erfolglos  geblieben*). 


keinen  Fall  eo  anfinifusen,  als  ob  in  dem  Frhan^pieler  Carl  Krüger  (dem 
Burgtheatervcrbandc  angehörig  1802—1828)  der  Autor  der  betreffenden  Be- 
arbeitung zu  erkennen  ?ci.  Abgesehen  von  der  Unwahrschcinlichkeit,  dafs 
Krüger  als  Mitglied  den  Burgtheaters  seine  Antorsdiaft  in  dem  Manuskript 
durch  die  auf  seinen  Namen  in  keiner  Weise  pasNcnde  Abkür/.uog  verleugnet 
und  in  der  Buchausgabe  sich  in  TÖllige  Anonymität  gehüllt  haben  sollte, 
Mheint  jener  Vemerk  ,Fttr  dts  k.  k.  Hoftheater*  sich  überhaupt  nicht  aof 
die  Antonehaft  beaogea  an  haben,  sonleni  nar  der  gewinermaftcii  ofBalelle 
Veimerk  des  dieatttbaeaden  Begiwean  beaw.  iteUvertieteaden  Dixekton 
gewesen  zu  sein,  der  das  Stück  in  dieser  Gestalt  der  Zeatarbehörde  zum 
Zweck  der  Bewillignng  der  Aufführung  tibergab.  So  tragen  aach  andere 
Burgtheatermanuskripte  jf^ner  Zeit,  z.  B.:  Die  Tochter  der  Luft,  eine  mythische 
Tragödie  in  5  Akten  nacli  der  Idee  des  Calderon  von  E.  Raupach,  ferner  : 
List  und  Liebe,  Lustspiel  in  5  Aufzügen,  nach  Shakespeares  Ende  gut,  alles 
gnt  ftd  bearbeitet  tob  F.  F.  [—  Fr.  Förster]  den  Vermerk;  Für  das 
k.  k.  Hofburgtheater  Schreyrogel,  ohne  dafli  hier»  wo  die  betreffeadea  Be- 
aibeiter  aaedrllcklieh  vorher  genannt  «ad,  an  ehie  Aatonehaft  Sehr^jrogels 
gedacht  werden  könnte. 

*)  Einer  privatim  mir  mitgeteilten  Vermutung  Glossys,  dafs  sich  als 
Autor  jener  Wnürnstf  in  I^carbpittirt^'  hinter  dem  H.  W — r  des  Theaterzettels 
der  Wiener  iScIinftstelUr  und  jMirnalist  Friedrich  Wähuer  verhprge, 
vermag  ich  ans  verHchinionen  Gründtn  uiclit  beiznstinuiien.  Zunächst  ist 
Glossy  zur  £rmöglichun^  der  Hypothese  gezwungen,  das  auf  den  Varnamen 
Wlhnera  nicht  (anende  H.  all  „Henr**  in  leeen,  waa  lehr  weaig  wahr- 
•chdalieh  iet  EbeaBo  wenig  glaabhaft  erBeheiat  die  Antoreehaft  Wibnen 
nach  dem  weaigea,  waa  über  Lebea  nad  Wirken  dieiea  SehiiltiCeUen  be» 
kanat  ist  (Tgl.  üb>  r  ihn  Wurzbachs  biograpbiachee  LexUum,  Bd.  LH,  8.  62 ff.; 
femer  Costenobles  Tagebücher,  die  sehr  viele  interessante  Notizen  über 
Wabn^r  enthalten).  Friedrich  Wühner  wurde  geboren  im  letzten  Decx-nnium 
des  18.  Jahrhunderts  und  starb  nach  dem  12.  Januar  1837.  Nachdem  er  in 
Dessau  evangelischer  Prediger  gewesen  war,  gab  er  später  in  Wien  philo- 
logische Unterrichtsstunden,  debütierte  als  Schriftsteller  erstmals  1819  in 
dea  Tatebeabodi  „Aglaja**  mit  dem  Aafteta  „Cornelia,  die  Matter  der 
Oiaechm"  aad  ichrieb  Toa  1S20  ab  im  nHoigenblatt*'  Kritihea  über  daa 
Bugtbeater,  die  wegen  ihrer  bieiigea  Sehirfe  lehr  gellMtet  waren.  Überiein 
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Die  Besetsnog  der  Haaptrollen  bei  der  ersten  AnffBhmng 
dieser  Wallenstein-BeeTlieitaiig  im  Jahr  1814  war  die  folgende: 
Wallenstein  —  Koberwein,  Ootavto  —  Erflger,  Mex  —  Korn 
Tenky  —  Heurteur,  Herzogin  —  Mad.  I^ffevre,  Gräfin  — 
Mad.  Weifsenthurn,  Thekla  —  Dem.  Antonie  Adamberger 
(Th.  Korners  ehemalige  Braut),  Tllo  —  Reil,  Isolani  —  Tieifer, 
Buttler  —  Ochsenheimeri  Questeuberg  —  Schwarz,  Wrangel 
—  Klingmann. 

In  dieser  Form  wurde  Wallenstein  an  der  Hofburg 
bis  zum  26.  Dezember  1826  im  ganzen  26  mal  gespielt.*)  Im 
folgenden  Jahr  wurde  die  bisherige  Einrichtang  alsdann  ver- 
drängt durch  eine  neue  Bearbeitung  von  Joseph  SchieyTOgel, 
die  am  29.  September  1827  erstmals  in  Scene  ging. 

Wissen  unil  seine  geistige  Bedeutung  liegen  an*  rk  rinende  Zeugnisse  vor; 
sein  Charakter  scheint  unstet  and  zerfahren  gewesen  zu  sein.  Wähner  Ter- 
tM»  uUniato  Beltrftge  in  venehiedeMa  SSeitaehriften;  eine  selbet&ndig 
enohienene  Arbeit  vu  teiiisr  Feder  ist  nidit  bekannt  —  WShner  mUMe 
dengeiDift  die  Wallentteiii-BeErbeltiuig  von  1814  In  einem  lelativ  sehr 
jugendlichen  Alter  verfafst  haben,  m  ^er  Zeit,  da  er  litterarisch  nodi  gar 
nicht  an  die  Öffentlichkeit  getreten  war.  Es  ist  schwer  abzusehen,  was  das 
Bnrgthcatcr  veranlafst  haben  sollte,  den  Wallenstein  nach  der  BcarhoiNng 
eines  jugendlichen  homo  ignotus  aufzuführen,  der  überdies,  wahrsrlit inlich 
Aueländer,  erst  seit  ganz  kurzer  Zeit  nach  Wien  gckouuneu  war  und  damals 
iu  keinen  nachweisbaren  Beziehungen  zum  Theater  stand. 

>)  VgLWlaaenek,  Chtenlk  des  k.  k.  Hoflnugthesteis  (Wien,  Bosner 
1876),  8.  198  nnd  825. 
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Bearbeitung  vonJosephSdireyvogei-West 

SohreyvogelB  Wallenttoin^Einrichtnng  ist  nicht  im  Druck 

erschienen,  dagegen  handschriftlich  erhalten  in  dem  Burgtheater- 
Manuakript  No.  719  N.    Der  Titel  lautet: 

Wallenstein. 
Tnuenpiel  in  fünf  Auüiägen  von 


F  Schüler. 
Für  das  K.  K.  HoftUeater  uäclist 
der  Bnig 

SehreyTogeL 
m.  p. 


[von 
Schreyvogel» 
Hand.] 


Scenen-Folge. 

I.  Aufzug. 

1)  £iu  giolser,  festlich  erleuchteter  SaaL 

Pico.  IV,  Auftr.  1—7. 

2)  Ein  Ziiiiiiier  III  Piccolomini.s  \V  ohauüg. 

i'icc.  V,  Auftr.  1—3. 

IL  Aufzug. 

Ein  Zimmer,  zu  astrologischen  Arheiten  eingerichtet. 

Tod  I,  Auftr.  1—7. 

ni.  Aufsog. 

1)  Ein  Zimmer. 
Tod  II,  Auftr.  1— a. 

2)  Zimmer  in  Piccolominia  Wohnung. 
Tod  U,  Auftr.  4—7. 
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IV.  Anfing. 

1)  Saal  bei  der  Herzogin  yon  Friedland« 
Tod  III,  Auftr.  1—10. 

2)  Ein  grofser  Saal  beim  Herzog  von  Friedland. 

Tod  III,  Anftr.  13—23. 

1)  In  des  Bürgermeisters  Hause  zu  £ger. 
Tod  IV,  Auftr.  1—6,  8. 

Naoh  Schlnfe  von  Anftr.  6  gebt  der  Text,  nnter  Anafall 
Ton  Anftr.  7,  nnmittelbar  in  die  Worte  ttber:  0  eilt  niobt  so! 
Erst  engt  mir  —  (eto.  Tod  2842,  Anftr.  ^ 

2)  Ein  Zimmer  bei  der  Herzogin. 

Tod  IV,  Auftr.  9—14. 

S)  Ein  Saal,  ans  dem  man  in  eine  weite  G-alerie  gelangt. 

Tod  y,  Anftr.  3—12. 

Die  Wallenatein-Einriobtung  von  Joseph  Schxeyvogel,  ge- 
nannt West,  der  von  1614  bis  1832  die  Gescbicke  des  Wiener 
Bnrgtbeaters  leitete,  nntersobeidet  sieh  in  der  Anordnung  des 
Stoffes  sebr  wesentlicb  von  den  bisber  bebandelten  Bearbeitungen. 

Während  in  den  ktzteru  die  Piccolomini  und  Wallensteins 
Tod  ziemlich  gleichLualbig  zu  ihrem  Kecht  kamen,  indem  die 
beiden  ersten  Akte  des  kombinierten  Stückes  in  der  Haupt- 
sache dem  Inhalt  der  Piccolomini,  die  drei  letzten  dem  des 
Todes  entsprachen,  ist  bei  iSchiey vag-el  das  Verhältnis  beider 
Stücke  derart  verändert,  dais  den  PiccoJomini  nur  ein  einziger 
Akt,  dem  Tod  aber  vier  volle  Akte  der  Bearbeitung  zufallen. 
Im  Gegensatz  zu  den  frühern  Bearbeitern  giebt  Schreyvogel 
die  drei  ersten  Akte  der  Piccolomini  völlig  preis  nnd  verwertet 
statt  dessen  die  beiden  letaten,  indem  er  das  Stfiok  mit  dem 
in  den  bisherigen  Zusammensiebnngen  gestrichenen  Bankett 
erOflfnet  und  daranf  als  aweite  Scene  den  fünften  Akt  der 
Picoolomini  folgen  Iftfst.  Dadnreh  erlangt  der  Bearbeiter  den 
Vorteil,  fdr  Wallensteins  Tod  bedeutend  an  Banm  an  gewinnen 
nnd  diesem  Stfiok  vier  ganae  Akte  schenken  zu  können.  Diese 
▼ier  Akte  entsprechen  ohne  jede  wesentliche  Abweichnng  dem 


Digitized  by  Google 


—   68  — 


Inhftlt  TOB  WalleoateiüB  Tod,  indem  nur  die  beiden  letsten 
Akte  des  Originals  in  einen  Akt  der  Bearbeitung  «nsammen- 

gezogen  sind.   Zum  erstenmal  finden  wir  in  dieser  Zusammen- 

Ziehung  den  vollständigen  ersten  Akt  des  Todes  verwertet, 
mit  den  in  allen  frühem  Bearbeitungen  fehlendoii,  einleitenden 
Seni-Scenen.  Zum  erstenmal  ist  ferner  der  dritte  Akt  des 
Todes  mit  dem  Monolog  „Du  hast  «  erreicht,  Octavio"  und 
der  Scene  der  Pappenheimer  Kürassiere  unverkürzt  geblieben. 
Nur  die  beiden  auch  bei  den  heutigen  Atifiuhrungen  meist 
gestrichenen  Fraaenscenen  III,  11  und  12  sind  getilgt.  Die 
Verwandlung  des  Originals  in  diesem  Akt  ist  beibehalten. 
Im  vierten  Akt  des  Todes  fehlt  nur  Auftr.  7,  die  Scene  Illos 
nnd  Terakys,  im  fttnften  Akt  Auftritt  1  und  2,  die  Scene  Battlen 
mit  den  Hanptlenten.  Die  Stridie  im  einselnen  sind  keineswegs 
sehr  bedeutend  nnd  llbersobreiten  kanm  das  Hafs  dessen,  was 
bei  der  Anffilhning  Ton  Wallensteins  Tod  anf  der  bentigen 
Bühne  wegsnbleiben  pflegt. 

Es  fehlen  demgcmais  in  Schreyvogels  Wallenstein:  Picc.  I, 
II,  III;  Tod  III,  11,  12;  IV,  7;  V,  1,  2.  Von  Personen  sind 
fortgefallen :  Questenberg,  Geraldm,  Deveroux  und  Macdonald. 

Mit  dem  Text  selbst  ist  Sohreyvogel  ungleich  pietätvoller 
und  feinfühliger  verfahren  als  sein  Vorgänger,  der  Verfasser 
der  Wiener  Bearbeitung  von  1814.  Änderungen  des  Textes 
oder  Znsätze  aus  der  Feder  des  Bearbeiters  sind,  abgesehen 
Ton  den  dnzeh  die  Zensur  bedingten  Varianten,  fost  dnrohweg 
Termieden.  Knr  Tod  424  haben  Wallensteins  Worte  dnroh 
einen  kleinen  Zusatz  aum  Zweck  der  ÜberbrAckung  der  ge- 
strichenen Verse  419—484  (halb)  folgende  Fassung  erhalten: 
*6  lit  wider  die  Natar.  Die  TMoe,  tag^  loh  eiicli, 
Itt  jedem  Ueaiclieii  wie  der  nädiste  Blntsfireimd. 

Tod  2607  sind  Wallensteins  an  den  Bürgermeister  von 
Eger  gerichtete  Worte 

Behaltet*«  aber  bei  ench 
ohne  ersichtlichen  Grund  abgeftndert  in: 

Oedmlrt  des  Worts,  doch  idiwaigt! 

Was  die  Zensur  betrifft,  so  sind  (ttr  Sohreyvogel  die 
Verhältnisse  im  wesentlichen  dieselben  geblieben,  wie  sie  es  für 

seinen  Vorgänger  gewesen  waren.   Aucii  er  äali  äich  geuOtigt, 
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alle«  absnändem  oder  sa  etfeiehen,  was  für  den  Kaiser  und 
den  Osterreioliilohen  Hof  auch  nnr  im  entferntesten  als  niolit 

ganz  schmeichelhaft  gedeutet  werden  konnte,  nnr  dafs  er  bei 

den  hierdurch  bedingten  Veränderungen  erheblich  geachmack- 
voller  und  diskreter  verfuhr  als  sein  Vorgänger. 

Dafs  der  Majestiltshrief  dem  Kaiser  Rudolf  ,,abf:,^ez\vungen" 
"wnrde,  erschien  als  kompromittierend  für  die  Autorität  des 
kaiserlichen  Oberhauptes;  die  betreffenden  Worte  des  Keller- 
meisters Pico.  2089  erhielten  deshalb  folgende  Fassung; 

I)f  n  br>hm'ßclien  MajeRtMt«brief  zeigt  sie  au, 

Den  wir  vom  Kaiser  Kudolf  einst  verlangt. 

Da  ferner  die  Behandlung,  die  Martinitz  und  Slawata  im 
Prager  Sohlofs  erfahren  hatten,  als  kaiserlicher  Räte  wenig 
würdig  erschien,  mufsten  dieselben,  Picc.  2109,  durch  Tilgung 
der  Worte  „Des  Kaisers  Rate"  ihre  Zugehörigkeit  asm  Hofe 
verleugnen« 

Tod  619  wurden  Wallensteins  Worte: 

£8  fibte  dieser  Kaiser 
Durch  meinen  Am  im  Beiche  Tbaten  aus 
in  die  allgemeinere  Fassung  umge&ndert: 

Es  wurden  Tbaten 
Durcb  nieinfn  Arm  im  Reiche  auRCPflbt. 

Tod  2178  durfte  Wallenstein  anstatt: 
Wenn  ich  am  Kaiser  unrecht  handle 
nur  sagen: 

Wenn  ich  hier  unrecht  handle,   (etc.  et<:.) 

In  Wallensteins  letzter,  grofser  Rede  wurden  die  in  W 
gestrichenen  Verse  8666 — 3675  Ton  Schreyvogel  hergestellt, 
allerdings  nnter  Wahrung  der  Yorsiohtsmafsregel,  dafs  die  £r* 
w&hDong  des  Kaisers  vermieden  wnrde. 

Statt: 

Doch  ich  weUii  es  ja,  warum 
Da  meinen  Frieden  wttnschest  mit  dem  Kaiser 

sagte  Wallenstein: 

Doch  ich  weirs,  waa  dich  beiogstigL 
Und  in  den  Worten: 

Heut  TTin^vt  (1*1  mich  zum  letztenmal  entkleiden 
Uuil  dann  zu  ilciin  ni  Käiscr  ttbcrgehu 
erhielt  der  letztere  Vers  die  Fassung: 
Und  dann  in  deine  Üeüuat  ziehn. 
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Die  reTOlntbnftie  Aasbunag,  Tod  1230: 
Kein  Kaiser  hct  dem  Herxen  Tomuehreiben 
miiiMe  anoh  Sduejrrogttl  opfern;  dooh  beiab  er  loiiel  Takt, 
den  anrOcliigen  Yen  einfach  an  streiohen,  anstatt  ibn  dnroh 
eine  so  wenig  geeofamaokyolle  Kendiohtiing  an  etsetaen,  wie 
dies  eein  YorgüDger  gethaa.  Im  allgemeinen  bewegte  aich 
Sehreyvogel,  was  die  Bttckiichten  anf  den  SLaiier  nnd  das 
Hans  Österreich  betrifft,  etwas  freier  als  sein  Vorgänger  nnd 
ffigte  manche  Stelle  wieder  ein,  die  der  letztere  gestrichen. 

Die  relig-iöse  Zensur  machte  bei  Schreyvogel  namentlich 
in  der  8cene  des  KellermeisterB  viele  Striche  notwendig.  Alles, 
was  auf  den  Kmmmstab,  die  Bisdiofsmützen,  den  Eeloh  etc. 
Besag  hatte,  wnrde  natttrlicherweise  getilgt;  der  Lutheraner", 
Pico.  2121,  wnrde  in  einen  „Ketzer"  umgewandelt.  An  Stelle 
der  Kapuziner,  die  den  Kornett,  Ficc  8689,  dnrohs  Kloster- 
pflSitchem  einlief  Ben,  trat  ein  nnbeatimmtes: 
Kail  lielk  mioh  mbesMikt  ete. 

In  der  Wiangel-Scene  worden,  wie  froher,  alle  kon- 
feosionellen  Anspielungen  ansgemerat;  von  dem  sterbenden 
Kammerdiener  muAite  auch  bei  Schreyvogel  an  Stelle  von 
„Jeona  Maria*'  nHerr  Gott  im  Himmel**  angemfen  werden. 

Eine  mildere  Handhabung  der  Zensur  machte  sich  an 
einer  Stelle  bemerkbar,  Tod  2298,  wo  Max  im  üegensatz  zu 
früher  den  Wunsch  nicht  zu  unterdrücken  branohte,  d&Ts  ihm 
ein  Engel  „vom  Himmer'  niedersteige. 

Hinsichtlich  der  Striche  im  einzelnen  folgt  Schreyyogels 
Bearbeitung  sehr  Tielfach  dem  Yorbilde  der  ältem  Wiener 
Einriobtang,  ohne  dabei  deren  Willkfirliehkeiten  in  der  Be* 
handlung  des  Textes  an  adoptieren.  Yen  dem  altem  Be- 
arbeiter flbemimmt  Sohreyrogel  die  Znsammenaiehnng  der 
Yerse  Tod  9S95  in  folgende  drei  Zeilen: 

Ihr  Vater  hat  to  sehidfaden  Yerrtt 

An  uns  begragen,  vne  ia  Sfllimaeh  gestflnt; 

OatBiidie&  mSMea  Sie,  mm  er  Teibndlai. 

WaUensteins  Totenklage  nm  den  Freand  eifthrt  bei 
Sehreyyogel,  der  die  gereohtfertigtea  Bedenken  seines  Yor- 
gittgers  an  teilen  schien,  eine  noeh  energischere  Klirsnng  als 
in  dar  Beatbeitnng  ▼on  1814  (gestrichen:  Tod  8446—3469). 

ma,  KllUa,  n«r  «UiiiiUg«  Ttaetw-WAUMMdi.  6 
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Im  Ocgens&tz  dasa  ist  freilich  der  ttbrige  Teil  der  Wallen- 
etein-Bolle,  und  zwar  gerade  an  iolchen  Stellea,  we  die 
Mntensenreiohe  Breite  der  Diktion  dringend  Küranng  erheiaoht, 
Ton  SohrejTogel  sehr  wenig  besohnitten,  weit  weniger  als  in 
der  frtlliem  Einrichtung  des  Wiener  Anonymus. 

Sobzeyyogels  Wallenetein- Einrichtung  steht,  wie  sohon 
oben  bemerkt,  in  einem  bewnfeten  Gegensats  %n  den  bis  da- 
hin verfluchten  zusammenziehenden  Bearbeitungen  des  Gedichtes. 
AVälirend  die  drei  frühem  Bearbeiter  den  ersten,  zweiten, 
dritten  und  fünften  Akt  der  Piccolomini,  unter  Opferung  des 
für  Verständnis  und  Zusammenhang  der  Handlung  streng- 
genommen entbehrlichen  Hankt  tts,  zu  den  beiden  ersten  Akten 
des  kombinierten  Stückes  zusanimenscliweifsen,  giebt  Schrey- 
vogel  die  drei  ersten  Akte  der  Piccolomini  preis  und  rettet 
statt  dessen  das  Gastmahl  für  die  Aufführung. 

Erblickt  man  das  Ziel  einer  derartigen  Zusammenaiefanng 
darin,  aus  den  Piccolomini  und  Wallensteins  Tod  ein  gemein* 
▼ent&ndliohee,  alles  Wesentliche  in  ddi  sehlielsendeB,  die 
Cksamthandlnng  mögliehst  ökonomisch  yerteileudes  Theater^ 
stttok  an  gewinnen,  so  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unter* 
liegen,  dafs  die  Yerteilung  des  Stoffes  bei  den  drei  frühem 
Bearbeitern  den  Yorsug  verdient  vor  der  Anordnung  Schrey- 
Yogels.  Im  ersten,  aweiten,  dritten  und  fünften  Akt  der 
Piccolomini  sind  alle  diejenigen  Momente  enthalten,  die  für 
die  Exposition  der  Handlung  und  für  ihr  Verständnis  durch 
einen  Uneingeweihten  uolwendig  bind,  während  die  Vorführung 
des  Gastmahls  auf  der  Bühne  zur  Not  entbehrlich  ist. 

Wenn  Schreyvogcl  dessenungeachtet  sich  entschlofs,  die 
ersten  Akte  der  Picculouiini  preiszugcbf  n  und  statt  dessen 
dem  in  {j^ewissem  Sinn  episodischen  vierten  Akt  Raum  zu 
gönnen,  so  that  er  dies  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  er  in  dem 
Bankettakt,  und  zwar  mit  vollem  Hecht,  einen  künstlerischen 
Höhepunkt  des  ganzen  Gedichtes  bewunderte,  den  er  keinen 
doktrinären  Erwägungen  opfern  zu  dürfen  glaubte.  Indem  der 
Bearbeiter  durch  die  Aufnahme  des  ouTergleichlichen  Bankett- 
aktes  der  Aafführnng  des  einteiligen  Wallenstein  eine  Fülle 
▼on  sinnlichem  Leben  und  Farbenreichtum  anführte,  glaubte 
er  die  Kaohteile  übersehen  an  dürfen,  die  ans  dieser  Anordnung 
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für  die  künstleriBcbe  Ökonomie  des  Oanzen  erwachsen.  Vor 
allein  den  einen  Nachteil:  dafs  das  Bankett  an  sich  weni^; 
geeignet  Ut,  die  Wallenstein-Tragödie  zu  eröffnen.  £b  venetat 
mitten  in  die  im  Flnfe  befindliche  Handlang  hinein,  wfthrend 
alle  erklireaden  and  exponierenden  Momente,  für  die  politiflche 
Aktion  Mwohl  wie  fttr  die  im  ep&tem  Stttok  so  breit  hervor- 
tretende IdebesTerwicklung ,  fehlen.  Man  denke  sich  einen 
naiven,  mit  der  Wallensteiii-Qesohichte  and  Wallenstein-Dioh- 
tong  völlig  anbekannten  Zosohaaer,  vor  dessen  Angen  sich 
als  einleitende  Soene  eines  Theaterstückes  der  vierte  Akt  der 
Piccolomini  eotrollt  —  und  man  vergegenwärtige  sich  die 
Schwierigkeiten,  die  diesem  Zuschauer  eine  nur  oberflächliche 
Orientierung  bereiten  wird.  Daa  von  Schreyvogel  kombinierte 
kStück  war  nach  seiner  ganzen  Zuaammenaetzung"  nnr  für  die- 
jenigen bestimmt,  bei  denen  die  Kenntnis  des  Originals  voraus- 
zusetzen war;  es  war  eine  Bearbeitung  für  die  Aristokraten 
der  Bildung,  die  sich  damit  begnügte,  die  hervorragendsten 
Teile  des  Gedichtes  den  Kennern  von  Schillers  Muse  an  einem 
Theaterabend  vor  Augen  zu  führen.  Der  Lösung  der  Anfgabe 
aber,  die  elf  Akte  des  Schillersohen  Werkes  in  ein  gemein- 
verstindliehes,  alles  Wesentliche  amfassendes  and  magliohst 
Ökonomisch  komponiertes  Theaterstttok  aasammenaadrttngen, 
waren  die  drei  &ltem  Bearbeitongen  wohl  nfther  gekommen 
als  die  Einrichtnng  Schreyvogels. 

DaTs  die  letatere  aaf  die  Iiösung  dieser  Aofgabe  keinen 
Ansprach  erhob,  geht  aach  daraas  hervor,  dafs  Schreyvogel 
in  Wallensteins  Tod  sam  grofhen  TeQ  aafserordeotlioh  spar- 
sam mit  dem  Rotstift  umging,  auch  an  solchen  Stellen,  wo 
er  durch  Tilgung  minder  wesentlicher  Partien  mit  Leichtigkeit 
Kaum  schaffen  konnte  z\ir  Aufnahme  wichtigerer  Teile  aus 
den  Piccolomini.  So  liefs  er  die  an  sich  leicht  entbehrlichen 
Frauenacenen  aus  dem  Anfang  des  dritten  Aktes  in  der  Haupt- 
sache ziemlich  unverkürzt  in  ihrem  Recht  und  verzichtete 
durch  Aufnahme  von  Wallensteins  Monolog  und  der  öcene 
der  Pappenheimer  auf  den  von  Vogel  sowohl  wie  in  der  Wiener 
Bearbeitung  gemachten  Strich  der  Aaftr.  11 — 16.  Dieser 
Strich  aber,  der  unter  Beseitigung  der  Verwandlung,  von 
Wallensteins  Worten  „Jetat  focht'  ich  fOr  mein  flaapt  and 

6* 
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für  mein  Lehen^  nnmittelbar  zum  Erscheinen  der  Herzogin, 
Anftr.  17,  überleitet,  hat  für  die  Aufführung  des  Stückes  viele 
nnlengbaxe  Vorteile  für  noh.  Es  ist  unbestreitbar,  dafs  in 
der  Mitte  des  dritten  Aktes  von  Wallensteins  Tod  durch  die 
beiden  Franenseenen  11  und  19,  durch  die  darauffolgende 
Verwandlung,  dofoh  Wallensteins  diohterisoh  sehr  sehOnen, 
aber  rein  lyrisehen,  fftr  Handlung  und  Ghaiakteristik  ent^ 
bebrliohen  Monolog,  ja  selbst  dnroh  die  bedeutsame,  aber  fttr 
den  Fortgang  der  Handlung  keineswegs  notwendige  Soene  der 
Kürassiere,  eine  stOrende  Hemmung  und  Verschleppung  in  dem 
lebendigen  dramatischen  G-ang  dieses  Aufzugs  eintritt.  Wird 
die  Handlung  dagegen,  wie  es  bei  Vogel  und  in  der  Wiener 
Bearbeitung  geschieht,  von  dem  Schlufö  des  zehnten  Auftritts 
direkt  zu  dem  Anfang  des  siebzehnten  übergeleitet,  so  erhält 
die  dramatische  Entwicklung  des  Aktes,  nllerdinga  unter 
Opferung  mancher  eip^enartigen  dichterischen  Schönheiten,  eine 
entschiedene  Forderung,  die  der  theatralisohea  Wirkung  sicher- 
lioh  2U  g^te  kommt. 

Auch  durch  Tilgung  oder  wenigstens  Verkttnnng  der 
leicht  entbehrlichen  und  schwächlichen  Familien scene ,  Tod 
IV,  9,  und  der  Tellig  flberflüssigen  beiden  Auftritte  Tod  IV, 
18  und  14,  ferner  durob  eine  energische  Beechneidung  des 
ttberwucbemden  rbetorisohen  Bankenwerkes  in  Tielen  Soenen 
und  Beden  des  Todes,  b&tte  der  Bearbeiter  leicbt  mehr  Baum 
gewinnen  können  für  die  Aufnahme  bedeutender  politiscber 
Partien  aus  den  Picoolomini. 

Kann  Schreyvogels  Bearbeitung  somit  k^en  Anspruch 
darauf  erheben,  gleich  den  ältern  Bearbeitungen,  ein  einiger- 
mafsen  ökonomisch  verkürztes  Gesamtbild  dos  ganzen  Walien- 
Btein  zu  bieten,  so  bedeutet  sie  doch  wegen  der  ungleich  pietät- 
vollem und  geschmackvollem  Behandlung  des  Textes  im  ein- 
zelnen einen  beträchtlichen  Fortschritt  gegenüber  der  bis  dahin 
auf  der  Wiener  Hofburg  heimisch  gewesenen  Bearbeitung. 

Auch  Schreyvogels  Wallen stein-Emrichtung  legt  Zeugnis 
ab  von  dem  unermüdlichen  Streben  dieses  Dramaturgen,  dem 
Wiener  Burgtheater  die  Werke  der  Klassiker  in  möglichst 
ioigsamer  und  pietätvoller  Fassung  zuzuführen,  und  bildet 
aeben  der  mbmToUen  Auffahrnng  des  €ktts  von  Berliobingen 
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nach  der  Ausgrabe  von  1773')  ein  dauerndes  Blatt  im  Kranz 
der  künsUerischeD  Thaten  dieses  bedeutenden  BühDenleiten.  — 

SohreyrogelB  fiinriehtang  des  Wallenstein  ging  eistinala 
in  Soene  «m  99.  September  18S7.  Die  Rolle  dee  Wallenstein 
spielte  dunals  zum  erstenmal  Heinrioli  Ansohftts.  Dieser 
KUnstler  era&hlt  in  seinen  Erinnerongen*),  es  sei  Sohreyvogel 
nioht  gelangen,  „den  Qnestenberg  durdunbringen**,  die  Andiene- 
soene  sei  ng^g^n  den  Eateobismns  der  Zensur**  gewesen;  in- 
folgedessen habe  der  Dramaturg  die  Anskunft  gewählt,  das 
Stück  mit  dem  vierten  Akt  der  Piccolonuni  zu  erotfneu. 
Biese  Augabc  beruht  offenbar  auf  einem  iriLum,  da  Questen> 
berg  und  die  Audienzscene  in  der  Bearbeitung  von  1814  bei- 
behalten, also  auf  der  Wiener  Buhne  g^estattet  und  seit  Jahren 
in  Übung  waren.*)  Weiter  schreibt  Anschütz  im  Hinblick 
auf  Schreyvop;el8  Bearbeitung:  „Der  Eingang  mit  dem  Bankett 
und  die  grofse  Scene  zwischen  den  Ficcolomini  brachte  giofse 
Lebendigkeit  in  die  Exposition,  die  Gestalten  des  Ootam  nnd 
Uaz  gewannen  doxoh  die  Yorstellnng  an  einem  Abend  an 
Bedentung.** 

Uraob  Sohreyvogels  Einrichtung  wnrde  das  Stftck  im 
gansen  31  mal,  suletst  am  17.  Oktober  1847,  gegeben.  Dabei 

«}  Bntmals  gegelm  am  XL  Kln  188D.  Vgl.  B.  Kilien,  BSm 

BflbaenbeubeitaDg  des  Q6tx  fott  Berlichingtii  von  Schreyrogel  (Litzmaons 
Thcatergeschicbtliche  Forschungen  II,  Hamborg  und  Leipzig,  Vofs,  1891). 

^)  Ueinricb  AnsclnUi^.  Erimiemngen  aas  deaaen  Leben  oiid  Wirkao. 
Neue  Ausgabe  bei  Pb.  Keclam  jr.  S.  261. 

')  Da  die  Bearbeitung  von  1814  zuletzt  am  26.  Dezember  1826  ge- 
geben wurde,  Anschütz  aber  bereits  seit  1821  dem  Burgtbeater  augehürte, 
ist  dar  iRlmn  daa  letstan  allardiiiga  aahr  anflUleiuL  Daft  Qoaatanbaig  bei 
den  AnfnUiniiigen  der  Baaibaitang  toh  1814  keineaw^  etwa  geattlebea  war, 
saigt  u.  s.  aiiie  Stelle  ans  Coatenablea  T^bttoheni  (Ana  dasn  Bmgftaatar. 
1818  bis  1837.  Tagebuchblfitter  von  Carl  Lndwig  Coatenoble.  2  Bde. 
WiVn  !R8flV  vom  !7.  Oktober  1820  (Bd.  T  S.  100):  Jch  prab  unter  Todcs- 
ajiL'st  flen  QucHtcnberg,  deu  ich  für  den  erkrankten  Ochsenhciinf r  ilbcrnrhmen 
inuibte".  -  In  den  8pät«m  Waileiistein-AuffUhrungen  nach  Schreyvüß-eis  Be- 
arbeitung, wo  Questenberg  fehlte,  spielte  CoBteuoble  den  Gorduu.  In  seinen 
Tagebfldieni  flndea  aieh  Ober  einige  dieaer  Vorstellungen  sehr  charakte- 
riatiaebe  Notiaes,  die  ebenso  beaeicbiieiid  aind  Ar  die  SelbateikeBotnia  dieaea 
fsiiiaianigen  Kttnatten  wie  Ulr  die  adianapieleriacbe  Qualität  der  betreflbBdea 
AttflUiniBgeii.  So  adinibt  Coatenoble  nnter  dem  94.  Oktober  1880  (Bd.  II, 
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iflt  bemerkenswert,  dafs  das  Stück  in  der  ältem  Bearbeitung 
eine  relativ  bedeutendere  Anzahl  von  Aufführang^n  erlebt 
hatte  als  in  der  spätem  von  Schreyrogel.  Während  die  Ein- 
richtODg  des  letztern  in  swanng  Jahren  31  mal  zur  Auflähning 
kam,  hatte  die  Bearbeitung  von  1814  im  Verlauf  von  Blir 
swdlf  Jahren  die  Zahl  von  26  Aufftthrongen  erreieht,  AI« 
migetlihro  DnroheohDittaxahl  far  die  aaf  ein  Jahr  kommeaden 
Wallenetein-Aiiffahningen  ergiebt  eieh  eomit  fär  die  ältere 
BearheitODg:  9;  für  Schreyrogele  Einrichtang:  IV«* 

Eioe  seitgenöeaieche  Kritik  in  der  „Wiener  Zeitsehrilt 
fttr  Kunst,  Litte»tnr,  Theater  und  Uode^  (Tom  80.  und 
tS.  Oktober  1887)  sehrieb  Uber  SehrejTogels  Bearbeitung  vu  a. 
das  Folgende*):  „Am  29.  September  wurde  uns  der  Genufs  zu 
teil,  Schillers  Wallenatein  in  einer  neuen  Bearbeitung  für  diese 
Bühne  zu  sehen.  Die  Unzulänglichkeit  der  frühem  war  lange 

S.  29):  „Walleostein  wurde  vor  einem  kalten  Pabliicum  sehr  langsam  ab- 
gelagert. Julchen  [=  Julie  Qley]  als  Thekla  hatte  noch  den  meisten  Applaus. 
Ich  war  heutf  fin  nns'PwiHj'pr  greulicher  Oordon;  doch  dehnte  ich  wenigstens 
nicht  Die  Hruschka  achreit  Nchrfcklich  am  Schlafs  mit  ihrem  Gift  im  Leib- 
Heartenr  ist  ganz  unsicher  al»  Fürst  Piccolomini.  Wilhelmi  ist  auch  nicht 
fest  im  Buttler.  Kurz,  es  war  eine  Jauimervortitelluug.  Und  doch  wollte 
flehieyrogel  haben,  das  PabHlmm  solle  lebhaft  sehi,  und  schilt  auf  die  Frel- 
biltetmlaner,  4ie  aidK  Stimmuog  maehteo".  ünd  unter  dem  8.  Febiiisr  1838 
(Bd.  II,  S.  140):  .Wallenstetn.  Ansehtttz  —  ist  ihm  auch  seine  Gestalt  som 
Wallenstein  nicht  gUnstigr  —  hat  dodi  sonst  alle  Mittel  für  dieee  Bolle. 
Die  ToTiloit*>r  «Hnor  Stimme  ipt  ebenso  nmfanpr-  als  ractAllreich  und  wohl- 
klingend. Er  kann  'Irmnern,  ohue  zu  heieidigcn,  und  haucht  liebevoüo  Tr>ue, 
die  jedes  Herz  henihrpn  und  erweicheu.  "Wilhelmi  hat  al«  Buttler  den 
Geist  der  Bolle  nicht  erfafst.  Wilhelmi,  im  gemeineD  Leben  mit  dem  statt- 
llfihsii  Kapntrocfc  angethan,  und  Wilhelmi,  als  Bnttler  hi  der  Uniform  aus 
der  Zelt  des  BreiAqgjihifgeii  Xiieges  ist  ein  und  derselbe.  Von  Hanstneis 
OetsTio  llfiit  sieh  gar  niehts  arahr  ssgon.  Bs  ist  nieht  mfiglieh,  diese  Bolle 
sidlleehtor  sn  geben.  In  seiner  Befangenheit  trat  er  von  einem  Fufs  auf 
den  andern  und  wiegte  den  KOrper  in  wahrhaft  komischer  Weise.  Mein 
Gordon  geriet  mir  in  den  ersten  zwei  Seencn  wider  alles  Erwarten  he«!»er 
als  jemals :  in  d  -a  letzten  Auftritten  aber  reihte  ich  mich  recht  wttrdig  den 
lieben  ü.üilei;en  aa  Mein  letzter  Ausruf:  „Gott  der  Barmherzigkeit!"  [Tod 
8769;  also  nicht  eigentlich  Gordons  „letzte"  Rede  Ij  war  so  elend,  dafs  Gott 
unmöglich  Bambersiglteit  flür  mich  haben  hanate,  wenn  er  mich  nach  dieser 
Leistong  richten  wollte  1^ 

>)  Vgl.  Die  WaUenstein-Trilogie  und  die  Wiener  Hoftbcater.  Statlt- 
tisehos.  (Im  Wieoer  Fremdmiblslt  1880,  No.  989.)) 
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und  oft  gefühlt  worden.  Das  Schanspiel  beginnt  in  der  neuen, 
veibtändigeu  und  geistreichen  Bearbeitung  mit  der  Tafelscene. 

[Folgt  eine  Inhaltsangabe  der  Bearbeitung.]  Leser, 

denen  die  frühere  Bearbeitung  noch  im  Gedächtnis  ist,  werden 
schon  durch  diese  flüchtif^e  Anzeige  "beurteilen  können,  wieviel 
durch  diese  neue  Bearbeitung;  gewonnen  wurde.  Max  und 
Thekla  wurden  zwar  durch  dieselbe  etwas  verkürzt,  aber  die 
Hanptsache,  nm  die  es  sich  handelt,  des  Friedländers  Geist  und 
Schicksal,  tritt  ans  desto  kräftiger  entgegen,  und  auf  diese 
Weise  überwiegt  der  Gewinn  den  Verlust." 

Die  Beurteilung,  die  hier  die  Bearbeitung  von  1814  im 
Vergleich  so  der  £iiiriclitiiiig  SohrejrvogelB  erführt,  ist  aller- 
dioga  nioht  gans  gereebt»*)  Dafa  Schre^r^ogel  selbat  über  die 
Arbeit  seines  VorgSngers  keineswegs  völlig  wegwerfend  urteilte, 
ist  Wohl  aus  dem  Umstand  an  sohliefsen,  daTs  er  es  erst  drei- 
aebn  Jahre  nach  seinem  Amtsantritt  nntemahm,  sie  dnrch  eine 
nene  Bearbeitung  zu  ersetzen. 

Ob  Schreyvogels  Wallenstein-Bearbeitung  auch  den  Weg 
auf  andere  Bühnen  fand,  vermag  ich  nicht  anzugeben.*)  Auf 
der  Wiener  Hofburg  erhielt  sich  diese  Fassung  des  Stückes 

*)  Noch  weniger  gerecht  ist  die  venlehtende  Kritik,  die  der  altem 

Einrichtung  in  einigen  neuern  Arbeiten  zn  teil  wird;  so  n.  a.  in  dem 
Feuilleton  rnn  Hugo  Wittmaun  „Wiener  Theater  zur  Zeit  des  Kongresses" 
(Neue  Freie  i'resse  1898,  No.  12325  ff.),  wo  die  Bearbeitung  von  1814  mit 
Prftdikaten  wie  „biunnelBcbreiend",  i^Iitterarisches  Verbrechen",  nRohcit^  u.  a. 
bedacht  und  das  Verhältnis  der  beiden  Wiener  EinricbtoDgen,  hionehtlieh 
ihree  eljektiTeii  Wertes,  ni  Oonetea  Schr^jTogeli  in  eine  nnriehtige  Be- 
teocblmg  gerflckt  wird. 

')  Nach  einer  Mitteilung  yon  Anton  E.  SchOnbach  in  deeien  fein« 
sinnigem  Essay  „Joseph  Schreyvogel-West"  (Wiener  Abendpost  vom  4.  bis 
8.  MÄrz  1879,  wieder  abgedruckt  in  Schönbachs  Gesammelten  Aufsätzen 
«ur  neueren  Litteratur,  Graz  1900,  S.  107—187)  soll  Wallenstein  während 
der  Vierzigerjahre  auf  dem  deutschen  Theater  zu  Prag,  so  oft  der  Wallen- 
stein-Darsteller  Rott  auftrat,  nach  Scbreyvogels  Bearbeitung  gegeben  worden 
sein.  IMeee  Neehiiebt,  die  nach  ScbOnlMdis  Angabe  einer  inftndllcliMi  Hib- 
teiloDg  von  Qeorg  Sohndd  (tX  einst  Skriptor  der  UiiiTersiatsbibUotliek  in 
Oni,  entstnamt,  ist  jedoeh  mit  Voraieiit  anfknnehmoi.  SehVnbadi  echreibt 
im  Hinblick  auf  diesen  angeblich  Scbreyvogeleehcn  Wallenstein  (a.  a.  0. 
S.  186):  „Die  Trilogie  ward  bei  Schreyvogel  zn  zwei  Stücken:  Wallensteins 
Tod  wurde  belassen,  «las  Lager  jotlix-b  mit  dt  ti  zwei  !rt7trn  Aktm  t^cr  h<'ir1pu 
Piocolomini  za  einem  den  Abend  füllenden  Stück  verschmolzen,  die  drei  ersten 
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bis  zum  Jahr  1847.  Erst  daa  folgende  Freiheitajahr  1848 
brachte  den  Wienern  sum  erstenmal  den  echten,  ungekürzten 
Wallen  stein. 

An  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen,  am  28.,  29.  und 
30.  September,  gingen  Wallenstelns  Lager  (vorher  wurde  das 
einaktige  Familiengemälde  „Haasmütterchen",  nach  dorn  Fran- 
BOsiechen  von  F.  Heine  gegeben  I),  die  Picoolomini  und  Wailen- 
•teine  Tod  entmale  an  der  Wiener  Hof  Inug  in  Soe&e. 

fielen  weg,  und  wahrschcinlicli  waren  nur  uneiitiM  hrliche  Stellen  daraas  den 
Reaten  eingefüßrt  worden**.  Da  d  lese  flberdios  sehr  unwahrscheinlich  klingen- 
den Angaben  auf  Schreyrogels  Wallenstein-Bearbeitung  durciiau8  nicht  oder 
wenigflteoi  nnr  «  UetoMi  Teile  paaMBt  M  Mhdnt  die  Ruftvicht  von  einer 
AnfAhnnig  der  Schnjrogeltdieii  Ebuicbtang  in  Fng  nf  einem  Irrtnm  m 
bemhcn.  Em  kann  sidi,  fiüls  jene  Angaben  rlditig  dnd,  hflditteni  vm  eine 
teil  weife  Anlehntmg  an  jene  BeaiMtnng  gebindelt  haben.  Meine  Vuk- 
forechnng  nach  einem  in  Prag  befindlichen,  früher  daselbet  IDT  AnflUuiUlg 
gelangten  WaUenstein-Buch  find  erfolglos  geblieben. 
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V. 

Bearbeitung  von  Karl  Immermann. 

Immerraanns  Wallen  stein -Einrichtung  ist  nicht  im  Druck 
erschienen,  dagegen  handschriftlich  erhalten  in  dem  Nachlafs 
des  Dichter«.  Darnach  wurden  von  Fellner  in  dessen  Buch 
„Geschichte  einer  deutsclien  Musterbühne"  das  Scenariura 
und  die  Striche  der  Bearbeitung  verütFentlicht.  Der  Titel  des 
Stückes  lautet  bei  Immermann:  Wallensteios  Tod. 

Scenen-Folge. 

I.  Afifimg. 

t)  Sin  Zimmer  in  Picoolominia  Wobnnng. 

Pico.  V,  Anftr.  1—3. 

2)  Ein  Zimmer,  zu  astrologischen  Arbeiten 

eingerichtet. 
Tod  I,  Auftr.  1—7. 

II.  Aufzug. 

Zimmer  in  Ficcolominis  Wohnung. 
Tod  II,  Auftr.  4—6. 

Der  Akt  schliefst  mit  Octavios  Worten: 

0,  \^^e  diese  Stadt  erst  hinter  mir! 

So  nah  dem  Hafen  sollten  wir  noch  scheitern?  (Tod  1187.) 

III.  Anfzng. 
Ein  Zimmer. 

Tod  II,  Anftr.  3.   Tod  III,  Anftr.  5—10,  U— S3. 

Der  Akt  beginnt  mit  Tllos  Worten: 

Ist's  wahr,  dafs  du  den  Alten  willst  Terachicken?  (Tod  862  ff.) 

<)  e.  n.  0.  8.  aesff. 
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Nach  Walleneteius  Schiursworten: 

So  weifs  ich  auch  sein  Wollen  and  sein  Handeln  (Tod  960) 
tritt  Keuinann  ein,  und  der  Text  geht  in  folgender  Weise  in 
Tod  III,  Auftr.  5  über: 

Terzkj.   Neumann!   Was  ist  ihm?   Welches  Bild  des  Schreckens, 
Ah  hätt'  er  ein  Gespenst  gesehn!   (Tod  1558) 
mit  Übertragung  der  Heden  Terzkys  auf  Neumann. 

Im  folgenden  Auftritt  6  tritt  an  Stelle  lUos  ein  Offizier 
ein;  der  Anfang  der  Scene  lautet: 

Offisier    Hat  dir  der  Ncumana  — 

Ncumano.   £r  weiia  alles. 

Off  Iiier.  Amh  dab  Muadat,  Xilerlw^r,  GSli, 
GoMto,  Kawila  atdi  verkwMii?  (etc.  Tod  166Q) 
unter  Weg&ll  der  Reden  der  hier  nicht  «iweeenden  Frauen. 
Folgt  Tod  in,  Anftr.  7—10. 
An  W«llen8teina  Worte: 

Jetst  fedit*  idi  fllr  mein  Haiipt  and  Ar  oMin  Leben  (Tod  1748) 
eehliefet  doh  nnmittelhar  Anftr.  14,  das  Erecheinen  Nen- 
manne,  der  die  Pappenheimer  Ktlraesiere  anmeldet. 

IV.  Aufzug. 

1)  In  des  Bürgermeistere  Hanse  sa  £ger. 
Tod  IV,  Auftr.  3—6,  8. 
Nach  Schlufs  von  Auftritt  6  geht  der  Text  unter  Aus- 
fall von  Auftritt  7  unmittelbar  in  Tod  9849  «her. 

2)  Ein  Zimmer  bei  der  Herzogin. 
Tod  IV,  Auftr.  10—12. 

V.  Anfang. 

Ein  Saal,  aus  dem  man  in  eine  Galerie  gelangt. 

Tod  V,  Auftr.  3—10. 
Das  Stück  sohlielst  mit  den  Worten  der  Gräfin: 

Es  ist  zu  spÄt. 
Iii  wenig  Augenbiicken  ist  mein  Sciiicksal 
Erfttllt  (Tod  8866.) 


In  Imniermanns  Bearbeitung  liegt,  wie  das  Scenarium 
zeigt,  eine  Zusammenziehung  der  Picculomini  mit  Wallensteins 
Tod  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  nicht  vor.  In  höherm 
Mafse  noch  als  bei  Sohreyvogel  wird  hier  darauf  veraichtet, 


j  m 
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dem  Pablikum  ein  Bild  des  dichterischen  Gtesuntwerkes  vor- 
BofttbieD.  Es  handelt  «ich  hier  in  der  Thät  nur  am  eine  Dar- 
bietODg  von  WaHensteins  Tod,  dem  ala  einleitende  Scene 
der  fünfte  Akt  der  Fiooeloiniiii  ▼oraogeaetst  Ist 

WUl  man  eich  mit  dem  Gedanken  einer  alleinigen  Vor- 
fllhmng  von  Wallensteins  Tod  befirennden,  eo  iit  sosngeben, 
daili  das  Yeretändnie  dieses  Stftekes  dnreh  den  ihm  von 
Immermann  gegebenen  einleitenden  Akkord,  das  Cksprioh  der 
beiden  Piccolomini  nach  Schlafs  des  Banketts,  für  den  mit 
der  Geaaintdiclitung  nicht  vertrauteik  Hörer  in  erheblichem 
Maise  gefördert  wird.  Die  dem  dritten  Stück  mangelnde  Ex- 
position wird  durch  die  Anfnahme  jener  Scenen  bis  za  einem 
gewissen  Mafs  wenigstens  ersetzt. 

Abgesehen  von  dieser  einen  einleitenden  Scene  ist  Immer- 
mauns  Arbeit  eine  ausschlieraliche  Einrichtung  von  Wallen* 
Steins  Tod,  die  sich  mit  der  Akteinteilnng  des  Originals  in 
der  Hauptsaohe  deckt,  sich  dagegen  darch  ihre  Kürznngen  ond 
die  Art  ihrer  scenisohen  Anordnung  beträchtlioh  nnterscheidet 
▼on  der  gemeinhin  anf  der  Btthne  gangbaren  Fassung  dieses 
Stttokes  nnd  dadnroh  in  mehrfacher  Beaiehnng  Interesse  verdient 

Wihrend  der  erste  Akt  des  Immermamisohen  SttLokeSi 
abgesehen  von  der  einleitenden  Seene  der  beiden  Piccolomini, 
genan  dem  ersten  Akt  des  Todes  entspricht,  besohrftnkt 
Immermann  seinen  sweiten  Akt,  unter  Preisgabe  der  denselben 
im  Original  einleitenden  Wallenstein-Scenen  (II,  1—3),  auf 
die  in  Piccolüinmis  Wohimug  spielenden  Auftritte.  Da  auch 
die  Schlufsscene  des  Aktes,  der  Abschied  Octavios  von  Max, 
gestrichen  wird,  besteht  der  ganze,  bei  Immermann  unver- 
hältnismäfsig  kurze  zweite  Akt  im  wesentlichen  nur  aus  den 
beiden  Scenen  Üctavio  —  Isolani  und  Uctavio  — -  Buttler.  Wie 
dieser,  so  hat  auch  der  dritte  Akt  bei  Immermann  im  Gegen-  * 
Satz  zum  Original  nnr  einen  einzigen  Schauplats.  Er  begannt 
mit  dem  aas  den  weggefallenen  vScenen  des  zweiten  Aktes 
hierher  verlegten  Gespräch  awisohen  Wallenstein,  Tersky, 
lUo  und  der  folgenden  Tranmerefthlnng  (II,  3)  nnd  geht  so- 
dann, nnter  Tilgung  sämtlicher  den  dritten  Akt  des  Originals 
einleitenden  Frauenscenen  (III,  1 — i),  unmittelbar  in  den  fflnlten 
Auftritt  des  dritten  Aktes  Uber,  wo  die  fortschreitende  Hand* 
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lung  durch  das  Eintreffen  der  verschiedenen  sich  übers ttirzen den 
ÜDglücksbotschaften  in  ein  rasches  Rollen  kommt.  An  Wallen- 
Steins  Worte  „Jetzt  fecht'  ioh  fttr  mein  Haupt  und  für  mein 
Leben"  schliefst  sich  dann  —  wisderam  nntar  Tilgung  der 
naohfolgenden  Fianeosoenen,  der  Yerwandlnng  nnd  des  Mono- 
logs „Da  hatt*s  eneieht,  Octaviol"  —  der  Auftritt  Keumannt 
(lU,  14)  und  die  Scene  der  Pappenheimer  Kfliawiere* 

Es  kann  niclit  geleugnet  werden,  dafe  der  «weite  und 
dritte  Akt  duroh  ImmermannB  icenisohe  Anordnung  Yom  dra- 
matiaoiien  und  tbeatralischen  Standpunkt  aus  entadkieden  ge- 
wonnen haben.  An  den  endgültigen  Abschlnfs  Wallensteins 
mit  den  Schweden  im  ersten  Akt  achlielBen  sich  mit  Beginn 
des  zweiten  Aktes  unmittelbar  die  Maohinatiunen  Octavios, 
die  mit  der  Gewinnung  Isoianis  und  Buttlers  den  Abfall  der 
Generale  zur  Folge  haben  und  dadurch  das  Gegenspiel  in 
energischer  Weise  weiterführen.  Der  Fortfall  der  voran- 
gebenden Wallensteiu-Scenen  II,  1 — 3  ist  für  die  dramatische 
Gesamtwirkung  an  dieser  Stelle  förderlich.  Was  davon  un- 
entbehrlich oder  charakteristisch-bedeutsam  ist,  daa  Geepriok 
Wallensteins  mit  Terzky  und  Illo  und  die  Traumerzählung, 
bat  an  Beginn  des  dritten  Aktes  an  geeigneter  Stelle  Ver- 
wendung gefunden.  Wm  aonat  vom  iweiten  Akt  dee  Originala 
in  WegiUl  kommt,  II,  1  und  S,  ist  fOr  die  Aufführung  au 
entbehren;  die  breitausgesponnene  Soene  awieehen  Wallenatein 
und  Max,  worin  der  letstere  den  AbflaU  des  Feldherm  erfUirt 
und  ihn  ▼ergeblioh  lur  Rflokkehr  aum  Kaiser  au  bewegen 
sucht,  ist  für  den  Weitergang  der  Handlung  Tellig  belanglos 
und  gehört  überdies  durch  die  darin  bis  zum  Übermafs  zu 
Tag  tretende  Neigung  des  Dichters  zu  einer  das  Charakter- 
bild des  Friedländers  verwischenden  Rhetorik  und  zu  sentenzen- 
reicher Schönrednerei  zu  den  öchwächsten  Teilen  des  Dramas.*) 
Desgleichen  kommt  im  dritten  Akt  der  Wegfall  der  auch 
hier  den  i^ortschntt  der  Handlung  unleidlich  verschleppenden 
langgedehnten  Frauenscenen  III,  1 — 4  der  Gesamtwirkung 
au  gute.    In  kräftigen,  charakteristischen  Tönen  setat  der  Akt 

D»  die  Scene  swischoi  Watlenstein  und  Ibx  getilgt  ist,  mufttea 
«ich  am  SeUafSi  de«  Geapiidu  der  beiden  Picoolemini  XPicc.  V,  S)  Hsxeas 
letole,  jeoea  Aoflritt  forbereitende  Worte  (Flee.  S6d7^M51)  gestrichen  wenka. 
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mit  dem  ans  dem  zweiten  Akt  hierher  verlei^n  Gespräoh 
WaliensteioB  mit  Terzky  und  lUo  ein,  um  alsdann  mit  dem 
Übergang  in  lU,  6  die  Handlung  energisch  weiterzuführen  und 
sie  durch  Tilgung  der  retudieienden  und  Jyriioh  geHLrbten 
Anftr.  11 — 13  in  fortwährender  Spannung  au  erhalten.  Durch 
dieae  Änderungen  hat  der  dritte  Akt  au  Konaentratiott  und 
Steigerung  der  dramatiflohen  Spannkraft  aehr  erheblich  ge- 
wonnen. 

Indem  durch  dieae  aoeniaohe  Anordnung  die  Nachricht 

▼on  Octavios  Verrat  sich  unmittelbar  an  die  vorher^hende 
Traumerzähhing  anschlicrat,  wird  überdies  die  tragische  iruiue 
in  Waiiensteins  Bternenglauben  und  blindem  Vertrauen  auf 
den  vermeintlichen  Freund  in  eine  äufaerat  wirkungsvolle  Be- 
leuchtung gesetzt.*) 

Die  erste  Hälfte  des  vierten  Aktes  hat  durch  Tilgung 
des  einleitenden  Buttlerschen  Monologs,  des  ersten  Gesprächs 
Buttlers  mit  Gordon,  femer  des  Wiederauftritta  von  Terzky 
und  Ulo  (IV,  7)  sehr  grausame  Kflraungen  erfahren,  ohne  dafa 
indeaaen  das  Veratändnia  dea  Zusammenhanga  dadurch  gelitten 
hat.  Die  folgende  Scenenreihe  im  Zimmer  der  Herzogin  iat, 
wie  auch  in  andern  Bearbeitungen,  auf  den  Bericht  dea  achwe- 
diachen  Hauptmanna  und  die  daran  aich  anreihenden  Auftritte 
beachrftnkt  und  achliefat  den  Akt  unter  Wegfall  der  beiden 
letzten  Auftritte  mit  Theklaa  Monolog.  Der  fünfte  Akt  eut* 
apricht,  abgeaehen  von  der  aämtlichen  kombinierenden  Be- 
arbeitungen eigenen  Tilgung  der  Beverouz-Soene  und  einigen 
geringen  Kürzungen,  dem  Wortlaut  dea  Originals. 

Wie  in  der  scenischen  Anordnung  im  grofsen,  so  zeigt 
sich  auch  in  den  textlichen  Kürzungen  im  einzelnen  Immer- 
manns Bestreben,  die  politischen,  realistisch-charakteristischen 

Andeneiti  darf  IMlidi  nicht  venchwiegan  werden,  daft  ImmcfauuiB 
durch  diese  Anordnimg  der  Seenen  sich  in  eiaea  Tndenprach  verwlBhelt 
mit  der  Chronologie  des  Druau.  Die  Verenge  desselben  spielen  sich,  wie 
oben  bereit«  bemerkt,  an  vier  immittelbar  aufeinanderfolgeuden  Taj?en  ab.  Die 
Unt«rredun«r  awiscben  Wallenstein,  Terzky  und  Illo  (Tod  II,  3),  di*»  zeitlich 
sehr  bald  auf  den  ersten  Akt  des  Todes  folgen  mufa,  fallt  auf  den  iswt  iton 
Tag  der  Handlung,  während  die  Vorgänge  des  dritten  Aktes  dem  dritten  Tag 
rafUlen.  Sbie  naoiitfeellMie  ehronologiache  Aaetpsadeiidlwiiy  tob  Tod  n,  8 
und  Tod  in  ist  deahatb  tob  diesem  Sttadponkt  ans  nidit  nnaofechtbar. 
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Teile  des  Gedichtes  möglichst  zu  schonen,  während  den  mehr 
rhetomoh  gBflirbten  Partien,  der  Liebethandlnng  nnd  den 
Franenscenen  eine  teilweise  lehr  starke  fieschneidnng  an  teil 
wird.  „Alles  Sentimentalisohe  und  Hflfsige"  sollte  nach 
Immennanas  Intentionen  ans  dem  StQek  entfernt  werden.  Es 
ist  beseichnend,  dafs  die  bedeutendste  Seene  des  ganaen  Werkes« 
das  Gespräoli  awisohen  Wallenstein  nnd  Wrangel,  in  Immei^ 
nanns  Einnohinng  keinen  einzigen  Vers  verloren  hat;  es  ist 
weiterhin  bezeichnend,  dafs  im  Gegensatz  zu  den  starken 
Kürzungen,  die  der  vierte  Akt,  vor  allem  die  breitspurigen 
Gordon-Scenen  erlitten  haben,  das  sonst  tiberall  und  auch  bei 
den  heutigen  Aufführungen  fast  durchweg  gestrichene,  sehr 
charakteristische  Gespräch  zwischen  Wallenstein  und  dem 
Bürgermeister  von  Eger  in  diesem  Akt  erhalten  blieb.  Der 
ganze  familiäre  Teil  des  Gedichtes,  die  Gestalten  von  Max 
und  Thekla  baben  durch  Immermanns  Einrichtung  selbstver- 
ständlich gar  manches  eingebüfst;  der  politischen  Tragödie 
nnd  der  dramatischen  Gesamtwirkang  sind  diese  Verlnste  au 
gnte  gekommen. 

Auch  in  den  Ettranngeni  die  speaiell  die  Reden  Wallen- 
Steins  erfabren  mnfsten,  aeigt  sieb  Immermanns  Bestreben,  die 

rhetorischen  und  lyrischen  Partien  zu  Gunsten  der  obarakte* 

riatischeu  zurückzudräiifj^en.^) 

Als  eine  eigentümliche  Schrulle  erscheint  es,  dafs  Immer- 

manu  die  Tragödie,  unter  Tilgung  der  drei  letzten  Verse,  mit 

den  Worten  der  Gräfin  schlofs: 

Es  ist  zu  spät. 
In  wf>nig  AugeiibUdcen  ist  mein  Schidaat 

Erfüllt. 

*)  Owi  komeqiient  ist  Iinniemiaan  hieria  allerding«  nleht  ?erfabren. 
Wihraad  der  breite  rhetoriMlie  Flufs  der  WallenstaiBsdieB  Beden  im  dritten 

Akt  bedeutend  eingedämmt,  während  dis  Gesprich  mit  ICaz  (II,  2),  wie  oben 
bemerkt,  vollkommen  beseitigt  ist,  hat  bdipfelsweise  Wallensteins  grofser 
Monolog  im  ersteü  Akt  (Anftr.  4)  und,  was  noch  aaffallendpr  ist,  die  breite 
lyrische  Toteuklage  um  den  gefallenen  Freund,  im  Gegensatz  zu  den  beiden 
Wiener  Bearbeitungpn,  keinen  einzigen  Vers  verloren.  Es  ist  auffallend, 
dafs  Immeniiaiin  hier  und  au  audern  Stellen  den  Rotstift  uilIiL  uucii  energiiidier 
gebrnndit  hat,  um  dnfllr  die  priditige  realiitfioliHskuaklevIitlsdie  Seene 
Bnttlert  mit  Dererona  nnd  Haadomld  fir  die  AulAIhmag  sa  retten* 
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Der  Grund ,  weshalb  Immermann  den  eigenartigen ,  in 
seiner  epigramroatisohen  Kttrse  so  bezeichnenden  Schille rächen 
Sohlofs  beseitigte,  um  statt  dessen  die  Tragödie,  weit  weniger 
passend,  in  die  obigen  Worte  der  Gräfin  ausklingen  au  lassen, 
ist  nicht  ersiehtlich. 

Abgesehen  von  den  Strichen,'  bietet  Immennaans  Text 
eine  getreue  Wiedergabe  des  Originals,  das  durch  keine  Zu* 
tbaten  und  keine  Änderungen  yerstOmmelt  ist  Nur  an  einer 
Stelle,  Tod  8674,  bat  Immermann  in  Wallensteins  Bede 

Wo  ist  d«r  Botsf  Bringt  nieh  sn  Oin 
die  letstem  Worte  in  die  der  Wflrde  des  FriedlAnders  viel- 
leicht  mehr  entsprechende  Fassung  umgeindert: 

Bringt  ihn  sa  mir. 
Nach  Gördens  Worten,  Tod  87S8: 

0  Oott!  Was  Mio  mnft,  seh*  ich  Uar,  wie  ihr, 

Doch  laden  idüigt  das  Ben  in  meiner  Brost 

sind  in  Buttlers  folgender  Bede  bei  Immermann  die  Worte 
eingefOgt: 

Von  hirtarm  Stoff  ist  meias, 
wodurch  ein,  wenn  auch  keineswegs  notwendiger  Übergang 
hergestellt  wird  au  Buttlers  Worten: 

Auch  dieser  Illo,  dieser  Tersl^  dürfen 

Nicht  leben,  wenn  der  Heisog  ftUt. 
So  bietet  Immermaans  Wallenstein-Bearbeitung,  wenn 
sie  gleich  nicht  als  eine  wirkliche  Znsammenziehung  der 
beiden  Hauptteile  und  damit  als  ein  Ersata  für  das  Gesamt- 
weric  gelten  kann,  einen  vielleicht  nicht  unanfechtbaren,  aber 
auf  alle  Fille  sehr  interessanten  und  mannig£seh  anregenden 
Versuch,  das  Werk  in  eine  geeignete  Blihnenfassung  au  kleiden. 
Die  eigenartige  Einrichtung  des  Stockes  durch  Immermann 
▼erdient  einen  bemerkenswerten  Plata  in  der  Bllhnengeachichte 
des  Wallenstein.  1) 

')  Man  kann  die  vielfachen  Vorzflpc  und  die  Orig^inalität  der  Tmnier- 
mann'ichcii  Einrichtung  bedingungslos  anerkennen,  ohne  deshalb  dem  allzu 
übe rnch wanglichen  Loheshymnus  in  allea  seinen  Teilen  zuzuütimmen,  zu 
dem  Felloer  in  seiner  Beurteilung  von  Immermanns  Bearbeitung  (a.  a.  0. 
S.  867  ff.)  lieh  hinreirseo  l&fst.  Fellner,  deuen  kritische  Verarbeitung  der 
wertfollen  in  sehiem  Boeh  gegebenen  MaterialieaMannilnng  riete  Wibisehe 
offen  llftt,  geht  auch  hier  in  dor  Verberrliehnng  seiaea  Helden  und  dessen 
Rnhaiestliaten  sn  weit,  wenngieieh  seine  AasfUirangvn  vielftch  emea  riehtlgea 
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Immermaniis  BeftrMtiuig  des  Wallenstein,  die  im 
Februar  1B34  vollendet  war,  wurde  unter  des  Diehteis  Leitung 
erstmaU  an  Dflaeeldorf  aufgeftLbrt  am  6.  Hftrs  1836.^) 

Über  diese  Yorstellung  besitsen  wir  eine  sehr  inter- 
essante und  lebensvolle  Sliitik  von  Gbr.  D.  Grabbe,  die  in 
den  s&mtliohen  Werken  des  Dichters  Aufinahme  geftinden  hat. 
Grabbe  steht  der  Bearbeitung  Immermanns  mit  dem  Gefühl 
unbedingter  Anerkennung  gegenüber.  In  Berlin  beginne  das 
Stück  mit  seinem  zweiten  Akt;  die  Scene  im  astrologischen 
Turm,  die  Überredung  durch  die  Terzky,  das  Gespräch  mit 
Wrangel  seien  weggeschnitten;  Wallen  stein  stehe  dort  auf 
einmal  kahl  da,  ohne  seine  Sterne,  und  den  Zuschauern  werde 
zu  Mut  wie  ihm  selbst:  „bahnlos  liegt's  hinter  ihm''  und 
hinter  ihnen.  „Bei  uns  hatte  ein  Dichter  arrangiert  und  ge- 
funden, was  Schiller  selbst  erfreut  hätte."  Die  Herüher- 
ziehung  des  fünften  Aktes  der  Piccolomini  an  den  Anfang  des 
Todes  wird  als  ein  besonders  glttcklicher  Giiff  gepriesen,  da 
dieser  Akt  die  Yerhftltaisse  von  Octavio,  Max,  Wallenstein 
nnd  dem  Haus  Österreich  in  Torsllglicher  Weise  exponiere, 
insbesondere  Octavios  nioht  unedlen  Charakter,  wie  nirgends 

Kern  aufwei??cn  Sieht  man  von  der  Hyperbel  ab,  ho  wird  Immennanns 
Wallcnwteiu-Einrichtuiig  im  weMCutlichen  nicht  übel  gekennzeichnet  dnrrh 
Fellners  Urteil:  „Freunde  der  Rührung  werden  die  Tendenz,  der  Bearbeitunir 
mifsbilligen,  Freunde  des  Tragisch-Gewaltigen  werden  ihren  kfihnen  Zug  be- 
wimdem.  Sie  bat  das  Drama  der  Antike  nüier  gerOeki" 

')  Bin«  hrteresMote  NoCis  Met  eteih  hi  eioem  Brief  launer- 
maaat  an  den  Grefes  m  Eedem  in  Barlin  vom  Sl.  Mai  1889  (Tinaler- 
briefe TOD  Karl  Immermann.  Heramgegeben  von  0.  sa  Pnüits.  Berlin  1851. 
S.  8),  wo  es  im  Hinblick  auf  die  Frage,  inwieweit  ein  dramatisches  Werk 
der  sogf^nfiTinten  realen  Bllhne  gcmSfs  sein  mftsse,  beiPft-  ^Wie  war  es 
doch  sonst  anders!  Wie  ging  von  der  Emptänglichkeit  der  ßflhne  fttr 
alles  Geistigbedeutende  eine  so  ungeheure  Wirkung  Aber  die  Nation 
aus?  Wie  hat  der  Wallenstein  gezttndet,  weil  man  ihn  mit  Haut  and 
Haare  gab,  aobild  er  fertig  war,  obgleich  deiin  doch  wahrUeh  nieht 
geaagt  werden  kann,  dah  dieae  drei  weitlinllgea  Teile  mit  saUloaen  Wleder- 
kolongen  mid  Stillattaden  der  Handlnng  im  gewöhnlichen  Sinne  Theater- 
atlidte  waren."  Diese  Briefstelle  scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  Immer- 
mann um  jene  Zoit,  Mai  1833,  mit  dpm  Plan  st'inpr  verkUrzenden 
Bearbeitung  noch  nicht  beschäftigt  war,  wenn^^'lpifh  dir  K*  inie  für  deren  Knt- 
stehung  in  der  Äufserung  Aber  die  „drei  weitläutigi-a  Teile  mit  zahlloRen 
Wiederholungen  und  StUIstäuden  der  Handlung*'  unschwer  xu  erkennen  sind. 
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aiiden  im  Stflok,  klai  ent&lte  und  die  Tragödie  weit  Iteisel^ 
einleite  ala  die  Soene  im  aatxologiadien  Tonn*  Was  die 
notwendigen  Kflnrangen  betreffe,  m>  aei  dabei  ndt  riohtigem 
Takt  verfahren.  „Bie  Scenen  der  Heraogin  von  Friedland 
fielen  meist  aus^  and  wantm  nicht?  Sie  ist  auch  nur  Skizze 
und  wird  genu^^sam  bezeichnet,  wenn  sie  nui  anständig  und 
duldend  neben  dem  Helden  auftritt.  '  Daiö  auch  die  Weg- 
lassunp^  der  Deveroux-  und  Macdonaid-Scene,  eines  „halblustig'en 
EinRchiebsela'',  von  dem  Kritiker  gebilligt  wird,  mit  der  Be- 
gründung, dafs  das  Komische  nicht  Sohillers  Stärke  sei  und  d als 
das  gTofse  Personal  des  Stückes  eine  ausreichende  Besetzung  der 
beiden  Figuren  nicht  ermögliohe,  mag  an  dem  kraftgenialischen 
Charakteriatiker  Grabbe  immerhin  einigermafaen  befremden. 

Sodann  wird  die  zweekmäTsige  Insceniemng  Immermans, 
die  anderawo  „als  anTaeiordentUoh  bewundert"  würde^  von 
G-rabbe  anerkennend  herrorgehoben,  endlioh  in  eingehender 
Weiae  der  Leiatnngen  der  Danteller  gedacht,  wobei  Sehenk 
ala  Wallenatein,  Limbach  ala  Ootavio,  Seeliger  ala  Max»  Jenke 
ala  Isolani,  Benfaler  ala  Buttlar,  Madame  Limbaoh  ala  Grftfin 
Terxky  and  vor  allem  die  Lanber^Veraing  ala  Thekla  rflhmende 
Beurteilnng  finden.  Gkrabbe  aehliefat  aeine  BeBpreehnng  mit 
den  Worten:  „Der  Abend  lieferte  uns  ein  in  jeder  Weiie  mit 
unermüdetem  Fleifs,  begeistertem  Willen,  tiefer  Einsicht  und 
Kraft  eingeübtes  und  dargeötelltes  Kunstwerk." 

Über  die  erste  Wiederholung  der  Aufführung  am  10.  April 

1835  schrieb  Grabbe  den  Tag  darauf  an  Tmmermann:  „Wallen- 
stein ist  gestern  noch  gediegener  gegeben  als  das  erste  Mal. 
Ich  mag  zum  zweitenmal  nicht  darüber  sprechen  und  spüre 
doch,  dafs  ich  Samen,  der  treiben  will,  in  den  K.opf  bekam.^ 
(Immermann,  Memorabilien.) 

Die  nächsten  Wiederholungen  fanden  nach  Fellners  An- 
gaben statt:  ani  21  August  1836  zu  Elberfeld  nnd  am  20.  Mära 

1836  an  Dttaaeldorf.  Weitem  Anfftthmngen  wurde  durch  daa 
nnerwartet  jShe  Snde  von  Immermaana  mhmzeioher  Tiieater- 
diiektion  ein  aUaafrOhea  Ziel  gesetat 
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VI. 

Bearbeitung  von  Alfred  von  Wolzogen. 

Wolzogens  Bearbeitung  des  Wallenstein   ist  im  Druck 
enehienen  zu  Sohwenn  1869.   Der  Titel  des  Boches  lautet ; 

Wallenstein. 
Trilogie  von  Friedrirh  v.  Schiller. 
Äla  fitnfaktiget  Trauerspiel  fUr  die  BtUme  bearbeitet 

von 

Alfred  Freiherm  v.  Wolzogen. 

Derii  Tt  xt  den  Stückes  geht  ein  neun  Seiten  umfassendes 
Vorwort  voraus. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Be- 
rechtigang  and  Notwendigkeit  im  allgemeinen,  klassische  Werke 
für  die  Buhne  zu  bearbeiten,  geht  Wolzogen  Speziell  auf  die 
Frage  der  Btthnenaufftthning  des  Wallenstein  ein  und  begründet 
das  Beeht  einer  Zusammensiehimg  dieses  Werkes  für  einen 
Abend  in  folgender  Weise: 

„An  einem  ein  «igen  Theaterabend  lüfst  sieh  die  Tri- 
logie Schillers,  selbst  bei  bedeutenden  Strichen,  unmöglich 

aufführen,  und  dennoch  bildet  keines  der  drei  Stücke,  aus 
denen  sie  bestellt,  ein  dramatisch  selbständiges  Ganzem;  eines 
wird  nur  durch  das  andere  bedinq^t,  erklart,  zu  voller  Be- 
deutung und  Wirkung-  erhoben.  Selbst  wo  sich  ein  Publikum 
fände,  das  etwa  im  Enthusiasmus  eines  Schillerfestes  zwei 
aufeinanderfolgende  Abende  dem  Genufs  der  Trilogie  von 
der  Bühne  herab  zu  widmen  bereit  sein  möchte,  oder  das 
gar  am  Vormittag  Wallensteins  Lager  mid  Die  Piccolomini, 
am  Abend  Wallensteins  Tod  vertrüge:  zu  den  allergröfsten 
^nsn ahmen  wird  ein  solch  theatralisehes  Ereignis  immer 
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gehOien;  Bolcbe  Ansnalimeii  »ber  mtlsMii  aeHistveratUidliok 
ohne  alle  naohhaltige  tmd  danexnde  Wirkung  bleiben,  anob  wenn 
das  lobOnste  Gelingen  aie  begleitet  bitte.*) 

Sieht  man  also  ein,  dafs  es  einerseits  überaus  wünschens- 
weit,  ja  zum  Verbta,üdiüä  des  ganzeu  Wallensteia  durchaus 
notwendig  ist,  alle  drei  Stücke  zusammen  vorzuführen,  dafs 
anderseits  aber  diese  Idee  an  der  fast  absoluten  T^miKin^lich- 
keit  praktischer  Healisierung  scheitert,  so  er^^iebt  sich  eben 
nur  der  eine  Ausweg-,  den  ich  beschritten  habe;  eine  voll- 
ständige Überarbeitung  und  Einrichtung  des  gesamten 
Werkes  bei  tbnnliohster  Schonung  aller  seiner  her- 
vorragenden Einzelheiten." 

Wolnogen  erwähnt  sodann  die  Bearbeitung  Sohreyvogels, 
die  einsige  der  frühem  ansammensiebenden  Einriobtnngen,  deren 
Ezistena  ihm  bekannt  gewesen  an  sein  sobeint,  und  knflpft 
hieran  die  Bemerkung,  dafs  die  Arbeit  bei  Tdlliger  Fort- 
lassung  von  Wallensteins  Lager  weaeotUeh  erleiditert  sei, 
indem  in  diesem  Fall  viele  schöne,  gern  gesehene  Scenen  aus 
dem  letzten  Teil  stehen  bleiben  konnten  und  das  Personen- 
verzeichnis sich  um  mindeste  II  3  ein  volles  Dutzend  vermindere. 
Demgegenüber  hätten  ihn  andere  Gründe  bestimmt,  wenigstens 
einen  kurzen  Auszug  aus  dem  Lager  beizubehalten. 

Es  folgt  eine  eingehende  Motivierung  der  Bearbeitung, 
auf  die  in  Einzelheiten  weiter  unten  noch  zurückzukommen  ist. 

Seenen-Folge 

I.  Aufzug. 

1)  Vor  der  Stadt  Pilsen  in  Böhmen. 
Wallensteins  Lager,  Auftr  2,  5,  6,  8,  9,  11. 

Beginnend  mit  des  Trompeters  Worten: 
Ja»  es  ist  wieder  was  im  Werke  (V.  65). 


•)  Diese  Auaführuni^cn  hertlhren  etwas  spltsfim  nnd  vpraltpt  in  nnsern 
Tagen,  wo  es  wenigsteos  an  den  boRspm  Buhii'  n  langst  zum  festen  Brauch 
geworden  ist,  die  Dichtung  in  unmittelbaiciu  ZiisHininprihan/i:,  weun  mi.t^dich 
au  zwei  aufciuauderioigendcn  Abendeo  vorzuführen  und  wo  dann  und  wauu 
wenigstens  der  lelir  oadialiinungswerte  Versncli  nntevnonuneii  wird,  das  ganze 
Ditma  10  einem  Tsg  mir  Dsrstellimg  sn  bringen. 
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Auf  Lager  80  folgt  unmittelbar  Aoftr.  5,  lAger  123. 
(aestrichen  Vers  133—175.) 

Folp:t  Auftr.  6,  mit  Strich  von  Lager  213—330  u.  a. 
An  Auftr.  6  sohlielat  sich  unmittelhar  die  Kapnainer- 
predigt,  Anitr.  8. 

Dann  Auftr.  9.  Von  Lager  636  springt  der  Text  über 
in  Lager  684,  Aoftr.  11  (mit  starken  KUrsongen). 

Die  Lagersoene  sohliefot  mit  des  Waohtmeisters  Worten: 

Des  Picoolomini  höbe  Gnaden!  (T.  1048.) 
(Alle  schreien  „Hooh!"    Zwisohenvorhang  ftllt.  Yer- 
wandlnng.  Während  derselben  wird  vom  gesamten  Chor  hinter 
dem  Vorhang  der  erste  Vers  des  Liedes  „Wohl  auf,  Kameraden, 
anfs  Pferd,  aufs  Pferd!**  gesungen.) 

2)  Saal  beim  Herzog  von  Friedland. 
Pico.  11,  Auftr.  1—7. 

Am  meisten  gekflrat  ist  Auftr.  6  und  6,  wo  der  Text 
u.  a.  aus  Pioo.  808  unmittelbar  in  879,  aus  Pico.  988  in  968 
und  aus  Pico.  969  in  999  ttberspringt. 

Nach  Terzkys  Rede,  Pico.  795,  ist  von  dem  Bearbeiter 

emgelügt : 

(Ter£kj.)   Die  Chefs  erscheinen  bald  hier  nir  Andiene 

II.  Aufzug. 

1)  Ein  Zimmer. 
Pico.  III,  Auftr.  2—6,  8,  9. 

In  Auftr.  4  ist  n.  a.  Pico.  1662 — 1681  gestrichen. 

2)  Ein  grofser,  festlich  erleuchteter  SaaL 
Pico.  IV,  Auftr.  1,  2;  5—7.   Pico.  V,  Auftr.  1—3. 

Mit  Schluls  der  Bankettscene  zerstreuen  sich  die  Gäste 
und  die  Diener;  die  beiden  Piccolomini  bleiben  allein  zurück, 
und  CS  folgt  unmittelbar  ohne  Yerwandlong  Pico.  Y,  beginnend 
mit  Vers  2267. 

Der  meldende  Kammerdiener  zu  Beginn  von  Auftr.  2  ist 
weggelassen;  Octavio  empfängt  den  eintretenden  Kornett  mit 
den  Worten: 

Nnn  —  was  giebt'8?  —  Seid  Ihr's?  — 
Ihr  kommt  vom  Qnlea  OaUw?  Her  den  Brief  1 
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Im  folgenden  ist  das  Gespräch  zwischen  Octavio  \md  dem 
Kornett  auf  einige  wenige  Verse  zusammengedrängt  und  auch 
im  Wortlaut  stellenweise  geändert. 

Naoh  Mftxen«  Soblafsworten,  Pico.  3661,  ist  eingefügt: 
OetaTio  (ihm  nidiniflBiid).  Ha!  Xtx! 

III.  Anfang. 

1)  Ein  Zimmer,  sn  aetrologisohen  Arbeiten 

eingeriobtet. 
Tod  I,  Anftr.  1—4.    Tod  II,  Anftr.  1—3. 

Tod  I,  Auftr.  3  ist  auf  einige  wenige  Verse  zusammen- 
gestrichen; die  Reden  Illos,  dessen  Auftreten  ganx  wegfällt, 
sind  auf  Terzky  abertragen. 

Kaob  Tod  99  gebt  der  Text  in  freier  Überarbeitung 
und  Ergänzung  Scbillencben  Wortlauts  in  folgender  Weise 
weiter: 

Tersky.  BntsdüieA  dieli  nsoli!  Da  ks&nst  dem  Heer  vsffUiiieD, 

T)a-  Wort  der  Generale  hast  da  schriftlich. 
Wallenstein.   £s  hat  mich  überrascht  ...  Es  ktm  m  ■efanell  .  .  . 

Ich  bin  es  nicht  gewohnt,  dafs  mich  der  Zufall 
BUnd  waltend,  finster  herrschend  mit  sich  reifse. 
Verlafg  mich,  Ter/.kyl    Einsam  will  ick  spiti.  (') 

Bann  folgt  der  Monolog  Auftr.  4,  hinsichtlich  der  Keihen- 
folge  der  Reden  in  der  Weise  geordnet,  dals  auf  Tod  149  zu- 
nächst Tod  192—218,  dann  159—179  als  SohluTs  des  AuftiitU 
folgen 

Nach  Tod  179  tritt  der  Kammerdiener  ein  mit  der  Heidung: 

D  r  Generalleutnant  Piccolomini. 
Wal  1 1' n R t p ! n.    Lafs  ihn  herein? 

(K  niinicrdiener  öffnet  und  geht,   Octavio  tritt  ein,) 
Wallenstein.  Es  ist  beschlossen,  Alter! 

Thu\  wie  ich  dir  gesagt;  ich  andre  nichts. 

Die  Hscht  Ist  mdn,  und  bimohn  will  ieh  sie. 

Dtt  ttberainmsft  die  •ps&*Mhen  Bcgimenter, 

Die  Doeli  dem  Kaiser  treu  ergeben  sind, 

ÜMhst  immer  Anstalt  imd  bist  aiemals  fertig,  (ete.  Tod  668.) 

Tod  II,  Anftr.  1—3. 

2)  Zimmer  in  Piccolominis  Wohnung. 
Tod  II,  Auftr.  6,  7. 
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IV.  Anfrog. 

Saal  bei  der  Herzogin  von  Friedlaad. 
Tod  III,  Auftr.  4—10,  17—23. 

Der  Akt  beginnt  mit  Wallensteins  Worten : 
Sieh  da,  die  Mutter  mit  der  lieben  Tochter.  (Tod  1461.) 

Nach  Tod  1560  geht  der  Text,  unter  Wegfall  von  Illoa 
Auftritt,  onmittelbar  in  Tod  1683  ftber. 

Anoli  da«  Erscliemeii  der  Gräfin  in  Anftr.  d  Wlt  weg. 
Kaeli  Schlafs  von  Anftr.  10  folgen  die  6  letaten  Verse 

Ton  Attlbr.  13. 

Hat,  PtamidB,  Hat!  Wir  sind  noeh  nkht  su  Bocton. 

(Tod  1819- 18S4.) 

Dann  folgt,  mit  Ans&ll  der  Auftritte  14—16,  das  Er- 

soheinen  der  Heraogin,  Anfbr.  17. 

V.  Aofaiig. 

1)  In  des  Bfirgermeisters  Hanse  an  Eger. 
Tod  IV,  Anftr.  1—3,  6,  6,  8.   Tod  IV,  Anftr.  9,  10,  IS. 

Die  Scene  des  Bürgermeisters  zu  Beginn  von  Auftr.  3 

fehlt. 

Aus   Tod   2742   springt   der  Text,   unter   Au8tall  von 

Auftr.  7,  unmittelbar  über  in  Tod  2897  durch  Gordons  Worte: 

Nicht  um  diese 
Thut  ea  mir  leid,  doch  solchen  Manu  zu  retten  — 
Soll  Blut  die  Staffel  euch  rar  QrOfse  heuen? 
Das  Hen  und  nfeht  die  Meinnng  ehrt  den  Hean.  (etc.  Tod  Se09.) 

Auf  })utLleib  und  Gordons  Abgang  folgt  unmittelbar  ohne 
Verwandlung  Auftr.  9,  mit  Weglnssung  Wallensteins. 

Zunächst  kommen  im  Gespräch  die  Herzogm  und  die 
Gräfin.   Die  erstere  spricht  die  Heden  Wallensteins. 

Nach  Tod  99S6  folgt: 

Gräfin.   Schon  richtet  sie  dch  auf  —  sie  kommt  hierher! 
(Thekla,  in  ^nz  schlichtem  weifsem  Gewände  mit  Spitsenechleier« 
wankt,  auf  Fräulein  von  Neubrunn  ffpstiltzt,  von  links  hert-in.) 

Herzogin  (ihr  entgegen).  Komm'  zu  dir,  Thekla.   Sui  mein  starkes 

Mädchen ! 

Sieh  deiner  Matter  Arme,  die  dich  halten  (etc.  Tod  2929) 
mit  Wegfall  der  Reden  Wallensteins  oder  Übertragung  der- 
beibeu  auf  die  Gräfin  Terzky, 
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Auf  den  Abgang  des  sohwedieelien  HaiiptinMuw  folgt 
niuntttelbar,  unter  AnefaU  Toa  Anftr.  II,  Theklas  Monolog 

Anftr.  19. 

2)  Ein  Saal,  aus  dem  man  in  eine  Galerie  gelangt. 

Tod  V,  Auftr.  3—12. 
Beginnend  mit  Wallensteins  Worten; 

Am  Himmel  iit  gesch&ftige  Bewegung.  (Tod  3406.) 


Im  Gegensatz  zu  den  beiden  zuletzt  betrachteten  Be- 
arbeitungen von  SobreyTogel  und  Immermann,  die  anf  eine 
eigentliche  Wiedergabe  des  Gesamtgedichtes  verziohten  und 
sieh  darauf  beschränken,  dem  lotsten  Teil  zwei  bezw.  einen 
Akt  der  Piocolomini  voransnsetsen,  zählt  Wolsogens  Ein- 
richtung nach  ihrer  Tendens  eu  der  Kategorie  der  &ltem 
Bearbeitmigen  yon  Fleischer,  Vogel  und  der  Wiener  Ein- 
richtung Yon  1814,  als  deren  Ziel  eine  einigermafsen  gleich- 
mäfsige  Yersohmelsung  der  Piocolomini  mit  Wallensteins  Tod 
SU  erkennen  war. 

Wolsogen  geht  noch  einen  Schritt  weiter  als  jene  &ltem 
Bearbeiter,  indem  er,  als  der  einzige  unter  allen,  auch  Wallen- 
steins Lager  für  das  neu  zu  gewinnende  einteilige  Stück  zu 
verwerten  sucht.  Das  auf  ungefähr  ein  Viertteil  seines  ur- 
sprünglichen ümfangs  zusammengestrichene  Lager  (267  anstatt 
1106  Verse)  erotinet  bei  Wolzogen  als  Einleitun^sscene  den 
ersten  Akt  des  Stückes.  Der  Bearbeiter  begründet  sein  Ver- 
fahren eingehend  im  Vorwort  durch  die  an  sich  gewifs  sehr 
richtige  Erwägung,  dals  das  Lager  einen  unumgänglich  not- 
wendigen Teil  der  Exposition  für  das  Gesamtdrama  bilde, 
dafs  nur  der  grofse  kulturhistorische  Hintergrund  des  Lagers 
das  Verhältnis  des  Feldherm  snm  gemeinen  Mann,  seine 
Grdise  und  sein  Verbrechen  verständlich  mache.  Demgegen- 
liber  ist  aber  nicht  au  verkennen,  dafs  eine  Yerkttraung  und 
Verstfimmlung  des  Lagers,  wie  sie  Wolzogen  fttr  seine  Zwecke 
notgedrungen  vornehmen  mufs,  den  Wunsch  begreiflich  macht, 
unter  diesen  Umständen  lieber  gana  auf  das  Lager  au  ver- 
siebten, als  dieses  Juwel  des  ganaen  Werkes  in  solch  ver- 
blafster  Gestalt  auf  der  Btthne  zu  sehen.  Den  gegen  Wolzogen 
anlälslich  einer  Bieslauer  Aufführung  seiner  Wallenstein-Be- 
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arbeitung  erhobenen  Yorwnrff  dafs  der  hohe  Reiz  des  hmltoben 
0emftlde8,  der  gerade  in  der  oharakterittiBcben  Zeichnnng  der 
Einzelheiten,  in  der  lebendigen  SeMldemng  des  Zwtftndlidien 
liege,  dnrob  die  vorliegende  YerkUrznng  des  Lagers  beinahe 
ToUkoniinen  yerwisdit  werde,  diesen  Vorwurf  vennag  der  Be- 
arbeiter kann  mit  stichhaltigen  Gründen  an  entkräften.  Die 
rein  doktrinäre  Erwägung,  dafs  in  dieser  Einrichtung  des 
Lagers  nichts  „Wesentliches"  fehle,  d.  h.  nichts,  was  für  das 
Verständnis  der  folgenden  Handlung  von  Bedeutung  ist,  hat 
keine  Kialt  gegenüber  der  schweren  dichterischen  Einbul'se, 
die  das  Lager  durch  diese  Prokrustes-Arbeit  erfahren  hat. 

Was  das  übrige  Drama  betrifft,  so  ist  die  Anordnung 
des  Stoffes  bei  Wolzogen  derart,  dafs,  ähnlich  wie  in  den 
altern  Bearbeitungen  von  Vogel  und  der  des  Wiener  Anony- 
mus, die  beiden  ersten  Akte  des  kombinierten  Stückes  dem 
Inhalt  der  Piccolomini,  die  drei  lotsten  dem  von  Wallonsteins 
Tod  entsprechen.  Während  dagegen  die  ältem  Bearbeitungen 
den  ersten,  zweiten,  dritten  nnd  fünften  Akt  der  Piooolomini 
▼erwerten,  mit  dvrchgehendem  Yenioht  anf  den  yierten,  den 
Bankettakt,  giebt  Wolzogen  den  ersten  Akt  der  Fioeolomini 
preis,  nm  statt  dessen  das  Gastmahl  für  das  Stftek  an  erhalten. 
Er  bildet  seinen  ersten  Akt  ans  dem  Lager  und  dem  aweiten 
Akt  der  Piooolomini,  um  sodann  in  seinem  aweiten  Akt  die 
drei  lotsten  Akte  äer  Piooolomini  snssmmensnfessen.  Znr 
Ersparung  einer  Verwandlung  wird  hierbei  die  nächtliche 
Unterredung  der  beiden  Piccolommi  i  ricc.  Y)  ohne  Veränderung 
des  Schauplatzes  an  den  Baukettakt  angehängt,  eine  Anord- 
nung, die  sowohl  mit  liürksicht  auf  die  Glaubhaftigkeit  der 
Situation  wie  auf  die  Stinmiuiig  jenes  intimen  nächtlichen 
Gesprächs  als  p^rober  MirKgnll  zu  bezeichnen  ist.  Auch  der 
Ausfall  des  ersten  Aktes  der  Piccolomini  mit  der  ungemein 
charakteristischen  Vorführung  der  Generale  ist  eine  empünd* 
liehe  Lücke  in  dem  Drama,  die  dnrch  die  ▼orangestellte,  die 
Exposition  nach  anderer  Seite  hin  einigermafsen  ergttnaende 
Lagerscene  kanm  befriedigend  ausgefttUt  wird. 

In  der  Anordnung  des  Todes  in  den  letaten  drei  Akten 
des  kombinierten  Stflckes  berOhrt  sich  Wolaogen  in  sehr  yiel- 
facher  Beaiehnng  mit  den  ältem  Einrichtungen,  vor  allem 
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mit  der  Bearbeitung  von  Vogel.  Wie  dieser,  so  giebt  auch 
Wolzogen  mit  der  Wrangel-Scene  und  der  Soene  der  Gräfin 
Terzky  den  gröfsten  Teil  dea  ersten  Aktes  von  Wallen- 
steins  Tod  preis  und  lufst  auf  die  einleitenden  Auftritte  dieses 
Aktes,  ebenso  wie  Vogel,  ohne  Verwsndiong  die  erste  Hftifte 
des  «weiten  Aktes  folgen.  Bngegen  wird  Yom  ersten  Akt, 
im  Gegensatz  sn  den  ältem  Beurbeitangen,  die  einleitende 
Seni-Soene  und  der  grofse  Monolog  Wsllensteins  siemlioh  nn- 
▼erkOrst  beibehalten.  In  dem  letstem  ist  dabei  eine  Um- 
stellnng  der  Reden  in  der  Weise  yorgenommen,  dafs  der 
Monolog,  nicht  wie  im  Original,  in  einen  Zweifel,  sondern  in 
den  festen  Entschlufs  zur  verbrecherischen  That  ausklingt. 
Dadurch  wird  die  gestrichene  Wranpel-Scene  und  die  Über- 
redung- Wallensteins  durch  die  Terzky  für  den  äufsern  Zu- 
sammenhang: der  Handlung  wenijG^stens  entbehrlich.  Es  ist 
dem  Bearbeiter  hierbui  8f>fyar  ^!izut;eben,  dafs  der  Ausfall  der 
auf  schwachen  FüTsen  stehenden,  wenn  auch  dialektisch  an 
sich  bewundernswert  geiührten  Terzky-iScene  kein  unbedingter 
Schaden  ist,  dafs  durch  diesen  Ausfall  vielmehr,  wie  sohon 
oben  anläfslich  der  Bearbeitung  Vogels  hervorgehoben  wnrde, 
die  Gestalt  Wallensteins,  der  nun  aus  seinem  eigenen  Innern 
herans  anm  leisten  EntsohloTs  getrieben  wird,  dramatisch  eine 
beträohtliclie  Hebung  erfthrt.  Der  Bearbeiter  hat  nicht  nn- 
recht,  wenn  er  sagt,  dafs  durch  die  Entschlufslosigkeit  des 
Helden,  „der  doch  nur  durch  grofse  Entsohlflsse  das  geworden, 
was  er  war,  und  auch  wieder  nur  durch  einen  gigantischen, 
wenn  auch  frevelnden  Entsohlnfs  unterging",  seine  theatralische 
Wirkung  bis  zu  einem  gewissen  Mafs  beeinträchtigt  wird. 

Wie  in  den  ält^rn  Bearbeitungen,  bilden  sodann  auch 
bei  Wolzogen  die  AufUiUe  in  Octavios  Wohnung  (mit  Tilgung 
der  Isolani-Scene)  die  zweite  Hälfte  des  dritten  Aktes;  wie 
dort  entspricht  der  vierte  den  auf  einen  Schauplatz  zusammen- 
gelegten Scenen  des  dritten  Aktes;  wie  bei  Vogel  und  dem 
Wiener  Anonymus  f^prinpft  der  Text  aus  Wallensteins  Worten 
„Jetzt  fecht'  ich  für  mein  Haupt  und  für  mein  Leben",  mit 
Auslassung  der  Franensoenen,  des  Monologs  und  der  Scene 
der  Kürassiere,  sehr  zu  Gunsten  der  dramatischen  Wirkung, 
unmittelbsr  in  den  Auftritt  der  Heraogin  (III,  17)  aber.  So 
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läfst  sich  in  sämtlichen  Bearheitungen  mehr  oder  minder  das 
Bestreben  verfolgen,  das  iütardando,  das  bei  Schiller  in  der 
Mitte  des  dritten  AkteR  eintritt,  durch  Vermeid nnef  der  Ver- 
wandlung und  Tilgung  der  ihr  vorangehenden  und  nachfolgen- 
den Seenen  zu  beseitigen  oder  wenigstens  zn  verringern. 
In  der  durchgreifendsten  und  für  die  theatralische  Wirkung 
yieUeicbt  erfolgreichsten  Weise  geschieht  dies  durch  den  oben 
erwAhnten  Strich,  der  der  Bearbeitung  yoa  Vogel,  der  Wiener 
Einriobtimg  von  1814  nnd  der  von  WolKogen  gemeiniun  ist. 
Behnteamer  verfahren  Schreyrogel  und  Immermann,  wo  die 
Soene  der  XHiaadere,  bei  ersterm  anob  Walleniteins  Monolog, 
gerettet  wird.  Wolaogen  beatreitet  die  Notwendigkeit  der 
Soene  der  Pappenheimer,  die  ftberdies,  „in  ihrer  Anadehnnng 
wenigatenii,  enteehieden  etwas  Unwahrscheinliobes,  ja  Unmög- 
liches an  sich  habe",  da  die  dem  Dichter  dabei  vorschwebende 
„Absicht,  das  Verbrechen  des  Abfalls  vom  Kaiser  der  Seele 
des  Helden  in  einschneidendster  Weise  vorzuführen ,  durch 
Wallensteins  Gespräch  mit  Max,  Tod  TT,  2,  schon  völlig  aus- 
reichend und  mit  grofsem  dramatischem  Effekt  erreicht"  sei. 
Der  eigentliche  künstlerische  Zweck  der  KScene  ist  m  dieser 
Bemerkung  wohl  kaum  richtig  erkannt,  zum  mindesten 
nioht  in  seinem  vollen  Umfang;  dagegen  entbehrt  dat,  was 
Uber  die  Unwahrsoheinliohkeit,  ja  Unmöglichkeit  der  Soene 
gesagt  wird,  nicht  einer  gewissen  Berechtigung. 

Der  fünfte  Akt  des  Wolaogenschen  Stttckes  entspricht 
in  der  Hanptsaohe  den  beiden  letaten  Anfaflgen  des  Originals, 
mit  Ausnahme  der  auch  hier  gestrichenen  Deveroox-Scene. 
Die  stark  gefcüraten  Soenen  im  Hause  des  Blligermeisters  von 
Eger  werden,  mit  Weglassung  des  BQxgermeisters  und  des 
Auftritts  von  Teraky  und  lUo  (IV,  7)  ftbnlich  wie  bei  Vogel, 
mit  der  folgenden  Thekla-Scene  auf  einen  Schanplats  aU' 
sammengelegt.  Dals  in  der  dem  Auftritt  des  schwedischen 
liiiuptiiianfiä  vorangehenden  Familien-Scene,  die  an  sich  sehr 
leicht  zu  entbehren  wSre,  die  Figur  Wallensteins,  der  sich 
in  der  Holle  des  sorgsatuea  Familienvaters  hier  unglaublich 
schwächlich  ausnimmt,  weggelassen  wird,  ist  ein  glücklicher 
Zug  der  Bearbeitung.  Im  folgenden  werden  iiicbt  nur  die 
beiden  entbehrlichen,  dem  Thekla^Monolog  folgenden  ^ichlui's» 
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auftritte  gestrichen,  sondern  auch,  im  Gegensatz  zu  sämt- 
lichen übrigen  Bearbeitungen,  die  dem  Monolog  vorangehende 
Scene,  worin  Thekla  mit  der  Neubronn  den  Flaohtplaa  berät. 
Ist  diese  Scene  für  das  Verständnis  des  ZasammenbangB  sur 
Not  wohl  entbehilioh,  da  Theklas  Absiokten  sQbon  aus  ibien 
an  den  Hauptmann  gericbteten  Fragen  erkannt  werden  kennen, 
so  wird  ibr  Wegfall  diobteriecb  docb  Bcbmeralicb  empfanden, 
da  Tbeklae  berdsober  EntBoblnfs  nnr  duxob  dieses  GeaprSob 
die  tiobtige  Belencbtnng  erbält  nnd  da  tot  allem  die  lyrisoben 
Ergüsse  des  Monologs  —  ein  feiner  kllnstleriacber  Zug  des 
Gediehtea  —  nnr  naob  dem  vorangegangenen,  mebr  realistiseb 
geftrbten  Gespxäob  mit  der  Nenbmnn  anr  riebtigen  Wirkung 
kommen.  Man  lese  den  Monolog  unmittelbar  hinter  dem  Ab- 
gang des  schwedisrhen  Hauptmanns,  und  man  wird  alsbald  das 
Fehlen  der  vom  Dichter  mit  weisem  künstlerischem  Verstand 
an  diese  Stelle  gesetzten  vermittelnden  Akkorde  empfinden. 

80  fehlen  auch  im  folgenden  die  die  Stimmung  vorbe- 
rt  itt  nden  Töne,  wenn  die  letzte  grofse  Scene  des  Stückes,  an- 
statt mit  der  Verabschiedung  des  schwedischen  Hauptmanns 
und  dem  einleitenden  Gespräche  zwischen  Wallenstein  und 
der  Terzky,  unmittelbar,  wie  es  bei  Wolzogen  geschieht,  mit 
Wallensteins  Worten  „Am  Himmel  ist  gescbäftige  Bewegung" 
eröffnet  wird. 

Ton  gxdJsem  Scenen  der  Piooolomini  nnd  des  Todes  sind 
bei  Wolzogen  demgemifs  in  Wegfall  gekommen:  Pico.  I.  Akt; 
Oesprftcb  Bwisoben  lUo  und  Tensky,  Pico.  II,  1;  die  Soenen 
swisoben  Illo,  Terzky,  Buttler  beim  Bankett,  Pico.  lY,  3,  4; 
der  gröfste  Teil  der  Kellermei8te^Soene,  Pico.  lY ,  5 ;  Wrangel- 
nnd  Gfftfin  Terzky-Soene,  Tod  I,  6-~7;  Isolani-Soene,  Tod  II, 
4,  5;  die  Frauenscenen,  Tod  III,  1 — 3  und  11,  12;  Wallen- 
steins Monolog  und  die  Kürassier-vScene,  Tod  III,  13 — 16; 
Bürgermeister-Scene  und  Auftritt  von  Terzky  und  lllo,  Tod 
IV,  (3)  und  7;  Neubninn-Scenen,  Tod  IV,  11,  13,  14;  Scene 
Buttiers  mit  den  Hauptleuten,  Tod  V,  1,  2. 

Von  Personen  sind  der  Adjutant,  Wrangel,  Geraidin,  die 
Kürassiere,  der  Bürgermeister  und  Hosenberg  weggefallen. 

In  der  Einleitung  zu  seiner  Bearbeitung  hebt  Wolzogen 
u.  a.  bervor,  dafs  der  gegen  Scbillers.  Diobtung  vielfach  er- 
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hobene  und  gerechtfertigte  Vorwurf,  .,dars  Wallensteiu  für 
den  verschlossenen,  tiefsinnigen  Charakter,  den  ilim  die  Ge- 
schichte verleiht,  und  den  selbst  »Schüler  zu  zeichnen  bestrebt 
ist,  viel  zu  viel  spricht  und  dosiert",  ihn  veranlafst  habe,  an 
Wallensteins  Reden  tüchtig  zu  streichen.  Die  Tendenz,  den 
reichen  rhetorisohen  Sohmaok  des  Werkes  nach  dieser  Seite 
zu  beschneiden,  iet  bei  einer  suMmmensiehenden  Bearbeitung 
gewifs  20  billigen,  wenn  dies  den  ebarakteristieohen  Teilen 
des  Gedichte  bo  gnte  kommt  Es  ist  die  Frage,  ob  der  Be- 
arbeiter in  dieser  Beaiehnng  nicht  noch  mehr  hfttte  thnn 
können:  noch  immer  ist  von  den  rhetorischen,  in  das  Lehr- 
hafte und  Lyrische  sich  yertierenden  Auslassungen  Wallen- 
steins (so  Iii  der  iMax-Scene,  Tod  II,  2  u.  a.),  desgleichen 
auch  von  den  Scenen  der  Liebeshandlung  und  den  Familien- 
scenen  sehr  vieles  stehen  geblieben,  was  iin  Interesse  der 
ök..,  lornie  des  Ganzen  zu  entbehren  wäre,  wenn  dafür  so  be- 
deutende Bestandteile  des  politischen  Gedichts,  wie  die  Wrangel- 
äoene,  die  Isolani-Scene  u.  a.  zu  ihrem  Kecht  kämen.  In 
dieser  Beziehung  steht  Wolaogens  Einrichtnng  gegen  Sohrey- 
Yogels  und  namentlich  gegen  Immermanns  Bearbeitong  mehr- 
fach anrüok. 

Anoh  hinsichtlich  eines  andern  Punktes  verdienen  die 
obengenannten  altem  Bearbeitnngen  den  Yonrag  vor  der 
Jüngern  Einrichtnng.  Wolsogen  kann  sich,  abgesehen  von 
einigen  recht  wenig  geschmackvollen  kleinen  Zosätien,  die 
leicht  SU  vermeiden  waren  (vgl.  oben  das  Soenarium),  auch 
sonst  nicht  enthalten,  an  dem  Wortlaut  des  Originals  des 
öftern  mit  kleinen  Änderungen  herumzuflicken.  Da  ihn,  wie 
er  im  Vorwort  sagt,  „die  vielen  Sechsfüfsler  und  unrichtigen 
Jamben"  auch  bei  Schiller  „in  seinem  rhythmischen  Gefühl" 
stören,  bemüht  er  sich  ängstlich,  an  allen  solchen  Stellen  die 
schulmeisterliche  Feile  anzusetzen,  die  8echsfüfsler  zu  kürzen 
nnd  die  Yierfiirsler  sn  verlängern,  ohne  Empfindung  für  den 
eigenartigen  Reiz,  der  gerade  in  solchen  rhythmischen  Frei- 
heiten and  Unebenheiten  an  liegen  pflegt. 

So  verändert  Wolzogen  beispielsweise  Pico.  693: 
yerhOliDiiüf  hOchtter,  kaiseriicher  BefeUe 

in 

VerböhQuug  höchster,  kaiserlicher  Ordrcs. 
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Hoe.  986: 

Das  geziemt  Bich, 
£h  man  das  ÄuDserste  bescklieiiit 

in 

Dm  geiiemi  licli, 
Beror  nuoi  lidi  mm  Anlsentea  Mtoehlitftt 

Tod  864: 

Ntcht  truen,  d«  ieh*i  ttets  gettum?  Wm  ist  geBdiehn 

in: 

Nicht  traa'n?  M  that  «•  stet«.  Was  ist  gesohehn? 

Der  sterbende  Kunmerdiener  mnfs  auch  bei  Wolzogen 
noch  etatt  ^Jesns  Maria!":  „Erbarmenl*'  rufen. 

Es  bedarf  keines  Wortes  darüber,  dafa  alle  diese  und 
manche  andere  ebenso  unnötige  wie  wenig  geschmackvolle 
textliche  Redaktionen,  so  belanglos  sie  an  sich  sein  mögen, 
mit  unserm  Pietätsgefühl  gegen  das  klassische  Dichterwort 
nicht  wohl  zu  vereinen  sind. 

Wolzogens  Einrichtung  des  Wallenstein  wurde  anm  ersten- 
mal anfgeftthrt  unter  der  Intendana  des  Bearbeiters  am  Hof* 
theater  an  Schwerin  am  11.  November  1868  und  erlebte  bis 
anm  19.  Hta  1876  im  ganaen  sieben  AnffOhrnngen.  Weiter- 
hin land  diese  Fassung  des  Stfiokes  am  Stadttheater  an  Breslan 
Eingang  und  wurde  hier  vom  4.  bis  31.  Jnli  1869  im  ganzen 
fünfmal  aufgeftthxt.   

Auch  der  Wolzogenschen  Einrichtung,  dem  letzten  meines 
Wissens  p^emacliteii  Versnch,  die  eranzo  Wallcnstoin- Dichtung 
in  ein  verkürztes  einteiliges  Theaterstück  zusammenzuzielien, 
ist  es  nicht  geglückt,  und  zwar  noch  weniger  als  mancher  der 
altem  Bearbeitungenf  die  aofserordentlichen  Schwierigkeiten 
dieses  Beginnens  erfolgreich  zu  überwinden  nnd  zu  einem 
einigermafsen  beledigenden  Kesttltat  zu  gelangen.  Soviel 
Belehrendes,  Anregendes  und  Interessantes  alle  diese  Versuche 
bieten  mögen,  so  sioher  steht  es  fest,  dafs  eine  derartige 
gewaltsame  Verkürzung  des  Gedichtes,  die  etwa  7600  Verse 
auf  das  libliohe  Burchschnitts-TheatermaTs  von  2000  Versen 
und  einigen  mehr  ansammenprefst,  nach  der  Natur  der  Sache 
Opfer  erheischen  muüs,  deren  GrttHie  in  keinem  Verhütnis 
steht  sa  dem  errungenen  Gkwüm. 
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Die  Thatsache  anderseits,  dafs  allen  YersnoheD»  die  Theater- 
wirkang  des  Wallenstein  auf  einen  Abend  zu  konzentrieren,  ein 
richtiges  Empfinden  zu  Grunde  liegt,  und  das  Unbefriedigende, 
was  erfahmngsgemftft  onsem  zweiteiligen  Aaffahrangen  des  Ge- 
dichtes anhaftet,  selbst  wenn  sie,  wie  an  den  bessern  Bühnen 
üblich,  an  swei  unmittelbar  anfeinanderfolgenden  Abenden 
stattfinden,  sollte  unsere  Theater  dasn  anleiten,  hftafiger  als 
es  bisher  geschah,  den  allznselten  unternommenen  Yersnch 
zu  wagen:  die  gesamte  Wallenstein-DiohtuDg  an  einem  Tag, 
und  zwar  in  unmittelbarer  Folge,  aufzuführen. 

Zu  dieaeiii  Zweck  beseitige  man  die  von  Schiller  nur 
aus  praktischen  Gründen  vorgenommene  Teilung  des  G-edichtes 
in  drei  verschieden  benannte  Stücke  und  gliedere  statt  dessen 
das  Ganze,  entsprcclinnd  den  ursprünglichen  Intentionen  des 
Dichters,  in  fünf  Akte  und  ein  Vorspiel.^)  Der  Beginn  der 
Vorstellung  wäre,  wie  der  der  Bayrentber  Festspiele,  auf  Tier 
Uhr  nachmittags  anzusetzen.  An  zwei.  Stellen,  etwa  nach 
dem  Vorspiel  und  dem  zweiten  Akt  der  Tragödie,  hätte  eine 
je  halbstlkndige  Unterbrechung  des  Spieles  stattsufinden. 

Alle  gewaltsamen  und  sinnentstellenden  Verkttrsungen, 
wie  sie  in  den  einteiligen  Bearbeitungen  aum  grofsen  Teil  zu 
Tage  treten,  w&ren  selbstverstftndlich  au  vermeiden,  im  ein- 
zelnen dagegen  zahlreiche  Stridie  ▼oriunehmen,  im  grofsen 
und  ganzen  entsprechend  dem  Oblichen  Blihnenbrauoh,  yermehrt 
duiih  einige  energische  Kürzungen,  wie  sie  sich  aus  dem  be- 
herzigenswerten Vorbild  der  Immermanuschen  Bearbeitung  er- 
geben und  wie  sie  für  die  theatralische  Gesamtwirkung  des 
Werkes  von  unleugbarem  (rewinn  sind. 

Auf  diese  Weise  wäre  es  möglich,  das  gesamte  Drama 
als  ein  einheitliches  Ganzes  in  dem  Zeitraum  von  vier  bis 
bald  nach  zehn  Uhr  abzuspielen,  ohne  dal's  —  mit  Hilfe  zweier 
Pausen  von  mäfsiger  Länge  —  eine  allaagrofse  Übermüdung 
des  HOrers  zu  befürchten  wftre. 

Die  Vorführung  eines  einteiligen  Wallenstein  in  diesem 
Sinn  wäre  jedenfalls  als  segensreicher  Fortschritt  zu  begrfifsen, 

')  Dem  Vorspiel  entsprSchc:  Walienstcins  Lager,  dem  ersten  Akt  der 
Tragödie:  Picc.  I  und  II,  dem  zweiten  Akt:  Pioc.  IIT,  IV  und  V.  dem 
dritten  Akt:  Tod  I,  dem  viorceu:  Tod  U  und  III,  dem  fünften:  Tod  IV  und  V. 
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gegenflber  der  Zeraplitterang,  in  der  Wallenttein  notgedrungen 
Uber  unsere  Bflhnen  zu  sclireiten  pflegt.  Diese  Art  der  Vor- 
flüining  würde  in  dem  gleichmäfeigen,  schablonenhaften  Gang 
des  gewöhnlichen  Theaterhetriebs  allerdings  Ansnahmeverhält- 

nisati  bedingen,  ungewöhnliche  Anforderungen  an  die  Leiatungs- 
fähigkeit  des  betreffenden  Kunstkörpers  und  ungewöhnliche 
Anfordemngea  an  die  geistige  Anspannung  des  Theaterpuhli- 
kums  stellen. 

Angesichts  eines  nationalen  Werkes  wie  Wallenstein 
sollten  die  Opfer,  die  ein  solches  Unternehmen  erfordert,  nicht 
geachent  werden.  Lieber  verzichte  das  Theater  darauf,  den 
Wallenstein  als  ständiges  Repertoirestück  im  laufenden  Spiel* 
plan  mitznfOhren,  nnd  beschränke  sieh  daranf,  das  Drama  nur 
seltener  als  besondere  Festfeier,  dann  aber  mit  dem  Aufwand 
aller  Kr&fte  aur  Barstellung  au  bringen,  an  einem  Tag  und 
in  unmittelbarer  Folge,  in  der  oben  angedeuteten  Weise  — 
gleichsam  als  periodisdi  wiederkehrendes  Bflhnenfestspiel  des 
deutschen  Volkes,  zu  Ehren  seines  grofsen  Dichters. 
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Anhang, 

Die  frMizdsische  Wallenstein-Bearbeitang  Toa 
Beiyanün  ConstoDt. 

Dfts  gedntokte  Bneli  dea  Constontoohen  WaUeostein  er- 
Bohien  im  Jahr  1809  su  €tonf  unter  dem  Titel: 

Wallstein, 
Trag^e  en  cinq  actes  et  ea  Ten, 

pr6c^'d6c 

de  quelqueti  r^flexionä  üur  le  tbeatre  allemaod 

et  sniTie 
de  notee  hietorifiiee, 
pur 

Benjamiii  Cosetaiit  de  Bebeeque. 

Dieser  franzOsiiehe  „Wallstein"  verdient  insofern  an 
dieser  Stelle  Erwfthmmg,  als  anoh  er,  gleich  den  oben  be- 
bandelten dentscben  Bearbeitungen,  den  Stoff  des  Sohillersoben 
Gedichtes  su  einem  fOr  einen  Theaterabend  bestimmten  Theater^ 
stfiok  znsammenriehtA)  Als  eine  Bearbeitung  oder  gast  Über^ 
Setzung  des  Schillerschen  Wallenstein  kann  das  französische 
Stück  freilich  nicht  wohl  gelten.  Es  handelt  sich  vielmehr 
um  eine  völlig  freie  Umdichtung  des  deutschen  Dramas,  bezw. 

*}  £io  xweiter  franxSsischer  Walienstein  wird  in  Wunbadui  Schiller» 
Imchi  marg.  1492  erwiluit,  unter  dem  Titel:  LiadiAre«,  P.  Charles,  WaU 
steiD,  tragMie  en  6  acte».  Paris  1829.  6*.  —  In  den  Beeita  dieses  Boehea 
SQ  gelangen,  ist  mir  leider  nicht  geglückt.  Eine  Besprechung  des  im  Jahr 
182B,  wie  es  sdieint»  in  Paris  niif^eftthrten  Stückes  findet  sich  iu  der  Zeit- 
schrift: Le  Progresseur.  Recueil  de  Philosophie,  Politiqne.  Sciences,  Litt^ratnre 
et  Beaux-Arts,  Commerce  et  Industrie.    Tome  I,  Paris  S.  179—181. 

Es  scheint  sich  darnach  in  dies^  Stück  nur  um  eine  freie  Anlehnung  au 
Schiller  zu  handeln. 
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um  eine  selbstäudigti  Arbeit  des  französischen  Verfassers,  die 
sich  nur  hinsichtlich  des  Stoffes,  dessen  Gruppieninjr;  und  Ge- 
staltung im  allgemeinen,  gewisser  Teile  der  Kompositiün,  einer 
Reihe  von  Sceuen,  charakteristischer  Züge  und  dichterischer 
Einzelheiten  in  freier  Weiie  an  das  Vorbild  Schillers  anlehnt. 
Es  ist  in  der  That  kaum  T>eanstanden,  dafs  der  Name  det 
doatsoheo  Diohters  auf  dem  Titelblatt  des  fraaaOBiBoheii  Bnobes 
völlig  Tersobwiegen  wird. 

Als  freie  Umdiohtaag  des  SohUlersoben  WaUeostein  im 
Sinn  der  klassisoben  fransOsisohen  trag6die  ist  das  StQ(& 
Oonstants  in  mehr  als  einer  fieziebnng  sebr  merkwttrdig.^) 

Die  Kennseieben  der  dentscben  realistisob-obarakterisieren« 
den  politischen  Tragödie  sind  von  dem  französischen  Dichter 
bia  zur  Unkenntlichkeit  verwischt,  die  vielverzweigte  Aktion 
des  farbensatten  deutschen  Charakterstückes  ist  in  den  steifen 
Regelnzwang  der  auf  feierlichem  Kothurn  eiuherschreitenden 
trappe  die  emgeprefst.  Die  charakteristischen,  frei  sich  bewegenden 
Blankverse  des  deutschen  Dramas  sind  in  die  fesseln  des  ge< 
reimten  Alexandriners  eingezwängt. 

Sobon  AuTserlich  durfte  natürlioberweise  die  Majestät  des 
Gesetzes  von  der  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit  nicht  ver- 
letst  werdmi.  SftmtUobe  fttnf  Akte  des  franaOsisoben  „Wall- 
stein"  spielen  sieb  ebne  OrtSFerftndemng  in  „figra"  (Eger)  ab, 
in  einem  Zimmer  des  von  Wallenstein  daselbst  bewohnten 
Palastes.  nL'aotion  se  passe  le  26  fövrier  1634,  dans  la 
18^*  annöe  de  la  guerre  de  30  ans."  Wallensteins  Lager  ist 
natürlich  weggeblieben,  die  etwa  36  redenden  Personen  der 
beiden  übrigen  Teile  sind  auf  deren  12  reduziert,  üclavio 
Piccolomini  ist  ein  „Comte  de  Gallas''  geworden,  sein  Sohn 
Max  ist  in  „Alfred"  umgetauft.  Major  Geraldin  ist  in  die 
Rolle  des  Kaiserlichen  Kriegsrats  Questenberi^  anfsfcrückt, 
Gustav  Wrangel  hat  sich  in  einen  gewissen  „Harald"  ver- 
wandelt. Die  Rolle  des  fehlenden  Görden  übernimmt  zu  einem 
kleinen  Teil  Isolani,  der  seine  ganze  ebarakteristische  Physio- 
gnomie hier  verloren  hat.  Von  Frauenrollen  sind  nur  Thekla 
und  deren  Ebrendame  »^lise  de  Nenbronn**  geblieben.  Die 

*)  Vgl.  hierüber  auch  den  Aufsatz  vuu  Ludwig  Hcvesi:  liuudert 
Jahre  Wallenflteius  Lager,  im  Wiener  Fr«mdenblatt  1889,  No.  281. 

XTIU  lilUa,  n«r  «lnt«Uls«  Tk«fttor>WaU«utiln.  7 
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Gestalten  der  Herzogin  und  der  Gräfin  Terzky  fehlen;  die 
erstere  ist  bereits  vor  Beginn  des  Stückes  gestorben  und  hat 
vor  ihrem  Ende  dem  Bund  zwischen  Alfred  und  Thekla  ihren 
Segen  erteilt. 

Gallas  (Octavio)  wnrde  gegenüber  Schiller  in  eine  wesent- 
lich idealere  Sphäre  gehoben;  er  kämpft  mit  GewissenslnBsea 
und  ist  an  Wallensteins  Ermordong  vOUig  nnscholdig;  am 
Sehlnft  des  Stückes  überbringt  er  einen  Gtenenlpeidon  des 
Kaieen  fttr  Wellenetein  nnd  deaeen  sftmtliehe  Anbftnger.  Die- 
Aufgabe,  Buttlar  anf  die  Seite  dea  Eaiiera  beribemtziebeii, 
ftUt  in  dem  franadaiaeben  Stfiek  nicht  G^aUaa  (Oetavio),  aondem 
dem  kaiaerlioben  Abgeaandten  Creraldin  (Qneatenberg)  an.  BatÜer 
▼eraprieht,  dem  Kaiaer  an  dienen,  wenn  man  aeinen  Hlnden 
daa  Schicksal  des  Friedländers  anvertraut,  im  andern  Falle 
droht  er,  dem  Herzog  treu  zu  bleibea. 

Der  erste  Akt  des  französischen  Stückes  entspricht  m 
der  Hauptsache  dem  Inhalt  der  Piccolomini,  insofern  er  die 
politische  Exposition  des  Ganzen  zu  geben  sucht.  Im  übrigen 
bat  er  mit  den  Piccolomini  so  ^nt  wie  g^ar  nichts  gemein,  ist 
völlig  frei  gedichtet  und  lehnt  sich  nur  in  einigen  wenigen 
Einzelheiten  an  Schiller  an.  Etwaa  mehr  nähert  sich  daa  Stück 
dem  Original  in  den  folgenden  vier  Akten,  die  sich  im  wesent- 
lichen mit  dem  Inhalt  Ton  Wallenateina  Tod  decken.  Doch 
sind  ea  anob  hier  nnr  einaelne  Soenen,  wo  Ton  einem  eigent- 
lichen AnBcblnTa  an  Scbiller  geaprocben  werden  kann;  ao  die 
Tranmeraäblnng,  Tod  II,  8,  die  im  Anteg  dea  aweiten  Aktea 
Terwertet  ist,  ao  in  einigen  Fnnkten  wenigatena  die  Soene 
awisohen  Wallenatein  und  Harald  (Wrangel),  die  fibrigena  im 
GegenMta  an  Sobiller  an  keinem  Abaeblnfa  awiacben  jenem 
und  den  Schweden  führt,  so  die  grofse  Scene  Wallensteins  mit 
Alfred  (Max),  Tod  III,  18,  und  Maxens  Abschied  von  Wallen- 
steiü  uud  Thekla,  Tod  Iii,  23,  die  den  vierten  Akt  des  fran- 
zösischen Dramas  beschliefst;  so  endlich  der  Bericht  des 
schwedischen  Hauptmanns  und  Theklas  Entschlnfn  zur  Flucht, 
Tod  IV,  10,  11,  Scenen,  die  im  fünften  Akt  Verwendung  finden. 
Alles  übrige  ist  von  dem  französischen  Antor  mehr  oder 
weniger  frei  gedichtet,  unter  Benutzung  einiger  weniger  Kinael- 
beiten  ana  dem  dentacben  Original. 
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Besohlossen  wird  das  fraDzösische  Stück  sehr  bezeichnen- 
der Weite  durch  Thekla,  die,  an  der  Ausführung  ihres  Flucht* 
plana  infolge  der  TTmzinglung  des  Palastes  verhinderti  durch 
Isolani,  der  in  ausführlicher  Erzählung  Wallensieins  Ermordung 
beiichEtet,  Uber  das  Sobiokaal  des  Vaters  unterriehtet  wird. 
Sie  bitlet  den  duioh  den  Tod  des  Sohnes  tief  ersehfltterten 
Ckllas  (Oets^io),  sieh  der  unglückliohen  Freunde  ihres  Vaters 
ansnnehmen  und  schliefst  das  Stflck  mit  den  Worten: 

Je  Ttis  d*iiii  Dien  eftvtee  appsleer  le  «wirroua. 

Et  pleorer  pow  Alfred,  eor  mon  ptee  et  bot  nm. 

Dieser  seltsamen  IranaOsisohen  ümdichtung  des  Schiller- 
sehen  Wallenstein  geht  eine  Iftngere  litteiarfaistorische  Ein- 
leitung des  Verfassers  voraus,  die  sich  durch  eine  sehr  geist- 
volle, relativ  unbefangene  Beurteilung  deutscher  Dichtung  und 
durch  zahlreiche  feine  und  interessante  Bemerkungen  über  die 
charakteriBtischen  Unterbchicde  des  deutschen  und  franzuöischen 
Dramas  auszeichnet.  Constant  de  liebecque  zeigt  ein  offenes 
Auge  für  die  Vorzüge,  welche  die  deutsche  realistisch-indivi- 
dualisierende  Kunst  vor  dem  typisierenden  Pathos  des  klassischen 
IraasOsischen  Dramas  voraus  hat,  ohne  sich  zu  verhehlen,  dafs 
er  die  realistisch-charakteristischen  Züge  des  deutschen  Dramas 
nicht  Terwerten  kann,  ohne  den  strengen  £inheitsstil  der 
französischen  tiagidie  au  aerstOren.  Die  tiefgehenden  Unter- 
schiede des  deutschen  und  iranaGsischen  Theaters  nötigten  ihn 
SU  einer  völlig  freien  Umarbeitung,  die,  wie  er  selbst  hervor- 
hebt, keineswegs  eine  Übersetzung  sei,  und  in  der  er  keine 
einzige  Scene  des  deutscheu  Originals  ganz,  und  voll  erhalten 
habe.  Besonderes  Interesse  verdienen  u.  a.  die  Ausführungen 
über  die  verschiedene  Auffassung  der  Liebe  in  deutscher  und 
franzö-sischer  Kunst,  elue  Vei-sebiedenheit,  die  den  französischen 
Bearbeiter  veranlassen  muTste,  den  iiberschwanglich-ätherischen 
Charakter  von  Theklas  Liebe  auf  eine  dem  französischen 
Verständnis  mehr  entsprechende  sinnlichere  und  natürlichere 
Grundlage  herabaudrücken. 

In  einem  Punkt  irrt  Constant,  indem  er,  dem  vieWer- 
breiteten  Mifsverstftndnis  folgend,  die  aufkllige  Dreiteilung 
des  Wallenstein  mit  der  trilogischen  Dichtung  der  Griechen 
in  Verbindung  bringt  und  das  deutsche  Drama  in  direkte 
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Parallele  setzt  zu  der  Promethcns-Trilogie  und  der  Orestie 
des  Aeschylos.  Bei  der  Übertragung  des  Wallenstcin  auf  die 
französiiftche  Bühne  b&be  man  auf  den  ersten  Teil,  das  Lager, 
von  vornherein  Yemcliten  mttssen;  hinsichtlich  der  beiden 
(Ihrigen  Teile,  tob  denen  der  eine  nur  die  Exposition  ohne 
Lösung,  der  andere  nor  die  Losung  ohne  £xposition  biete, 
habe  sieh  die  Notwendigkeit  ergeben,  beide  Sttioke  in  ein 
einaiges  ansammenanaiehen. 

Kin  näheres  Eingehen  anf  Constants  in  vieler  Beaiehnng 
sehr  interessante  und  anregende  r^flexions,  desgleidien  auf  die 
Einzelheiten  des  französischen  Stückes,  verbietet  sich  an  dieser 
Stelle,  da  der  Gegenstand  in  keiner  weitem  Bezieliiing  steht 
ZU.  dem  Thema  dieser  Schrift. 

Benjamin  Constant  de  Rebecque,  der  berühmte  fran- 
zösische Politiker,  Redner  und  Schriftsteller,  der  Freund  und 
langjährige  Begleiter  der  Frau  von  Stael  in  Deutschland,  war 
geboren  an  Laasanne  am  23.  Oktober  1767  nnd  starb  zu 
Paris  am  8.  Dezember  1830.») 

Gk>ethe,  der  Oonstant  übrigens  in  hohem  Grade  schätzte 

nnd  dem  „Toraflglichen  Manne"  in  den  Tag-  nnd  Jahresheffeen 

Worte  wärmster  Anerkennung  spendete,  sehiokte  unter  dem 

29.  Februar  1809  an  Charlotte  Schiller  die  folgenden  auf 

Constants  Wallenstein  bezüglichen  Verse*): 
Der  da  dos  Lobs  düA  bUIi|f  freuen  solltest, 
Ot  gater  Oomtaat,  bletbe  ttitl! 

Der  Deutsche  dankt  dir  nicht;  er  weifs  wohl  was  er  will, 
Der  Franke  weifs  nicht  was  4a  wolltest 


Vgl.  über  Couätaut  u.  a.  die  gehaltvolle  Eiuleituug  von  Joseph  £tt- 
Ii u g e r  sn  seiner kflniieh  erschleiietten Übertragung  des Constantsoben  Bomaas 
Adolphe  (Bibliothek  der  Oesamtlitterator,  No.  1197^1199,  Halle,  0.  Hendel). 

*)  Vgl.  Biedermann,  Ooethe-Forsehnngen,  Bd.  I  (Fnnkfiirt  1879), 
8.  8  nnd  4. 
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Vorwort. 

In  fast  allen  biographischen  und  litterariach-kritiRchen 
Sohriften  über  Friedrich  Hebbel  wurde  bisher  vorzugsweise 
fein  dramatisches  Schaffen  berücksichtigt  und  gewürdigt. 
Dagegen  hat  man  seiner  kaum  minder  bedentsamen  Lyrik, 
die  er  selbst  zeitlebens  für  das  Beste  seines  Geistes  erklärte, 
noch  nicht  die  gebtthrende  Beachtnng  geschenkt.  Wenn  man 
▼on  den  Streiflichtern  absieht,  die  Emil  Knh  in  seiner  immer 
noch  unerreichten  Hebbelbiograpbie^)  auf  die  Lyrik  des  Dith- 
maisischen  IHchtexs  warf,  so  mnfs  zugegeben  werden,  dafs 
man  in  der  Wesenserfassnng  dieser  gedankenschweren  Poesie 
noch  keinen  Schritt  weiter  gekommen  ist. 

Es  war  daher  meine  ursprüngliche  Absicht,  deren  Aus- 
führung ich  später  zu  verwirklichen  hoffe,  das  Werden  und 
Wachsen  und  die  Eigenart  der  Hebbelschen  Lyrik  zum  Ge£^en- 
Btand  einer  litterarhistorischcn  Untersuchung  zu  machen.  Allein 
nach  eingehender  Beschäftigung  mit  dem  sehr  umfangreichen 
Stoffgebiet  erschien  es  mir  ratsam,  auf  die  philologisch-historisohe 
und  psychologisch-ästhetische  Erforschung  und  Darstellung  eines 
Sonderteiles  der  Hebbelschen  Lyrik,  seiner  Epigrammendichtung, 
mich  an  beschränken.  Meine  Richtschnnr  war  hierbei  jener 
Hebbelsche  Sata*):  „Erkenntnis  und  Empfindung  gehen  immer 
Hand  in  Hand**. 


*)  Friedrich  Hsbbol,  eine  Biognphie.  Wien  1877.  3  Binde.  Tgl.  ferner 
E.  Knh,  Friedrich  Hebbel,  eine  Chtnkterietik.  Wien  1864. 

^  Fr.  Hebbels  Tegebflcher.   Mit  einem  Yorwoit  heruugegeben  von 

Felix  Bemberg.  Bt-rlin  1897.  Bd.  I,  S.  78.  Tic'i  fenieren  Citaten  aus  den  Tage- 
büchern bediene  ich  mich  der  Abkürzungen  Tgb.  I;  Tgb.  II.  bei  Citaten  aus 
dem  ebenfalls  von  Bambeig  verfiffentlichten  ,^riefwecfaMl  Friedrich  Uebbele** 
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Im  ersten  Teile  meiner  Abhandlang  bemühte  ich  mich 
also,  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte  der  Hebbelschen 
Epigramme  zu  liefern.  Mein  Bestreben  war  dabei  darauf 
gerichtet,  den  iSchleier  von  jenem  geheimnisvollen  Reiche,  in 
dem  sich  der  dichterische  Schüpfungsvorgang  Yollzieht,  etwas 
zu  lüften  und  die  Art  des  Denkprozesses  zu  kennzeichnen, 
der  dem  kllnstlenachen  Gestalten  des  Hebbelschen  Genius  ent- 
weder Toransging  oder  dooh  auf  da»  innigato  mit  ihm  verknilpft 
war.  Yielleioht  sind  bei  diesem  Yersnoh  in  den  nicht  zahl- 
reichen Fällen  Irrtümer  mit  untergelaufen,  wo  ich  an«  Haagei 
an  reicherem  Qnellenmaterial  mich  genötigt  sah,  an  Yenntitnngen 
meine  Zuflucht  zu  nehmen.  Einige  Male  waren  auch  bei  be- 
sonders wichtigen  Epigrammen,  die  in  Beang  auf  ihre  Entstehung 
sowohl  wie  auf  ihre  Eigenart  eine  eingehende  Betrachtung  er- 
forderten, Wiederholungen  wohl  unvermeidlich.  In  zweiter 
Hinsicht  versuchte  ich,  aus  all  den  mannigfachen  Einzelzügen, 
augenscheinlichen  und  versteckten,  ein  Gesamtbild  von  der 
Eigenart  der  Hebbelschen  Epigramme  zu  entwerfen. 

So  glaube  ich  im  g"anzen  und  groisen  wenigstens  einiger- 
maisen  jener  dem  Dichter  vorschwebenden  idealen  Kritik  mich 
genähert  zu  haben,  von  der  er  sagt:  »Diese  h&tte  die  Aufgabe, 
die  Grundidee  eines  Werkes  ans  seinen  gesamten  Ejinaelheiten 
wirklich  zu  entwickdu,  sie  nicht  blofs,  wie  bisher  von  allen 
(wenn  sie  nicht  etwa  tadelten)  geschah,  auszusprechen.  Ich 
glaube,  auf  diesem  Wege  wlirde  die  Wissenschaft  der  Kunst, 
die  Ästhetik,  sehr  viel  gewinnen  können;  denn  in  dem  Sinne, 
wie  ich  es  meine,  von  den  Einaelheiten  ausgehen,  heilSit  die 
Schöpfung  des  Werkes  aus  seinen  innersten  Embryonen  an- 
sdliaiilich  machen.   Schwer,  doch  nicht  unmöglich**. 

Herrn  Professor  Dr.  Max  Kooh  verdanke  ich  die  Anregung 
zu  eiaem  ciiigchcadtiii  fcJtudiiiin  der  Hebbelschen  Lyrik  und  leb- 
hafte und  wertvolle  wissenschaitiiche  Förderung  meiner  Arbeit. 

■etse  ich  Br.  I  oder  Br.  II.  Von  Hebbel  selbst  besorgt,  erschienen  drei 
Gedichtsammlimgen:  „Gedichte''  (Hamburg  1842),  „Nene  Oedichte"  (Leipzig 
1848),  „OeaamtaiuigilM"  (Stuttgart  1857).  Die  «nie  Btmwilnng  kommt  Ar  den 
TOrli€igeiidea  Zweck  sieht  hi  Betradil^  wdl  lis  keine  Epignunme  estbilt  hk 
eitlere  8g.  II,  3&  III  snd  beseiflime  des  Qediehtbajid  der  tod  E.  Kuh  und 
A.GleBer  iBHamtaig(186e-68)beniuig«gebeBen  ,,8imtli€lieaWerke"«li  Sg.IV. 
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Bei  der  Drucklegung  derselben  und  Durchsicht  der  Korrekturen 
stand  mir  Herr  Professor  Dr.  Franz  Muncker  mit  fachmäuDischem 
Rate  zur  vSeit*  .  Ferner  bin  ich  dem  bekannten  Hebbelforscher, 
Herrn  l^rofessor  Dr.  H.  M.Werner  in  Lemberg,  tür  gütige  Aus- 
künfte, ebenso  der  Verwaltung  des  Grofsherzoglichen  Goethe- 
nnd  Schillerarchivs  zn  Weimar  und  denen  der  Königlichen  iin4 
Universitätsbibliotliek  und  der  Stadtbibliothek  io  Bzeelan  sn 
Dank  Terpfliohtet. 

Breslan,  im  Märs  1903. 

Dr.  Bernhard  Patsak. 
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Zur  Entstehungsgeschichte  der 
Hebbelschen  Epigramme. 

Ungleich  sohwieriger  als  die  Aufgabe,  eine  Entstehungs* 
gesohichte  der  rein  lyrischen  und  epischen  Gedichte  Hebbels 
m  aohieiben,  ist  der  Yenaohf  den  Werdeproselk  Beiner  £pi- 
gnunme  cur  Anaohannog  und  Daretellmig  zn  bringen.  Über 
die  Geburtstage  der  jiGedichte"  geben  nftmlioh  swei  von 
Hebbel  sorgfUltig  gef^rte  Listen  Anfsohlnfs.  Über  die 
Entstehung  der  Epigranune  dagegen  nnterriohten  den  Lltterar- 
historiker  nur  einige  allgemein  gehaltene  Briefiitellen  nnd  die 
wenigen  Worte:  „Die  Epigramme  entstanden  fast  alle  ohne 
Ausnahme  in  Rom  und  Neapel."  Wqt  jedoch  auf  Grund  eiiu  i 
einp^ehenden  Kenntnis  der  Epigramme  die  Tagebücher  und 
Briete  Hebbels  sorgfjUtig  studierf,  wird  erstaunt  sein,  in  ihnen 
in  aphoristischer  Form  oft  geradezu  dieselben  oder  doch  ganz 
ähnliche  Gedanken  und  Einfälle  auftauchen  zu  sehen,  wie  sie 
in  den  Epigrammen  metrisch  gefafst  vorliegen.  Anfangs 
glaubt  man  allerdings  in  ein  planlos  hingeworfenes  Gewirr 
der  mannigfachsten  Äufserangen  eines  reieben  Diohtergeistes 
m  eobanen.  Bald  aber  lösen  sich  vor  dem  prüfenden  Blieke 
leitende  Uoti?e  ans  dem  Chaos,  die  den  Denker  Hebbel  jahre- 
lang besohäftigten,  nnd  die  sich  daher  wie  rote  Einsehlag- 
Aden  durch  das  Oedaakengewebe  der  Tagebftoher  fortspinnen. 
Je  länger  man  sie  in  dieser  Bicbtung  durehforscht,  desto  mehr 
findet  man  Hebbels  Bemerkung  bestätigt,  dafs  jene  Gedanken« 
gilnge  für  üeiiien  (ieist  Marksteine  waren,  „um  sich  auf  gewisse 
Wege,  die  er  einmal  c^egangen  ist,  wieder  zu  besinnen  und 
sie  dann  ganz  auszugehen".    In  vielen  Fällen  genügten  dem 
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Dichter,  wie  er  sagt,  wenige  „Wörter  und  BleifederstricW 
im  Tagebuohe,  um  ihm  nach  Jahren  wieder  lebhaft  ins 
Q-edäohtBis  snrttckzurufen,  was  er  ehedem  meinte.  Diese  „Halb- 
gedanken" und  „Bilder**,  bei  deren  Niedersohrift  Hebbel  un- 
endlich mehr  sich  dachte,  als  er  dem  Papier  anvertraute, 
kommen  uns  denn  bei  unserem  Versuche  au  Hilfe,  einen 
Einblick  in  sein  epigrammatisches  Schaffen  au  gewinnen.  In 
ihnen  erkennen  wir  die  Keime,  aus  denen  die  Blttten  und 
Früchte  der  Hebbelschen  Epigrammendichtung  sich  bildeten.') 
Man  könnte  diesen  GeöLaltuiigs Vorgang  am  treffendaten  mit 
der  Krystallisatiou  der  Minerale  vergleichen.  Doch  wie  diese 
nicht  immer  sich  regelrecht  m  voUzielien  pflegt,  so  sind  auch 
jene  Aphorismen  bi^  zur  epigrammatischen  Ahkläning  eleu 
langwierigsten  und  mannigfaltigsten  Umwandlungen  unterworfen 
gewesen.  Zuweilen  wurden  sie  erweitert  oder  vereinfacht. 
Bald  erhielten  sie  durch  eine  neue,  eigenartige  Wendung  eine 
gana  andere,  manchmal  geradeau  gegenteilige  Bedeutung  wie 
8U7or.  Oft  wurden  sie  auf  gana  andere  Personen  oder  G«gen- 
stftnde  übertragen,  als  von  denen  sie  unprflnglich  auagesagt 
wurden.  Es  ging  Hebbel  mit  den  Epigrammen  gana  fthnlioh 
wie  mit  dem  Q-edichte  „ICagdtum  No.  8**,  dessen  Entstehung 
er  am  11.  Januar  1844  folgendermafsen  schildert*):  nDie  Idee 
ist  seit  Jahren  (seit  ich  No.  1  machte)  vor  mir  geflohen^  wie 
ein  Sommerfadeii ,  den  der  Wind  entführt;  honte  Abend  iiu 
Caf^  delle  belle  arti  liefs  sie  sich  plötzlich  packen,  und  es 
ist  denn  auch  zum  Lolm  fnr  das  lange  Harren  etwas  Bechtes 
geworden.  Mir  doppelt  erfreulich,  erstlich,  weil  ich  nun  eine 
innere  Last  los  bin,  die  mich  doch  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wieder  zu  plagen  ao&ng,  und  dann,  weil  ich  hoffe,  dafs  diese 
Schwalbe  mir  einmal  wieder  einen  Frühling  verkündet." 

In  das  geheimnisvolle  Quellen  und  Sprudeln  dieses  reichen 
Dichtergeistes,  der,  wenn  ihm  die  gebietende  Stunde  schlug, 
oft  nicht  imstande  war,  die  Masse  der  sein  Inneres  wie 
eine  Springflut  dnrchwogenden  Gedanken  und  Anschauungen 

*)  Vfi:l.  Rieh.  Maria  Weruer,  Lyrik  uüd  Lyriker  (Hamburg  und  Leipzig 
1890,  S.  177)  und  Bich.  M.  Meyer,  Die  deutsche  Litteratur  des  nennzehnteu 
Jahrhrnidfirtt  (BerUn  1900,  S.  886). 

^  Tgb.  n.  11». 
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featanihalteii,*)  in  dieeen  r&taelkalteii  Sohöpfungsprozefs  des 

dichterischen  Genius  möge  die  ZarückfQhning  der  Epigramme 
auf  jcnü  Aphorismcii  und  jene  merkwürdigen ,  oft  jahrelang 
fortgesponnenen  Gedankenp^änge  einen  lehrreichen  Einblick  ver- 
statten. Natürlich  niufs  hierbei  darauf  verzichtet  werden, 
Hebbels  sämtliche  Epif^ramrae  mit  Tagebuch-  und  Brietstellon 
zu  belegen :  das  wäre  die  Aufgabe  einer  erläuternden  Ausgabe 
der  Epigramme. 

Unter  den  wenigen  Dichtern,  deren  Werke  dem  Wessel- 
bniener  Manrerssohne  in  seinem  elenden  Sohreiberdasein  beim 
Kiiolispielvogte  Mohr  zngOnglich  waten,  mnfii  auch  Leesing 
siob  befanden  baben;  denn  die  ans  jener  Zeit  stammenden 
Jngendepigiamme  Hebbels  yeriaten  nnmkennbar  den  Ein 
floTs  Lessingscher  Sinngediohte.  AUeidings  steben  sie 
zu  ibnen  nur  in  einer  rein  ttnlseTlicben  Beziebung.  Hebbel 
flbemimmt  im  Gegensatze  zn  Leasing,  der  Einfalle  ftlterer  Epi- 
grammatisten  für  seinen  Zweck  einfach  ummodelt,  von  seinem 
Vorbild  nur  die  äiifsere  Form,  in  die  er  ureigensten  Gedanken- 
gehalt giefst.  Es  ist  dies  die  Gattung  des  gereimten  Epigramms, 
wie  sie  [Hebbel  neben  dem  elegischen  Versmaise  fast  sein 
ganzes  Leben  lang  ptiegte.  Neben  der  metrischen  Form 
fordern  die  Überschriften  mehrerer  in  den  Jahren  1831/2  im 
f^Dithmarser  und  Eiders te dter  Boten"  veröffentlichten 
,f Flocken"  und  „Einfälle"  zu  einem  Vergleich  mit  den 
Lessingscben  Sinngedichten  auf  und  setzen  Hebbels  Bekannt* 
sobaft  mit  ihnen  Torans.  Man  greife  z.  B.  die  Epigramme 
„An  Soribax",  n^^^  grofae  Stax*^  u.  s.  w.  heraus 
und  vergleiche  diese  Überschriften  mit  Titeln  Lessingscher 
Sinngedichte  wie  „Thraz  und  Stax",  „Der  kranke  Staz** 
n.  s.  w.  Bafs  auch  manche  der  Hebbelschen  Jugendepigramme 
in  äufserst  glücklicher  Weise  der  von  Lessing  aufgestellten 
Epigrammentheorie  entsprechen  und  den  echt  epigrammatischen 
Ton  der  witzigen  Zuspitzung  treffen,  zeigen  die  von  Ii.  M.  Werner 
aus  dem  Nachlafs  Hebbels  mitgeteilten  Epigramme")  wie 
„Schlufs  eines  Diebes'',  „Rosas  Schönheit*^  und 
„An  Soribax*^    Die  ersten  Proben  aus  der  Hebbelschen 

>)  Br.  I  5'^  (MUDehea  12.  V.  37). 

^  Vgl.  Die  Znkonlt  Jahigug  VII,  1898,  No.  8,  8.  836  ff. 

l* 
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Jngendepigiammatik  braohte  die  Ausgabe  ron  Johannes  Krnmm.^) 
Feiner  bat  A.  Nenmann*)  in  seiner  Abhandlung  » Ans  Friedxidi 
Hebbels  Werdeaeit^  in  dem  „Bmohstftek  einer  Hebbel-Bib]i<h 
grapMe**  mit  Hilfe  Werners  eine  ofaronologisohe  Liste  der 

Jugendepigramme  aufgestellt,  wie  sie  in  dem  Wesselbnrener 

Wochenblättcken  „Küiiiglick  privilegierter  Dithmarser  und 
Kiderstedter  Bote"  erschienen  siud.  Danach  enthält  der 
dreifsi^ste  Jalng^ariG^  (1831,  10.  Reise,  10.  März)  unter  dem  Titel 
„Flocken"  13  und  unter  der  Rubrik  ..Einfälle"  15  Epipframme. 
I)er  einunddreifsigste  Jakrgang  dieser  Zeitung  (1832,  33.  ]{eise, 
16.  Aagast)  brachte  unter  der  Überschrift  „Neue  Flocken" 
4  Epigramme.  Ein  vollständiges  Bild  von  Hebbels  Jugend- 
epigrammatik dürften  wir  trotz  dieser  Mitteilungen  freilioh 
erst  in  der  von  JEL  M.  Werner  1901  begonnenen  kritischen 
Gesamtansgabe  der  Hebbelschen  Werke  (Berlin,  B.  Behrs 
Verlag)  erhalten. 

Neben  Lessing  ist  vor  allem  die  Einwirkung  Schillers 
aui  Hebbels  dichterisches  Schatleii  deutlich  erkennbar.  Auch 
durch  sein  eigenes  Geständnis  vom  5.  Januar  1836  wird  sie 
bestätigt.')  Er  giebt  jedoch  darin  diesen  Eiüliuls  nur  in  Bezug 
auf  die  dichterischen  Versuche  spiiier  Jiij^endzeit  zu.  wo  er 
dem  Philosophen  Schiller  „manchen  Zweifel,  dem  Ästhetiker 
manche  Schönheitsregel  abgelausoht"  hatte.  In  vorgerückteren 
Jahren  dagegen  wendete  er  sich  immer  mehr  von  Schiller  ab, 
weil  er  —  so  drückte  er  sieb  mit  einem  gehörigen  Mafs  von 
Selbstttberbebung  ans  —  steengere  Anforderungen  an  sich 
stellte,  als  „Seiteosttloke  anm  Ideal  nnd  das  Leben  nnd^an 
andern  Treibbanspflanaen,  die  es  bei  gekfinstelter  Farbe  doch 
nie  an  Gemoh  nnd  Gbscbmaok  bringen,  an  liefisra.*' 

Unter  Schillerschem  Einflufs  scheinen  mir  besonders 
diejenigen  Jugendepigramme  entstanden  zu  sein,  in  denen  Hebbel 
sich  der  Form  des  Distichons  bedient,  während  ihn  Lessing 

1)  Hebbolfl  slmtliche  Weike.  JOt  einer  biogiapluadwii  Eialeitnag  voa 
Ad.  StefD.  Vn.  Bd.  Gediehte.  —  GesamtMUgabe  vom  Jaliie  ld57.  Hamlniig 
HoAnann  &  Campe.   S.  193—201  „Aua  den  Tagebflchern". 

*)  WiBBenschaftliche  Beilage  zum  Jahreeben  cht  des  kDidgliciieB  fieal- 
gynuiadttmB  in  Zittau.   Oatem  1899.  Progr.  No.  587. 

»)  Tgb.  I.  19.  20. 
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zu  gereimten  Sinngedichten  anregte.  Epigramme  im  elegischen 

Versmafse  sind  z.B.:  „An  den  Menschen",*)  „Freude",*) 

„Edles  im  Staube",*)  Freundschaft  und  Liebe".*) 
Das  zuletzt  erwähnte  Gedicht  hat  Hebbel  in  einem  Briefe 
vom  14.  ij'ebruar  1832  an  seinen  Jugendfreund  Hedde  mit 
folgender  Bemerkung'*)  raitgetoilt:  ,.Wa8  sa^st  du  zu  nach- 
stehenden beiden  Versen,  die  ich  neulich  geschrieben  habe: 

Freundschaft  und  Liebe. 
Freunds cbaft  nnd  Liebe  erzeugen  das  Glück  des  menRchliclieii  Lebens, 
Wie  zwei  Lippen  den  Kufg,  welcher  die  Seelen  entzückt." 

Durch  Veruiittelung  der  Schriftstellerin  Amalia  Schoppe, 
geb.  Weise,  deren  Teilnahme  Hebbel  durch  seine  Mitarbeit 
an  der  von  ihr  herausgegeLeneu  Zeitschrift  .."Neue  Pariser 
Modeblätter*)  erweckt  hatte,  war  er  im  Frühling  des  Jahres 
1835  nach  Hamburg  gekommen.  Der  Gesichtskreis  in  Wessel- 
buren war  für  seinen  übeireifen,  ungestüm  yorwftrte  strebenden 
Geist  schon  zu  eng  begrenzt  gewesen,  und  das  erniedrigende 
DienstycrhältniB  znm  Kiichepielyogte  Mohr  hatte  drückend 
genug  auf  ihm  gelastet.  Das  spricht  sich  deutlich  in  folgendem 
im  Jahre   1831    gedichteten  Epigramm  „Blick  auf  die 

Welt"')  ans: 

„Dnrch  «in  Toieri^  endiehien  venerrt  die  Dfaige  dir  alle: 
Also  ein  dOsteies  Hen  lieht  «faie  dllstei»  Welt.* 

In  Hamburg  jedoch  Terbesserte  sich  seine  Lage  im 
Grande  genommen  nicht  wesentlich.   Er  litt  nnsäglich  unter 

Ditbmarbcr  uud  Mderstedter  Bote,  öü.  Jahrgang  iböl.    (lü.  Eeise, 
10.  Miis.)  FlocksB  jm  0.  F.  Hebbel,  No.  6. 
*)  Ebenda  No.  IL 
*)  Sidie  bd  Xnimm. 

*)  31.  Jahrgang  1832  des  genannten  Wochenblattes.  Nene  Flocken 
No.  4.  Diese  Sttteke  stehen  auch  in  der  Hebbelausgabe  von  Ad.  Slem, 
Band  VHI,  S.  97,  99,  1Ü4.  Aufserdem  finden  sich  in  dieser  Sammlung:  noch 
folgende  Epigramme .  im  elegischen  Mafse:  „Der  Kranz"  S  97.  ^Heinrich 
von  ZLi|itlim"  S.  97,  „Bück  auf  die  Welt"  S.  »9,  „Dem  Sprachkenner  M."  ö.  99, 
„Wandlung"  8.  100. 

»)  Br.  I.  9. 

*)  Hebbel  sibettete  an  folgenden  Jahrgängen  dieses  Blattes  mit: 
YL  Jshigaog  1888  (16  Beitrifge^  m  Jehigssg  1888  (16  Bdtrflfte),  K.  Jahi^ 
gSQg  1886  (6  Beltiige). 

^  Vgl.  auch  Hebbels  Werke,  hisg.  von  Dr.  K.  ZeiA,  Bd.  I,  8.  90. 
Le^aig  md  Wien,  BibUegiaphkohei  Inititut 
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der  beschämenden  Abhängigkeit  ▼on  Beinen  hoohmfltigeii  GOnnero, 
dessen  Gnadenbrot  er  essen  mnfste. 

In  geistiger  Beziehnng  aber  vollzog  sich  in  der  freien 
Hansastadt  in  seinem  Innern  eine  Umwandlung.   Immer  mehr 

suchte   er    sich    vom    Einflüsse    der   erwähnten  Vorbilder 

frei  zu  niachen.^)  (ioethrs  Eigenart  zog  ihn  in  ihren  Bann- 
kreis, von  dessen  Werken  ihm  nur  wenig  zn  Gesiclit  gekommen 
vvnr,  und  von  dem  er  geglaubt  hatte,-)  „dafs  zwischen  ihm  und 
Schiller  ein  Verhältnis,  wie  etwa  zwischen  Mahomed  und 
Christus,  bestehe." 

Bisher  hatte  er  die  Beflexion  für  das  Höchste  in  der 
Poesie  angesehen.  Erst  Lndwig  UUand  führte  ihn  „in  die 
Tiefen  einer  Menschenbrnst  und  dadurch  in  die  Tiefen  der 
Natnr  hinein'.*)  Das  Bestreben,  es  dem  bewunderten 
und  hoohTerehrten  Meister  im  Dichten  von  Liedern  und 
Balladen  gleich  zn  thnn,  lief»  jedenfalls  seine  frühere 
Neigung  zur  Epigrammendichtung  vorderhand  zurück  treten. 
Doch  fuhr  er  fort,  seine  eigenartigen,  Leben  und  Kunst 
umfassenden  und  ergründenden  Gedanken  in  aphoristiBcher 
Form  in  sein  Tagebuch  einzutragen.  Viele  von  iluien  und 
manche  Abschnitzel  aus  seinen  Dramen  boten  ihm  dann  später 
in  Rom  und  Neapel  reichen  Stoif  zur  epigrammatischen  Um- 
formnng.') 

Zwei  solcher  Tagebnchnotizen,  die  eine  über  Lnther  als 
Orthodoxen^)  vom  1.  Juli  1836,  die  andere  über  Luthers  Ver- 
dienst vom  1.  August  desselben  Jahres,*)  namentlich  die  letzte,  - 
scheinen  widerauklingen  aus   dem  £pigramm  „Orthodoxe 
Protestanten"*): 

,Für  die  mutige  That,  dem  Papst  die  Krunu  zu  rauben, 
Setzen  sie  Luthcm  zum  Dank  eine  gleiche  aufs  Haupt.*' 


1)  Vgl  Tgb  I.  21  (5.  L  36)  and  131  (5.  XU.  38). 
a)  Tgb.  I.  20. 

>)  Yfri  HebbeUJsftmtUche  Werke,  hrsg.  von  E.  M.  Werner,  Bd.  I, 

S.  412  a'l  Eethulien. 
Tgb.  I.  8. 
^)  T'jh.  T.  15. 

•>  (iedichte  1848  (II.),  157. 
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In  Heidelberg  (Ostern  1836  bis  11.  September  1836) 
sind  ihm  die  aphoristischen  Bekenntnisse  bereits  Bedürfnis  und 
Gewohnheit  geworden.  Neben  solchen  £in fällen  tauchen  auch 
wieder  einige  Epigramme  in  der  von  Hebbel  mit  Vorliebe 
gepflegten  gereimten  form  anf.^) 

Unterm  I.  Juli  1636  leoen  wir  folgenden  Sats*):  „Jede 
Kation  findet  einen  Genius,  der  in  ihrem  Koatflm  die  ganse 
Menschheit  repräsentiert,  die  deutsche  Goethen."  Diesen 
Gedanken  überträgt  Hebbel  später  anf  Shakespeare,  von  dem 
er  sagt'):  „Man  sollte  so  wenig  von  dem  Engländer  Shake- 
speare sprechen,  als  man  von  dem  Juden  Christus  spricht." 
Aus  einer  augenscheinlichen  Verschmelzung  dieser  beiden 
Aussprüche  entstand  das  Epigramm  „öhakespeare"*) : 
.Shakespeare  war  keiu  Britte,  wie  Jesus  Christus  kern  Jude; 

So  wie  jegliches  Volk  einen  Tertretenden  Geist 
In  dsm  giOfMoi  Poeten,  den  es  eneogte,  gefanden, 

Ftod  ihn  die  Measehheit  in  ihn,  dantm  war  er  nnr  Mensch.* 
Ebenfalls  Tom  1.  Jnli  1836  stammt  die  Änfserung*): 
„Schwerer  als  dankbar  an  sein,  ist  es,  die  Ansprüche  anf 
Dank  nicht  sn  ttbeTtreiben.**  TKeser  Sats  regt  später  den  Dichter 
an  zum  Epigramm  „Die  Dankbarkeit"^): 

„WSrest  4q  wiiklich  die  schwerste  der  Tugeudeu,  wie  msa  Tenkhertf 

ffine  sdhwezere  noeh  giebl  es:  des  Dsnks  nicht  ni  Tiei 
Für  die  Wohlfhst  sa  forden,  die  Jt  der  eigene  Dank  ist, 
Den  man  abttigt  an  Gott,  dafs  er  so  reich  ons  Itesdienltt'* 

Am  gleichen  Tage  hftlt  er  auch  eine  Jngenderinnentng 
fest,  die  den  Anfang  des  Epigramms  „Tranm  nnd  Poesie"*) 
bildet:  „Jener  siebenmal  wiederholte  Tranm,  von  Gott  ge- 

»)  Tgb.  I.  23,  „Neues  Eeckf'  (4.  VI.  36);  24,  „Eeue"  (1.  VB.  36), 
26,  drei  Epigramme  ohne  Überschrift  (18.  VIL  36). 
>)  Tgb.  L  25. 

^  Tgb.  n.  140  (Rom  Si.  IL  46). 
«)  Sg.  n.  151. 

•)  Tgb.  I.  25;  tgL  anch  8.  860/61. 

•)  Sg.  11.  189. 

^  Tgb.  r.  25;  vgl.  ferner  S.  92  (24.  lU.  38),  8.  107/8  VII.  und 
6.  VUI.  38),  S.  113  (13.  XI.  38),  S.  119  (23.  XI.  88),  8.  122/23  (2Ü.  XI.  38). 
8.  125/26  (27.  XI.  38),  S.  137  (2.  IL  39)  „Das  lü.  Jahrhundert  lag  neben  mir  im 
Bette',  II.  16  (15.  XI.  43),  Zeile  20/21  gleich  Vera  7  und  8  im  Gedicht 
Vgl.  fanar:  Hebbala  SIdne  «Mdne  Kindheit,  Kapitel  7\ 

•)  Sg.  n.  175. 
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mhaakelt  zu  werden.    Wie  ich,  abends  im  Bett  liegend,  Gott 

m  sehen  (glaubte.**   Die  bewuTsten  Vene  laaten: 

^Tiinme  MltBimer  Art  beraditeii  einat  mir  die  Seele: 
Ale  ein  ntlemdeB  UnA  wud  ieh  gesdMiilielt  von  Gott .  . 

In  Htlnohen,  wo  Hebbel  Tom  29.  September  1886  bis 
snm  11.  April  1839  weilte,  wirkten  auf  ihn  besondere  Jean 
Panls  Geist  tind  Hnmor  sprühende  Werke,  denen  er  schon 

in  Heidelberj^  näher  getreten  war.*)  Gerade  die  vielen  in 
Richters  Schiiften  versticutcn  Aphorismen  und  yentenzcii  be- 
stärkten Hebbel  in  seiner  Neigung,  allerlei,  was  aufser  und 
in  ihm  vorging,  mit  scharfem  Auge  zu  beobachten  und  seine 
witzigen  und  sentenziöaen  Einfälle  hierüber  im  Tagebuche,  in 
Briefen  und  Prosaarbeiten  festzuhalten.'-^)  Einige  Gedanken 
jener  Zeit  brachte  er  auch  in  die  gereimte  Form  von 
Sprüchen  und  Gnomen.*)  Bei  einem  Besuch  der  Münchner 
Glyptothek  hatte  Hebbel  das  Gefühl,  das  „ein  Schnitter 
hat,  wenn  er  das  Ährenfeld  betritt.  Jede  Bildsftnle 
ein  Terschlossenes  eigentümliohes  Leben,  das  sieh  mir 
entsiegeln  soU:  Aufgabe  ohne  Grenaen".  An  diesen 
Eindruck,  Uber  den  er  am  fi.  September  1836  im  Tagebnoh 
beriohtet,^)  erinnert  er  sich  jedenfoUs  am  6.  November  1643, 
wo  er  die  Worte  niederschreibt*):  „^ine  Jupiter-Herrae:  nur 
ßo  aus  dem  Chaos  aufgetaucht,  und  die  Well  zittert  schon." 
Bei  der  epigrammatischen  Verarbeitung*)  dieser  beiden  Sätze 
nennt  er  das  der  Bildsfiulc  innewohnende  Leben  ein  Chaos,  das 
einen  unendlichen  Kampt  fiilirt  ,  vnn  sich  selbst  sich  zn  befrein. 
Das  ist  allerdings,  wie  oben  bemerkt,  eine  „Aufgabe  ohne 
Grenzen".  —  8ehr  lehneich  dafür,  wie  Hebbel  sich  durch 
frühere  Tagebuchnotizen  zum  spitzfindigen  Weiterdenken  an- 
regen liefs,  ist  eine  Bemerkung  yom  18.  Oktober  1836,  worin 

«)  Vgl.  T^.  L  S8  (4.  TL  36),  a  84  (19.  X.  86),  &  80  (7.  HI.  88), 
a  119  (83.  XI.  88)  und  Br.  L  80  (89.  XL  80)»  a  88  (la  XH.  80),  a  88 
und  34  (19.  Xll  36);  vgl.  Blätter  für  Utt  Unterhaltiiiig,  IL  Bd.  8,  905: 
„Hebbel  und  Jean  Paul*'* 

»)  Br.  T.  57. 

3)  T^'b.  I.       m,  102,  103,  135,  150,  151,  158,  164. 

*)  Tgb.  I.  31/32. 
»)  Tgb.  U.  16. 
•)  Sg.  IL  197. 
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er  den  Untersohiecl  zwischen  einem  Autor  und  einem  Wein» 

baaer  feststellt.*)    Diesen  findet  er  darin,  daTs  der  erster« 

schon  daduroh  beransolit  wird,  wenn  „andere  sieh  in  eeine 

Gediehte  eto»  faeratuohen",  w<^^en  der  Weinbauer  „nflobtem 

bleibt,  wenn  andere  seine  Produkte  trinken".   Mit  dem  alle 

Fesseln  sprengenden  Feneigeist  des  Weines,  so  spinnt  Hebbel 

diese  Gedanken  weiter,  ist  das  Gedieht  des  vom  Weine  be- 

ransohten  Biohters  su  Tergleiohen,  das  wiedemm  den  Hörer 

zur  Begaistening  hinreifst.   Dieser  möge,  so  fügt  er  hinsn, 

«tiicht  eher  enHditeni, 
Bis  er  Reben  gepIlaDEt,  dafs  sich  schlieCie  der  Kreis." 

So  entstand  das  Epigramm  „Geschlossener  Kreis.*'*) 

Änfeerst  anziehend  ist  es  auch,  zu  Terfolgen,  aus  welcher 

Gedankenreihe  das  Epigramm  „Bilderpoesie**')  hervorging. 

Von  einer  Gegenflberstelluig  Friedrieh  Rüekerts  und  Jean 

Pauls,  mit  der  Hebbel  am  19.  Oktober  1636  sich  beschäftigte, 

müssen  wir  ausgehen.   Sie  lautet*):  „Bei  Rüokert  ist  Form< 

losigkeit.    Wenn  anch  bei  Jean  Paul  Formlosigkeit  ist,  so  ist's 

ein  Ozean,  der  über  alle  Grenzen  hinausschwellt  und  die 

Unendlichkeit  repräsentiert;  geringere  Greister  aber  sind  wie 

ein  Bach,  der  nur  durch  seine  Ufer  schön  wird.    (Nicht  ganz 

in  Bezug  auf  F.  Rückert  gesa^.)"     Die  schönen  Ufer  also 

schmücken,  mit  anderen  Worten  gesagt,  den  Bach,  indem  sie 

eich  in  seiner  Flut  spiegeln.   Dieser  Gedanke  erfährt  sohon 

in   dem    Briefe   an    seinen   Studienfreund   Emil  Kousseau 

vom  30  Dezember  1836  ^)  eine  bedeutungsvollere  Fortbildung 

und  Vertiefung.    Hebbel  will  nämlich  Rousseau  von  seiner 

übertriebenen  Begeisterung  fttrBüokert  heilen  und  das  Wesen 

der  wahren  und  der  falschen  Lyrik  erklftren:  „Leben  ist 

Verharren  im  Angemessenen.   Ein  Teil  des  Lebens  ist  Ufer 

(Gott  und  Natur),  ein  anderer  (Mensch  und  Menschheit) 

ist  Strom.    ViTo  und  wie  spiegeln  sie  sich,  tranken  und 

durchdringen  sie  sich  gegenseitig  ?  Dies  scheint  mir  die  grofse 

Frage  von  Anbeginn,  die  dem  Dichter  der  Genius  vorlegt.** 

»)  Tgb.  I.  as. 
»)  Sg.  IL  128. 

^  Sg.  m.  413 ;  Tgl.  auch  R.  M.  Werner,  Lyrik  und  Lyriker,  S.  178. 
*)  Tgb.  L  84. 
<)  8.  41/43. 
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„Diese  fRückertscheu)  Gedichtö",  so  lautet  die  Ent- 
scheiduug  Hübbels,  „werden  auf  die  deutsche  Litteratur  einen 
unheilvoll eu  Einflufs  aiiBUben  und  vielleicht  eine  Lohensteinsche 
Periode  zurückfuhren.  Nichts  ist  gefährliclier  als  Mittel« 
mäfsigkeit,  die  auf  einiges  trotzen  kann**.  Am  19.  Oktober 
erklärt  der  Dichter  aiudrfioklieh/)  es  sei  gefährlich,  in  Bildem 
SU  denken,  aber  ee  sei  nickt  immer  zu  venneiden;  denn  oft 
seien  Bild  nnd  Gedanke  identisch,  iMsonders  in  Bezug  auf 
die  höchsten  Dinge.  Ebenfalls  eine  sehr  scharfe  Abfertigung 
erfllhrt  die  Poesie  Anastasius  Grflns  am  24.  Märs  1838 
mit  den  Worten ') :  „Die  Poesie  des  Ausdrucks  findet  weit  mehr 
Bewunderer  als  die  Poesie  der  Idee.  Dies  erklärt  mir  die 
Erfolge,  die  z.  B.  Grün  gelundeu  hat.  Und  doch  ist  sie  nichts." 
Bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Hamburg  lernt  nun  Hebbel 
am  3.  April  1839  Gutzkow  kennen;  sie  sprechen  unter  anderem 
über  IVt  ilit^rath  und  Grün.  Der  Dichter  Leuchtet  darüber^):  „Er 
sagte  mir,  dai's  er  mit  meinen  Ansichten  über  Lyrik  übereinstimme, 
dafs  Freiligrath  und  Grün  in  seinen  Augen  gespreizte  Talente 
seien"  u.  s.  w.  Nach  diesem  Glespräch  erinnert  sich  wohl 
Hebbel  seiner  schon  lange  fest  begründeten  Ansicht  über  eine 
solche  Art  von  Dichtern,  und  er  schreibt  noch  an  demselben 
Tage,  frtlhexe  seiner  Ctedanken  bentltaend,  folgende  Sätze  ins 
Tagebuch')  nieder:  „Die  Poesie  sei  Bild,  aber  sie  kiame  nickt  mit 
Bildern  t  ICan  setst  einen  Spiegel  nicht  aus  Spiegeln  snsammen." 
Hiermit  stimmt  das  Epigramm  „Bilderpoesie**  vollkommen 
überein : 

„Setst  ihr  softSpiflgelii  den  Spiegel  muftniinen?  Wsmm  denn  m  Bildern 
Bure  Qediehtef  An  lidi  ist  sin  Gedicht  ja  ein  BUd!" 
Unterm  14.  Deaember  1836,  in  einem  Briefe  an  Elise 
Lensing  steht  ein  Gledanke,*)  der  im  Epigramm  „Warnung''^ 

diohterisoh  gestaltet  wurde: 

„Fttrchte  die  •ehlechteete  Fliege,  sie  kann  den  edelsten  Wein  dir 
Dodi  Tetdeiben,  aie  flQlt  ehen  hinein  nnd  eieinft!* 

«)  S.  72  und  7a 
«)  Tgb.  1.  92. 

S.  158. 
•)  S.  159. 

^  Br.  L  31,  Zeile  8»-^. 
•)  Sg.  n.  164 
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Im  Sinngedicht  n  Zwölf  Jahre  später^,*)  das  Hebbel  den 
firtther  entstandenen,  einen  unbefriedigten  Zustand  scharf  nnd 
spitz  aussprechenden  Epigrammen  „An  die  Götter*'*)  und 

„Conditio  sine  qua  non"*)im  neuen  Manuskript  htnsnfQgt/) 
findet  ein  Gedanke  Verwendung,  den  er  schon  am  13.  April  1837 
festhielf^):  „Wie  ein  Mensch  mehr  Glück,  als  er  verdient, 
ertragen  kann,  begreif  ich  nicht;  dies  mul's  der  armseligste 
aller  Zustande  sein."  Da  das  Epigramm  „Zwölf  Jahre  später" 
im  Jahre  1856  entstanden  ist,  so  müssen  die  beiden  andern 
erwähnten  Gedichte  zwölf  Jahre  früher»  also  im  Jahre  1844 
gedichtet  worden  sein.  Mit  dem  Epigramm  „An  die  Götter" 
durfte  denn  auch  jene  Tagebuchstelle*)  vom  4.  Juli  1844  eine 
gewisse  Besiehung  haben,  wo  Hebbel  in  einem  WechselgesprSch 
die  Plage,  die  allsu  ei^e  Stiefel  bereiten,  mit  der  Not  ver- 
gleicht, die  ihn  bedrückt  So  lange  ihn  die  Stiefel  drflcken, 
werde  er  an  Gott  denken,  meint  sein  Untenedner,  worauf  der 
Dichter  entgegnet,  dann  werde  er  ja  geradesu  in  die  Frömmig- 
keit  hineinschreiten. 

Es  möge  auch  gleich  in  diesem  Zusammenhange  der 
Gedankengang  aufgedeckt  werden,  dessen  Endergebnis  das 
Epigramm  „Conditio  sine  qua  non"^)  darstellt: 

„Götter,  ich  (ordre  nicht  viel.  i(  h  will  die  Muschel  bewohnen« 
Abir  i  li  kann  eB  nur  ilami,  wenn  sie  der  Ozean  rollt." 

Am  16.  September  schreibt  Hebbel  in  Pari»^):  „Was  bin  ich 

für  ein  Mensch !    Die  stille  friedliche  Muschel,  in  der  ich  die 

Brandung  nur  von  ferne  h  ne,  ist  mir  zu  eng-  und  das  Meer 

init  seinem   fj^ewalttgen  Wo^n nschlag  ist  mir  zu  weit."  An 

dieses  Bild  erinnert  sich  der  Dichter,  als  er  am  15.  Dezember 

1843  an  Oehlensohlftger  schreiht.*)    £r  nennt  da  Paris  ein 

»)  Sg.  m.  438. 
«)  8g.  II.  1Ö8. 

»)  Sg  II  1G9. 

*)  Vgl.  Tgb.  a.  440  (81.  XU.  56). 

•)  Vgl.  Tgb.  I.  58. 

•)  Tgb.  II.  103.    Ähnliche  Gedanken  in  Tgb.  1.  207  (2.  IV.  40),  S.  254 
(Bl.  XXL  41),  8.  S55  (1.  I.  42),  S.  304  (23.  I.  4^. 
^  8g.  n.  168. 
•)  Yi^.  Br.  I.  165. 

•)  Bt.  I.  244;  vgl.  Werners  Nachlese  zu  TTeMH  Briefen.  An  Char- 
lotte BosMeas,  Wien,  11.  Apnl  1846;  ferner:  Tgb.  Ii.  3,  Zeüe  9  nnd  10. 
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grofses  ,,Leben8ineer",  in  das  ,,eine  frische  lebenslastige  Natur 
(und  die  mufB  jeder  wahre  Dichter  haben)  mit  Wonne  hinab 
tandit".  Wichtig  für  die  Entatehiing  des  genannten  Epi- 
gramme  ist  anoh  der  Brief  an  Elite  Leneing  an§  Born  Tom 
14.  Oktober  1844,  worin  er  Born  und  Paris  miteinander 
vergleicht.^)  Paris  erscheint  ihm  dabei  wie  ein  Osean,  in 
dem  man  mitsehwimmen  kann»  Born  dagegen  als  das  Bett 
eines  Ozeans«  worin  man  nntersnohen  mnfs,  t«wie  andere  vor 
Jahrtausenden  geschwommen  haben*.  Bei  der  Gestaltung  des 
bewuTsten  Epigiamms  jedoch  taucht  au«  diesem  Gevvebe  ver- 
wandter Gedanken  im  Geist  des  Dichters  wieder  jener  Ausspruch 
vom  16.  September  1843  auf,  und  Hebbel  spricht  nun  un- 
mittelbar den  Wunsch  aus,  die  Muschel  bewohnen  su  dürfen, 
nweun  sie  der  Ozean  rollt." 

Am  13.  April  1837  zeichnet  er  die  Bemerkung*)  auf, 
einem  Manne  wie  Napoleon,  dem  nichts  auTser  der  Selbstsucht 
bleibt,  solle  man  keine  Selbstsucht  Torwerfen.  Am  14.  Juli  1837 
rdhmt*)  er  Napoleons  Klugheit  und  stellt  daan  die  Dummheit 
seiner  Widersacher  in  Cr^nsats.  Die  Weiterftihrung  dieses 
Qedankens*)€nden  wir  unterm  2.  Desember  1840,  wo  es  heiAt: 
^Diejenigen,  die  sagen:  Napoleon  war  klug  genug,  andere  au 
nutzen,  könnten  ebensogut  sagen:  Shakespeare  wufste  die 
vorhandüiit  n  \\\/rter  der  Sprache  klup:  ^"'  iiug  zu  mischen,  so 
dafs  eiii  Macbeth  entstand."  Aus  dieaer  Gedankenreihe  ist 
dann  das  Epigramm  „Napoleon"*")  hervorgegangen: 

„Nennt  doch  den  Kor^^en  nicht  ^Tofa  !  Er  mU^tc  den  Meoschen  zabraucheo, 

Wies  jedwedem  d<  n  1^1  atz,  der  ihm  eignete,  an, 
Knüpfte,  was  rinifsnin  i^'f^chah,  mit  kluL':eTn  OtMRt«»  znsammen, 

Nutzte  cfl  listit:  und  hieb  endUch  darein  mit  dcni  Scliwert. 
Freilich,  was  rühmt  ihr  Shakespeare!    Er  reihte  Buchäiab  an  Bachfitab, 

Setzte  am  richtigen  Ort  Komma,  Kolon  und  Pnnkt; 
Jilischt«  das  Alphabet,  wie  andre,  nur  etwas  gCKchickter, 

Bis  ein  Macbeth,  ein  Lear  uud  ein  Hamlet  entstand.'* 


»)  Br.  I.  850. 
«)  Tgb.  I.  68. 
«)  8.  72. 
*)  S.  231. 
>)  Sg.  U.  184. 
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Im  Epigramm  nHeroen-SeliickBal*^)  heÜst  eo,  dafa  jedem 
Heroa  ein  winsiger  Affe  aar  Seite  atftnde,  „der  den  Krana 
sich  erschnappt,  welchen  jener  verdient**.    Angeregt  wurde 

Hebbel  zu  diesem  Distichon  jedenfalls  durch  eine  bittere  Be- 
merkung aus  dem  an  seine  ehemalige  Gönnerin  Amaiia  fcichoppe 
gerichteten  Briefe*)  vom  25.  Mai  1837.  Dort  beklagt  er,  dafs 
„das  Talent  und  das  hermaphroditisch  ekelhafte  Zwitterding", 
das  „Affengenie",  „hie  und  da  ein  einzelnes  Zweiglein  mit 
einer  dürftigen  ^^ruolit,  einer  vertrockneten  Blüte**  erwischten, 
aber  nhOohatena  einen  —  Hunger,  niemala  eine  Seele" 
Btillten. 

Sehen  am  14.  Jnli  1837  bekennt*)  der  Dichter,  ea  aei 
für  ihn  eine  granenhafte  Erfahrung,  dafa  das  Kleinate  wie 
daa  GrOfate  und  Höohete  in  der  Henaohennatnr  mit  der 
Gewohnheit  anaammenhängt.  In  innerer  Beaiehung  au  dieaem 
Einfoll  ateht  der  Gedanke,  den  Hebbel  am  17.  Noyember  1843 
festhält^:  Der  tJmetand,  dafs  der  Mensch  ein  höheres  Leben 
hoffe,  deute  nur  darauf  hin,  „dafs  wir  dem  Gegenwärtigen  ewige 
Dauer  und  höchste  Steigerung  verleihen  möchten."  Diese 
beiden  Gedanken  scheinen  bei  der  Gestaltung  des  Epigramms 
«Vergeblicher  Wunsch"*)  zusammengewirkt  zu  haben: 

^Eines  tind'  ich  abscheulich,  dafs  sich  da«  Leben  nicht  Bteigerti 
Dafs  dem  höchsten  Moment  ein  geringerer  fulgt, 

Einigle  steilMD  vor  Freude,  wanmi  nidit  sUe?  De  flbidert 
Keine  eehOneie  Glat,  uiui  m  Tegttngeo,  Natur  1" 

Zu  wiederholten  Halen  hat  Hebbel  aich  bemfiht,  den 
Dntersohied  awiachen  Genie  und  Talent  zu  erfassen,  eine 
Unterscheidung,  die  schon  die  Dichter  der  Sturm-  und  Drang- 
zeit festzustellen  sucliten.  Wai  Hebbel  in  der  Aphoii«me 
vom  27.  Juli  1837  vom  Menschen,  und  zwar  vom  Talent  oder 
Genie  desselben  ausgegangen*')  und  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dafs  man  sich  ein  höchstes  Kunstwerk  nur  in  der  (Gestalt 
denken  könne,  wie  es  der  Dichter  geschaüen,  gerade  so,  wie 

')  sg.  n.  170. 

*)  Tgb.  L  64  Auasug;  vgl.  auch  ebenda  S.  88  ooten  und  8. 110  oben. 

>)  a  m 

*)  Tgb.  IL  flS. 
»)  Sg.  II.  184. 
•)  Tgb.  L  74. 
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man  sieb  einen  Baum,  Berg  oder  Flufs  nicht  anders  vor«lellen 
könne,  als  ihn  die  Natur  gebildet,^)  so  geht  er  am  1.  August  1844 
von  der  Natur  aus.-)  Bei  ihrem  sich  stufenweise  vollziehenden 
höchsten  Prozef»  der  Verdichtung  scheint  es,  so  sagt  er,  als 
ob  alle  untergeordneten  Bildungen  auf  nichts  weiter  als  auf 
Lftnterong  des  Elementes  absielten.  So  kommt  sie  „vom  Stein 
zur  Pflanze,  yon  der  Pflanze  zum  Tier,  Yom  Tier  simi 
Hensoben;  so  im  Menschen  zum  Genie".  Ztt  diesen  beiden 
Tagebnobstellen  yeigleiohe  man  das  Epigramm  „Das  Genie 
und  die  Talente**,*)  und  man  wird  die  kunstvolle  Ver^ 
schränkuDg  der  beiden  Oedanken  erkennen. 

Verwandt  hiermit  ist  auch  eine  ähnliche  Gedankenkette, 
auB  der  die  Epigiaiame  „Genie  und  Talent"*)  und  „Das 
Genie  und  seine  Nachahmer"**)  kryatallisiert  wurden.  So 
schreibt®)  Hebbel  am  5.  Dezember  1836:  Mit  den  Schülern 
gprofser  ^laimor  ist  ea  gerade  so  bestellt,  wie  mit  Dingen,  die 
vom  Licht  beschienen  werden:  „zum  Dank  dafür,  dai's  das 
Licht  sie  bescheinf,  werfen  sie  Schatten.  Am  19.  Oktober  1837 
finden  wir  das  Bild  des  Schattenwerfens  auf  Diebe  „genialer 
Schätze"  übertragen.^  Solch  ein  Dieb  nehme  nur  ihren  Schatten 
mit  sich  fort  und  veriate  so  sieb  selbst.  Diese  Tagebnoh- 
notiz  weist  auf  das  Epigramm  „Gtonie  und  Talent**  bin.  Am 
27.  Juli  1840  macht  Hebbel  gewissen  SchriftatellerD  den 
Vorwurf,*)  dafs  sie  sich  nach  ihrem  eigenen  Schatten  messen. 
Dafs  mancher  Dichter  in  der  That  so  thoricht  handle,  spricht 
er  in  einem  vom  10.  Dezember  1843  datierten  Brief  an  seinen 
Verleger  Campe  tlber  Heine  aus.*)  Er  wirft  diesem  Dichler 
vor,  daiö  tr  sich  mit  Leuten  verbunden  habe,  „die  er  selbst 
ins  Leben**  gerufen,  und  erklärt:  .  .  durch  die  Verbrüderung 
mit  seinem  eigenen  Schatten  ward  noch  keiner  stark.''  Mit 

*)  Vgl.  das  BptgnniBi  „PUten"  Veit  10—19,  8g.  m.  409. 

«)  Tgb.  TT.  105;  Tgl  aneh  S.  894. 

')  Sg.  III.  388. 
*)  Rg.  II.  158. 
»)  Sg.  II.  194. 
•)  Tgb.  I.  37. 
^>  Tgb.  I.  78/79. 
•)  8.  821. 
•)  T^.  n.  44. 
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diesem  Satz  stimmt  das  Epigramm  „Das  Gtenw  und  seine 
KaohAhmer"  fast  wörtlich  überein : 

„tfit  dem  eigenen  Schatten,  das  Bündnis  wflrd'  ich  verschmfiben. 
Keiner  wurde  noch  stark  durch  den  thörichten  Bund." 

Mit  der  Tom  24.  August  1837  stammenden  Notiz*):  „Ich 
vergebe  dir  gern  dein  Schlimmes,  wenn  da  nur  nicht  schlimm 
dadurch  geworden  bist,"  hat  ein  sehr  spät  auftauchender 
Gedanke  grofse  Ähnlichkeit,  den  Hebbel  am  16.  Oktober  1861 
niederschrieb.*)  Er  lautet:  „Der  Jugend  vergebe  ich  lieber 
tausend  Sllnden  als  gar  keine.**  Das  ebenfalls  einen  ver- 
wandten Gedanken  verkörpernde  Epigramm  „Das  Gelübde**  *) 
mufs  jedoch  vor  oder  in  dem  Jahre  1848  entstanden  sein,  weil 
es  in  der  in  diesem  Jahre  xnsammengestellten  Gedicht« 
Sammlung  Aufnahme  fand. 

Auf  daa  Epigramm  ^Tieck"*)  weisen  die  TagebuclistüUeii 
vom  5.  Januar  1838*^)  und  vom  3.  April")  desselben  Jahres 
hin,  worin  Hebbel  über  Tieck  als  Novellisten  sich  aualäfst. 
Ferner  bringt  die  Aphorisme ')  vom  28.  September  1843 
denaeiben  Gedanken ,  der  in  den  ersten  vier  Verszeilen  des 
besagten  Epi^^ramnis  poetische  Fassung  gefunden  hnt: 

„Teuer  mufst  du  es  büfseu,  daf«  eln^t  znin  Tfnnjit  der  Bomautik 

Dich  dein  kritischer  Freund  nnvuiöichtig  gekiuut; 
Stiuunungen  wcrdeu  dir  uiia  ait>  KoufesHionou  gerechaet| 
Triome  ils  dn  ^rit«a,  Lanaca  ab  Dogmen  der  KuibI.*' 

Am  3.  April  1838")  stellt  der  Dichter  eine  ethische 
Betrachtung  über  Lüge  und  Wahrheit  an:  die  Lüge  koste 
nicht  hloi'a  eine  Wahrheit,  Boudcrii  die  Wahrheit  über- 
haupt. Am  13.  September  tritt  uns  dieser  Gedanke  sclion  in 
erweiterter  Gestalt  entgegen*):  „Die  Lüge  ist  viel  teurer 
als   die   Wahrheit.     Die   kostet   den   ganzen  Menschen." 

OTgb.  I.  76. 

«)  Tgh.  Tl.  355. 
»)  Sg.  IL  151. 
♦)  Sg.  II.  146. 
»)  Tgh.  I.  81. 

•)  S.  92;  vgl.  auch  S.  121/2,  ferner  14  ^  5. 

')  Tgh.  IL  6}  Tgl.  auch  Br.  il.  22i,    Au  UeckLriiz  (Gniiindeu  25. 

ym.  65). 

«)  Tgb.  L  M. 

•)  8.  m 
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In  dieser  Fassimg  haben  wir  den  im  Epigiftmin  nhügB 

und  Wahrheit"')  verarbeiteten  Gedanken: 

„Waa  da  teurer  bezahlst,  die  Lüge  oder  die  Wahrheit? 
Jene  kostet  dein  Ich,  diese  doch  höchstens  dein  Glück!" 

üeines  Werke  nennt  Hebbel  in  einer  Tagebuchnotiz  vom 
3.  April  1838  „Das  firseognis  der  OhnmAcht  nnd  Lüge*'. 
Sie  ermangeln  des  inneren  Abklärangsprozesses ,  und  die 
werdende  Welt,  in  die  Heine  den  Fackelbiand  aeines  Witzes 
hineinwirft,  ▼erflanunt  gestaltlos  fOr  nichts  und  wieder  nichts.' 
„Diese  Yerklarnng*'!  so  ffthrt  er  fort,  «ist  aber  nnr  dann  an 
gestatten,  wenn  einPhOnix  davon  fliegt;  an  demPhOniz  fehlt 
es  jedoch  bei  Heine,  es  bleibt  nichts  übrig  als  Stanb  nnd 
Asche,  womit  ein  mftfsiger  Wind  sein  Spiel  treibt"  Wfthiend 
seines  Aufenthaltes  in  Italien,  als  Hebbel  besonders  wieder 
seine  drückende  Notlage  empfindet ,  erinnert  er  sich  augen- 
scheinlich jenes  Bildes  und  wendet  es  verallgemeinert  auf  da« 
Menschenleben  an.  Dieses  sei  „ein  Verbrennungsprozefs,"  so 
schreibt  er  am  21.  Februar  1845  in  sein  Tagebuch'];  „.  .  .  ein 
trübes  Dasein  ist  wie  ein  Scheiterhaufen,  der  angezündet  wird, 
während  es  regnet!'  Ganz  dieselben  Gedanken  spiegelt  das 
Epigramm  „Phönix"^)  wieder. 

Der  Mensch  besitze  alle  Talente,  meditiert  Hebbel*)  am 
3.  April  1838.  Nur  die  bedeutendsten  soll  er  jedoch  aus- 
bilden. Barin  sieht  er  den  Gmod,  weshalb  so  Yiele  hartnäckig 
ein  für  sie  nnerreiohbares  Ziel  yerfolgen,  weil  sie  das  Gefühl 
haben,  „nicht  gans  anf  dem  falschen  Wege  an  sein.**  Diese 
Bemerkung  greift  er  am  89.  August  1844  wieder  auf*)  und  erklärt 
jene  Hartnäckigkeit  gewisser  Talente:  Es  sei  ihnen  fISmilich 
Notwendigkeit,  au  gebären.  Aber  leider  sei  „keine  Notwendigkeit 
vorhanden,  dafs  das  von  ihnen  Geborene  existiere**.  Diesen 
Gedanken  finden  wir  im  Epigpramm  „Auf  manchen"')  wieder: 

„Freilich  thnt  w  dir  not,  so  lelnffen,  ich  glaub'  es,  doch  leid« 
Thnt  es  der  Welt  sieht  not,  dafa  sie  besitit,  was  da  ■chaffat*' 

«TsirnL  488. 
l%h.  n.  14S. 

')  Sg  II.  166. 

*)  Tgb.  I.  99  und  100. 

»)  Tgb.  IT.  108. 

0)  ISg.  III.  a97;  TgL  B.  M.  Werners  Nachlese  zu  Fr.  Hebbels  iiriefen, 
S.  818.  Aa  GoitaT  Xflfano  (Wies  86. 1  47). 
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Bas  Epigramm  „Der  Dilettant"^)  wäre  vielleicht  mit  dem 
Einfall  in  Beziehung  zu  setzen,  den  Hebbel  am  11.  Juni  18,38 
seinem  Tagebuch  einverleibt'):  „Wer  in  der  Kunst  auch  ohne 
vorzügliches  Talent  nur  immer  fortschreitet  und  nicht  stille 
steht,  wer  sich  mit  Ernst  dessen  zu  bemächtigen  sucht,  was 
erlernt  werden  kann,  der  wird  schon  hin  und  wieder  etwas 
Annehmliches  leisten.  Denn  das,  was  in  der  Kunst  Handwerk 
ist»  steht  doch  unendlich  viel  hoher  als  jedes  andre  Handwerk." 

Beim  Lesen  von  Yamhagens  Baoh  „Bahel'*  nimmt  sieh 
Hebbel  vor,  regelmäßiger  nnd  ansfobriiclier  Tagebnob  m  führen. 
Das  erkUrt  erf).  am  22.  November  1838  als  den  einaigen 
Ersata  fflr  eine  so  reiche  Konespondenz,  me  sie  dieser  Fian 
an  fahren  vergönnt  gewesen  ist. 

Hit  dem  Epigramm  „Das  Yaternnser***)  ist  die  wunder* 
bar  tiefe  und  geistvolle  Betrachtung*)  vom  24.  November  1838 
zu  vergleichen.  Vom  27.  November  desselben  Jahres  stammt 
die  Notiz'):  „Alles  kann  man  sich  denken,  Gott,  den  Tod, 
nur  nicht  das  Nichts.  Hier  iat  wenigstens  für  mich  der 
einzige  Wirbel."  Ganz  denselben  Gedanken  enthält  das 
Epigramm  ,J)er  Wirbel  des  Seins'"): 

„Denkf  dir  *  inmal  das  Nichts!    Dti  denkst  es  dir  neben  dem  Etwas! 

Aber,  da  denkst  du's  dir  nicht!   Hier  ist  der  Wirbel  des  Seins !* 
Dieses  Gedicht  dürfte  wohl  nach  1848  entstanden  sein,  da 
es  nicht  in  Sammlung  TT,  sondern  erst  in  IIT  sich  vorhndet. 

Benselben  Gedankengehalt  wie  die  folgende  Notiz*)  vom 
2.  Februar  1839  weist  das  Epigramm  „Schiller  in  seioen 
ästhetischen  Aufsätzen"*)  auf: 

aUnter  den  Kichtem  der  Form  bist  dn  der  Erste,  der  Eins'g^ 
Der  das  Gesetz,  da«  er  triebt,  schun  im  Geben  erfüllt.* 

Im  Tagebucli  hatte  es  geheiÜBeu:  »Schiller  ist  alles,  was  das 

^TliTn.  194. 

>)  Tgb.  L  106;  TgL  auch  S.  166. 

»)  S.  115. 

*)  Sg.  II.  162  ;  vfr].  sÄintlicbe  Werke,  iirsg.  von  Werner,  Bd.  I,  S.  468 
die  Bemerkung  zum  Nacluipiel  zur  ^GenoTeya'*,  Vers  287  L 
'•')  Tgb.  1.  120. 
.  •)  S.  19». 

^)  Sg.  m.  874;  Tgl.  sSmtlidii  W«ike,  hx9g.  tou  Wwirar,  Bd.  I,  a  480. 
«)  Tgb.  I  188;  Tgl.  MMdi  IL  79  (96.  m.  44). 
•)  Qg.  n.  191. 
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Individnnm  Min  kann,  was  noh  selbtt  giebt,  olme  sioh  selbst 
IQ  erkraneo,  und  in  der  HMimiiif,  etwas  Höheres  zn  geben." 

Über  Platens  Gedichte  äulsert  ^)  sich  Hebbel  am  4.  März 
1839.  Was  er  über  die  durch  Eiiuinicke  der  Natur  erzeugten 
Gefühlezustände  natj^t,  welche  die  „verBchlosseiisteu  Geheimnisse 
der  Menschenbrust  mit  dem  Leben  und  der  Welt  in  fruchtbare, 
innige  Verbindung"  setzen,  verlangt  er  im  Epigramm  „Platen" 
von  den  Werken  der  Kunst  Sie  sollen  wirken  wie  die 
Schöpfungen  der  Natur. 

Während  seines  sweiten  Hamburger  Anlbnthaltes(dl. ICira 
1839  bis  18.  Kovember  1849)  sehreibt  er  wieder  in  reioher 
FfiUe  seine  Einfälle  in  aphoristisoher  und  poetisoher  Form  nieder^ 
die  llberraschende  Ausblicke  in  alle  mlJgliohen  (Gebiete  eröffnen. 

Am  19.  Oktober  1839  setst  er  den  Unterschied  zwischen 
dem  mehr  äufserlichen  Wirken  der  Natur  und  der  auf  iiinere 
Entfaltung  dringenden  Kunst  auseinander.*)  Auf  die  Frage, 
„Was  ist  der  Schliiabel  zur  Blume?"  antwortet  er:  „Die  Sonne 
am  Himmel**  und  bringt  diesen  Gedanken  später  in  epi- 
grammatische Form:  „Idee  und  Gestalt".*) 

„Blumen  hätt'  ich  Q-eronlt  und  Bäume  und  Kr&uter,  oicbts  weiter? 

Lieber  Taiiler,  nur  so  wird  die  Sonne  gemalt." 

Gleich  nach  der  oben  erwiihnten  Tagebucheintragunpr  sucht 
Hebbel  über  Novalis'  Dichtweise*)  sich  klar  7at.  werden,  der, 
weil  die  ganze  Welt  poetisch  auf  ihn  wirkte,  sie  zum  Gegen- 
stande seiner  Poesie  habe  machen  wollen.  Aus  der  voran- 
gegangenen Notiz  schwebt  ihm  noch  das  Bild  von  der  Sonne 
▼er,  nnd  aus  dem  Epigramm  „Tdee  und  Gestalt"  klingt  ihm 
noch  der  Pentameter  im  Ged&ohtnis.  So  ruft  er  dem  Dichter, 
der  die  Welt  zum  Q«genstande  seiner  Poesie  machen  will« 
im  Epigramm  nNovalis"*)  an: 

„Was  die  Sonne  beitnUt,  das  male,  aber  sie  selber 
Male  Bjmiiier,  sie  gabt  nicht  Unein  in  ein  BUdl" 


•)  Tgb.  I.  155/6. 
")  Sg.  n,  136. 

•)  Tgb.  L  178;  vgl.  andi  8.  148  ZeUe  10--1S. 
«)  3g.  IL  141;  TgL  timfliahA  Werke,  lurag.  m  Wemar,  Bd.  I,  8. 408 
(Annmkug  mm  «IMaautnA",  Pzelag,  Vacs  105  f.) 

»)  Tgb.  I.  178. 

•)  Sg.  n.  195.  . 
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Hierzu  stimmt  auch  die  Aphorisme*)  vom  99.  August  1843: 
„Die  Sonne  kann  nicht  Gegenstand  eines  Gemäldes  werden." 
Noch  im  späten  Alter  scheint  Hebbel  sich  an  diese  Gedanken- 
reihe zu  erinnern,')  als  er  an  Adolf  Strodtmann  im  Frühjahr 
1862  (?)  schreibt:  „Niemand  denkt  weniger  daran,  ins  Bild 
hinein  zn  trafen,  was  nicht  ins  Bild  gehört,  als  ich,  aber 
dafi  rechte  Bild  wird  doch  immer  von  irgend  einer  Seite  die 
Welt  reflektieren  und  einen  Brennpunkt  dafür  abgeben." 
Die  beiden  vorher  erwähnten  Epigramme  sind  wahrseheinlich 
■a  derselben  Zeit  neben  einander  entstanden. 

Der  Beachtung  wert  ist  auch  der  Gedankengang,  der 
schliefsHch   sum  Epigramm  „Situation enstfloke***)  fllbrt. 

Am  28.  Oktober  1839  schreibt  der  Dichter^):  „Es  giebt  ideen- 
lose Drameil ,  in  denen  die  ^Menschen  spazieren  gehen  und 
unterwegs  das  Unglück  antreffen."  Im  Epigramm  klagt  er: 
„Situationen  und  keine  Menschen!"  Am  26.  Febmar  1842 
lesen  wir*):  „Es  giebt  Leute,  die,  wenn  die  Welt  in  Flammen 
aufginge,  nur  ihr  Haus  bedauern  würden,  das  mit  verbrannte." 
In  dem  eben  genannten  Epigramme  überträgt  Hebbel  diesen 
Gedanken  auf  die  Dichter,  die  „Mitleid  und  Furcht  für  ein 
brennendes  Haus"  fordern.  Einen  höheren  Abschlafs  erhalten 
die  erwähnten  Gedanken  in  der  Bemerkung  vom  23.  Juni  1847, 
wo  es  keifst^:  „Im  Leben  geraten  die  menschlioken  Charaktere 
freilioh  oft  genug  in  Situationen  hinein,  die  ihnen  nicht  ent- 
sprechen; in  der  Kunst  darf  dies  aber  nickt  vorkommen,  im 
Drama  wenigstens  mftssen  die  Yerkftltnisae  aus  der  Natur  der 
Menschen  mit  Notwendigkeit  hervorgehen.* 

Aus  zwei  Eintrap^ungen')  vom  20.  März  1840  ist  ganz 
deutlich  die  Entstehung  des  Epigramms  „Die  Scham"*)  ab- 
zuleiten :  die  im  Tagebuch  an  zweiter  Stelle  stehende  Sentens 

0  Tgb.  II.  5. 

I)  Werner,  Nachlese  zu  Hebbels  Briefen,  S.  216. 

>)  sg.  n.  171. 

*)  D^.  1. 18&. 
S.  967. 

')  Tgb  IL  m  (Bti«f  an  PftUadn.) 

')  Tgb.  I.  205. 
*)  Sg.  II.  188. 
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bildet  jetst  die  eitte  Yenseüe  des  Epigramma.  Sie  lantet: 
nSebun  ist  die  innere'  Grense  gegen  die  Sflnde.^   Der  im 

Tagebuch    vorangehende    Satz    „Die   Scham,    die  mancher 

iSüiider  empfindet,  rechnet  er  sich  für  Tugend  an"  wurde 
fttr  die  zweite  Verszeile  des  Epigramms  bentttzt.  Nur  fafat 
Hebbel  hier  den  Gedanken  allgemeiner: 

„Scham  bezeidinet  im  Menschen  die  innere  Grenze  der  Sünde, 

Wo  er  errötet,  beginnt  erst  sein  edleres  Selbst." 

Aus  dem  Aphorismus  vom  25  März  1841t  „Der 
Zufall  ist  ein  Rätsel,  welches  das  Schicksal  dem  Menschen 
aufgiebt",*)  rundete  sich  das  Epigramm  Zufall":*) 

^Was  drr  Ziitaü  mir  scheint?    Ein  Rätsel,  welches  das  Schiekial 
Anfgiebt ;  lüse  es,  MeascL,  und  du  bindest  dein  Glück!" 

Bei  der  Beschäftigung  mit  Byrons  Tagebüchern  notiert 
Hebbel  am  22.  Juni  1841  folgenden  8atz^) :  ^^lerkwürdi^  ist  es, 
dafs  der  Lord,  der  immer  schiefst,  nie  ein  Duell  hat/'  Ganz 
derselbe  Gedanke  tritt  uns  in  dem  von  £mil  Kuh  ane  dem 
Nachläfs  Hebbels  veröffentlichten  Epigramm  „Byron,  der 
Dichter"^)  entgegen. 

Anf  das  Aperen*)  vom  S9.  November  1841  ist  das  Epi- 
gramm „Die  moderne  Komttdie"^)  zortlolunifQliren: 

«Wollt  ihr  wissMi,  Wimm  mis  die  echte  KomOdie  nmigielt? 

Weil  die  TrsgMie  sie  bei  den  Hodemen  ▼enehlncktl 
fiuUfidiMii  sind  als  solche  schon  komiseli,  an  sich  schon, 
Nor  das  reine  Symbol  weckt  den  Gegensati  reinl" 
Die  beiden  ersten  Verse  dieses  Gedichtes  sind  aus  folgender 
Frage  nnd  Antwort  abgeschliffen  worden :  „Warum  aber  haben 
wir  Heuern  keine  KomOdie  im  Sinne  der  Alten?  —  Weil  sieb 
nnsere  Tragödie  sobon  soweit  ins  IndividoeUe  anrttckgesogen.'' 
Die  Bweite  Hftlfke  der  Antwort,  «dafs  dies  letitere,  welobes 
eigentliober  Stoff  der  Komödie  sein  sollte,  für  sie  nicht  mebr 
da  ist,*  bat  dann  yerallgemeinert  die  beiden  andern  Yersaeilen 
ergeben. 


Tgb.  I.  S.  241. 
')  Sg.  U  900. 

•)  T^.  I  844;  vgl.  andi  T^.  IL  US. 

*)  Sg.  lY.  (laST)  Gesamtaiisgtbe  Ton  K  Kuh,  &  947. 

»)  Tgb.  I.  247. 
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Im  Epigramm  „Vergeblicher  Wunsch"*^)  findet  (ine 
Bintragung^)  vom  2.  Februar  1842  poetischen  Ausklang.  Der 
Ekel  am  Leben  werde  dturoh  die  Wiederholung  derselben 
Dinge,  das  Drehen  im  Kreise,  heiYorgerufen.  Selbst  der  Tod 
schliefse  den  Weg  znr  Steigerung  nicht  auf.  Epigrammatisoh 
▼erdichtet,  hat  dieser  (bedanke  folgende  Fassung  erhalten: 

«Btaw  find'  ich  abschenlicb,  d&Ts  sich  das  Leben  idelit  tteigerC; 
Dafe  dem  höcheten  Moment  ein  ^'cr innrerer  folgt. 

Einige  sterben  vor  Freude,  wamm  nictit  alle?   Du  Ibideat 
Keine  schönere  Glut,  uhb  zu  verjüugen,  Natur!" 

Am  10.  Febiniar  klagt  Hebbel^),  die  Mühle  seines 

(xeiBtes  beginne  stille  zu  stehen,  und  am  13.  Februar  erklärt  er,*) 
warum  er  jetzt  so  selten  in  das  Tagebuch  noch  seine  Einfälle 
eintrage:  „Dies  kommt  nioht  daher,  weil  ich  keine  mehr  habe, 
sondern  weil  ich  keine  mehr  aufschreiben  mag."  Doch  schon 
am  3.  April  1842  erfahren  wir,  dafs  die  für  Hebbel  ent- 
aetsliohe  Öde  seines  Geistes  wieder  überstanden  ist*):  „Es 
liebtet  sidb  in  meinem  Innern.**  Damit  beginnt  auch  wieder 
der  friaehe  Quell  seines  Geistes  stark  an  spmdeln,  nnd  wir 
finden  schon  am  4.  desselben  Monats  neben  den  beiden  ge> 
reimten  £pigiarame&  ^Homo**  nnd  „Jndas***}  ein  Epigramm 
im  elegischen  Yersmafse  eingetragen,  das  ebenfalls  anf  den 
Heilandsverräter  gemünzt  ist: 

„Ist  dir  der  sadre  eist  Stehe,  bald  wirst  dn  dir  selber  snr  Sscihe, 

Und  mn  des  edebten  Pfob  ksnftt  dn  dss  niedrigste  Gvt" 
Es  ist  hier  deutlich  das  Streben  Hebbels  so  erkennen,  sich 
in  der  sehen  in  seiner  Jngendaeit  snweilen  angewendeten*); 
Form  des  Distichons  zu  üben. 

Am  12.  Aug-ust  1842  schreibt  er^):  „Wenn  alle  Menschen 
Genies  wäreui  das  würde  ich  ganz  natürlich  Enden  j  dals  sie 

•)  sg.  n.  IM. 

*)  Tgb.  I.  262/8. 
»)  Tgb.  I.  268. 
*)  S.  265. 
»)  Tgb.  T.  276. 

•)  S.  277;  vgl.  auch  Hebbels  sämtliche  Werke,  hrsg.  von  A.  Stern, 
VII.  Bd.,  S.  193—201:  „Aus  den  Tagebüchern.'* 

^  Vgl.  die  Ausgabe  der  Jugcndgedlofate  HcIMb  ven  J.  KnauB.  Neos 
Anisge  besoigt  Ten  Ad.  Stern,  YIIL  8.  196/7.  8. 

^  1^.  L  884;       n.  888  (1.  L  81),  Zeil»  11—16. 
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aber  sind,  was  sie  sind,  das  finde  ich  wunderbar."  Gans 
genau  daaaelbe  sehen  wir  auagespioohen  in  den  beiden  ersten 
Tersaeilen  des  Epigramms  „Yerwunderang  und  Auflösung"^) 

„Wären  wir  all«  Genies,  ea  wttrde  midi  gsr  nicht  verwudwn, 

Aber  idi  staunte  sehon  oft,  dafs  es  so  wenige  sind. 
Dennoch  ist  en  natürlich;  wie  yiel  ist  Klumpe  am  Menschen 
Und  wie  wenig  Gehirn!    An  der  Menschheit  nicht  mehr!" 
Die  beiden  letzten  Verszeilen  des  Gedichtes  weisen  auf  den 
£inßill*)  vom  29.  August  1843:  „Wie  wenig  ist  Gehirn  am 
Menschen;  sollte  mehr  Gehirn  an  der  Mensohlieit  sein?  Das 
Meiste  träges,  diokes  Fleisch. 

Zum  Epigramm  „Ein  Wort  sonder  G-leiohen"^  ist 
Hehbel  durch  ein  wirldiehes  Erlebnis  angeregt  worden,  wordber 
er  am  3.  September  1842  berichtet^):  „Der  junge  Hamburger 
Dichter,  Herr  Ebeling,  yon  Campe  mir  zugeschickt,  der  mir 

sagte,  er  fände  seine  Gedichte,  wenn  er  sie  wieder  durchlese, 
allerdings  p^ut,  denn,  wenn  er  sie  nicht  ii^nt  fände,  so  würde  er 
sie  ja  besser  gemacht  haben."    J)ab  Epigramm  lautet: 

i,Finden  Sie  selber  sie  gut?   So  frug  ich  in  H&mbuig  den  JttDgUag, 

Der  mir  den  schwellenden  Band  seiner  Gedichte  gebracht. 
Fniliflh,  venetefe  er  mit  Buhe;  denn  find*  leib  ale  enden,  so  hitt*  ich 
Sie  Je  besser  gemacht  t  Ist  es  nieht  eiiudg,  dies  Wort?** 

Die  Aussicht,  sich  durch  persönliche  Vorstellung  vom 
Könige  von  Dänemark,  Christian  VIIL,  ein  Reisestipendium 
zu  erwirken,  halte  Hebbel  ermutigt,  am  12.  November  1842  nach 
Kopenhagen  zu  reisen,  wo  er  sich  bis  zum  27.  April  1843 
aufhielt.  Neben  zwei  gereimten  Epigrammen,*)  wovon  nament- 
lich das  „Bei  fallendem  bchnee^^  überschriebene  einen 
höchst  beachtenswerten  Werdegang  aufweist,^  konnte  ich  im 
Tagebuch  nur  eine  Aphoiisme  finden,  woraus  später  das 
Bistichenepigramm  «Der  schlimmste  Egoist"  poetisch 


«)  Sg.  n.  148. 
Tgh.  IL  5;  vgL  aaeh  U.  889. 

»)  8g.  DL  169. 
*)  Tgh.  I.  288/9. 

»)  Tgh.  I.  S.  HOO,  Spruch  (5.  I.  43). 

Vgl.  B.  M.  Weruerä  ^yhk  und  I^riker",  S.  50  ff.  5.»£inlda88i8Ghes 

Beiapiel." 

')  Sg.  II  184. 
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gestaltet  wurde.  Es  ist  die«  ein  Einfall')  vom  1  6,  Januar  1843. 
Während  seineB  Aufenthaltes  in  Kopenhagen  mufs  der  Dichter 
wohl  auch  jene  Eindrücke  empfangen  haben,  die  das  Kpigraram 
„Bei  der  Beisetzung  des  Herzogs  von  Augusten- 
bnrg  in  Kopenhagen"*)  wiedergiebt. 

Nach  seiner  Eüokkehr  aus  der  dänischen  Hauptstadt 
yerblieb  Hebbel  bis  znm  11.  September  1843  in  Hamburg. 
Fast  wörtlioh  übernimmt  den  Einfall*)  vom  S8.  Juni  1843 
das  Epigramm  „Frommer  Sprach".*) 

i^Wie  TM  den  einselnen  HUhflii  und  Lasten  des  Lebens  im  SeUniMBer, 
Bttht  man  Tom  Leben  selbst  endlich  im  Tode  sich  au.'^ 

Dieses  Distichon  schlug  Hebbel  später  mit  einer  kleinen 
Abänderung  all  Grabschrift  für  seine  ehemalige  Gönnerin 
Amalia  Schoppe  vor.*)  Das  Epigramm  ^Nnr  weiter***)  hat 
seine  Wmrael  in  dem  CManken^  vom  9.  August  1843:  „Das 
Prinzip  des  anviel  Reglerens  branoht  nur  bis  sor  letaten 
Konaeqnena  dnrobgeftlhrt  an  weiden,  dann  hebt  es  sieh  von 
selbst  wieder  anf  Hebbel  verarbeitete  diesen  Q«danken  in 
die  letzte  Yerszeile  des  Epigramms  und  bildete  die  voraus- 
gehenden drei  Verse  aua  folgenden  iSiit;'.en:  „So  wie  man 
bisher  jedem  Dorf  und  m  demselben  wieder  jeder  Korporation 
einen  Vormund  gesetzt  hat,  so  wird  man  zuletzt  jedem  einzelnen 
Menschen  einen  setzen  ninssen,  und  da  man  die  Vormünder 
doch  eben  nur  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  selbst  her- 
nehmen kann,  so  wird  dann  jeder  Mensch  wieder  sein  eigener 
Vormund  sein."    So  entstand  das  Epigramm: 

„Vormund  setzt  ihr  nach  Vormund,  ihr  Fürsten,  wer  sollt'  SB  nicht  loben? 
Geht  nur  %vpitcr,  ilir  Sf?iii  iii»ch  nicht  völlig  am  Ziel. 

Setzt,  wii  jfglichem  Dort,  so  jeglichem  McnHchen  den  meinen, 
Dann  wird  wieder,  wie  einst,  jeder  sein  eiireuer  sein!'' 
Am  19.  August  1843  finden  wir  wieder  einmal  ein  gereimtes 
Epigramm  „Der  Bescheidene"  im  Tagebuch  eingetragen.^} 

•)  Tgb.  L  801/Ä. 

2)  Sg.  n.  192. 

*)  Tgb.  I.  822. 

*)  8g.  II.  163. 

•)  Tgb.  IL  454  (29.  XI.  58). 

*)  Sg.  IL  174}  Tgl.  Werners  Aasgabe,  Bd.  1,  S.  479. 
')  'Tgb.  L  88S. 

^  Tgb.  n.  8i  tgl  StsiBi  AmgilM,  Bd.  Vm,  8.  197,  1. 
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Sehr  wichtig  für  den  Entatehungsprozefs  der  Epigramme 
ist  Hebbels  Aui'serung  über  das  Wesen  und  die  i^eschatlenlieit 
seiner  Tagebücher,  die  er  unterm  gleichen  Datum  nieder- 
schreibt'): „Tm  allgemeinen  haben  meine  Tagebücher  freilich 
sehr  gerin^ani  Wert:  Zustiinde  und  Dinge  kommen  kaum 
darin  vor,  nur  Gedankengäcf,^e ,  und  auch  diese  nur,  soweit 
sie  anreif  sind.  Ks  ist,  als  ob  eine  Schlange  ihre  Häute 
sammeln  wollte,  statt  sie  den  Elementen  sQrüokmgeben. 
Aber  man  sieht  doch  einigennaüsen ,  wie  man  war,  und  das 
iet  sehr  notwendig,  wenn  man  erfahren  will,  wie  man  ist 
Das  ganze  LeT>en  ist  ein  veningltlokter  Yenmoh  des  Individnnms, 
Form  an  erlangen;  man  springt  bestftndig  von  der  einen  in 
die  andere  liinein  und  findet  jede  an  eng  oder  an  weit ,  bis 
man  des  Ezperimentiexens  mtide  wird  nnd  sieh  yon  der  letaten 
ersticken  oder  anseinander  reifsen  Iftist.  Eiin  Tagebnoh  zeiobnet 
den  Weg.   Also  fortgefabrenl" 

In  Paris,  wo  Hebbel  yom  13.  September  1843  bis  zum 
26.  September  1844  weilt,  werden  neben  zahlreichen  Aphorismen, 
deren  grölster  Teil  uns  in  epigranmiatischer  Abrundung  in 
der  zweiten  Gedichtsammlung  entgegentritt,  die  gereimten 
Epigramme  immer  zahlreicher,'-^)  besonders  im  Jahre  1844. 

In  der  Weltstadt  besichtigt  der  Dicliter  die  berühmtesten 
Bauwerke.  Die  Kirche  „Notre  Dame  de  Paris" ^)  erscheint 
ihm,  80  schreibt  er  am  3.  Oktober  1843  an  Elise,^)  als  „ein 
wahrhaft  mittelalterliches  Gebäude,  sohwarz,  finster,  sohnOrkel- 
haft,  das  nngef^r  wie  eine  Krähe  aussieht,  die  sieh  Terspätet 
hat  und  die  mit  blinden  Augen  in  den  rings  umher  aaf« 
geblUhten  Mai  hineinstiert"  Gans  dasselbe  Bild  erhielt  im 
Epigramm  gleichen  Namens  metrisohe  Fassung: 
„KittelAlterlich,  Ja!  Wie  du«  TenpUwte  Kilhe 

Nimmt  die  Kirche  sich  aus  in  dem  blankm  Paris. 
Ee^en  und  ScliT5i?e  sind  yprschwnndi»n,  und  Friihüuijr  ist  M  gSlTOldfla, 

BUnd  nun  stiert  sie  hinein  in  den  bltthenden  Mail'* 

')  Tgb.  TLU  ..*..*•- 

>)  Tgb«  n.  65^  Gaome  (88.  HL  4^;  8.  66.  Goomt  md  Spiuch  (16. 

I.  44);  8.  68  Q^gnoBM  (90.  L  44);  &  8(l|  81,  88  8  Bpignams  (85.  mid 

81.  ni  44);  S  104  „MeasdienbedflakBB"  (1.  YOL  44|. 

»)  Sg.  n.  148. 

*)  Tgb.  n.  0  und  Br.  L  174     X  43). 


Digiii^ca  by  Google 


—    25  — 


Aus  den  Ein tra p:u ti geu ^)  gleichen  Datuma  über  das  Pantheon 
bildete  sich  das  Epigramm  „Ein  Napoleonscher  Senator 
im  Pariser  Pantheon".")  Am  6.  November  1843  notiert*) 
Hebbel:  „Was  hilft  es  dir,  da&  deine  Uhr  richtig  geht  und  die 
Stadtahr  geht  verkehrt  ?  Umsonst  wirst  du  dich  auf  die  Sonne 
bemfon,  wenn  du  m.  früh  oder  m  spät  kommiit.^  Dieser  Einfall 
liegt  dem  Epigramm  ^Dor  Praktiker  spricht***)  m  Grande: 

„Willst  da  menschlich  mit  Menschen  in  StAdten  der  Menschen  yerkehreSi 
Stelle  die  Uhr  nach  dem  Tann,  nicht  nach  der  Sonne,  mein  Frenad!** 
Am  11.  November  1843  schreibt  Hebbel^):  „Wie  fest 
hält  der  Baum  eine  unreife  Fracht  und  der  Geist  ein  un- 
reifes Gebilde  I  Wie  lOsen  sich  beide,  wenn  sie  gereift  sind, 
▼on  selbst  ab!"  VereinfiMht  erscheint  dieser  Gedanke*)  am 
80.  September  1847:  „Noch  hält  der  Zweig  seine  Äpfel  fest, 
der  Wind  gewinnt  sie  ihm  nicht  ab,  und  du  kannst  sie  nicht 
erreichen.  Lafs  sie  nur  wachsen  und  reifen,  dann  beugen  sie 
ihn  und  Sailen  du  von  seihst  vor  die  Fuise,  "  Das  Üpigramm 
„An  die  Erde"')  enthält  denselben  Gedanken: 

„Gönne  dem  Baum  die  Freude,  gen  Himmel  zu  wachseu,  o  Erde, 
Was  er  sn  Mehtes  enengt,  wirft  er  dir  deeb  ia  den  Schoft!" 
Mit  einer  Tagebuehstelle    vom  24.  November  1843  ist  das 
Epigramm  „Antwort"*)  in  Beziehung  zu  setzen; 
nH&tte  der  Rttstige  nicht  ao  ?iel  gedichtet,  er  hätte 

HShere  Flflge  gethaa,  hlll»  die  Sterne  erreteht! 
WSie  die  Wleie  sieht  Wer  in  BotterUnoiea  aerfloHen, 

Eine  Aloe  wie'  ihrem  Soholhe  entsprofst! 
Giebst  du  das  letzte  nicht  zn,  so  mufs  ich  dnc;  erste  bestrriteil, 
Nie  aerfliefst  ein  Krystall,  aber  ein  Tropfe  zerrinnt!" 
Dem  ersten  Distichon  entspricht  der  Satz:  „Wenn  dieser 
Solihftsteller  nur  nicht  so  viel  geschrieben  hätte,  er  hätte 
ipswifs  was  Besseres  gemacht  1     So  spricht  der  gebildete 

')  Tgb.  n.  7,  ZeUe  l— 10;  8,  87,  ZeOe  lÄ— 14;  vgl.  Uenm  Br.  I, 
176  (8.  Z.  48). 

<)  Qg.  IL  171. 

^  Tgb.  n.  15. 

*)  Sg.  III.  444.  .  . 

»)  Tgb.  II.  28. 

•)  S.  283. 

»)  Sg.  II.  179. 

•)  Tgb.  n.  17. 

•)  Sg.  n.  les. 
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Jan  Hagel  und  erklart  sich  Uhlands  Vortreflriichkeit  aus  seinem 
einen  Band  und  Friedrich  Rückerts  jämmerlichkeit  aus  seinen 
30  Bänden."  Noch  w^htlicher  enthält  das  zweite  Distichon 
des  Epigramms  den  Schlufssatz:  „Jawohl,  wenn  jener  Acker 
seine  Gänse-  und  Butterblamen  nur  nicht  hentiulie£ae,  es 
entstünde  sicher  eine  Aloe!" 

Fast  wörtlich  stimmt  das  Epignumn  «Niederländische 
Schale**^)  mit  der  KotiB^  vom  1.  Deiember  1843  ti1»ereitt, 
ebenso  das  Epigramm  nKriegsrechf*)  mit  dem  Ein&U^) 
vom  90.  BffiBember  1843. 

Unter  gleichem  Datum  lesen  wir:  nNehncad  Neaar  frafh 
G^ras.  Symbolisch  zu  verstehen:  er  war  ein  Liebhaber  von 
Salat  und  wurde  deshalb  für  verrückt  aasgeschrieen.  So 
müssen  grofse  Geister,  die  zum  Heile  der  Menschheit  neue 
Entdeckungen  machen,  es  büfsenl"  Am  10.  Jali  1847  hat 
Hebbel  diesen  Gedanken  schon  etwas  abgeändert  und  ihm 
eine  mehr  persönliche  Beziehung  gegehen*):  „Seltsame  Manier, 
mit  einem  lebendigen  Menschen  umzug-ehen!  Also  nur  darum 
ein  Nebucad  Nezar  der  Litteratur,  imi  mit  der  Zeit  auf  allen 
Vieren  an  kriechen  und  Gras  za  fressen?"  Am  6.  September 
1850  lesen  wir*):  „Wenn  man  Montags  grflne  Blätter  zu  sich 
nimmt,  Dienstags  Essig  und  Mittwochs  öl:  kann  man  dann 
Bonnerstag  sagen,  man  habe  Salat  gegessen?"  Ans  dieser 
Gedankenkette  ist  offenbar  folgendes  von  Werner  ans  dem 
Hebbelsohen  NaohlaJs  mitgeteilte  Epigramm  entstanden^: 
„Montags  Twiehrt  er  die  Blatter,  ,  md  Dteoitags  trinkt  er  den  Btsig, 

Mittwoch H  geniefst  er  das  Ol;  sagt  mir  nun:  afß  er  Salat?" 

Am  24.  Deaember  1843  bezweifelt  Hebbel,  dafs  man  als 
Zeitgenosse  Kapoleons  ihn  xiehtig  gewürdigt  haben  wlirde.  Der 
Selbsterhaltongsdrang  ist  es,  der  immer  die  kleinere  Er- 
•oheinnng  antreibt,  der  gröfberen  gegenüber  sieh  aar  Wehre 
an  setzen:  „Der  Apfel,  der  Blnt  werden  nnd  so  im  Menschen 

äg.  IL  143. 
»)  Tgb.  n.  89,  Zeile  23—2«. 
>)  Sg.  III.  414. 
«)  Tgb.  IL  58. 
»)  Tgb.  IL  «72» 
•)  S.  880. 

f )  YgL  Znknaft,  711.  Jalugaag,  No.  8,  8.  88S. 
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sn  Ehren  gelangen  soll,  trotzt  noob  zwischen  den  Zähnen." 
In  erweitertem  Sinne  bringt  diesen  Erfabmngnats  das  Epi- 
gramm „TransBabstantiation"^): 
wZwisdMO  den  Zfthnen  noch  wehrt  sich  der  ApfU  gegen  den  H&udMtf 
Aber  so  wehrt  sieh  der  Mensch  gleichfiUls  gegen  die  Welt!** 
Im  Epigramm  „Verschiedener  Kaans"  ^)  liegt  Ver- 
arbeitung einen  Einfallen")  vom  3.  Jannar  1844  vor.  Unter 
demselben  Datum  steht  auch  vieder  ein  Yexsnoh  Hebbels  in 
Distiehenform,  den  er  in  seine  aweite  CMiehtsammlung  mit 
einer  kleinen  Ab&ndemng  der  zweiten  Yersaeile  und  der  Über- 
sehrift  „Der  OrOfste^^)  aufnahm.  Die  Notia^O  ▼om  i3.  Januar 
1844  stimmt  su  dem  im  „Anhang  an  den  Epigrammen"  be- 
findlichen Gedicht  „Poetische  Licenzen".*)  Am  26.  Januar 
1644  berichtet  Hebbel  seiner  Hamburger  Freundin  über  seinen 
Aufenthalt  in  dem  „schönen,  herrlichen"  Paris/}  wobei  ihm 
sein  Geist  fast  täglich  „etwas  Neues,  bald  ein  Gedicht,  bald 
eine  reiche  Tdeenader,  bald  einen  wichtigen  Brief  oder  etwas 
Ähnliches"  bringe.  Am  31.  desselben  Monats  hält  er  den 
lieben  Deutschen  ihre  Thorheit  vor,^  dafs  sie  an  Leuten,  die 
sie  bei  ihren  Xiebzeiten  nicht  als  die  ihrigen  betrachteten, 
immer  etwas  verloren  zu  haben  glauben,  sobald  sie  gestorben 
sind«  Dafs  die  Dentsohen  namentlioh  ihren  Dichtem  gegen- 
über so  handeln,  spricht  das  Epigramm :  „Kaoh  derLektttre 
eines  dentsohen  Dichter-Nekrologs"^  ans: 

nünglllflkieUgM  Volk,  das  dentache,  mit  ssbiea  TaknteD, 
Daft  es  aa  keinsm  besitzt,  aber  aa  Jedem  Terliert** 

Im  Epigramm  „Bas  revolntionftre  rieber"**)  findet  die 
Eintragung")  Tom  81.  Januar  1844yerwendQng:  „DieBevoIntion 

•)  S^.  n.  158. 

*)  Sg^.  II.  156;  vgl.  Werners  Nachlese  zu  Hebbeb  Briefen,  Bd.  I, 
&  980/1.  An  E.  PaUeske  (28.-86.  V.  60). 
»)  Tgb.  IL  77. 
«)  8g.  TL  106. 
»)  Tgb.  U.  70/1. 

•)  ag,  n.  210. 

')  Br.  1.  205. 

•)  Tgb.  n.  73. 

•)  Sg.  m.  412. 
"»)  Sg.  n.  145. 
")  Tgb.  U.  77. 
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ist  eine  Knoklieit  dea  YoUlb,  aber  eine  aolohe»  ao  der  Könige 
sterben.** 

Am  8.  Februar  1844  schreibt  Hebbel  ins  Tagebueb*): 
,)Die  Zeit  steht  dämm  nicht  still,  weil  man  die  Uhr  anhSlt, 
es  wird  Abend,  obgleich  der  Zeiger  noch  immer  anf  lUitag 
aeigt    Wenn  doch  die  Menschen  dies  bedächten!"  Hit 

diesem  Satz,  dem  er  am  31.  Februar  1845  auch  gereimte 

Form')  giebt,  stimmt  das  Epigramm  „Die  Zensur"*)  übeieia: 

.  „Haltet  die  Uhr  nur  an  und  denkt,  nun  wird  es  nicht  Abend! 
bland  die  Zeit  schon  still,  weil  ibr  Weiser  es  that?" 

Mit  dem  Epigramm  „Auf  einen  Menschenfeind"*) 
vergleiche  man  den  Gedanken^)  vom  11.  März  1844. 

Im  Anschlufs  an  eine  Aussprache*)  Uber  die  awei  ver- 
scfaiedenen  Arten  der  Offenbarung,  Uber  Denken  und  Darstellen, 
sagt  Hebbel  am  19.  August  1888 :  „Damm  sind  im  Ijauf  der 
Zeit  alle  philosophischen  Systeme  abgethan  worden,  aber  kein 
einziges  Kunstwerk."  Anf  diese  Erörterung  hat  im  Epigramm 
„Philosophie  und  Kunst" ^  der  Satz  Bezug:  „Ein  System 
verschlingt  das  andre."  Der  Schlufsgedanke  des  Epigramms 
„Doch  neben  dem  Shakespeare,  juug  und  frisch,  wie  der  Mai, 
wandelt  noch  immer  Homer"  wurde  jedenfalls  aus  dem  Einfalle •) 
vom  18.  März  1844  übernommen:  „ — Homer— llias.  Es  ist  un- 
streitig das  uiiveigänpUchste  Gkdicbt,  unvergänglicher  wie 
tihakespeare  und  alles. 

Am  Apiil  1844  berichtet  Hebbel  an  Elise,  dafs  er 
sich  mit  dem  Dichten  Ton  Distiöben  beschäftigt  habe*):  „Bei 
alledem  ist  das  Qedioht  gut,  und  ich  darfs  nicht  ▼emichten; 
aber  82  Distichen,  die  ich  gestern  in  Luxemburg  »uf  eine  sohSne 
EnglSnderin  machte,  sind  besser." 


')  Tpb.  U.  77. 
«)  Tgb.  IL  1^. 
•)  3g-  IL  145. 

*)  sg.  m.  m. 

Tgb.  n.  78. 

Tgb.  I.  110. 
')  Sg.  III.  395. 
•)  Tgb.  II.  79. 
»)  Br.  I.  217. 
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Das  Epigramm  ,|Naoh  dem  ersten  Abend  bei  Franken! 
in  Paris**  enthält  «mächst  den  von  der  Notis^  vom  18.  April 
desselben  Jahres  festgehaltenen  Gedanken:  ,,Bas  Leben  im 

Menschen  ist  wie  Troteua  in  den  Armen  des  Odysseus." 
Ferner  erweitert  es  die  Eintragnnj^  vom  28.  April. 

Über  den  BegriflF  der  Allegorie  hat  Hebbel  oft  tief  nach- 
gedacht und  geschrieben.  Schon  am  1.  Juli  1836  lesen  wir*): 
„Eine  poetische  Idee  läfst  sich  gar  nicht  allegorisch  ans- 
drttcken;  Allegorie  ist  die  Ebbe  des  Verstandes  nnd  der 
Frodnktionskrailk  sngleieh/  Am  26.  April  1840  erscheint 
der  Gedanke  kttraer  gefafst^):  „Allegorie  entsteht,  wenn  der 
Verstand  sich  yorlUgt,  er  habe  Phantasie.**  Am  17.  Mai  1844 
endlich  heifst  es:  „Die  Allegorie  verhält  sich  aom  wahren 
poetischen  Lebensbilde,  wie  eine  Landkarte  an  einer  Land- 
schaft." In  dieser  Wendung  tritt  uns  denn  auch  der  Gedanke 
im  Epigramm  „Allegorie  und  iSymbol"^)  entgegen: 

nWie  zur  Lwdscbaft  die  Karte,  der  tote  Aufrifs  zum  Bilde, 
Stellt  die  Allegorie  wa  dem  beseelten  Sjmbol.* 

Das  Epigramm  „Gottes  Rätsel***)  wnrde  dnxch  die 
Notiz ^  vom  13.  Jnni  1844  angeregt:  „Kinder  sind  Oharaden, 
den  die  Eltern  aufg;egeben  ^verden.■' 

Jimgeiiende  Beachtung  verdient  auch  der  Gedankenbau, 
dessen  poetischen  Schlufsstein  das  Epigramm  „Originalität"^) 
darstellt.  Am  26.  Juni  1844  sagt  Hebbel,*)  die  Natur  scheine 
sich  in  allen  Mdglichkeiten  erschöpfen  und  alles  erschaffen 
sa  müssen.  »Es  mag  ein  reizendes  Spiel  für  sie  sein,  vielleicht 
am  pikantesten,  wenn  sie  das  henrorrnft,  was  ihre  ewigen 
Zwecke  stdrt  oder  doch  dnrchkrenat;  denn  für  sie  bleibt  jede 
trotsende  Erscheinung  ja  nnr  ein  Kind,  dem  der  Vater  Waffen 

')  Sg.  IT.  187. 

Tgb.  II.  85,  Zeüe  8—18. 
>)  Tgb.  I.  24. 
*)  S.  213. 

Sg.  n.  196;  Tgl.  Werners  Nachlese  za  Hebbels  Briefen,  S.  204. 
An  L.  GwUtt  (Wien,  26.  XL  40). 
<)  8er.  m.  884. 
')  Tgb.  U.  06. 
")  Sg.  II.  201. 
»)  Tgb.  IL  90. 
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Eum  Zeitvertinib  gegeben  hat  nsd  das  ihn  dAmit  bedroht** 
Diesen  Gedanken  enthalten  mit  etwae  endeten  Wendimgen 
die  beiden  ersten  Yereaeilen  des  genannten  Epigramms.  Den 
beiden  anderen  seheint  ein  Ansspmch^}  Tom  13.  April  1846 
zn  Gmnde  zn  liegen:  „Es  giebt  kranke,  mifsgesohaffSBne 
Gedanken,  die  ihrer  Verwandtsohaft  mit  dem  Wahnsinn  ihre 
ganze  Originalität  verdanken." 

Zum  Epigramm  ,.Da8  gröfste  Hindernis"*)  pafst  der 
Satz*)  vom  4.  Juli  lb44:  „Man  soU  über  die  Brücke  gehen 
und  baut  sicli  »  in  Haus  darauf." 

Die  Eintragung*)  vom  1.  August  1844  —  „Kr  ist  kein 
Vogel,  aber  ein  TansendfuTsI   Jedes  sogenannte  Talent*'  — 

ergiebt  das  Epigramm  ^n  — "^): 

„Vog^el  glaubst  du  m  sein,  ich  mufs  es  leider  bestreiten. 
Aber  ein  TaUBendfuN  bist  du,  ich  räume  es  ein  " 

Ein  anmutiges  Naturerlebnis,  das  Hebbel  seiner  Freundin 
in  einem  Briefe  vom  7.  August  1844  anecbaulich  schilderte,*) 
verdichtete  er  später  zum  Epigramm  „Schwalbe  und 
Fliege".')  Eine  Stelle  desselben  Briefes  weist  auf  das 
Distichon  »Ein  Garten"^)  hin.  Das  Epigramm  „Ethischer 
Imperativ"*  giebt  den  Einfall ^o)  vom  89.  desselben  Monats 
wieder:  „Man  sollte  seine  Fehler  immer  für  individnelle  nnd 
seine  Tugenden  fttr  allgemeine  halten^  man  macht  es  leider 
aber  immer  umgekehrt**  —  Das  Epigramm  nJetziger  Stand- 
punkt der  Oesobichte**")  ist  auf  die  Apborisme'*)  rom 
14.  September  desselben  Jahres  zurückzuführen:  „Die  bisherige 
Geschichte  hat  nur  die  Idee  des  ewigen  Rechts  selbst  eruberL; 
die  kommende  wird  sie  anzuwenden  haben." 

>)  Tgb.  n.  159;  vgl.  aneh  I.  7»,  ZeUo  »— «. 

«)  Sg.  II.  191. 

')  Tgb.  II.  103. 

*)  S.  106. 

•)  Sg.  IL  172. 

•)  Br.  L  S8e,  Zeile  8». 

^  8g.  lU.  849. 

•)  Br.  I.  980;  Sg.  n.  164. 

«)  8g.  ni.  429. 

w)  Tgb.  II.  108. 

»«)  Sg.  n.  180. 

»*)  Tgb.  II.  109. 
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Am  26.  September  1944  hatte  Hebbel  Paris,  «Ue  „schone, 
beiriidie  Stadt"  Terlaesen,  über  die  er  vor  seinem  Absohied 
scbrieb,*)  sie  werde  immer  der  Mittelpunkt  aller  seiner  Wtlnsohe 

bleiben,  und  der  er  den  Segenswunsch  widmete,  sie  möge 
„länger  als  alle  Städte  der  Welt  zusammeugenümmen"  blühen. 
•Diese  Ansicht  hat  er  in  der  That  nie  geändert,  denn  noch  bei 
seinem  späteren  Aufenthalt  in  Paris  schreibt  er  am  25.  Juni  1862 
an  seine  Frau  Christine  über  die  französische  Hauptstadt-):  „Es 
ist  und  bleibt  die  angenehmste  iStadt  der  VV  eit.""  Am  3.  Oktober 
1844  war  er  in  der  ewigen  Roma  angelangt,  die  schon  sehr  frtth') 
das  Ziel  seiner  Wandersehnsucht  gebildet  hatte.  Doch  ver^ 
geblich  hatte  er  fpehofft,  dafs  die  poetische  Sohaflfenskraft  ihn 
wieder  überkommen  werde.*)  Schon  am  10.  Oktober  hatte 
er  diese  dnmpfo  seelische  Stimmung  durch  Abschrift  des  aus 
€h>ethes  „BOmisehen  Elegien**  stammenden  Distichons*)  aa 
erkennen  gegeben: 

«Ja»  w  ist  allN  belebt*)  in  deinen  helUgea  Ummtb, 
Ewige  Bern,  nnr  mir  ediweiget  nodi  allee  so  etilL* 

Am  15.  September  185S  schrieb  Hebbel  an  F.  A.  Brockhaus 
über  diesen  Znstand  beaeichnend^:  „Es  dauerte  einige  Zeit, 
bis  mir  das  alte  Bom  aus  dem  modernen  entgegentrat,  die 
ewige  Stadt  aus  dem  Schneckengehftuse,  worin  sie  jetzt  steckt; 

dann  aber  war  der  Eindruck  um  so  gewaltiger^  je  mehr  er 
ein  rein  objektiver,  nicht  durch  küuätiiche  Erhitzung  hervor- 
gerufener war." 

Ebenfalls  unterm  10.  Oktober  1844  steht  ein  Gedanke,*) 
der  aus  den  letzten  beidi^n  Verszeib^n  des  Epigramms 
„Colosseum  und  Rotunda'^*')  widerklingt.  Aus  Briefstellen 
vom  14.  Oktober  1844  lassen  sich  die  drei  Epigramme  „Das 

•)  Tgb.  II.  HO. 

»)  Werners  Nachlese,  Bd.  II,  S.  241. 

>)  Tgb.  I.  26  (18.  VIT.  86),  Zeile  18— 2ö  und  S.  53  (1837),  Zeile  32. 
')  Br.  I.  öoa  (U.  bez.  16.  X.  44)  an  £.  L.  und  Tgb.  II.  115  ^31. 
m  44). 

•)  Tgb.  EL  Ul. 

•)  Bfll  GkMfhe  itskt  «iMteslt«. 

^)  Wem«»  KadilMe,  Bd.  T,  S.  418. 

•)  Tgb.  n.  HO;  vgl  aneli  Br.  L  851  (le.  X.  44)  und  Br.  U.  818. 
•)  8g.  U.  IflS. 
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rOmisohe  Pantheon"/)  „Laokoon*'*)  und  nSciroceo  in 
Rom**  ^  ableiten.  Das  letstere  erwähnt  Hebbel  am  7.  Jnli  184S  in 

einem  Briefe*):  „Das  blofee  Dasein  wird  Arbeit!  sage  ich  in 
einem  meiner  Epigiamnu',  und  nichts  kann  wahrer  sein/' 

Ein  gröfserer  dichterischer  Wurf,  wie  etwa  das  längst 
geplante  Drama  „Moloch",  will  ihm  nicht  gelingen.  Doch 
sein    TP^er  Geist,    auf  den   Lebenszustäude   und  Ercip^nisso 
mannigfachster  Art  nachhaltigen  Eindruck  machen,  und  der 
durch  sie  und  dnroh  auserlesene  Lektüre  zur  Ergründung  tiefer 
Probleme  angeregt  wird,  kann  nicht  rasten.   Zur  Ausapraohe 
hierüber  ersoheint  ihm  immer  mehr  die  Form  des  Epigramme, 
des  gereimten  nnd  vor  allem .  des  im  elegisohen  Yeramalbe, 
geeignet,  nnd  er  etrebt  darnach,  sieh  dieser  Cktttong  gana  an 
bemftohtigen*  So  berichtet  er  am  S9.  Hai  1846  anm  eretenmal 
in  einem  Briefe")  an  Elise,  dafe  er  yiele  Epigramme  gedichtet 
habe:  „Nnn  kannst  du  freilich  fh^en,  was  mir  Italien  ver- 
spricht.  Ich  kann  nichts  darauf  antworten,  als  dafs  ich,  wenn 
mich  nicht  alle  Zeiclieu  trugeu,  mich  hier  seihst  noch  einmal 
wiederfinden    und   etwas    arbeiten  werde.    Habe  ich  doch, 
seit  ich  dir  zuletzt  schrieb,  über  hundert  Gedichte  gemacht.** 
Dieser  hier  gemeinte  „letzte"  Ihief  trug  die  Daten  „8.  März 
und  8.  April".    Also  wären  die  erwähnten  „hundert  Gedichte" 
in  der  Zeit  vom  10.  März  bis  29.  Mai  entstanden.    Und  zur 
näheren  Bezeichnung  dieser  „hundert  Gedichte"  fügt  Hebbel 
hinzu*):  ^Dn  wirst  erstaunt  gewesen  sein,  oben  Ton  hundert 
Gedichten  zu  lesen,  da  die  Gedichte  ja  sonst  nicht  so  zahlreich 
wie  Henschrecken  bei  mir  anzukommen  pflegen.    Es  sind 
Grcdankengedichte,  bis  auf  wenige:  zehn  Sonette  (zum  Teil 
sehr  gelungen),  einige  Lieder  nnd  neunzig  Epigramme;  aber 
Epigramme  in  einem  höheren  Sinn,  in  welchen  ich  meine 
tieÜBiten  Anschannngen  Uber  Ennst,  Sprache,  Poesie  n.  s.  w. 
niedergelegt  habe,  und  zuweilen   sehr  grofs,   dreifsig  bis 
iiiuizig  Verse.    Sie  werden  Aufsehen  erregen,  denn  sie  sind 

>)  Sg.  II.  182;  v^l.  hierzu  Br.  I.  351. 

Sg.  IL  127;  vgl.  iiierzu  Br.  I.  3öl. 

^  Sg.  n.  131  j  ?gl.  hienni  Br.  I.  373. 
«)  Br.  L  878. 
•)  Br.  I.  373. 
^  S.  868/9. 
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dnroligehend  poIemiBoli,  aber  nidit  polemiach  wieZeituigsartikelf 
aondem  wie  dai  Feuer.  Natflrlioli  sind  aueh  Schildemiigen 
italienisoher  Volks-  und  Lebensmomente  danmter,  sowie  Dar- 

stellun^^en  problematischer  Seelenzustände,  die  sich  nicht  lyrisch, 
Bonduni  iiur  epij^aänimatisch  aubsprcchen  lassuu.  Ick  habe 
mich  einer  neuen  Form  betnächtigt,  die  ich  sehr  beq^uem  ünde, 
das  Verschiedenartigste  zu  lassen." 

Vom  10.  Oktober  1844  an  finden  wir  anffier  der  bereits  er- 
wähnten Notiz  über  das  Koluaseum  und  auiser  einer  Briefstelle  ^) 
vom  31.  Januar  1845,  die  anf  das  £pigramm  „Auf  eine  Biene 
in  der  Villa  Medici''^)  zu  weisen  scheint,  bis  zum  1.  Februar 
1846  keine  Aphorismen,  die  sich  als  Keime  zu  Epigrammen 
erweisen  könnten.  Nook  immer  hält  die  dnmpfe  Öde  im  Cleiste 
des  Diobters  an,  wie  wir  ans  einer  Frage  ^)  Tom  18.  Oktober  1844 
bereite  entnehmen  konnten:  „Warom  steht  nooh  niobts  Uber 
Born  in  diesem  Tagebncb  ?  Weil  etwas  ganz  Besonderes  daxin 
stehen  solltet"  Endiieb  am  11.  Januar  1845  berichtet  der 
Dichter  freudig,  dafs  sich  sein  Befinden  gebessert  habe,  und 
dafs  das  poetische  Schaffens  vermögen  wieder  in  seinem  Innern 
sich  rege.*)  Wie  schon  bemerkt,  erst  am  1.  Februar  desselben 
Jahres  tritt  uns  ein  Einfall*)  ontp^egen,  den  wir  mit  einem 
Epigramm,  nämlich  „Der  Greis",*')  in  Zusammenhanf^  bringen 
können.  Die  l:>orpits  erwähnte  Notiz')  vom  1.  Februar  über 
das  Genie  und  das  Talent  enthält  einen  ähnlichen  Gedanken 
wie  das  Epigramm  gleichen  Namens.*}  Vom  6.  Februar  1845 
•tammt  die  Notiz,»)  die  im  Epigramm  „Zu  hoher  Preis"**) 
poetische  Gestaltung  fand,  ebenso  der  im  Epigramm  „An  den 
Menschen**^*)  verkörperte  Gedanke^*):  »Ach,  meine  Augen 

Br.  1.  356. 
s)  Sg.  n.  199. 

T?h.  IT.  III. 
*)  S.  118. 

»)  S.  122,  Zeile  10— U. 
«)  Sg.  II.  150. 

Tgb.  II.  125,  Zeile  28  fif. 
•)  Sg.  II.  158. 
•)  Br.  I.  869. 
»)  9g,  n.  168. 
•*)  Sg.  III.  880. 
«)  Br,  L  866. 

XIZ.  Patikk,  H«bb«li  BplfnuM.  $ 
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Bind  80  Bohzeoklioh  aohacf,  ieh  flofaaiw  durch  die  Erde  hindnroh,  imd 
ich  sehe  die  Toten,  wie  sie  verweien,  nim  sehe  ich  die  Blumen, 
die  aie  bedecken,  nicht  mehr."   Das  Endglied  einer  Inngen 

G«dftnkenkette  ist  das  Epigramm  „Kriterinm  der  Bildung".') 
Ik.i'  träte  Keim  desselben*)  tritt  schon  am  13.  April  1837 
ans  Tageslicht:  „Gewifs  ist  es  ein  guter  und  insbesondere 
mir  für  Erlangung  weiterer  Bildung  anzuratender  Weg,  von 
irgend  einem  Punkt  in  irgend  einer  Wis.seiibchaft  auszugehen 
und  .sich  dabei  über  alles,  was  aus  anderen  Wissenschaften 
dahin  einschlägt,  nebenbei  zu  belehren."  Am  10.  Dezember  1Ö41 
spricht  sich  Hebbel  über  das  Menschenleben  aus*):  „Was  ist 
Leben?  Du  stehst  im  Kreis,  bist  durch  den  Kreis  beschlossen; 
wie  könnte  der  Kreis  wieder,  sei  er  nie  Bild  oder  Begriff,  in  dir 
sein?  das  Qanne  vom  Teil  nmfafst  werden,  in  ihm  aufgehen?** 
In  Verse  gebracht,  tritt  ans  dieser  CMank»  in  den  beiden 
ersten  Zeilen  des  bewnfsten  Epigramms  entgegen: 

„Maaeher  ist  ehrlidi  genug,  mit  Emst  und  Eifer  m  forsdien, 
Was  er  ist  in  dem  Kreis,  den  die  Nalor  ihm  bestimmt*' 

Am  1.  Hai  1843  begründet^)  Hebbel  seine  Behanptnng,  Neues 
könne  „^m  wissenschaftlichen  Kreise  dnrcbans  nicht  ge- 
liefert werden.**  Erst  der  Anssprooh  vom  16.  Febmar  1845 
kommt  dem  Grundgedanken  des  genannten  Epigramms  nabe: 
„Bildung  hat  nur  der  erlangt,  der  sein  VerhJÜtnis  sum  Oanzen 
und  an  jedem  der  unendlichen  Kreise,  aus  dem  es  besteht, 
abzumessen  weifs,  und  daraus  ergiebt  sich  unmittelbar  die 
richtige  Wttrdignng  unseres  individuellen  Leistens  und  zugleich 
auch  aller  und  jeder  Belohnungen,  die  das  Gebchleeht,  das 
aus  lauter  solchen  Punkten,  wie  wir  selbst  sind,  zusammen- 
gesetzt  ist,  gewähren  kann." 

Rom,  dessen  antiquarische  Seite  weniger  Reiz  für  Hebbel 
hatte,  erschien  ihm,  wie  er  sich  am  20.  Februar  1845  äiilsert,"i 
wie  ein  Grab  der  Vergangenheit,  „in  dem  wir  wie  Würmer 
herumkriechen,  um  uns  einen  Malastab  für  unsere  Kleinheit 

*)  8g.  n.  182. 

«)  Tgb.  I.  60. 
3)  S.  248. 
*)  a  818. 
»)  Tgb.  n.  126. 
•)  Tgb.  I.  26. 
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daiana  Jtemzsasohamn."  Begeistert  sprioht  er  Ten  dem 
Bltn  des  italieuBchen  Hunmels.  So  heifst  es  denn  aiieh  im 
Epigiunm  „Bom^O: 

„Rom,  tehmi  Uft  du  Snine  und  wint  nodi  weniger  werden, 
Aber  dein  Himmel  verbargt  mir  die  ewige  Stadt .  . 

Ebenfalls  unterm  30.  Februar  1845  steht  ein  dem  Epi- 
gramm „P hilosophenschicksal"  *)  zu  Grunde  liegender  Kin- 
fall.*)  An  Aphorismen,  gereimten  Epigrammen^)  und  Dibtichen 
besonders  reich  ist  der  21.  Februar  desselben  Jahres.  So  weist 
ein  Gedanke*)  auf  das  Epigramm  „Tiberiua'  Antwort"')  hin, 
ein  anderer')  auf  das  Epigramm  „An  das  Glück".*)  Ferner 
finden  wir  daselbst  eine  Apborisme'*)  und  eine  teilweise  Aus- 
führung*'^) derselben,  die  das  von  K.  M.  Werner  mitgeteilte 
Epigramm^*)  vom  21.  August  1845  „Der  sohOnste  Tod  und 
der  schlimmste"  hervorrief.  Es  folgen  tiefe  Bemerk- 
nngen  Aber  die  deatsohe  Bpraohe,**)  worüber  Hebbel  wieder- 
holt^^ sieh  ftnfsert:  Gedanken,  die  zum  Teil  mit  ins  Epi- 
gramm »Unsere  Sprache***^)  verfloohten  sind.  Ebenfalls  der 
91.  Februar  1845  seitigt  den  im  Epigramm  „Shakespeare*^^*) 
Terarbeiteten  Einfall.*^  Und  swar  bildet  dieser  die  erste 
Yersaeile  jenes  Epigramms.    Die  drei  andern  Verse  dürften 


>)  Sg.  IL  168;  zu  diesem  Epigramm  vgl.  auch  Br.  I.  878  (7.  VIL  46). 
>)  Sg.  n.  144. 

«)  Tgb.  n.  129,  ZeUe  S8-81;  vgl.  aneb  Br.  I  966  (97.  U.  45). 

*)  Tgb.  n.  189  8  Epigramme;  S.  140  2  SprBche;  S.  141  5  Sprttcbe; 

8.  142  Sprach;  S.  143  2  Sprüche;  &  145  Spmeli. 
»)  Tgb.  II.  137,  Zeile  4. 
•)  Sg.  III.  426. 
')  Tgb.  IL  137,  Zeile  5—7. 

")  Sg.  in.  377;  vgl.  hierzu  Tgb.  L  29,  Zeile  15/16  (2.  XI.  ao)  und 
Tgb.  I.  228,  Zeile  1—2  (23.  X.  40). 
•)  Tgb.  IL  188,  ZeUe  1—9. 
«•)  Ebenda,  ZeUe  18-91. 
11)  Zukunft»  YIL  Jahrgang,  No.  R,  a  880. 
Tirb.  n.  138. 

T/rb.  I.  119-120  (23.  XL  38);  S.  234;  S.  826  (18.  XL  40);  Tgb. 
IL  143  (21.  IL  45)  imd  IL  175  (4.  DL  46). 
>•)  Sg.  IL  176—78. 
•»)  Sg.  U.  151. 
Tgb.  U.  140. 
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Kot  einen  alinlidien  Gedanken^)  vom  1.  Juli  1836  sorfiek- 
gehen.  Ebenfalle  unter  demselben  Datum  weist  das  Tagebnob 
wieder  einmal  ein  Epigramm  in  IHetichenfonn*)  aof,  das  erst 
in  der  Sammlnng  von  1857  unter  dem  Titel  „Fatale  Konse- 
quenz"*) mit  mehreren  Abänderungen  Aufnahme  fand.  Es 
schliefsen  sich  an  zwei  weitere  Epigianime  im  elegischen 
Versmafse,*)  wovon  das  erste  unter  dem  Titel  „Der  AUer- 
d  e  u  t  B  c  h  e  s  t  e  ' ^  I  der  SaramlunjG!'  von  1848  mit  zwei  Ab- 
ändernngen,  das  andere  „Auf  dem  KapitoT'^)  mit  Änderung 
der  zweiten  Verszeile  einverleibt  wurde.  Gleichfalls  auf 
Apboiismen  vom  21.  Februar  1845  sind  noch  die  beiden  Epi- 
gramme „Die  Techniker  in  der  bildenden  Kunst** ^  und 
»Das  Feuer"*)  zurüokanfttbren. 

Am  30«  Mftrs  1845  sohieibt  Hebbel  an  seine  ihn  zur 
Heirat  drängende  Hamburger  Freundin,*)  der  Diebter  müsse 
eine  behagliche  Existena  haben,  ehe  er  arbeiten  kOnne;  „andere 
arbeiten,  um  diese  Ezistena  au  erlangen."  Mit  Umstellung 
der  beiden  Sätse  verwendet  er  den  Einfall  im  Epigramm 
„Situation  des  Dichters".*®)  Der  im  Epigramm  „Natur 
des  Einfalls'''^)  verdiclitete  Cjcdankc  laiid  sclion  einmal  in 
einem  gereimten  Sinngedicht  vom  30.  März  poetischen  Aus- 
druck. Auf  die  Epigramme  „Die  Kuppelbeleuchtung  in 
Rom"'^)  und  „Italien"^*)  deuten  Stellen  aus  dem  Briefe  an 
Elise  desselben  Datums.  —  Das  Epigramm  „Groethes 
Belobungen"*^)  klingt  an  die  Tagebuoheintragoog  vom 

»)  Tgb.  L  26. 
^  Tlgb.  n.  140  unten. 
>)  Sg.  m.  444. 
*)  Tgb.  II.  141. 
•)  8g.  U.  201. 
«)  Sg.  n.  lao. 

')  Sg.  II.  160;  vgl  hierzu:  Tgb.  U.  142  und  279. 
•)  Sg.  III.  443;  vgl.  hierzu;  Tgb.  II.  143. 
•)  Br.  L  866;  vgl.  auch  Tgb.  IL  146. 
»»)  Sg.  IL  198. 
»»)  Sg.  IL  172. 

")  Tgl).  II.  146;  vgl.  auch  Tgb.  L  28  (4.  Tl.  88). 

»)  Sg.  II.  135;  vgl.  auch  Br.  I.  363. 
•*)  S^.  II.  1B3;  Vgl,  «uoh  Br.  L  864. 
Sg.  U.  186. 
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90.  April  1846  an*}:  „Wai  heifst  loben?  Einem  andern  sein 
Dasein  bestätigen.  Welche  Anmafaiingt"  Das  Epigramm 
^ATiost***)  spiegelt  folgenden  Einfall^  vom  gleichen  Datum 
wider:  »In  so  reiaender  Form  hat  wohl  noeh  nie  jemand 
die  Abgeschmacktheit  des  Weltwesens  dargestellt  wie  Ariost.** 
Ebenfalls  mit  Aphorismen  gleiclien  Datums  haben  Biziehung 
die  Epigramme  „Modernes  Privilegium  der  Wissen- 
schaft"*) und  „Die  Komftdie".*)  —  Tn  Rom  werden  gewifs 
auch  noch  lolgtnde  Epigramme  entstanden  sein,  über  die  wir 
aus  den  Tagebüchern  und  aus  dem  Hnefwechsei  nichts  erfahren, 
,,La  chiesa  sotterranea  dei  Oapucini  a  Roma",^)  „Via 
Appia",')  „DerEphen  amGrabe  der  Caecilia  Metella",*) 
„Monolog  eines  römischen  Modelljägers",*)  „Der  wahre 
PapstV^  „Abnenstola  der  Völker"*,")  „Unterschied V>) 
Am  16.  Jnni  1845  reiste  Hebbel  von  Hom  nach  Neapel. 
Auf  der  Bast  in  Albane  erlebte  er  jene  ergötzliche  Situation, 
die  nns  das  Epigramm  „In  Albane** Teranschanlicht 
Noch  am  6.  Jnni  1861  erinnerte  er  sich  genan  an  jenen  heiteren 
VorfSsill.  Ihm  ergehe  es  oft,  so  schrieb  er  an  diesem  Tage 
dem  Berliner  Dramatuigen  lieinrich  Theodor  Rötscher,**) 
ähnlich  wie  „jenem  Esel  in  Italien,  der  sich  mit  aus  dem 
Halse  hängender  Zuni:,^e  drei  Schritte  vom  Brunnen  in  der 
glühenden  Mittagshitze  unerquickt  niederlegt  n  wollte".  Auch 
er  bedürfe  „in  Dingen,  die  nicht  Kopf  und  Kragen  angehen", 
des  Anspornes  seiner  Freunde,  „einen  Entschlufs  zu  fassen." 

0  Tgb.  IL  148. 

>)  sg.  n.  141. 

>)  Tgb.  n.  149. 

*)  Sg.  II.  194;  vgl.  Tgb.  II.  U9. 

IT    157;  vgl.  Siiintiichc  Werk«,  bng.  yoD  Werner,  Bd.  1, 
ä.  445  f.    Anmerkung  zum  „Dianumt". 
»)  Sg.  II.  125. 
')  Sg.  II.  130. 
^  Ebenda. 
•}  Sg.  n.  140. 
«)  8g.  II.  160. 

Sg.  n.  138. 
•«)  Sg.  II  148. 

•»)  Sfr.  II.  105;  vgl.  hierzu  Br.  I.  m  (7.  VIL  45). 
>*)  Werners  Nadüeee,  Bd.  L  888. 


Digitized  by  Google 


—   38  — 


Id  jener  „Beetie"  habe  er  aem  eigenes  Portrait  erblickt  und 
ihr  deshalb  in  seinen  Epigrammen  ein  Denkmal  gesetat 

Am  Morgen  des  aweiten  Reioetages  kam  der  Dichter  an 
den  Fontiniachen  Sümpfen  nnd  war  emtannt,^)  krftftigen  „BodeD, 
von  Gras  trad  Krftntem  strotzend",  aber  „keine  Spur  von 
Sumpf"  zu  linden.  Fast  ebenso  beschreibt  er  jene  Gegend 
im  Epigramm  ,,Die  Pontinischen  Sumpfe"-): 

„Lachen  erwartete  ich,  was  laud  ich.'    Strotzende  WiesoDf 

Selten  «aeheniden  Sehilff  keam  die  Spuren  Ton  Snmpt** 
Im  Tagebuch  heifst  es  dann :  „  .  .  am  Wege  eine  dichte  Allee, 
mit  mächtif;en  liaumen  büpllanzl,  die  für  das  Mark  des  Erd- 
reichs bürgen."     In  epigrammatischer  Fassung  nimmt  sich 
diese  Schilderung,  wie  folgt,  aus: 

„Aber  kräftige  Bäume,  das  Mark  des  Erdreichs  bezengendi 
Korn  auch,  freilich  nur  da,  wo  man  welches  gesä't!" 

Auf  die  letzte  Verszeile  deutet  die  folgende  Tagebuchbemerkung 

hin:    „Diese  Sümpfe  wären  in  zehn  Jahren  durch  den  Fleifs 

der  Menschenhand  in  eine  Kornkammer  zu  verwandeln." 

Sein  Weg  führte  den  Dichter  weiter  in  die  Campagna 
Feiice,  wo  nach  seinen  Worten*)  der  Segen  „wie  ein  Gold- 
regen von  unten  herauf  aus  dem  Boden  hervorquillt  und 
„Ol,  Wein,  Korn,  alles,  was  der  Mensch  bedarf,  in  unendlicher 
Menge^'  darbietet.  Beim  Dichten  des  Epigramms  „Weizen- 
feld  in  der  Campagna  Feiice"')  erinnerte  er  sich  offenbar 
nur  an  den  Komreichtum  jenes  Landstriches.  Am  19.  Juni  1845 
langte  Hebbel  in  Neapel  an.  JSinen  bei  seiner  Ankunft 
empfhngenen  Eindruck,  über  den  er  am  7.  Juli  1845  an  Elise 
berichtet,*)  gestaltete  er  zum  Epigramm  „Als  ich  von  Rom 
nach  Keapel  kam**.*} 

Eine  Notis^  vom  8.  Juli  1846  steht  vielleicht  in  Zu- 
sammenhang  mit  dem  Epigramm  „Vor  Kaphaeiö  Galatea 

»)  Br.  I.  374  (Neapel). 
»)  Sg.  n.  166. 
«)  Br.  L  874  (Neitpel). 
n  8g,  IL  178. 

»)  Br.  I.  374/5. 
•)  Sg.  11.  169 
')  Tgb.  II.  150. 
•)  Sg.  U.  127, 
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Sie  lautet:  „Ob  Raphael  wohl  je  etwas  Häfsliches  gesehen 
hat?"  An  diese  Frage  knüpft  Hebbel  eine  Betrachtung  über 
Sbakespeaies  Stttoke.  Im  bewufsten  Epigmmm  sind  Bapbaei 
und  „der  Diobter,  welober  die  Juli*  aebnf,**  in  Beriebmig  m 
einander  gebiaobt 

Ans  Briefen  an  Felix  Bamberg^)  und  an  den  Kaier 
Lonie  Churlitt*)  yom  10.  Jnli  184$  erfabren  wir,  dafa 
Hebbel  wftbrend  der  leisten  beifiien  Monate,  wo  er  „zn 
§  nichts  Dramatischem"  kommen  konnte,  neben  rein  lyrischen 
Gedichten  vor  allem  Epigramme  (100  an  der  Zahl),  „natürlich 
im  antiken  Sinne  des  Worts,"  schrieb.  Es  ist  ihm  dabei, 
so  bemerkt  er  hamorvoll,  wie  einem  Kaufmann  erg^aiigen,  der, 
„wenn  der  grofse  Gewinn  ausbleibt",  den  kleineren  nicht 
verschmäht:  „Man  mufs  Muscheln  aufheben,  wenn  keine 
Perlen  zu  finden  sind."  Vielleicht  gar  in  der  „Villa  reale  a 
Napoli**  aelbst  ist  das  Epigramm  gleichen  Kamens')  entstanden, 
in  der  er  nach  einem  Briefe^)  an  seine  Hambniger  Freundin 
Yom  S5*  Jnli  1846  köstliobe  Abende  verlebte.  In  demselben 
Sobreiben  erwflbnt  er  aoob  Beine  Epiipcamme,  von  denen  er 
bofft,  daft  sie  ibie  Wirkung  auf  die  Leserwelt  nicbt  verfeblen 
würden.  Kaobdem  er  am  4.  Angnst  deeselben  Jabres  wieder 
einen  Reimsprnob  in  eein  Tagebneb*)  gesobrieben,  berlohtet 
er*)  am  29.  September  von  einem  Besuche  der  „Studien"  in 
^ieapel,  wobei  er  oflenbar  die  Anregung  zum  Epigramm  „Die 
Alexanderschlacht  in  Neapel"')  empfing.  Unterm 
30.  September  1845  finden  wir  einen  (iedanken  über  Pompeji,*) 
der  m  dem  jedenfalls  nach  1848  entHtandenen  Epigramm  „Auf 
einen  Schmetterling,  der  mich  in  der  Gräberstrafse 
zu  Pompeji  umflog"*)  widerklingt.  Unterm  gleichen  Datum 
steht  anoh  ein  Beimspraoh^  im  Tagebuohe.    In  Neapel  sind 

«)  Br.  I.  257. 

«)  Vgl.  Werners  Nachlese,  S.  181. 

»)  Sg.  n.  126, 

«)  Br.  I  880. 

•)  1^.  II.  166. 

*)  Ebenda. 

^  8g.  II.  107. 

•)  Tgb.  II.  15G. 

*)  Sg.  UL  3e9i  vgl  Attob  Werners  .Lgrhk  and  Ljnkn",  ä,  177,  8. 
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wohl  noch  aufserdem  entstanden:  „Neapolitanisches  Bild  ") 
und  „Die  sicilianische  Seiltänzerin".-)  Auf  einen  Ausflug 
nach  Sicüien  mnfste  Hebbel  zu  seinein  Leidwesen  wegen 
des  immer  empfindlicher  werdenden  Oeldmangels  verziobtea. 
Yielleicht  gaben  jene  beiden  im  zuletzt  genftDoten  Epigramm 
erwftlmteQ  sicilianischen  Seiltänzerinnen  gerade  um  die  Zeit 
Vorstellungen  in  Neapel,  als  Hebbel  dort  weilte. 

Am  8.  Oktober  1645  hatte  sein  viermonatlicber  Anlent- 
halt  in  Neapel  sein  Ende  erreicht,  Über  den  er  am  18.  desselben  « 
Monats  an  Felix  Bamberg  begeistert  schrieb*):  nl^ese  Zeit 
gehört  an  der  glücklichsten  meines  Lebens.  Es  kam  so 
manches  nnsammen,  was  sich  in  Neapel  nicht  immer  trifft. 
Ich  kann  nicht  darüber  schreiben,  um  so  weniger,  als  ich  den 
schönsten  der  gehabten  vielen  schönen  Momente  iii  meinen 
neueren  Gedichten  schon  Denkmaler  gesetzt  habe".  In  ßom 
lan^^te  der  Dichter  am  1 3  Oktober  1846  an  und  blieb  daselbst 
bis  zum  29.  dieses  Monats. 

Die  bisher  erwähnten  Epigramme  dürften  also  zu  jenen 
gehören,  über  die  er  am  10.  Januar  1849  sich  äufsert,^)  sie 
seien  „fast  alle  ohne  Ausnahme  in  Rom  und  Neapel"  ent- 
standen. Dies  „fast  alle  ohne  Ausnahme''  schr&nkte  jedoch 
Hebbel  selbst  am  26.  September  1847  ein,  wo  er  sagt: 
nIHe  Gedichte,  denen  ich  einen  ZnsohnTs  nachsandte,  müssen 
die  Presse  in  diesen  Tagen  verlassen  oder  sie  schon  ver- 
lassen haben."  Unter  diesen  Oediohten  befanden  sich  also, 
wie  wir  anch  bereits  ans  den  Gedankengängen  der  Tagebücher 
teilweise  nachgewiesen  haben,  anch  mehrere  Epigramme,  die 
erst  in  Wien  entstanden  sind,  wo  der  Dichter  am4.Noyember 
1846  eintraf,  und  wo  seine  ganze  drückende  Lebenslage  mit 
einem  Male  durch  seine  Verheiratung  mit  der  HofbchauBpielerin 
Christine  Enghaus  eine  günstige  Wendung  erfuhr.  Die 
schöne  Kaiserstadt  an  dei  blauen  Donau  blieb  denn  auch, 
wenn  man  von  einigen  Keisen  absieht,  sein  ^V'olinsitz  bis 
zu  seinem  Lebensende.  Die  liebgewordene  ii'orm  des  Epigramms 

0  Sg.  n.  161;  vgl.  Tgb.  1.  884  (9.  n.  41). 
«)  Sg.lU.ll90. 
>)  Br.  I.  261. 
«)  Tgl».  U,  818. 
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pflegte  er  neben  andern  poetischen  Gattungen  auch  unter  den 
nenen  LebentTerhältnissen  weiter  fort. 

So  finden  wir  im  Jahre  1846  vier  Epigramme  im  elegischen 
Versmafs*)  ins  Tagebuch  eingetragen,  die  Hebbel  nicht  seinen 

Gedichtsammlungen  einverleibte.  Auch  drei  spruchartig  {ge- 
reimte Gedichte  weist  das  Tagebuch  dieses  Jahres  auf.-)  Aufser- 
dem  glaube  ich  zu  folgenden  Epigrammen  die  aphoristischen 
Keime  gefunden  xu  haben:  „Christuie  auf  dem  Ball",') 
„Ein  Ausspruch  S,  E  — s",*^  „Die  Summe  des  Lebens",*) 
„Währt  ein  Gewitter  .  .  „Der  Ungar  und  seine 

Ansprfiche",^)  „Selbstkritik  meiner  Dramen",^)  „Unsterb- 
liche und  ünbegrabene",^)  „Der  SchlaP/^)  „Unter  mein 
Bild  Ton  Rahl'/')  „Männer  und  Ordensbänder".*«) 
Femer  weist  R,  M.  Werner  in  seinem  Aufeata  „Aue  Hebbels 
Kaoblafe^^*)  folgendes  Epigramm  „der  ersten  Zeit  des  Wiener 
Aufenthaltes*'  (yielleioht  Mftrs  1846)  au: 

*    ,lieii0chen  ertrinken  Im  Heer.  Soll  eiaer  rahig  dzin  atmen, 
HaCs  es  Naptnnns  sein  oder  ein  Fisdi  nnd  ein  Frosch." 

Am  1.  Januar  1847  nimmt  Hebbel  sich  vor,^^)  einmal 
g^nz  regelmäfsig  Tagebuch  zu  führen,  „blofs,  um  zu  sehen, 
ob  etwas  dabei  iieiauäkommi,  und  was."    Am  22.  Jauuar  1847 


')  Tgb.  II.  15b  unten  (ohne  näheres  Datum,  Aufaug  1H46);  S.  159  (ebenfalls 
ohne  gemwn»  DatuD,  Anfang  1&46).  Zu  diesem  Epigramm  vgl.  Zekimlit, 
Jahrgang  711,  No.  44,  8.  194  die  Bemerknng  Wemen  hi  seiner  Sidne 
»Nene»  Ton  HebM".  Vgl.  feiner  Tgb.  H.  160  (S6.  Y.  46);  S.  166  (80.  VI.  46). 

>)  Tgb.  n.  160.  2  Spräche  (26.  V.  46);  &  184  dieselbe  Gnome  wie 
im  Tgb.  I.  83.  (5.  I.  38)  mit  Abänderung. 

>)  T^b.  II.  159  (ohne  genaueres  Datoffl,  Anfang  1846);  Sg.  UL  451. 

*)  S.  IGO  (26.  V.  46);  Sjr.  IV.  258. 

»)  S.  160  (20.  V.  46);  vgl.  auch  Werners  „Lyrik  und  Lyriker"  S.  442j 
8g.  III.  386. 

")  Tgb.  n.  166  (80.  YL  46);  3g.  IV.  846  No.  1. 

^  l^b.  n.  166  (80.  TL  46);  flg.  IL  170;  S^.  UL  487. 

")  l^b.  n.  166  (80.  VI.  46);  Bg.  IIL  484. 

^)  Tgb.  n.  174,  5  (4.  IX.  4G  ) .        TU.  408. 

«»)  Tgb.  IL  184  (8.  X.  46);  Sg.  UI.  37G. 

")  Tgb.  n  lft4  (3.  X.  46);  S^.  III.  450. 

")  Tfirb.  II,  lb(5  f1'2  X.  4G);  Sg.  II.  202. 

Zukunft,  Yll.  Jaiirgang,  No.  ö,  S.  32«. 

Tgb.  IL  204, 


Digiii^ca  by  Google 


_    42  — 


tritt  UD8  der  erste  Keim^)  zu  Hebbels  Epos  „Mutter  und 
Kind**  entgegen.  Während  der  Bearbeitung  dieses  StofTes  ma^ 
vielleicht  auch  das  Epigramm  „Des  Lebens  Höchstes",-) 
worin  die  Matterliebe  gleichfalls  verherrlicht  wird,  entstanden 
aein.  In  einem  Briefe  vom  28.  desselben  Monats  an  Gustav 
Kühoe  in  Leipzig  bedauert*)  der  Dichter  „mit  künstlerisohem 
Sobmers",  dafs  in  seinem  Band  nenerer  Gedichte  „die  geringeren, 
die  Epigramme",  in  denen  er  „neben  einiger  Poeaie  das  Spedelle^ 
seiner  „Lebens-  imd  Weltansehannng  mit  möglichster  Ans* 
sohliefsiing  blasenhafter  Einfälle  des  Moments  nieder  zu  legen 
snobte**,  die  flbrigen  Poesien  des  Bandes  „an  Wirkung  bei 
weitem  übertreffen  werden". 

Eine  an  demselljen  Tnpt^  cingetrag;ene  Bemcrkunp^  liegt 
dem  Epigramm  „Aut  manchen"  zu  Grunde.'')  Auf  Notizen 
vom  10  Märs  1847  sind  die  Epigramme  „Das  Urgeheimnis"^) 
und  „Das  griechische  Feuer"*)  zurückzuführen.  Nach 
Vorverhandlnngen  vom  S9.  März^)  und  3.  April  1847^)  schlofs 
Hebbel  am  30.  Juli  mit  dem  Leipziger  Verleger  Weber  einen 
Vertrag  ttber  eine  Gesamtansgabe  seiner  Werke  ab.*)  Am  13.  April 
schrieb  der  Dichter  ein  gereimtes  Sinngedicht  ins  Tage- 
bnch.^^  Folgende  drei  Epigramme  müssen  noch  bis  nun 
Abschlnls  der  zweiten  Gedichtsammlung  entstanden  sein,  in 
der  sie  auch  Platz  fanden:  „Dem  Teufel  sein  Beeht  im 
Drama",")  „Seltsamer  Irrtum'/-)  „Au  die  Erde^'.^^) 


')  Tgb.  II.  219. 
•)  Sg.  m.  377. 

>)  Wersen  NacUese,  Bd.  I,  S.  210. 

«)  Wenere  Nadilese  so  Hebbds  Briefen  Bd.  I,  S.  312;  8g,  TO.  307. 
»)  8g.  m.  468;       Tgb.  JL  944. 

•)  Sg  III.  tfiü  vgl  Ty».  n,  247. 

Tgb.  n.  526. 
")  Ehrnda  S.  257. 
*)  Ebenda  S.  266. 
»»)  S.  259. 

")  Tgb.  IL  261  (20.  V.  47);  Sg.  II.  156. 

")  Tirb.  II.  205  (20.  VII.  47);  vgl.  auch  Tgb.  II.  897,  Zeile  8  (15.  VH. 
54)  äimlichii  Gedanke;  Sg.  II.  185.  Unterm  30.  VIT.  47  steht  auch  ein 
gereimtes  Epigramm  im  Tgb.  II.  265;  S.  27b  2  Uuumeu  vom  2ö.  ViU.  47. 

»»)  Tgb.  U.  283  (20.  IX.  47)  j  Sg.  IL  179. 
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Als  Kommentar  zum  Epigramm  ,,Goethe"*)  erscheint 
folgende  Bemerkiing*)  avs  dem  an  F.  Bamberg  am  27.  Mai  1847 
gerichteten  Schreiben:  „Mir  geirfthrt  ein  LeMingsoher  Aufsatz» 
eine  Sehillersohe  oder  Humboldtsohe  Abhandlung  jetat  einen 
höheren  Gennfe  als  ein  Sophokleischea  oder  Shakespearisches 
Drama,  obgleich  ich  recht  wohl  weife,  dafs  sie  nicht  viel 
gegen  ein  solches  bedeuten.  Als  ich  diese  Erfahrung  suerst 
machte,  hat  sie  mich,  wie  eine  Abnormität,  geänpfstigt,  ich 
fand  aber  bald  den  Schlüssel  dazu.  Aufsätze  und  Abhand- 
lungen dieser  Art  kann  ich  meiner  Natur  nach  nun  und 
nimmer  hervorbringen,  wenn  die  mir  verliehenen  einzelnen 
Kräfte  auch  ins  Unendliche  potenziert  würden;  wohl  aber, 
vorausgesetzt  natürlich,  dafs  das  letztere  geschehe,  vollendete 
Dramen,  denen  meine  unvollendeten  wenigstens  vorarbeiten. 
Darum  nötigen  jene  mir  mehr  Erstaunen  ab  wie  diese,  und 
ich  habe  in  nachstehendem  Epigramm  auf  Goethe: 

„Wr''  ich  selber  Terma^,  das  darf  ich  an  andern  verachten; 
Darum  schelt'  ich  dich  nicht,  dafs  du  ]tjeschwi^f©n  ZU  KleiBt!** 
meine  innerste  Überzeugung  ausgesprochen". 

Auf  Aphorismen  vom  Jahre  1847  gehen  noch  folgende 
Epigramme  zurück:  „Richtschnur",')  „Grün",*)  „Der 
Kritiker  als  Demiurg",*)  „Devise  für  Kunst  und 
LebenV)  „Auf  den  Tod",^)  ,,Mein  Lorbeer'',«)  „Lorbeer 
und  Perttcke",«)  „Den  Verstand  in  Ehren«. 
R.  H.  Werner  bringt  eine  Briefstelle      an  Emil  Palleske 


»)  Sg.  n.  168. 

«)  Br.  T.  292. 

»)  Sg.  III.  404;  Tgl.  Tgb.  n.  259  (19.  VIII.  47). 

*)  Sg.  IV.  245;        Tgb.  U.  265  (IfJ  VI.  47). 

')  Sg.  III.  416;  vgl.  Tgb.  II.  2Ö4  (26.  IX.  47), 

•)  Sg.  UL  481;  vgl.  Tgb.  U.  284  (26.  IX.  47);  feruer  Werners  Nach- 
lese, Bd.  I,  268,  Brief  an  B.  Janhuity  Tom  14  YIU  48.  Bier  irixd  oben 
gememtes  S^tgnmm  dizekt  ftb  ^Nettes  Bpigismm  rm  mir**  beseiclmet; 
Tjgl.  ferner  ebenda  S.  160,  Brief  an  Christine  Hebbel  (IS.  X.  61  Uagdelniig). 

^  Sg.  III.  372;  Tgl.  Tgb.  II.  28n  (10.  X.  47). 

^  Sg.  m.  434  ;  vgl  Tgb.  n,  287  (27.  X.  47). 

•)  Sg.  TV  244;  vgl.  Tgb.  n.  287  (27.  X.  47)}  ferner  Br.  1.  55 
(11.  I.  59)  au  Franz  von  Dingelstedt. 

'•)  Sg.  III.  439;  vgl.  Tgb.  II.  287  (27.  X.  47). 
«•)  Wem«»  Nsehlste,  Bd.  I,  &  288. 
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vom  11.  September  1847  mit  dem  Epigramm  „Eihülu  Ur- 
sprünglichen" in  Verbindung. 

Am  31.  Dezember  1847  hält  Hebbel  Hüokschau  auf  das 
verflossene  Jahr^):  „Herausgegeben:  der  Diamant,  ein  Trauer^ 
spiel  in  Sicilien  in  der  Novellenseitang,  ein  Band  neuer 
Gedichte,  firetere  beiden  Werke  wurden  hOchet  mifef^Uig  anf- 
genommen,  aber  nur,  weil  keiner  sieh  Hflhe  gab,  sie  veretelxen 
sn  wollen;  den  Gediohten  etebt  ein  besseres  Sobicksal  bevor, 
wenn  der  Schein  nicht  tftnsoht.**  Doch  bald  erfuhr  das 
erste  Epigrammenbnch*)  Hebbels,  das  in  der  That  von  falsch 
gebildeten  Pentametern  (in  der  zweiten  Hälfte  des  Pentameters 
setzt  er  nftmlioh  oft  statt  des  Daktylus  den  Spondeus  oder 
Trochäus)  wimmelte,  einen  Angriff  von  zuständiger  Saite.  Es  war 
Arnold  Rüge,  der  den  Dichter  brieflich  in  aller  Huhe  und  mit 
saclilicher  Überlegung  auf  jene  Verstöfse  gegen  die  Metrik 
hinwies.  In  der  hierüber  berichtenden  Tagebuchsteile'*)  vom 
8.  Jnnnar  tritt  wiedenim   ein   garstiger  Charakterzug 

Hebbels  hervor,  auf  den  wir  bei  einer  andern  Gelegenheit  noch 
einmal  werden  hinweisen  müssen.  Mit  maisloser  Überhebung 
nannte  er  Buge,  mit  dem  er  nun  ein  weiteres  Verhältnis  für 
anmöglich  hielt,  einen  „anmafslichen  Pedanten,  dem  es  entgeht, 
dafs  die  metrischen  Abweichungen  von  der  strikten  Vofs- 
Platensehen  Observanz  in  meinen  Distichen  nicht  blofs  in 
dem  Beispiel  Schillers  und  Goethes  eine  Stütze  finden,^)  sondern 
nur  aus  der  völligen  Unmöglichkeit,  im  Deutschen  einen 
vollkommenen,  einen  zugleich  regelrechten  und  dabei  wohl- 
klingenden Hexameter  zustande  zu  bringen,^)  hervorgehen*) .  .  . 
Lehre :  verbinde  dich  nie  mit  einem  Menschen,  dem  das  Mittel 
ist,   was   dir  Zweck  ist!"      Diesem  Ärger   verdankt  das 


•)  Tgb.  n.  290. 

»)  Nene  Gedichte  von  Fr.  Hebbel,  Leipzig,  J.  J.  Weber  1848,  S.  12a— 203. 

*)  Tgb.  II.  292  (8.  L  48). 

Das  ist  «ueh  Bidit  gmns  geieditfBrtigt,  deon  die  sfiiterMi  lUstiehen 
Schillert  und  Ooethet  tfaid  in  Benig  tof  die  netriMlie  7<nm  ftsi  dardiwtg 
einwaadlkei. 

^  Msa  veif^aiehe  die  Heiameter  leiBes  Epos  «Hntter  nnd  Xiod*. 
')  Der  Tadel  tiilll  vor  «lleai,  wie  beoierkt,  die  feUefhsft  gebsntea 
Pentemeter. 
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Epignunm  »^I^^t^t  durchs  Leben" 0  seine  fintstehnngf.  — 
Bald  jedoch  hatte  hei  Hebhel  Einsicht  Platz  gegriffen,  nnd 
so  schrieb  er  bereits  am  27.  Jannar  1848  an  Emil  Palleske*): 
„Für  das  Frenndliche,  das  Sie  mir  über  meine  Gedichte  sagen 

mochten,  danke  ich  Ihnen  von  Herzen.  Wenn  Sie  meine 
Hexameter  und  Pentameter  inkorrekt  finden,  so  haben  Sie 
recht.  Doch  leitete  mich  auch  hierbei  ein  Prinzip.  Ich  halte 
nämlich  gute  Hexameter  und  Pentameter  in  unsrer  iSprache 
für  unmöglich,  kenne  auch  keine  solchen  und  schätze  die  niich- 
Iflssigen  Schiller-Goetheschen  höher  als  die  Vols-Platenschen, 
weil  letztere  Ansprüche  rege  machen,  die  sie  nachher,  wenigstens 
nach  meinem  Gefühl,  doch  nicht  erfüllen,  was  erstere  nicht 
thttD.  Freilich  th&te  man  noch  besser»  sich  dieses  Verses  ganz 
EU  enthalten,  aber  es  geschieht  nun  einmal  nicht."  Wohl 
mit  Besiehung  anf  den  erwähnten  Vorfall  schrieb  Hebbel  am 
IS.  Kai  1861  an  Amalia  Schoppe*):  „Der  Dichter,  der  selbst 
im  Gentram  seiner  Schöpfung  steht,  erfährt  erst  dnroh  fremde 
Urteile,  wie  viele  Standpunkte  von  der  Peripherie  ans  möglich 
sind,  und  das  gereicht  ihm  sowohl  zum  GenuTs  als  zur 
Beiehrang.*  So  Tersohlofs  sich  denn  der  Dichter  in  der  Folge- 
zeit viel  weniger  gegen  eine  wohlgemeinte  Kritik.  Er  ant^ 
wertete  z.  B.  auf  einen  vom  10.  Januar  1855  datierten*)  Brief 
Friedrich  von  Uechtritz,  in  dem  dieser  die  Beseitigung  derselben 
schon  von  Rüge  getadelten  metrischen  Fehler  fordert,  folgender- 
malscii'*):  „Für  Ihre  Bemerkungen  zu  diesen  beiden  Bänden 
bin  i(  Ii  Ihnen  aufrichtig  dankbar,  w«ären  es  nur  mehr  gewesen! 
Die  metrischen  unterschreibe  ich  unbedingt,  an  meine  Penta- 
meter mag  ich  gar  nicht  denken,  sie  sind  in  meinem  Hand- 
exemplar aber  schon  alle  verbessert,  und  die  Epigramme  werden 
sich,  wie  ich  hoffe,  in  der  nenen  Gestalt,  nicht  ganz  übel  aus- 
nehmen, wenn  die  später  entstandenen,  welche  die  Zahl  100 
schon  flbersohreiten,  hinzukommen."  In  der  That  hat  anch 
Hebbel  die  Feile  ei&ig  gehandhabt,  nnd  man  kann  gegen 

•)  9g,  UL  877. 

*)  Werners  N&chieBe,  Bd.  I,  S.  247. 
»)  Tgb.  II.  344. 
*)  Br.  II.  213. 
")  Br.  ii.  215/6, 
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die  Epigramme  der  „Gesamtniisgabe"  nach  dieser  formaiea 
Seite  hiu  kanm  einen  Tadel  meiir  erlieben. 

Auf  Tagebucheintragungen  vom  Jahre  1848  weisen  folgende 
Epigramme  hin:  nDie  Krankheit*',*)  n^^ae  Prinsip  der 
Katnrnachahmung",*)  „Im  G-rorsen  wie  im  Kleinen"/) 
femer  einige  von  Kuh  aus  dem  Kacblafs  herausgegebene  Epi- 
gramme.*) Werner  bringt  Briefttellen  yom  Jahre  1868  mit 
folgenden  Epigrammen  in  Beaiehung:  „Die  Erde  und  der 
Mensch",*)  „Auch  einmal  dem  Wicht  eine  Antwort",') 
„Meine  l)i  ameu Gereimle  Epigramme  sind  drei  entstanden.*) 

Am  10.  Januar  1849  zeichnet  Hebbel  die  Geburtstage 
seiner  neueren  Gedichte  auf  und  die  schon  erwähnte  Be- 
merkung,'*^) dafs  die  Epigramme  fast  alle  ohne  Ausnahme 
in  Rom  oder  Neapel  entstanden  seien.  Unterm  10.  Januar 
sind  auch  zwei  gereimte  Sprfiche  niedergeschriehen.  ^*) 
Vom  10.  Februar  stammt  ein  gereimtos  Epigramm**)  uid  der 
zu  dem  Epigramm  „Zufall***^  abgerundete  Gedanke,  vom 
7.  Härz  der  Keim  zum  Epigramm  ,|l)ie  Rege IV)  Am 
24.  Juli  sohreibt  Hebbel  an  Gustav  KtLhne'*):  „Hiebei 
erhalten  8ie  einige  Epigramme,  politische  und  unpolitische, 
auf  Abschlag;  sie  sind  erst  erstanden." 


<)  Oedichte  von  Fr.  Hebbel,  Gesamtaasgabe,  stark  Termehrt  und  yer- 
betsert.  Stuttgart  rnid  Augsburg,  Cotu,  1857. 

*)  Sg.  ni.  460;  vgl.  Tgb.  H.  8M  (la  L  48);  vgl.  ancli  &  178. 

>)  Sg.  m.  898;  fgl.  Tgrb.  IL  801  (90.  V.  48). 

«)  8g.  in.  454;  Tgl.  Tgb.  n.  806  (87.  IX  46). 

•)  8g.  17.  858;  Tgl.  Tgb.  H.  807  (14.  XI.  48);  S.  810  (19.  V.  49); 
a  461  (1.  IV.  59). 

0  Werners  Nsddete,  Bd.  I,  S.  860. 

1)  Ebenda  868. 

^  Ebenda. 

•)  T^b  II  298  Spruch  (88.  UI.  48);  &  806  Sprach  (7.  and  8.  IX.  48); 

S.  807  Spruch  {U.  XI.  48). 

»0)  T^b.  II.  311/12. 

•')  Tgb.  U.  310  2  Sprüche  (10.  I.  4y). 
")  Tgb.  U.  316. 

»')  Sg.  IV.  86ö;  vgl.  Tgb.  II.  815. 
1«)  3ff.  in.  806;  Tgl.  Tgb.  H.  816. 
»)  Br.  L  480. 
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Folgendes  Epigramm   ans  dem  Naohlafe  datiert^) 

Werner  unter  den  Januar  1849: 

„Man  mufs  den  Wanzen  nicht  bevreiwio  wollen, 
Dais  sie  sich  selber  knicken  sollen." 

Unterm  I.Oktober  steht  ein  gereimter  Sprach  im  Tagebuche.*) 
Sonst  kann  ich  keine  später  an  Epigrammen  abgeschliffenen 
Aphorismen  noch  aneh  Epigramme  vom  Jahre  1849  nach- 
weisen. 

Anf  Kotizen  vom  Jahre  1860  konnte  ich  folgende  £pi- 
gramme  anrflekfahren :  rJ>^^  dentsche  Mime^^  »Ver- 
schiedene Konse^nenzen"/)  „Dm  Sterben"/)  „Die 
Freiheit  der  Presse*".*)   Am  24.  Oktober  schreibt  Hebbel 

an  Gustav  Kühne'):  „Was  sagen  Sie  ssn  Schleswig-Holstein, 

zu  Deutschland,  zur  Weit?  Ich  schrieb  vor  zeim  Jahren  — 
also  1840: 

„Deutsche  zogen  nach  Rom,  warum  nicht  Russen  nach  Deutschland? 

Jene  waren  ein  Volk,  diese  sind  nur  Oesehmetfli.'' 

Auf  dieses  Epigramm*)  bezieht  sich,  wie  P.  Bamberg 
bemerkt,  vielleicht  folgeiide  Stelle  eines  an  ihn  gerichteten 
Briefes*)  vom  August  1850:  „Allem  Ansclieine  nach  soll 
deiitRche  Kultur  durch  russische  Gedärme  hindurch  spazieren, 
ünd  doch  kann  ich's  nicht  glauben,  denn  ein  gewisses  Epi- 
gramm im  zweiten  Teil  meiner  Gedichte  scheint  mir  eine 
Wahrheit  auszusprechen,  die  durch  die  ganze  Weltgeschichte 
bestätigt  wird.*^ 

Diese  Wahrheit  hatte  jedoch  Hebbel  schon  in  einem 
früheren  Briefe  als  in  dem  an  Bamberg  geriohteten  aus- 
gesprochen, nämlich  in  dem  Schreiben  an  Emil  Palleske  vom 
36.  Mai  1860,  wo  es  keifst^):  „Der  dentsche  Bnnd  darf  wieder 
anferstehenl    Nnn  ich  versweifle  nicht.    Nach  1848  sollten 

>)  Zukunft,  Jahrgang  VII,  No.  8,  8.  329. 
»)  Tgb.  n.  821. 

Sg.  m.  453;  Tgl.  Tgb.  IL  885  (18.  II.  60). 
*)  8g.  m.  448;  TgL  Tgb.  U.  880  (6.  IZ.  80). 
•)  fl^.  IV.  81;  Tgl.  Tgb^  IL  881  (8.  XI.  50). 
'  •)  8g.  III.  427  ;  TgL        n.  881  (8.  ZI.  50). 
')  Br.  I.  437. 

•)  Sg  n.  156  „Yenchiedener  J^am\ 

«)  Br.  I.  329. 

Werners  Nachlese,  Bd.  1,  290/1. 
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wir  am  Ende  nur  nooh  lernen,  nnd  die  Zeit  wird  kommeo, 
wo  wir  beweisen  kOnnen,  dafs  wir  die  Sohnle  hinter  uns 
haben.  Denn  nimmermehr  kann  deutsche  Bildung  bestimmt 
sein,  in  rassische  Gedärme  hinüber  an  spaaieren,  den  Grand 
sprach  ich  vor  Jahren  schon  in  einem  Epigramm  ans."  Am 
S.  lifovember  1850  ist  ein  gereimtes  Epigramm*)  entstanden. 

Beim  .Jahresüberblick  vom  31.  Dezember  dieses  Jahres 
klagt  der  Dichter,®)  dafs  das  lyrische  Vermögen  bei  ihm  zu 
stocken  beginne,  und  dafs  die  entstandenen  üedichte  nichts 
mehr  heilseu  wollten. 

Das  Jahr  1861  ist  wieder  reicher  an  Aphorismen,  die 
epigrammatisch  verarbeitet  wurden.  Für  folgende  Epigramme 
glaube  ich  die  Wurzeln  gefunden  au  haben:  „Genius",*) 
Hafs  und  Liebe",^)  „Bas  Urteil  der  Freunde",*)  nur  im 
Tagebuch  „Karlssohfller",^  nDer  verborgene  Kaiser**,^ 
„Der  jüngste  Tag  und  die  Welt"/)  „Die  Höhle"/) 
„Trost",»")  „Ausrede",")  „Grenae  der  Kunst",")  „Zur 
Beherzigung". ^=')  Am  10.  Februar  sind  zwei  gereimte  Sprüche 
„Bedenken'*  und  „An  die  Deutschen"  und  ein  Epigramm 
im  elegischen  VersnmlB  „ Karl sschü  1er"  ins  Tagebuch  ein- 
getragen.^^) Vom  lö.  Mai  stammt  eine  gereimte  ünouie,  die 
man  „Wahrheit''  überschreiben  könnte."^)  Noch  zwei  q-ercimte 
Sprüche  weist  das  Tagebuch  vom  Jahre  1851  auf;  der  eine^*) 

')  Tgb.  Ii.  332. 
«)  8.  886. 

«)  8§.  m,  44S;  Tgl.  Tgb.  IL  888  (1.  I.  61). 
«)  S^.  m.  887;  Tgl.  Tgb.  IL  888  (1.  I.  51). 

^  3g.  ni.  439:  vi^l.  Tgb.  II.  888  (1.  L  61). 
«)  T?b.  n.  341  (10.  II.  51). 

Sg.  m.  463;  vgl.  Tgb.  II.  342  (1  HI.  51);  vgl.  aacb  Tgb.  II.  65. 
•)  S^.  III.  425;  vfr].  Tgb.  II.  343/4  (^15.  TU.  51>. 
»)  Sg.  III.  451;  vgl.  Tgb.  II.  344  (2.  V.  51);  vgl.  ferner  S.  325. 
>")  Sg.  UI.  402;  vgl.  Tgb.  II.  356  (26.  X.  51). 
>')  Sg.  in.  450;  vgl.  Tgb.  IL  856  (28.  X.  51  nod  1.  XI.  51). 
*«)  8^.  IV.  160;  Tgl.  Tgb.  IL  868  (17.  XIL  51,  Zeile  16—19). 
'*)  ag.  IIL  491;  Tgl.  Tgb.  IL  868  (17.  XIL  61);  Tgl.  feni«r  Br.  L«881, 
ZeUe  13— I  n  (  26.  VII.  45). 
«♦)  Tgb.  IL  840/L 

S  345. 
««)  S.  350. 
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steht  unterm  20.  Augusti  der  andere^)  unterm  25.  Dezember. 
Am  gleichen  Tage  lesen  wir*):  »Wie  viel  rohe  Materie  läuft 
'  einem  durch  den  Kopf,  wenn  man  nicht  an  einem  Werk 
arbeitet:  das  iet  die  Zeit  des  Tagebuohfilhrens."  Am  31. 
desselben  Monats  blüt  Hebbel  gewobnheitsgemäfb  Bllokschan 
anf  das  yerllossene  Jahr^:  „Gearbeitet:  Epilog  anrGenovevai 
Agnes  Bemaner,  yiele  Epigramme,  ein  paar  Aufsätze  .  , 

Sehr  spärlich  erscheint  die  Ausbeute  von  Aphorismen 
für  die  Entstehungsgeschichte  der  Epigianime  aus  dem  Jahre 
1852.  Aus  der  Notiz*)  vom  10.  Januar  dieses  Jahres  ging 
das  Epigramm  „Welt  und  AI*  nsch"  hervor.  Am  18.  September 
schrieb  Dingelstedt  aus  Münclien  an  seinen  Wiener  Freund'^): 
«Während  du  mit  deinem  Weibe  an  der  Adria  lustwandeln  gingest 
—  hoffentlich  in  Byrons  und  Platens  FuTstapfen,  des  Nächsten 
sichtbar  werdend  in  einer  Reihe  von  Epigrammen  und  Sonetten 
— ,  safs  ich  mit  dem  meinigen  in  der  Nordsee."  Über  die 
Dnrftigkeit  des  Tagebaches  klärt  nns  der  Diobter  am  31.  Dezember 
dieses  Jahres  anf:^  wegen  der  politischen  Umtriebe  und  der 
vielen  Hanssnchnngen  hielt  er  es  das  ganse  Jahr  lang  im 
Koffer  eingeschlossen  nnd  bftfste  so  seine  Gedanken  lieber  ein» 
als  dafs  er  sich  in  seiner  aphoristischen  Unterhaltung  mit  sich 
selbst  hätte  belauschen  lassen. 

Ebenfalls  nur  wenige  Epigram mo  konnte  ich  mit  Tage- 
buchnotizen vom  Jahre  1853  in  Beziehung  bringen.  Es  sind 
dies  folgende:  „Politische  Situation",^  „Lessing  und 
seine  Nachfolger",*)  «Blumen  und  Dornen",')  „Moderne 
Analyse  des  Agamemnon**,^^)  „DareiosV^)   Im  Tagebuch 

•)  Tgb.  n.  361. 
')  S.  360. 
«)  8.  MS. 

«)  Sg.  ÜL  887;  vgl.  Tgb.  IL  868. 
^  Br.  n.  87. 

•)  Tgb.  n.  363. 

^)  Sg.  III.  422;  Tgl.  Tgb.  II.  365  (obne  genaaeiet  Dstom,  Anfang  1863). 
•)  Sg.  III.  406;  vgl.  Tgb.  n.  245  und  866. 

•)  Sg.  in.  RHl ;  vgl.  Tgb.  n.  365 

Sg  m.  4  17  mit  dem  Titel  ,,Greuzbot^nkriiik  des  Agamemnon"; 
vgl.  Tgb.  IL  3Ö9        III.  53)  Epi^^rauiiu  im  elegischen  Mafs. 
Sg.  m.  441;  Tgl.  Tgb.  H.  876  (4.  X.  68). 

XIX.  Patsak,  Hebbels  Epigramme.  4 
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steliBii  aufserdem  Ewei  gereimte  Sprflehe:  „Bettina**^)  und 
einer  auf  »Die  Kleinen".*)  Ferner  ist  erst  jüngst  ans 
den  Briefen  des  Iglaner  Gymnasiallehrers  Karl  Werner  an 
seine  Braut  Sini  Heller  ein  Epigramm  Hebliels  bekannt 
geworden,*)  das  dieser  als  üntersehrifl  an  seinem  Bildnis  seinem 
Freunde  Wener  su  dessen  €(eburtstage  am  6.  Mai  1858  widmete: 

„Stelle  dtdi,  wie  dn  meh  willit,  nielit  wiid  es  an  Feindea  dir  fehlen, 
Aber,  wie  TlieCie  den  Sohn,  kuuC  dn  dieli  fti'n  für  den  Streit 

Haehe  lo  guii  dieh  mn  Trl^r  dee  (Juten,  dee  Wehren  und  SehOnea, 
Ddh  nna  die  QOtter  verktet,  wenn  man  dich  eelber  beklmpftl** 

Der  Jahresftberbliek  vom  31.  Deaember  berichtet: 
arbeitet  nichts  bis  auf  ein  paar  Gedichte  und  einen  Akt  der 
Rhodope." 

Auf  Notizen  vom  Jahre  1854  gehen  folgende  Epigramme 
zurück;  „Die  Veilchen",*)  „Christus  uüd  seine  Apostel",*) 
„Jedermann  iti b  A Ibum nGrervinu8"/)„An  Columbus".*) 
Gereimte  Epigramme  finden  sich  nicht  im  Tagebuch. 

Am  10.  i\biuar  spricht  Hebbel  in  einem  Briefe  an 
H.  Th.  Rötscber  in  Berlin  davon ,  dafs  in  der  Umarbeitung 
der  „Genoveva- Magellona"  ^,die  Situation  hie  und  da  zu  blolsen 
Epigrammen"  habe  herahgesetat  nnd  aus  den  Charakteren 
nicht  selten  ein  Hätsel  gemacht  werden  müssen.*)  Am 
22.  Dezember  schreibt  Hebbel  an  Adelf  Fichler  in  Innsbmck,^*) 
der  besonders  fttr  seine  Epigramme  grofses  Interesse  be- 
kundete **):  „Hieb  haben  Ihre  Hymnen  innig  nnd  warm  an- 
gesproohen,  sie  sind  toII  nnd  markig,  nnd  es  weht  darin  der 
Hanoh  echter  Begeisternng.  Doch  aweifle  ich,  ob  diese  Foxm 
siob  jemals  in  Deutschland  einbUigem  wird,  nnd  habe  midh 

»")  tS).  n.  365. 

■)  S.  376. 

Vgl.  Studien  snr  veigleleheBden  Uttentaigeeddehte,  hrsg.  von 
IL  Koeh.  Bd.  1  (Berlin  1001)  a  445-^74,  besonders  8.  46a 
«)  3g.  ÜL  454;  vgL  l)|b.  IL  80i  (90.  HL  B4). 

»)  Sg.  IV.  i>21 ;  vfrV  T?b.  II.  384  (20.  TTT  54). 
•)  Sg.  III.  378;  vgl.  Tgb.  II.  390  (6.  YIL  64). 
7)  Sg.  n.  152;  Vgl.  Tgb.  n.  894. 
■)  Sg.  m.  380;  vgl.  Tgb.  n.  410  (l.  VHL  54). 
*)  Werners  Nachlese,  Bd.  IL  5. 

Br.  n.  400  (2.  L  63). 
">  Wenets  Naelüese,  Bd.  IL  S6/27;  vgl.  Tgb.  IL  417  (la  m  M> 
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ihier,  wie  aller  verwandten,  in  eif]^cner  Praxis  bis  aufs  Distichon 
ttreog«  enthalten,  obgleioh  ich  die  Stimmungen,  in  denen  der 
Beim  eine  Fetael  eeheint,  recht  gnt  kenne.** 

Weihnachten  1864  sohrieh  Hebbel,  wie  E.  H.  Werner 

mitteilt,  seiner  Frau  folgendes  Distichon   in  eine  Praoht- 

auögabe  der  Homerübersetzung  von  Vofs^): 

„Möge  der  alte  Homer,  der  ji?röfste  der  Dichter,  dir  sogen, 
Dafa  du  mir  Helena  bist,  alier  Peuelope  auch." 

Anfang  1855  beginnt  Hebbel  sich  mit  dem  Nibelung-en- 
liede  zu  befassen.*)  Aus  dem  Kreise  der  Notizen  über  dieses 
Litteratordenkmal  ist  das  Epigramm  „Das  Nibelungenlied"^') 
hervorgegangen.  Ebenfalls  vom  Anfang  desselben  Jahres  ohne 
genaneiee  Datum  stammt  die  Aphorisme,^)  die  ins  Epigramm 
•Litteratnrgeschichtsohreiber"^)  umgeformt  wurde.  Am 
1.  Oktober  teilt  Hebbel  seinem  Freunde  F.  Bamberg  ein  Epi- 
gramm  mit*):  „Ich  weife  wohl,  das  Hineinflechten  des  Hinges 
(im  „Oyges**)  kann  mübrerstanden  werden,  obgleioh  das  Epi- 
gramm ,  das  ich  dem  Stflck  yielleicht  yorausetaen  gedenke, 
und  das  so  lautet : 

Eiueu  Kegeubogeu,  der  weniger  grell  als  die  Soune 
Leachtet  in  ^Emmenideiii.  lieliti  spsante  idi  über  mtlii  Bild, 

Aber  «r  Milte  nnr  ftinksla  uid  niauner  dem  Sdildnsl  als  Btllcks 
DisnsD,  dsno  disMi  entsteigt  eiasig  der  meosehlieheD  Brasil 

hoffentlich  seinen  guten  Grund  hat.  Aber  schlösse  ein  solchee 

Mifsverstehen  die  Wirkung  aus?    Meine  Frage  hat  natürlich 

nicht  den  geringsten  praktischen  Zweck." 

Aus  Einfällen  desselben  Jaliitia  sind  noch  folgende  Epi- 
gramme ntstanden:  „Ton  undFarbe^V)  „Unsere  Zeit  und 
die  Kreuzzüge".*) 

>)  Zukunft,  VII.  Jahrgang,  No.  44,  „Neuea  tod  Hebbel",  S.  203. 
«)  Tgb.  II.  418. 

^)  Sg.  IV.  161;  vgl.  Tgb.  U.  4S4  (18.  X.  55);  S.  448  (18.  IL  67); 
8.  446  (7.  VI.  57);  8.  499  (14.  YOL  61);  Wemen  Nsdilese,  fid.  U,  148, 
Brief  »Au  die  OeMllseiaft  Beipenu"  (84.  nL  61). 

4)  Tgb.  II.  420  (Anfang  66);  vgl  aneh  8.  804  (10.  TU.  64). 

»)  Sg.  IV.  244. 
•)  Br.  I.  338. 

')  Ög.  m.  418;  vgl.  Tgb.  II.  424  (2.  XI.  55) 
*)  Sg.  in.  423;  Tgi.  Tgb.  U.  424  {2.  Xi.  öö). 

4» 
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Unteim  S6.  Mai  1866  finden  wir  im  Tagebuch  ein  ge* 
nimtei  Epigramm*)  mit  der  Überaclirift  n^^^  ^in  MlLdehen**, 
dae  in  die  Sammlung  von  1867  unter  dem  Titel  nHie 
Mutter  an  die  Tochter*'*)  Aufnahme  fand.  Im  l&hrigen 
hietet  das  Tagehuoh  vom  Jahre  1866  wieder  mehr  Apho- 
riamen,  die  lieh  lu  Epigrammen  rundeten:  «Auf  einen  Tiel 
gedruckten  Lyrikus",*)  „Ein  Erfahrungssatz",*)  „Ophelia 
in  der  Li tteratur", *)  eia  Epigramm  aus  dem  Nachlais 
ohne  Überachrift,  herausgegeben  von  E.  Kuh,*)  „Trost  für 
deutsche  Autoren",')  „Auf  die  modernen  Franzosen 
und  ihre  deutschen  (le  n  os  sen",')  „An  die  Feinde  des 
Neuen",*)  ein  Epigramm  ebenfalla  im  elegischen  Mafs 
„Leidenschaft  und  Kritik".'»)  Am  12.  November  1856 
schreibt  Hebbel  an  Karl  von  Holtei  in  Graa^*):  „Ihren  Wunsch 
erfülle  ich  gern,  so  weit  und  wie  ich  kann.  Ich  lege  Ihnen 
awei  meiner  besten  Epigramme  bei,  als  daa  einaige  Ungedruokte, 
was  mir  nur  Yerfllgang  steht  Auf  diese  kann  ioh  jedoch 
nicht  für  immer  versichten,  da  ich  absolut  nichts  schreibe, 
was  nicht  irgend  eine  Ltkcke  in  meiner  Anschauung  der  Welt 
und  des  Menschen  ausfüllte.  Im  Gegenteil  werden  sie  recht 
bald  in  die  C^samtausgabe  meiner  Gedichte,  die  ich  der  in 
New- York  ohne  mein  Wissen  erschienenen  Gesamtausgabe 
meiner  Werke  einstweilen  entgecfen  zu  setzen  gedenke,  hinüber 
spazieren  müssen."  Beim  Jahresrückblick  am  31.  Dezember 
bemerkt  Hebbel,^*)  dafs  er  seine  „sämtUchen  Gedichte,  gedruckte 

>)  Tgb  II.  480. 

«)  Sir  TIT.  473. 

Sg.  ilL  407;  v^l.  Tgb.  U.  438  (10,  XI.  56);  vgl.  Br.  II.  125  (16. 
Xi.  57),  Brief  an  E.  üuh,  Aber  Geibel^  Tgl.  auch  Werners  .Lyrik  und 
I^yrilni*,  8.  100/1;  ferner  Br.  II.  524  (SB.  IX.  68),  Brief  an  Stein. 

*)  8g.  m.  428;  Vfl.  T^.  IL  488  (81.  XI.  56). 

•)  8g.  17.  140;  TgL  Tgb.  H.  484  (81.  XI.  66). 

•)  Sg.  IV.  253;  Tgl.  Tlgb.  n.  434  (21.  XI.  56). 
Sg.  III.  419;  Tgl.  Tgb.  II.  434  (21.  XI.  56). 

•)  8g.  Ul.  420;  Tgl.  Tgb.  II.  485  (21.  XI.  56). 

•)  Sg.  IV.  243;  Tgl.  Tgb.  II.  435  (21.  XI.  56)i  ferner  S.  662  (1.  V.  68). 

»)  Tgb.  II.  436  (21.  XL  66). 

")  Werners  Nachlese,  Bd.  II.  848,  NachtrSge. 

»)  T^.  n.  480;  Tgl.  Br.  IL  115  (Wien  88.  XI.  66.  An  B.  Knh, 
TOn  der  "Überarbeitung  <!*  r  Hi  dichte  wird  gesprochen);  ferner  Br.  IL  117 
(16.  XU.  56)  und  S.  4^  (16.  XII.  56.  An  Karl  Werner). 
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und  ungedniokte,  dimligeaelieii  und  iie,  mm  Teil  freilich 
dvioh  ainplei  Znraokgelien  mnf  die  ganz  iini|nrfliigUoheii,  spfttar 
▼orwoTfenen  Lesearten,  unendlich  geeteigert''  habe. 

Am  Schlafs  dieaee  Überblioikea  achreiht  er  so  recht  ana 
dem  Zoatande  innerer  BeMedigung  herana^):  „Meinen  Epi- 
grammen „An  die  Ootter^  nnd  nOonditio  sine  qva  neu** 
die  einen  unbefriedigten  Znstand  scharf  nnd  spitz  ansspraohen, 
fügte  ich  im  neuen  Manuskript  nachstehendes  hinzu: 

„Götter,  öffnet  die  Hände  nicht  mehr,  ich  wUrde  erschrecken, 
Denn  ihr  gabt  mir  |?enu|r,  hebt  sie  nur  öcJiirmend  empor!" 

loh  wiederhole  dies  (Tebet  aus  innerster  Seele!" 

Vom  Jahre  1857  haben  wir  wieder  nur  sehr  wenige 

Aphorismen,  die  Hebbel  zu  Epigprammen  abrundete.  Blofs 

drei  konnte  ich  aufapttren:  „An  die  Realisten"*)  und  „Daa 

Haar  in  der  8nppe**.f)     Anfserdem   teilt  Hebbel  am 

9.  September  seinem  jungen  Freunde  Sigmund  Engländer 

folgendes  Epigramm  mit^: 

„Jttngling  wirst  da  aioht  wiedsr  aocli  Mhib,  wob  das  Hsar  sidi  dir  blsiehte; 
Aber  sobild  da  aar  iriUsti  wifst  dn  aafr  aeas  sin  Khid!** 

Am  16.  Jnli  desselben  Jahrea  hatte  Hebbel  ans  Orth 

bei  Gmunden  einen  Brief  an  Karl  Werner  in  Iglau  gerichtet,^ 
worin  er  über  den  Erfolg  der  Kur  berichtet.  Hierbei  bemerkt 
er:  „  ...  ja  ich  hätte  nicht  einmal  die  Feder  eingetaucht, 
wenn  nicht  ein  paar  E[)igramme  aufzuzeichnen  gewesen  wären," 
Am  30.  November  1857  urteilte  Eduard  Mörike  über 
Hebbels  Epigramme  folgendermafsen  ^) :  „Die  Epigramme, 
durch  deren  Vorl&ufer  im  Schadischen  Taschenbaohe  ich  Tor 
Jahr  mid  Tag  erstmals  Ihre  Bekaantaohaft  machte,  über- 
raschten mich  mit  einer  Menge  nener,  ttberans  gnter  Sachen. 
Ein  nngereohter  Anafall  S.  407,  2  that  mir  leid.  Ana  den 
Versen  allein  nnd  ihrer  Überschrift  wflrde  ich  auf  die  gemeinte 
Person  nicht  haben  schliefsen  können.**    In  der  BUoksoha« 


«)  Tgb.  IL  440. 

*)  8g.  ni.  4SI;  Tgl.  Tgb.  IL  440  (l.  I.  57). " 
>)  Sg.  IV.  94;  ?gl.  Tgb.  n.  448  (11.  L  67). 

*)  Br  IT  181 

*)  Werucr»  Nachlese,  Bd.  IL  78. 
•)  Br.  II.  380  SUittgart. 
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Tom  31.  Deaembez  1867  heifst  es^):  „Die  GeaamtatugalM 
meiner  Gediclite  iat  im  Cottaieben  Yerlage  enohienen  imd 
macht  Glflok;  ob  noh  ein  VerhftltniB  aas  dieser  enten 
gelimgenen  Anknüpfang  ergeben  wird,  ist  Bweifelbaft.** 

Die  Tagebuchblätter  des  Jahres  1858,  die  überhaupt 
sehr  sparsam  beschrieben  sind,  sind  für  unsern  Zweck  ergebriislos. 
Hebbel  machte  nämlich  eine  "Reise  über  Dresden  nach 
Weimar,  wo  er  eine  Zeitlang  als  Gast  des  Grol'sherzogs 
weilte  und  wegen  der  vielen  Zerstreuungen  am  Hofe  nicht 
die  genflgende  Zeit  fand,  seine  Selbstbekenntnisse  aufisa- 
zeichnen.  Ans  Dresden  schreibt  er  am  22.  Jnni  1858  an 
seine  Gattin  über  einen  Besuch  der  berfthmten  Gallerie*): 
„Was  iob  zuerst  anfsnebte,  weifst  Dn,  und  was  ich  snerst  tbat, 
als  ich  der  himmlischen  Madonna  wieder  ins  Ange  bUokte, 
weifst  Da  auch:  ich  grflfste  sie  von  der  reinsten  Seele,  die 
anf  der  Erde  wandelt,  von  Dirl  Es  ist  ein  unglaubliches  Bild, 
wirklieb  brennende  Luft,  wie  es  in  meinem  Gedicht  („Auf  die 
sixtinische  Madonna")*)  heifst,  das  mir,  als  ich  die  Sammlung 
für  Cotta  zusammenstellte,  zu  sublim  erschien,  das  sich  aber, 
nun  ich  dem  wunderbaren  Objekt  wieder  gegenüber  stand, 
als  vollberechtigt  legitimiert  hat.  Der  Eindruck  war  diesmal 
80  überwältigend,  dafs  mir  die  Thränen  ins  Auge  traten,  eine 
Wirkung  übrigei)«,  vor  der  sich  ein  Maler  in  acht  nehmen 
sollte,  da  ein  Mensch,  der  weint,  nicht  mehr  sieht."  Hiermit 
ist  das  Epigramm  „Einmal  wieder  vor  Baphaels 
Madonna"^)  zu  vergleichen.  Aus  Weimar  berichtet  Hebbel 
am  24.  Juni,')  dafs  er  in  dem  herrlichen  Parke  ein  paar  Epi- 
gramme eingefangen  habe,  zu  denen  ihn  die  Dresdner  Bilder- 
sammlung angeregt.  Das  eine  auf  Goliath  und  David  sei 
nioht  llbel. 

Unterm  29.  November  desselben  Jahres  finden  wir  das 
Epigramm  „Frommer  Spruch"  im  Tagebuche  abgeschrieben, 


')  Tgb.  II.  450. 

*)  Werners  Nachlese,  Bd.  II,  60. 
*)  Sg.  III.  2Ö1/62. 
')  Sg.  IV.  138. 

*)  Werners  Nachlese,  Bd.  IL  90. 
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daa  Hebbel  als  Grabsclirift  für  seine  ehemalijs^e  Gönnerin 
Amalia  Schoppe  vorschlug.')  Vom  Jahre  IHöö  verotfüiitlichte 
noch  K.  M.  Werner  „Aua  Hebbels  Nachlafs"  ein  gereimtes 
SinngecUoht:  „Eustioo-GampaB",*)  das  aioh  auf  Bauernfeld 
beaeht 

Yom  1.  April  dea  Jaloet  1869  ttamman  drei  Epignunme: 
„SohOii  und  Liebliob*',^)  ,)IJnter8ohied  der  Lebens- 
alter"/) „Jeboyah  yor  der  absolateii  KritikV)  Das 

letzte  ist  gegen  Campe,  Adelung  und  Julian  Scbmidt  gerichtet.*) 

Beim  Jahresschlufs  berichtet  Hebbel ') :  „Gearbeitet  mehr,  als 
ich  erwarten  durfte;  einen  dritten  Akt  Demetrius,  drei  Akte 
Nibelungen  und  dazu  Aufsätze  und  Gedichte  in  Menge  .  . 
Unter  diesen  Gedichten  befanden  sich  vielleicht  auch  Epigramme. 
Aus  dem  Jahre  1860  kann  ich  weder  Keime  za  Epigrammen 
noch  Epigramme  selbst  nachweisen.  Nur  eins,  vom  August 
dieses  JahreSi  bringt  Werner  bei,  worin  Hebbel  seiner  zornigen 
Biregiing  gegen  die  Undankbarkeit  und  Treulosigkeit  seiner 
jnngen  Wiener  Frennde  Ansdmok  gab.*) 

Unterm  8$.  Februar  1861  steht  ein  spmohartiges  Gedieht 
«Auf  Q^öts  Yon  BerHchingen**  im  Tagebuch,*)  daa  dnroh 
einen  Abkömmling  GhOtzens,  Graf  Friedrich  von  Berlichingen,  an- 
geregt wurde.  Dieser  hatte  nämlich  Hebbel  um  einen 
poetischen  Beitrag  für  die  von  ihm  geplante  Biographie  seines 
Ahnherrn  gebeten. 

Am  3.  Mai  schreibt  Hebbel  ins  Tagebuch^") :  „Der  Künstler 
hat  lauter  Kugelgestalten  im  Kopf,  der  gewöhnliche  Mensch 
lauter  Dreiecke."   Hiermit  ▼ergleiolie  man  das  folgende,  in 


»)  Sg.  III.  443;  vgl.  Tgb.  11.  454. 

«)  Zukuaft,  VII.  Jahrgang,  No.  8,  S.  6'6Q. 

')  Sg.  IIL  883;  vgl.  Tgb.  II.  461. 

8g.  IV.  110;  vgl  Tgb.  H.  461. 
•)  Znkonfl»  VIL  Jahrgang,  No.  8,  S.  883. 

•)  Tgb.  n.  4«a 

^  &  478  (81.  XIL  89). 
•)  ZitafI,  m  Migsag,  No.  8,  8.  880. 
•)  Tgb.  IL  488. 
*»)8.488. 
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einem  Briefe  vom  10.  Auguat  1862  an  Julius  Campe  mit- 
geteilte Epigramm^): 

pj.  Ii.  JL. 

Will  eudi  die  dumme  Kqgelform  denn  giur  nicht  ans  dem  K<qpf  ? 
leh  kenne  eine  bMiere:  ei  iat  der  Weiehieliopf!* 
Unterm  11.  November  lesen  wir  eine  httbache  gereimte 
Gnome  im  Tagebuch,*)  die  sieb  jedenfalls  auf  den  Tod  jenes 

Eichkätzohens  besieht,  dem  Hebbel  sobon  im  Gedieht  „Das  Ge- 
heimnis der  Schönheit"*)  ein  Denkmal  gesetzt  hatte. 

Die  Tagebuchblätter  vom  Jahre  lbG2  liefern  keine  Aus- 
beute für  unseren  Zweck.  R.  M.  Werner  teilt  in  seiner  Skizze 
„Ana  Hebbels  Nachlafs"  mit,*)  dafa  Hebbel  während  des 
Jahres  18H2  einen  französischen  Vers  notierte  und  ein  bissif^es 
Epigramm  gegen  die  neueren  französischen  Stücke  richtete. 
Ferner  bringt  Werner  ein  Epigramm  zum  Abdruck,*)  das 
„Dresdeui  31.  Angust  in  der  katbolischen  Kirche''  datiert  ist 
Der  Heransgeber  bemerkt  hierzu:  „Es  dürfte  wohl  von  der 
Reise  nach  Weimar  stammen/  Der  in  Werners  Nachlese  sn 
Friedrich  Hebbels  Briefen  Ter<(ffentliehte  Brief  an  Christine 
(Dresden,  1.  September  1868)  belegt  diese  Vermntnng*): 
,iGestem  bflrte  ich,  als  ich  ausging,  snerst  die  Mefsmttsik  in 
der  katholischen  Kirdie,  die  weit  und  breit  bertthmt  ist,  nnd 
mit  Recht.  Seltsam  genug  rundeten  sich  mir  dort  ein  paar 
bitterböse  Epigramme,  von  denen  ich  Dir  eins  nutteileu  wiÜ: 
„Unser  Gevatter,  der  Storch,  ist  kein  zu  z&rtlidier  Vater: 

WerdNi  die  Jungen  ihm  kzaok,  wirft  er  sie  iings  ans  dem  Nest 
Aber  ich  kenne  den  Adler,  er  hontet,  der  hMiste,  in  Dentsehlud, 

Weleher  es  iwigekeltrt  waefat  vnd  die  gesunden  TerstSfM.** 
Errätst  Du  das  böse  Tier?  Dann  sag*  es  ja  niemand.**  Am 
19.  Dezember  schreibt  Hebbel  an  Julius  Campe  ^:  „Ytx  die 
Gottsoballsche  Kritik  danke  ich  Ihneo,  noch  mehr  fttr  die 

»)  Wernerg  Nachlese,  Bd.  U.  249.   Mit  „J.  L.  K."  ist  JuUub  Leopold 
Klein  gemeint,  d*'r  bokanfitp  Vprfasser  der  ..Gesdüdlte  des  DrAmms'*  (Leipsig 
1865—70).  auch  (iramatisch  mehrfach  thätig. 
Tgb.  II.  505. 

>)  S.  504. 

*)  Zukunft,  Vn.  Jahrgang,  No.  8,  S.  329. 

*)  Ebenda  S.  880 

^  Weraen  Nachlese,  Bd.  IL  STB. 

^  Ebenda  S.  982. 
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Julian  Schmidtsohe.  Sie  hat  mir  eine  lUoBion  genommeHi  die 
SU  allerlei  Yerwirriingen  hätte  Anlafs  geben  können;  man 
eohrieb  mir  aufs  positivste,  die  Beoensioii  in  den  Qrenxboten 
•ei  Ton  ihm.  Ich  nnteidirttokte  deshalb  nnoh  wirklich  im 
Osterreichisohen  Dichterbnch  ein  schon  gednu&tes  Epigramm 
gegen  ihn,  nnn  steht's  im  alten  Recht." 

Am  6.  Hara  1863  B<toibt  Hebbel  in  sein  Tagebuch^): 
„War  mit  Titi  im  Gircus  Eenz ;  ganz  die  alten  Empfindungen  wie 
in  Paria,  die  ich.  in  einem  Epigramm  niederlegte."  Gemeint 
ist  das  mit  der  Überschrift:  „Nach  dem  ersten  Abend  bei 
Franconi  in  Paris".*)  Am  16.  April  urteilt  Hebbel  über 
die  Epigramme,  die  ihm  Moritz  Kolbt  nheyer  zu  seinem  Geburts- 
tage nebst  mehreren  i^laschen  Ungarweins  zusandte ,  sehr 
günstig.'')  Am  1.  August  schreibt  er  an  den  geistreichen 
Spender^):  „Sie  haben  eine  seltene  Gabe,  wie  mir  auch  Ihre 
Epigramme  schon  bewiesen^  die  mir  gänzlich  fehlt;  sie  ist 
der  des  Baphaels  zu  yeigleiohen,  dem  die  Ecken  und  Winkel 
der  Stansen  im  Vatikan,  die  manchen  anderen  braven  Maler 
in  Yersweiflnng  gesetst  haben  wttrden,  an  den  lieblichsten 
MotiTcn  und  den  anmutigsten  Arabesken  verhalfen." 

Ans  diesem  ietaten  LebensjahfO  Hebbels  stammende  Epi- 
gramme konnte  ich  nicht  ausfindig  machen.  Schon  am  3.  Mai 
fühlte  der  Dichter  „eine  groibe  Leidenöpenode"  herannahen, 
aus  der  er  nicht  mehr  genesen  sollte.'^) 

Sein  langjähriger  Freund  und  erster  Biograph  Emil  Kuh 
veranstaltete  im  Jahre  1Ö67  eine  Ausgabe  von  Hebbt  Is 
„Sämtlichen  Werken'*,  worin  er  auch  das  Epigrammenbach 
um  mehrere  Stücke  aus  dem  Naohlafs  vermehrte.  K.  M.  Werner 
veröffentliohte  weitere  Proben  aus  demselben,  und  die  von 
ihm  begonnene  kritische  Gesamtausgabe  der  Hebbelschen 
Werke  dürfte  wohl  auch  das  Scbaffensbild  des  Epigramma- 
tikers Hebbel  vervollständigen,  (wenn  anch  schwerlidi  neue 
Züge  an  den  bekannten  hinanftigen.) 

«)  Tgb.  n.  547. 

«)  Sg.  m.  354. 

')  Werners  Nachlese,  Bd.  IL  288. 

*)  Ebenda  S  321. 

»)  Tgb.  IL  ööa  und  6a0  (26.  X.  63). 
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Die  Eigenart  der  Hebbelschen 
Epigramme, 

Wer  in  Hebbels  DiohtimgeD  Bruchstücke  und  Bekennt- 
nisse eines  Tom  Sturm  nnd  Drang  aller  Art  bewegten  Diohter- 
lebens  erblickt,  wird  sieh  den  in  ihnen  oft  leobt  grell  henror- 
tretenden  Zng  knorriger  Herbheit  nnd  blllUioher  Absonderlioh- 
keit  erklären  können.  Die  LebensTerhftltnisse  dos  armen 
Hanrersohnes ,  mit  denen  die  Scbieksale  unserer  Klassiker 
kaum  den  Vergleich  aushalten,  waren  von  Anfang  an  dazu 
angethan,  seinen  erwaclienden  Genius  am  aufstrebenden  Fluge 
zu  hemmen.*)  Die  Folge  davon  war  eine  bis  zu  (Selbstmord- 
gedanken Bich  steigernde  Verbitterung  gegen  sein  verfehltes 
Dasein  und  f^rübelndes  Einspinnen  in  eine  zum  Teil  recht 
düstere,  phantastische  Gedankenwelt,  die  er  bei  dem  Mangel  an 
einer  geregelten  wissenschaftlichen  Ausbildung  durch  sprunghaft 
nnd  einseitig  betriebene  Lektüre  nährte  nnd  erweiterte.  Vor  allem 
jenes,  snweilen  aus  Selbsttäuschung  nnd  Selbstüberhebung 
kervorgegangene  metaphysisohe  „Spihen  nach  Gteheimpfsdea  der 
Weisheit**  erschwerte  es  dem  Dichter,  sein  „Leben  smn  Emitt- 
werk  an  adeln**.*)  £■  war  ihm  daher  niefat  wie  einem  Goetko 
▼erliehen,  „die  Schönheit  vor  der  Dissonana,  die  TranmschOnheit, 
dio  von  den  widerspenstigen  lOLchten  nnd  Elementen  dea 
Lebens  nichts  weifs,  nichts  wissen  will**,  zu  gestalten,  sondern 
er  suchte  „die  Schönheit,  die  die  Dissonanz  m  sich  aufnahm, 

Tgl.         IL  M  (88.  ZU.  48)  and:  FT.  HslM,  Der  Gsahis. 

Die  kttnsUeriBcbn  P<  rsöDlichkeit    DrsBia  nnd  TrsgMs  —  8  Stadien  ra 
Johann  Erumm,  Flensburg  1689. 
*)  Tgh.  I.  222/28. 


Digitized  by  Google 


—   59  — 


die  alles  Widerapenttige  an  bewAltigen  wufste**,  eut  Bar- 
atellnog  an  bxiogen.*)  „Anf  dietem  Standpnnkt  löst  aieh**, 
so  sagt  er,  „alles  anf,  was  in  meinen  Ptodnktionen  jedem 
andeni  dnnkel  und  seltsam  ersebeinen  mag.  Wie  schwer  er 

auch  zu  erringen,  wie  yiel  scbwerer  ihm  noch  zu  genügen  sei: 
er  ist  der  allein  gültige."  So  sind  denn  Hebbels  Dinbtunp^en, 
wie  Kuno  Fischer  in  richtiger  Erkenntnis  ihrer  Eigenart 
hervorhebt,*)  immer  zugleich  Probleme.  Sie  wollen  nicht  nur 
euien  Stoff  darstellen,  sondern  an  diesem  Stoffe  auch  zugleich 
eine  Aufgabe  lösen,  „eine  solche,  die  noch  nicht  gelöst  ist, 
an  die  womöglich  noch  niemand  gedacht  hat.'*  Und  weil 
nach  des  Dichters  eignem  Bekenntnis')  der  Gedanke  bei  ihm 
stets  der  Tyrann  war,  der  keine  Sobdnbeit  aufkommen  liefe, 
so  ist  es  ibm,  trotzdem  er  an  seine  Lyrik  die  bAobsten  An- 
fordenmgen  stellte,^)  nnr  in  wenigen  Fällen  gelungen,  rein 
lyrisob  au  gestalten.  Knr  selten  war  es  ihm  vergönnt,  nr- 
sprttogliobste,  lebensvolle  Tdne,  die  im  Hensobenberaen  den 
natfirÜcbsten  Widerball  finden  und  es  seiner  sobOnsten,  edelsten 
und  eriiabensten  Geffible  teilhaftig  maoben,*)  ansnsohlagen 
und  sie  in  remBter  Harmonie  und  poetischer  Abklärung  aus- 
klingen  zu  lassen. 

Natürlich  mufste  einer  so  sehr  zur  Reflexion  hinneigenden 
Kflnstlematur  eine  poetische  Form  wie  das  Epigramm  besonders 
ansagen,  in  der  sie  das  „Verschiedenartigste"  ihrer  tiefsten 
und  eigenartigen  Anschauungen  über  Kunst,  Sprache,  Poesie, 
Ctesobiobte,  Philosophie,  Welt*  und  Henschenanstftnde  fassen 
konnte.*)  Im  Epigzamm  konnte  Hebbel  ancb  so  recht  seiner 
Vorliebe  für  geistreiche,  flberrascbende  Antithesen  und  Sticbo- 
mythien  nachgeben,  wie  er  sie  vor  allem  in  die  Dialoge  seiner 
Dramen  oft  einaostreuen  pflegte.  Hit  richtiger  Selbsterkenntnis 
seiner  ureigensten  Begabang  schrieb  er  daher  einmal  an  Adolf 


0  Werners  NachleM,  Bd.  I,  S21.  (An  L.  GnrUtt) 
*)  Br.  U.  876  ff. 
>)  Br.  1.  84. 

*)  Tgb.  1.  139;  femer  S.  ao  (5.  IX.  86);  8.  60  (18.  IV.  87);  vgl.  aneh 
das  gereimte  Epigramm  JSUiueitigkeit  ist  mir  ein  Dom  .  .  Tf^.  IL  66 
(16. 1  44)  tmd  Ausgabe  von  Stein  Till.  107,  6. 

')  Br.  L  868. 
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Strodtmann^):  „loli  liui  der  Hann  des  Epigramms  und  des 
Aper9U8,  meine  ganae  Natur  ist  lakonisch  und  sprioht  dnroh 
Blitse.**  Jede»  selbst  die  flüchtigste  seiner  Änfserungen  machte, 
wie  Strodtmann  in  seinen  Erinnerungen  an  Hehbel  mitteilt, 

den  Eindruck  tiefster  Originalität.  „Welchen  Gegenstand  das 
Gespräch  berühren  mochte,  immer  wiil'stc  er  ihn  durch  eine 
frappante  Bemerkung  zu  heleuchten,  die  um  so  mehr  das  auf- 
merkaaraste  Nachdenken  des  Hörers  erforderte,  als  sie  in  der 
Begel  in  die  scharfe  und  knappe  Form  des  EpigramniH  gekleidet 
war.  Von  irgend  weicher  künstlichen  Berechnung  konnte 
dabei  nicht  die  Hede  sein:  es  war  eben  die  eigenste  Natur 
Hebbels,  sich  in  solchen  Gei8tesabhre?iaturen  ansansprechea, 
in  der  zwanglosen  Unterhaltung  so  gut  wie  im  Ijzischeii 
Gedicht  oder  in  der  dramatischen  Beplik.** 

Bei  seinen  epigrammatisobenErstlingsYexsnohen*)  bediente 
sich  Hebbel  der  Gattung  des  gereimten  Sinngedichtes,  die  er 
aber  aach  später  neben  dem  elegischen  Mafse  weiter  fort 
pflegte.  Zu  dieser  Kunstform  wurde  er,  wie  schon  hervor- 
gehoben wurde,  durch  Leäbingbche  Sinngedichte  angeregt,  und 
manche  dieser  in  reizvollem  Spiele  iSpannun)^  erregenden  und 
auf  h>8enden  Epigframme  entsprechen  Lesflin^^s  bekannter  Theorie. 
Anfangs  stöfst  allerdings  der  junge  Dichter  und  Autodidakt, 
der  sich  seine  Poetik  selbst  bilden  mulate,  auf  schier  un- 
ttberwindbare  Schwierigkeiten,  uud  wir  sehen  die  verschiedensten 
nnregelm&£iigen  Strophengebäude  entstehen.  Das  rechte  Wesen 
des  Reimes,  worflber  Hebbel  später  so  Tiefes  und  Erschöpfendes 
an  sagen  wnfste,  war  dem  Werdenden  noch  nicht  aufgegangen, 
Hierbei  liefs  er  sich  wohl  von  den  yielen  nnreinea  Heimen  irre 
leiten,  an  denen  Schiller,  seiner  schwäbischen  Mnndart  folgend, 
keinen  Anstofs  genommen  hatte.  Auch  ist  er  in  der  WaU 
verbranchter  Heime,  wie  Hera  nnd  Sohmera  nnd  dergleichen, 
noch  nicht  yorsichtig  genng.  Txota  dieser  Mängel  sind  jedoch 
seine  Jugendepigramme  bedentsame  Änfserungen  eines  er- 
wachenden grofsen  Talentes,  „abgestofsene  Blütenschalen",  d'rin 


»)  Deutsche  KcTue  II.  197. 

^  Vgl.  Fr.  Hebbell  simtliche  Werke,  hxg.  toh  Ad.  Stern.  Bd.  YU,  96ff. 
„Flockea'*. 
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„die  Frnchtf  die  ernste",  allerdings  erst  schwellen  und  sich 
ftnsreifen  eollte.*)  Einen  trefflichen  Einblick  in  diese  Werde- 
leit  unseres  £pigraniniatikerB,  in  die  Einwirkungen,  die  neben 
Leseing  vor  allem  Schiller,  Klopstook,  E.  T.  A*  Hoffmann 
nnd  andere  auf  eeinen  Geist  ansflbten,  hat  Alfred  Nenmann 
bereits  gegeben.')  Das  eine  steht  jedenfalls  fest:  trots 
einaelner  bewnfster  nnd  nnbewnfster  Anklänge  an  grofse  Vor- 
bilder war  Hebbel  schon  in  Wesselbnren  in  diehterischer 
Beziehung  ziemlich  selbständig.  Auch  die  von  Krumm  aus 
dem  „Boten"  in  seiner  liehbelausgabe^)  mitgeteilten  „Flocken'*, 
„Eiufiiile"  und  „Neuen  Flocken"  bestätigen  das  Gesagte. 
Schon  in  diesen  Erstline^sjti oben  weht  ein  nach  Eigenart 
ringender  Geist,  es  wallt  in  ihnen  em  dramatisch  bewegter 
Wellenschlag.  Rasch  schreiten  die  tiedanken  vorwärts,  sie 
haben  keine  Zeit,  sich  breit  auseinander  zu  blättern.^)  Ein 
bezeichnendes  Wort,  eine  zarte,  andeutende  Linie  soll  den 
Knnstfrennd  zwingen,  selbst  mit  zu  denken  nnd  mit  sn 
empfinden,  gleichsam  awisohen  den  Zeilen  m  lesen. 

Ansehanliche  Gleichnisse  strömen  dem  jnngen  Dichter 
schon  in  Fülle  sn.    Man  lese  das  Epigramm  „Rat  ohne 

That",*)  in  dem  er  einen  Katgeber,  der  nicht  seine  Worte  in 
Thatea  umsetzt,  mit  einer  tüchtig  sausenden  Mühle  vergleicht, 
der  es  an  Steinen  fehlt.  Die  deutsche  Litteraturgeschichte, 
du;  er  in  einem  seiner  späteren  Distichenepigranime  „das 
schnurrigste  Stammbuch  der  Völker''  nennt,  erscheint  ihra^) 
„wie  bei  der  Schöpfung*^  als  „ein  endlos  Meer"",  worin  die 
Wasser  wirr  durcheinander  strudeln.  Dieses  Chaos  unter- 
scheidet sich  jedoch  von  dem  in  der  Bibel  erwähnten  dadurch, 
dafs  Aber  jenem  der  deutschen  Litteratur  nicht  der  Geist 
Gottes  schwebe«  Graaitees  Spiel  mit  Antithesen  erfreut  in 
Epigrammen  nie  „Dein  Himmel  liegt  in  deiner  eignen  Bmst**, 

«)  Tgb.  IL  880  (89.  Tin.  47). 

^  Ans  Fr.  Hebbels  Weidemlt  Von  Alfnd  Neumsia  (Piogninm). 
Zitln  1B99,  S.  6  ff. 

•)  Neue  Auflage  der  bereits  an^zogenen  von  Ad.  ^fom. 

*)  Wernern  N.ichlese,  Bd.  I.  202.    An  L.  Gurlitt  (Wien  26.  VI.  46). 

»)  Vt^l  da^  iUnilidie  Bild  in  Grillpar^prs  Epiffranim  „Der  Konatrichtcr'* 
(1834).   CotU  (^liibiiothek  der  WelUitteratur;  M.  iL  H2. 
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„Versohiddene  Bitten**  und  «Bosas  Schönheit".  Namentlich 
das  auletst  genannte  atmet  echt  Lessingschen  Geiat.  Der 
Diohter  bezweifelt  darin,  dafa  Boeaa  SohOnkeit  iehwinden 
werde.  Denn  wenn  etwaa  vergehen  toll,  mnfe  es  doeh  Torher 
vorhanden  sein.  An  Boaa  aber  kOnne  niemand  Schönheit 
finden. 

In  einigen  dieser  Jugendepigramme  erfahren  hervor- 
stechende lächerliche  Gestalten  aus  Litterarischen  Kreisen  ge- 
hülneiide  Abfertii^ning,  die  sich  zuweilen  der  hyperbolischen 
i'onn  nähert.  So  erklärt  der  Dichter  das  Streheii  von  Hohl- 
köpfeii,  von  des  Ruhmes  Fittich  erhoben  zu  werden,  für  ebenso 
aiueiohtslos  und  anbegreif  lieh ,  wie  wenn  Grönlands  matter 
Sonnenschein  auf  eisesstarrenden  Fluren  anf  einmal  saftige 
Oitronen  zur  Reife  bringen  wfirde.  Beilsenden  Sarkasmos 
atmen  viele  dieser  Staohelverse.  So  sei  es  a.  B.  überflüssig, 
anf  eine  bekannte  geistlose  Person  ein  Epigramm  an  maohen. 
Sie  macht  „selbst  das  beste  £pigramm  auf  rieh**,  wenn  sie 
nnr  den  Mund  aufthut  £inen  litterarisoheo  Sudler,  der  empdrt 
darüber  ist,  dafs  die  Kritiker  ihn  schelten,  und  der  ihnen  au 
bedenken  giebt,  dafs  Rom  auch  nicht  an  einem  Ta^  erbaut 
worden  sei,  spricht  er  mit  dessen  eignem  Gleichnis  das  Urteil: 
Rom  hat  natürlich,  solange  es  im  Werden  begriffen  war, 
keine  Bewunderung  wecken  können.  Erst  als  es  wirklich  ins 
Lehen  trat,  ist  ihm  diese  zu  teil  geworden.  Aus  dieser 
Thatsache  sei  die  Folgerung  zu.  ziehen: 

^Der  Ruhm  ist  Schatten  nur  der  Thatj 
Und  Hteht  kein  Ding  im  SoDDeDlicht, 
Sieht  man  gewifs  den  Schatten  nicht"  ') 

Im  Epigramm  „Becensenten"  wünscht  der  Dichter,  dafs 

jene  Kritiker  in  gewisser  Beziehung  tolle  Hunde  sein  mdchten: 

nDeon  dann  würden  die  Gebifsuen, 
Doch  ja  wohl  das  Waaaer  achea'nl" 

Bei  der  Lesung  der  „Abderiten"  kommt  ihm  der  Gedanke,  dafs 
es  noch  viele  Abderiten  auf  der  Welt  gebe.  Doch  nicht 
immer  handle  es  sich  darum,  „Eselsfehden"  au  sehliofaten, 
sondern  auweilen  darum,  das  Schicksal  eines  edlen  Yolkes 


1)  Vgl.  die  ähnliche  Tagebuchstelle  vom  5.  XII.  36. 
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zu  wenden.  Kopf  und  Uand  lasse  dann  jeae  führenden  Greister 
meittens  im  Stich  und  sie 

,  ,  .  machrn's  Hcliliniiu  an  allen  Enden."  — 
Veriolgen  wir  nun  nach  der  Betrachtung  dieser  gereimten 
Erstlingsepigpramme,  wie  das  Können  des  Dichters  in  dieser 
Gattung  aioh  weiter  entfaltet  nnd  ausreift;  sehen  wir  zu,  wie, 
um  mit  seinen  eignen  Worten  an  reden,  im  Stillen  der 
Stein  wäohst. 

If anefae  der  späteren  gereimten  Sinngedichte  sind  anoh 
noeh  nnregelmftTsig  in  der  änfseren  Form  und  muten  snweUen 
wie  Knittelyerse  an,  so  s.  B.  die  Gnome: 

Wer  klag  eioen  Nsm«n  dsfftr  eifimd, 
Der  hat  dea  Znstaad  gewlA  aieht  gekaant^'; 
oder  folgende  : 

„Die  Sacht,  eia  gnUier  Hanii  sa  werden, 
Macht  manchen  zum  kleinsten  Hann  auf  Erden." 

Doch  immer  mehr  tritt  Hebbels  heiTses  Bemühen  zu  Tage, 
die  innere  und  äufsere  Form  in  harmonisohen  Einklang  zu 
bringen.  Die  Rhythmen  werden  nach  und  nach  regelmäfaiger 
und  die  Beime  reiner.  Da  ich  gerade  Gnomen  anführte,  so 
will  ioh  annäobst  in  diesem  Zusammenhange  die  lllmgen  gleich- 
artigen Dichtungen  einer  nftheren  Betrachtung  Unteraichen, 
daran  die  spmchartigcn  Gedichte  knüpfen  und  sehliefslich  die 
wenigen  rein  epigrammatischen  Stücke  hesprechen. 

Hit  Vorliebe  kleidet  Hebbel  allgemeingültige  Erfahrungs- 
thatsachen  in  gereimte  sentenziöse  Form. 

So  sagt  er  z.  B.,  der  Mensch  trete  in  die  Welt,  wie  in 
sein  eigenes  Haus.  Mau  könne  aber  eine  Schlacht  wohl  als 
Held  verlassen,  doch  nicht  als  Holch*  r  in  sie  eintreten.^) 
Wenn  Gott  einem  ein  Unglück  ins  Haus  sende,  so  solle  man 
sich  bestreben,  ein  Glück  daraus  au  machen/)  Wer  in  diesem 
bunten  und  krausen  Leben  die  Bogel  finden  wolle,  der  konnte 

„  .       leichter  einen  Straufs 

Aus  Feuerwerkers  Blumen  winden.*'  *) 

V)  Tgh.  I.  24  (1.  Vil.  36)  nnd  Ausgabe  von  Stern  VIL  196,  1. 

>)  Tgb.  I.  26  (18.  VU.  36)  und  Stern  195,  2. 

*)  Tgb.  I.  154  (24.  n.  39). 

Tgb.  I.  170  (17.  IX,  39)  und  Stern  195,  6. 

•)  Tgb.  IL  141  (»1.  n.  46)  aad  Steiu  198,  9. 
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So  wie  erst  der  letite  fiaolistabe  daa  Wort  sohliefse,  könne 
man  die  Tage  dea  Meniohen  nicht  elier  entaiffeni,  bia  ihnen 
der  Tod  daa  Ende  geeetat  habe.^)  Wnnderroll  abgerandet 
nnd  im  lyrischen  Sinne  klangvoll  iet  folgende  Qnome*): 

»,Aeh,  wie  UM  ein  M«ntclMa1eb6a 

Doch  so  wenig  Frucht  snrAekl 
Oh  die  Jahre,  die  entschweben, 
Auch  zum  Hnn<]ert  sich  verweben, 
Alle»,  wa«»  sie  dir  gcjtj^eben, 
Zählst  da  auf  im  Auijenblick." 

Eine  Guome  gleich  Bchönen  Schlages  scheint  mir  folgende 
zu  sein^): 

„Halt  nicht  zu  fest,  was  du  gewanniit, 

Und  achlag's  dir  «u  dem  Sinn, 
Denn  eh*  dn'e  lecht  beweinea  kmneti 

Biet  da  iehon  oelbet  dehinl» 

Enttänachnng  bleibt  keinem  Sterblichen  erapart.  So  aeige  ea 
aich  a.  B.  oft  anf  Eiden,  dafa  awei  Menadien,  die  mit  aller 
Macht  darnach  atreben,  völlig  eines  an  werdeni  nm  aich  nie 

mehr  trennen  zn  lassen,  während  ihres  Znsammenlebens  die 
Erfahrung  machen,  dafs  sie  erst  jetzt  völlig  zwei  geworden 
seien.*)  So  recht  seiner  innersten  Überzeugung  entspricht 
(las,  was  Hebbel  von  der  Wahrheit  sagft.*)  Jedermann  wird 
es  g^ern  unterschreiben.  Es  gehe  zwar  die  Sfige,  die  Wahrheit 
trage  einen  Schleier.  Sie  ändere  jedoch  blofs  ihr  Antlitz  der 
groÜBen  Menge  gegenüber.  Nur  dem  tapferaten  ihrer  freier 
aeige  sie  ihr  echtes  Angesicht. 

Manchem  Menschen  könne  man  allerdings  die  Wahrheit 
vor  die  Sttm  schreiben,  dann  werde  aie  ihm  doch  nicht  ina 

»)  Tgb.  n.  146  (21.  II.  45)  nnd  Stern  IW,  U. 

*)  Tgb.  n.  160  (96.  y.  46);  vgl.  Bpigrtmm  nOie  Summe  des  Lebens*, 

3g.  m.  386. 

»)  Tgb.  II.  505        XL  61)  und  Stern  201,  27. 

»)  Tgb.  1.  280  (22.  V  42)  und  Stern  196,  10;  vgl.  Zukunft,  VII.  Jahr- 
gang No.  44  „Neues  von  Hebbel*';  S.  19H  teilt  Wernor  ans  dem  Nachlaia 
ein  Gedicht,  betitelt  , .Einem  Freunde",  mit.  Der  Schiuis  desselben  stimmt 
mit  dem  genaunlcn  Epigramm  Ubereiu; 

„Wir  wollten  eines  werden  taf  der  Welt» 

Dafs  auch  die  kleinste  Scheidnog  nicht  mdir  eri, 
Und  wurden,  wie's  im  Leben  öfter  fSllt, 
Erst  dadurch,  und       immer,  v(3llig  zwei!" 
»)  Tgb.  U.  348  (16.  V.  61)  und  Stern  201,  24. 
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Geluxn  dringen.  Der  DenkBpraoh  sei  swar  gut,  aVer  ein 
anderer  m^ge  ihn  leaen.*) 

Spftter  giebt  der  Dioliter  dieser  Gnome  folgende  ab- 
geänderte Fkssnng*): 

„Seliralb*  ihm  die  Wahihät  im  die  Stfn, 

Br  l&TBt  sie  doch  nicht  ins  OeUiB, 
Br  wird  die  Inschrift  freilich  hefBD, 
Allein  —  er  trfigt  sie  andrer  wegen." 

Und  wenn  der  Mensch  gestern  was  gesagt  liabe,  „das  irrig 
war,  nnd  dumm  nnd  schwach**,  so  sei  er  schon  dämm  geplagt, 
dafs  die  Iiente  es  ihm  heute  nachsprechen  und  ihm  seinen 
eignen  Irrtum  als  Feind  vors  Gesicht  stellen.  Doch  wie  der 

alte  Hund  auch  belle: 

^  belikt  die  Wslnbeit  nicht"«) 
Als  Beleg  fOr  die  Thatsaohe,  daTs  Hebbel  znweilen  der 
Dichter  der  abaolnten  flühliehkeit  ist,  dafs  er  selbst  vor  den 
widerlichsten  Bildern  nicht  anrfloksohreckt,  durfte  folgende 

Gnome  dienen^): 

ffier  Himd  liaik  etne  feine  Nsse, 

Er  riecht  im  Kote  noch  den  Speck, 
Den  WeihaachtelinteB  noch  im  Aase; 
Was  folgt  daraus?  Der  Hund  frifst  Dreck." 

£iner  grofsen  Seele  hafte  darin  noch  mancher  fleck  an, 

„Dafs  sie  das  Schlechte  kann  verzeihen 
TJnd  das  Beschränkt«  lieben.*'*) 
Eine  E^fah^u^^^sthat8acbe  sei  es  auch, 

.,Dar8  oft  dum  schönst t  n  Loib  die  schlechteste  Seele  «ich  eint.** 
Das  scheine  zwar   ein    Wideröpruch  zu  sein,  sei  aber  „der 
Freiheit  bchiul'b' Wenn  man  einem  Kranken  sapfe,  dafs  der 
Tod  rot  und  da«  Lehen  bleich  sei,  so  werde  er  doch  allemal 
nach  dem  Leben  in  seiner  Not  greifen.^ 

Allgemeingültige  Wahrheiten,  denen  jedoch  mehr  Persön- 
liches Yom  Dichter  beigemischt  ist,  tragt  eine  fieihe  von 
gereimten  Sprachen  Tor. 

»)  Tgb.  1.  277  (4.  IV.  41)  md  Stets  196,  7.« 
>)  T^li.  IL  14t  (Sl.  a  4fi). 

«)  Tgb.  n.  189  „NemesiB«  (21.  II.  46)  und  Stern  198,  6. 
«)  Tgb.  II.  140  (21.  U.  46)  Bild  Stern  198,  7. 

Vgl.  Stern  200,  19. 

Zukunft,  VII.  Jahrgang,  No.  8.  Werner,  Aus  HebbeU  NachlaHs,  S.  331. 
1)  Bbead*. 
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Hfibbela  mannliaftem  und  kernigem  Weieii  will  nmper. 
liolie8  Gebfthren  durohaiui  nioht  zusagen;  denn  —  ao  be- 
grfindet  er,  an  eine  bekannte  Thataaebe  anknüpfend  —  wenn 
man  dnreb  Scbnee  genesen  wolle,  so  müsse  man  erst  erfroren 
sein.^)  Als  einen  blofsen  Durchgang  dnrch  die  berrUobe  Katar, 
den  Tempel  der  Gottheit,  sieht  der  Dichter  das  Leben  an  und 
freut  sich  des  schuiieii  Tiiebes,  „vom  Hochsien  zu  erforschen 
jede  Spur/*^)  So  tränkt  also  den  Wanderer,  wenn  ihm  auch 
selbst  Vergänglichkeit  beschieden  ist,  „ein  Quell,  der  ewig 
ist  und  iilierschwenglich !"  Und  wenn  es  ihm  in  dichterischer 
Gnadenstunde  gelingt,  sein  Bestes  zu  schaifen,  so  bleibt  er 
sich  dennoob  bewuTst,  dafs  er  noob  viel  gröfsere  Fortschritte 
werde  zu  verzeiobnen  baben,  wenn  er  erst  das,  was  er  bisher 
als  sein  Bestes  angesehen,  verlachen  dUrfe.*)  Auf  dem  Lebens- 
gange  ist  der  Weg  besobwerliob,  und  manober  Dorn  ritst  den 
Fufs  des  kraft-  und  mutvoll  vorwärts  eilenden  Wallers.  In 
ibm  ruft  der  Dicbter  sieb  selbst  so,  er  möge  sieb  nur  bflten, 
mit  seinem  Blute  die  Bosen  an  bespritaen.^)  In  diesem  eobt 
Hebbelsoben  Bilde  birgt  sieb  ein  tiefer  Zog  von  Selbst- 
erkenntnis.  Sein  trflber  Lebenslauf,  der  ihn  erst  nach  jahre- 
langer Wirrnis  aus  düsterer  Niederung  zum  sonnbeglänzten 
Gipfel  führte,  hinderte  ihn,  wie  bekannt,  in  der  Kunst  das 
Höchste  Hl  Üeckenloser  Reinheit  und  Schönheit  zur  Blüte  zu 
entfalten.  —  Ein  Jthiilicher  Ton  wehmiitiger  Entsa^riiiig  dttrob- 
klingt  die  beiden  ersten  Zeilen  folgenden  Spruches'^): 

„So  Tic!,  was  ^inziß  mich  beglückt, 
Warum  versagt  sich's  mir  ?  ' 

Und  wie  um  sich  über  diese  traurige  Tbatsaobe  binweg  zu 

trösten,  hält  er  sich  vor,  dafs  nur  das,  was  man  sehnsttcbtig 

erstrebe  und  doeb  niebt  erlange,  für  den  Menioben  begebreiis- 

wert  bleibe  und  seinen  lockenden  Beia  bewahre: 

„Die  BiMe,  die  da  nie  gsf  Huckt 
Bis  duftet  ew%  dirl« 


*)  Tgb.  I.  34  (19.  X.  36)  vsd  Stern  196^  8. 

«)  Tgb.  I.  102  (V.  38.) 

»)  T-b.  II.  142  (21.  Tl.  45). 

*)  Tv^b  T   lOH  (V.  äb)  „Motto  für  meiue  Oediehte". 
Tgb.  I.  i-6b  {Ü.  I.  39)  and  Stern  196,  5. 
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Dies  Ctodioht  klingt  wie  eine  sehnende  YbnJinang,  dafs 
einmal  eine  liebliehe  HSdohepgestalt  seinen  Iiebensplad  kreosen 
nnd  sieh  ihm  in  Liebe  snneigen  wetde.  Das  trat  anoh  wirklieh 
ein.  Man  wird  nnwillkttrHoh  an  den  genannten  Sprach  erinnert, 
wenn  man  im  Tagebuch  liest  „Emma  Schröder,  welch'  ein 
liebliches  Mädchen!  Die  Rose,  die  sie  mir  schenkte,  berauscht 
mich  noch  mit  ihrem  Duft."  „Eine  Erscheinung  von  wunder- 
barem Liebreiz,  djlramernd  wie  der  Sternhimmel  in  einer  duftigen 
Nacht",  nennt  er  »patt  r-)  das  auagezeiclmete  Mädchen,  als  er 
sie  nicht  ohne  Wehmut  wieder  sah,  und  er  gesteht:  ,,Wenn 
sich  nicht  nichtswürdige  Dinge  zwischen  sie  und  mich  gestellt 
hätten,  so  würde  ich  das  höchste  GJück  der  Erde  auf  einmal 
gekostet  haben,  nnd  das  hätte  mein  Leben  vielleicht  in  der 
innersten  Wnnel  wieder  aufgefrischt."  —  So  blieb  ihm  nnr 
die  schone,  wehmfttige  Erinnemi^,  nnd  sie  hat  ihm  sicher 
noch  im  Alter  wie  eine  fiose  sttfs  geduftet 

Ein  wundervoller  Hauch  von  des  Lebens  ergreifender 
Tragik  weht  in  dem  sinnigen  Spruche*): 

lyDer  Toi         alle  nnmai, 

leb  kaoa*«  ihm  nur  Torseili'D, 
WwB  er  sIs  biieht,  so  Isqge 

Sie  hsülg  lind  and  leto.'' 

Humor,  der  unter  Thrlnen  lächelt,  atmet  der  Denkspruch, 
den  Hebbel  für  seine  Abreise  Ton  der  Erde  bereit  hilt') 
Die  Aussicht  habe  er  schön  genug  gefonden,  die  Stemenschrift 

habe  er  zwar  nicht  lesen  können.  Ins  grofse  Buch  habe 
auch  er  sich  eingeschrieben,  zum  Zeichen,  dais  er  dagewesen. 
Etwas  von  der  Lehre  des  Determinismus  scheint  aus  den 

Versen  widerzuklingen*): 

,Warura  ficht  in  ich  so  maoclies  IJbcl  an? 

Weil  Gott  (licli  Tor  dir  selbBt  nicht  Hchütztju  kaan  !" 
Pantheiatiöcher  Emfiufs  läfst  sich  deutlicli  erkennen,  wenn 
Hebbel  sagt,  der  Staub,  der  glühend  und  bewoTst  die  ganze 


')  Tgb.  I.  219  (80.  VIT.  40). 
>)  Tgb.  II.  4  f29.  VIII.  43). 

')  Tgb.  II.  155  (4.  Vm.  46)  und  Stern  UJ9,  13. 
*)  Tgb.  II.  141  (21.  IT.  45)  und  Stern  m,  10. 
Tgb.  I.  158  (24.  U.  39). 
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Welt  in  eigner  enger  Brust  getragen  habe,  dflrfe  nicht 
klagen.  Worin  der  Menaeh  «ioh  yeiaenke,  daa  werde  mit 
ihm  au  eina: 

^Ich  liin,  wenn  ich  ihn  denke, 
Wie  Ootti  der  QoeU  des  Seine.«') 

Man  mochte  hier  an  beetimmte  Einwirkong  der  „geiatlichen 
Sinn-  nnd  Sohlafareime**  Johann  Scbefflera  denken. 

Des  Dichtere  Hang  an  metaphyaisoher  Spekulation  be- 
kunden auch  mehrere  gereimte  Sprflohe.  So  aagt  Hebbel  von 
doh  aelbet^: 

„Ich  nag  mit  der  Natur  tun  ihr  geheimites  Sein, 
Dt  aeliliiekte  sie  nein  eignes  wieder  ein.* 

Der  Schmen  ist  fttr  ihn  der  Durst  nach  Wonnen,  der  auf 

den  Quell  deute.  Diesen  zu  suchen,  sei  sein  rastloses  Be- 
mühen gewesen.'*)  „Wir  Menschen  sind  gefrorene  Gottgedanken", 
sagt  er.*)  Im  Epigramm  „Gott  und  die  Welt"  nannte  er 
diese  den  Witz  eines  gewaltigen  Ichs,  und  in  einer  Tagebuch- 
stelle vom  30.  März  1846  sagt  er*):  „Wie  um  unser  Ich  die 
tausend  Gedankenfunken,  so  tanzen  um  Gott  die  Millionen 
Gestalten  herum."    Das  sind  also  „Gottgedanken." 

„Die  inn're  Glut,  von  Gott  ans  tiogehaacht, 
Kfimpft  mit  dem  Frost,  der  nns  als  Leib  untgiebL' 

£a  aind  hiermit  die  Gegensätze  des  Geistigen  und  Körper- 
lichen angedeutet,  die  im  Menaohen  fortwährend  im  Streit  be- 
griifen  sind.  Wer  uiterliegt  von.  beiden?  Ea  giebt  awei 
Mogliohkeiten,  die  aber  daiaelbe  Eigebnia  haben:  entweder 
lobmilst  die  WSrme  den  Froat  (Teraehrt  der  CMat  den  EOfper), 
oder  die  Wsrme  (Geiat)  wird  Tom  Froat  (vom  KOiperliefaen) 
eratiokt. 

„In  beiden  Fftllen  stirbt  der  Menaeh.« 
(Gereimte,  rein  epigrammatiaehe  Gediehte  hat  Hebbel, 
wie  echon  erw&hnt,  aeltener  gedichtet.  Dafür  schien  ihm  die  Form 
des  Distiohona  eich  besser  zu  eigneo.    Doch  lüt  tu  ihm  auch 


»)  Tifb.  II.  7  (3.  X.  43  Heidelberg). 
>)  TKb.  I.  278  (8.  VI.  41). 
«)  Tgb.  I.  IM  (7.  n.  4»% 
«)  T|gb.  L  800  (6.  L  4»}, 
■)  Tf^  TL  140. 
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in  g9ieimter  Form  Tortrefnioh  geglftokt,  die  epi^ammatische 
Spitae  icharf  heraauokehren.  Kan  tnnfii  hier  die  äafsere 
Fom  nftber  betraohten  und  smehen,  wie  er  noh  an  Betnem 
Zfwwlk»  den  Reim  dienstbar  an  maeben  verstebt  Man  lese 
a.  B.  folgendes  Epigramm: 

„Ei,  wie  die  wunderlleheii  Xsaben 
Sieb  doeh  poniefflidi  jelit  gebeiden! 

Sie  imUea  MSaswaiddae  irerdes, 
Wdl  sie  nocb  nidit  geetoUen  haben." 

In  diesem  Gedieht  bat  die  erste  nnd  aweite  Versaeile  die 
Anfgabe,  die  Spaannng  des  Lesers  an  erregen,  was  denn 
eigentlich  für  wnnderliobe  Knaben  gemeint  seien.    Der  dritte 

Vers,  der  «ich  dem  vorigen  im  Reim  anschmiegt,  ihm  entgegen- 
kommt, steigert  durch  halbe  Befriedigung  der  Neugierde  die 
Spannung.  Denn  dals  jene  „Knaben  Mtlnzwardeine"  werden 
Wüllen,  ist  doch  an  und  für  sich  nichts  Aulsergewohnliches. 
Erst  die  Schlufszeile,  die  schon  äuiserlich,  durch  den  Keim 
zu.  der  ersten  in  Parallele  steht,  bringt  die  Pointe,  den  völligen 
Anfschlufs.  In  der  Wahl  dieses  Strophengebändes  mit  seiner 
umschlingenden  Reimstellnng  scheint  mir  Hebbel  eine  treffliebe, 
bOobst  lebendige  Fom  gewftblt  an  haben,  die  sieb  ebenso 
gut  wie  Hexameter  nnd  Pentameter  für  die  epigrammatisehe 
Antithese  eignet.  Doch  anoh  in  der  Beimstellnng  ahah  bat 
Hebbel  Toitreffliebe  Epigramme  gediebtet  Man  lese  „Judas**. 
In  diesem  Gedieht  soheidet  man  am  besten  awei  Ghmppen:  I  ah 
nnd  II  ah.  Die  erste  stellt  den  Sats  auf,  dafs  der  Verrat 
den  Judas  an  sich  nichts  Aufsergewöhnliches  sei.  Denn  Judasse 
giebt  es  viele  auf  der  Welt.  Hierdurch  wird  der  Leser  zu 
der  Frage  angeregt:  was  ist  es  also,  das  die  That  des  Judas 
zum  schlimmsten  Verbrechen  Hteni]ielt?  Die  Veregruppe  II  ab 
giebt  den  Aiifschlufa:  Rcbntide  Habgier  machte  den  früheren 
Jünger  des  Herrn  zu  dessen  Verräter. 

Aneb  in  sehr  knapper  Form,  in  awei  reimenden  Knra- 
seilen,  gelingt  Hebbel  epigrammatische  Znspitanng. 

Man  lese  a.  B.  den  Denkaettel,  den  er  ei&em  auf  ihn 
hochmütig  herabblickenden  Protzen  ins  Albom  sobreibt: 

„Ich  bin  zwar  A,  und  du  bist  B, 
Doch  stehen  wir  beide  im  A-B-C* 
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Üafs  die  Seele  des  Epigramms  im  engeren  Sinne  in  Witz 
und  Kürze  bestehe,  züigea  ebenfali»  Gedichte,  wie  folgende: 
^Was  zeigt  dein  jjrauser  Bilcherscliwall  ? 
Eiu  Begeu  ist  kein  Wa«seriaii 
Bettina. 

„Dies  BdcIi  geUii  d«in  KflnJget 
Dnim  lea«ii*i  radi  so  wenige." 
Eine  mebr  dem  Merkmal  der  Fabel  zimeigende  Eigenart 
trägt  folgendee  Iftager  anigefBlirte  Gedieht  an  riek: 
iiDie  Diitel  spraoh:  um  will  ich  Bose  werden! 

leb  horte  ei  md  Mhttttelte  das  Haupt, 
Ihr  Vetter  Dombiueh  iab*i  uid  «predi  mit  Zorageberden: 

Ein  Schelm  und  Narr,  wer  ihr  nicht  glaubt! 
Die  Bosenstacheln  hat  ne  aehon, 
Bald  keimt  die  Blume  selbati  dem  frommen  Wonach  tum  Lohn!** 

Dafs  gereimte  Epigramme  ancb  sebr  gnt  in  langer  ana- 
gefllbrter  Form  glücken  können,  beweist  Helibela  Gedieht 
nAuf  GOta  auf  Berliobingen**.  Der  erste  Teil  desselben 
mit  der  Reimstellnng  ahah  bestfttigt  Gdtsens  Heldenbaftig- 
keit.  Doch  im  Tode  erst  sei  ibm  die  hl^ohste  seiner  Tbaten 
gelungen.  Man  fragt:  welche  ist  das?  Anfsohltifs :  der 
gröfste  Dichtergeist  ist  durck  ihn  bpi^eistert  worden,  und  WO 
man  Goethes  Namen  preise,  werde  ako  ;iugieich  auch  Götzens 
Käme  genannt:  des  Helden  That  lebt  in  des  Sängers  Lied. 

Von  Hebbels  zablreioben  Epigrammen  im  elegischen 
Yersmafse  scheinen  mir  verhältnismärsig  nur  wenige  poetisch 
boch  zu  steben.  Die  meisten  derselben  sind,  wie  ich  bereits 
naohanweisen  Tersnohte,  lediglich  in  Verse  gebrachte  Denk- 
eigebnisse  ans  oft  jahrelang  weitergesponnenen  Gedankenxeihen. 

Hebbel  selbst  schien  Uber  den  Wert  seiner  Epigramme 

kein  feststehendes  Urteil  sich  gebildet  zu  haben;  denn  einmal 
hält  tir  biü,  wie  wir  bereita  gesehen,  für  die  „geringeren"  unter 
seinen  Gedichten  und  bekennt  selbst,  dafs  er  in  ihnen  „neben 
einiger  Poesie  das  Specielle"  seiner  Lebens-  und  Welt- 
anschauung nu de  1  gelegt  habe.  An  anderer  Steile  nennt  ex 
sie  p  Epigramme  im  höheren  Sinne". 

Wie  er  bei  seinen  epigrammatischen  ErstiüngSTenmohen  nnr 
die  ioTsere  Form  übernahm,  w&hrend  sein  ganaes  dichterisches 
Denken  und  Gestalten  bereits  seine  eigenen  Bahnen  waadeltCi 


Digitized  by  Google 


—   71  — 


80  lehoen  sioh  diese  seine  Distioheiiepigiamme  auch  nnr  in 

der  Aiifsereo  Form  «i  grofse  Muster  an,  n&mlioh  an  den*) 

»  *  .  .  Vera,  wio  Sohiller  und  Goethe  ihn  heotoa, 
Sohmlh*!!  ihn  aiieh  Plako  md  Voft,  w«il  er  der  deatecheete  iet  !** 

Scbanen  wir  uns  diese  bnnte  Blnmenlese,  worein  freilich 
auch  mehrere  Brennesseln  nnd  Domen  geflochten  sind,  einmal 
genauer  an!   Unter  dem  Titel  „Epigramme  und  Verwandtes** 

bietet  SIC  der  Dichter  dar  und  bekennt  sich  hiermit  zu  der 
Herderschen  Ansicht,  dais  das  Epigramm  die  mannip:fachsten 
Spielarten  durchlaufen  könne,  und  dafs  es  also  mit  bestimmten 
anderen  poetischen  Gattungen  verwandt  sei. 

Wie  die  Dramatik  und  Lyrik  Hehhels  im  allgemeinen^ 
so  trSgt  anch  diese  seine  Epigranmiendiohtung  das  Gepräge 
seiner  eigenartigen  Persönlichkeit  an  sicL  Auch  hier  treten 
neben  Stücken  toU  lebensirischen,  sonnigen  Liebreiaes  Bilder 
Toll  mitternächtlichen  Dunkels,  voll  graosiger,  anweilen 
dämonischer  Absonderlichkeit  hervor. 

Eine  Pfllle  änTserer  Faktoren  wirkte,  wie  bereite  nach- 
gewiesen wurde,  anf  die  Entetehnng  der  Epigramme  ein,  nnd 
darnach  läfst  sich  ihre  Eigenart  in  yerschiedene  6-rappen 
scheiden. 

Verhältnismäfsig  nur  wenige  Epigramme  verdanken  ihr 
Dasein  den  Eindrücken,  die  Werke  der  bildenden  Kunst  auf 
den  Dichter  machteu.  Wohl  strebte  Hebbel  zeitlebens  darnach,*) 
zu  dui-rhdringeii,  „was  g^elebt  hat  in  jenen  ewigen  Meistern, 
und  durch  das  Wort  ihre  Intentionen"  darzustellen.  Doch 
gerade  in  Italien,  dem  sinnen&ohen  Wunderlande,  in  dem 
Formen-  und  Farbenharraonien  von  jeher  die  höchsten  Triumphe 
gefeiert,  mufste  er  sich  im  Stillen  bekennen,  dafs  fttr  ihn  die 
bildende  Kunst  nicht  das  bedeuten  kdnne,  „was  sie  anderen, 
was  sie  a,  B.  Goethe  war**.*) 


*)  8g.  m.  344.  Motto. 

»)  Vgl.  „Hebbel  und  Thorwaldaen*  von  Karl  Werner  in  Salslraig. 

Euphorion  I.  268,  S.  271  ff.  —  ^Verhältnis  zur  bildenden  Kunst";  vgl.  fpmer«* 
Nation,  Wochenschrift  fflr  politische  Volkswirtschaft  und  Litte ratur,  15.  Jahr- 
gang, No.  47.    R.  M.  Meyer  „Friedrich  Hebbels  Xunstiebre" ;  ferner:  Andreas 
AUakiewicz  „Hebbels  ästhetische  Ansichten",  Brody  1900.  Gymnasialprugramm. 
>)  Tgb.  I.  75.   „Aas  einem  Brief  sa  Gra?enhont  Tom  84.  ▲oguat.'' 
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Keineswegs  flben  denn  anoh  auf  ilin  yexfallende  Bargen, 
Paläste  nnd  andere  berfihmte  Bandenknuftler  den  wehmlltigen 

Zauber  aus,  wie  er  zur  Zeit  der  romantischen  Bewegung  seit 
Wilhelm  Heinrich  Wackenroders  „Herzensergiersungen  eines 
knnstliebenden  Klosterbruders'^  zu  einem  Lieblingsmotiv  erkoren 
wurde  und  vielfach  poetische  Verklärung  fand. 

Es  spricht  daher  ans  den  wenigen  Epigrammen,  die  ihre 
Eutstehung  der  Betrachtung  verwitterter  Bauwerke,  zer- 
bröckelnder Ruinen,  uralter  Gräberat&tten  o.  t.  w.  verdanken, 
höchstens  historische  Teilnahme  an  einer  in  den  Sohofs  der 
£wigkeit  hinabgeranschten  grofsen  Yezgangeiüieit;  ans  einigen 
weht  uns  ein  frischer  Lebenshanoh  entgegen,  cder  es  Uber- 
rascht  in  manchen  irgend  eine  sinnige  Besiehnng  aar  Natur. 
So  scheint  ihm  a.  B.  die  „Notre  Dame  de  Paris***)  mit 
ihrem  dflsteren  Gemäuer  nicht  recht  in  das  heiteie»  lichte 
Frtthlingsbild  an  passen,  und  er  vergleicht  sie  in  paradoxer  Weise 
mit  einem  Nachzügler  ans  der  trflhen  Wintersaeit,  mit  einer  „ver- 
späteten Krähe,  die  blind  hinein  in  den  blühenden  Mai"  stiert. 

„Colosseum  und  Rotunda**')  beschwüren  vor  des 
Dichters  Blick  jene  grofse  Vorzeit  herauf,  ia  der  diese  ge- 
waltigen Bauwerke  geschaffen  wurden.  In  der  Folgezeit 
hätten  zelotische  Barbaren  ihre  Zerstörungswut  daran  aus- 
gelassen, bis  das  Christentum  auch  an  diesen  Stätten  sein 
Siegeszeichen,  das  Kreuz,  aufgepflanzt  habe.  So  seien  Colosaeum 
nnd  Botnnda  in  christliche  Kirchen  umgewandelt  worden  und 
von  dem  »weiseren  Papst**  durch  „den  Altar  und  durch 
Heiligenbilder  still  vor  der  letzten  Gefahr"  geschiitst  worden. 
Dennoch  dünkt  es  dem  Dichter,  der  dem  Christentum  über» 
hanpt  feindlich  gegenftber  stand, 

n  ...  als  hltt*  man  erschlagenen  TItaaen 
Nach  dem  Tode  das  Kiens  noch  auf  die  StSn  gebraanl*. 

Wie  Angnst  Sauer  in  seinen  „Proben  eines  Kommentars 
zn  Grillparzers  Gedichten**  *)  hervorhebt,  hat  Hebbel  „das 

«)  8g.  n.  Ida 

«)  8g.  m.  359. 

*)  Jahrbuch  der  Orillparxergesellschaft,  hig.  von  C.  Qloasy,  Wien  1897, 

Vn.  Jabrq-ane:.  S  5Bff.  Im  Oetr^nfatz  ru  Grillparrpr  und  Hebbel  Rpracben 
sich  ftlr  das  Kreuz  im  Kolop>-eum  aus" der  katholische  Maler  Führich  1827 
und  der  protestantische  Kircheohistoriker  K.  r.  Hase,  jBrinneningea  so 
Italien  in  Briefen  an  die  kflnfl^e  QeUebte  (1880). 
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Bild  hOoliBt  wabnobeiolicb  gaos  unabhängig  von  Orillparser 
geprägt.  Dieter  Bpnkeh  einen  gans  äbnlieben  Gnindgedankai 
in  seinem  Gediobt  „Die  Rninen  des  Gampo  Yacoino  in  Rom" 

aus,  wodurch  er  mit  der  Zensur  in  unheilvolle  Verwicklang 
geriet.  Diese  GnUparzersche  Parallele,  aut  die  zuerst  Max 
Koc  h  in  seiner  Festrede  „Franz  Grillparzer"  hinwies,*)  umfaist 
die  Verse  1^7  bis  128  des  genannten  Gedichtes. 

nAuf  dem  Kapitol"*)  gedenkt  Hebbel  der  Manen  des 
grofsen  Cäsar,  und  aaf  der  „Via  Appia"*)  läfst  er  beim  An- 
blick der  malten  Grttber,  welche  die  Römer  ihren  Toten  an  den 
Stialseii  zu  „erhoben*'  pflegten,  den  sinnend  vorflber  wallenden 
Wanderer  dem  Bewnrstsein  seiner  Lebenskraft  nnd  Lebens- 
Inst  firendigen  Ausdruck  verleihen: 

„  .  .  .  wenn  mir  sncb  wei^ 
Nur  gehdrt,  mir  gebSrt  viel,  mir  gehSrt  ao«b  kein  Grsbl* 

Dem  „Epheu  am  Grabe  der  Caeciiia  iletella'") 
widmet  der  Dichter  äiifserst  sinnige  Verse:  Man  habe  den 
Epheu  verklagt,  er  solle  die  von  ihm  umstrickten  Bäume 
entseelen.  Doch  er,  der  Dichter,  spreche  ihn  von  dieser  Be- 
schuldigung los  und  ledig,  da  er  ja  sogar  Steine  belebe.  Sei 
es  doch  ein  reizvolles  Wunder,  das  er  vollbringe,  »grünt  doch 
das  traurige  Grab*'. 

Bas  Epigramm  „La  chiesa  sotterranea  dei  Oappuocini 
a  Borna** ^  giebt  in  ergreifender  Weise  die  Dämmer-  und 
Schauerstimmung  wieder,  die  einer  Totengruft  eigentttmlieh 
ist.    Han  mnfs  selbst  schon  solche  Statten  besucht  haben, 

um  den  vollendet  realistischen  Stimmungszauber,  der  in  diesem 
Epigramm  lebt  und  wobt,  völlig  geniefsen  uod  würdigen  zu 
können.  „Von  der  farbigen  Wand"  schimmern  bleiche^  zu 
Sternen  und  Blumen  verflochtene  Menschengebeine  herab.  Tim 
„dämmernde  Nischen",  in  denen  mancher  Erdenwaller,  „wie 
im  Leben,  bekleidet",  den  letzten  Sohlummer  schläft,  sind 
grinsende  Totensohädel  hoch  aufgestapelt  Zu  diesem  Ort  der  Ruhe 
stimmt  auch  so  recht  der  den  Fremden  geleitende  MOnch,  ein 


1)  VtuOdui  18B1,  Bfliidite  des  Ireieii  Hbehstlftt,  a  14. 

«)  Sg.  TIT.  360. 

*)  %.  III.  aei. 
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lebendes  „Meinen to  nion".  Der  Welt  und  ihren  Wonnen  ist 
auch  er  bereits  abp^estorben,  und  lächelnd  sagt  er:  „deremst 
werde  ich  ruhen,  wie  sie!"  Doch  das  heifsblütige  Weltkind, 
dessen  lebensfrohes  Herz  sich  im  Reiche  des  Todes  beengt 
und  bedrückt  fühlt,  begrOTst  tief  aufatmend  die  wenigen  Zeichen 
des  frischen  Lebensstromes  da  drauTsen,  die  in  die  Dämmer- 
naoht  und  Ghrabesstille  eich  stehlen.  Freudig  lenkt  es  dämm 
von  all  dem  fenohten  tfoder  nnd  rieselndem  Staube  den  ernsten 
Blick  hinweg  auf  die  Idchtflnt  des  Sonnenscheins,  die  dnrch 
die  niedrigen  fensterlnken  einstrOmt,  nnd  sein  Ohr  lanseht 
dem  einzigen,  hier  hörbaren  Lante  der  Anfsenwelt:  dem 
sanften  Plätschern  des  Springquells  im  Elosterhofe. 

Und  diese  unverwüstliche  Lebenslust,  jener  Drang  sich 
auszuleben,  hat  den  Dichter  bis  in  seine  letzten  Lebensjahre 
nicht  verlassen.  Überraschend  war  es  für  ihn,  als  er  im 
November  des  Jahres  1860  neben  dem  Stuttgarter  Dome  eine 
Totenhalle  besuchte  und  dieses  sein  ,,Menieiit(>  vivere"  M  auf 
einem  Grabmai  ausgesprochen  fand.  Kr  berichtet  hierüber  an 
seine  Gemahlin*):  „Eine  uralte  Inschrift  traf  mich  besonders, 
sie  lautete  auf  deutsch;  Steh,  Wandeier,  und  lerne  leben  vom 
Toten !" 

IHe  erhabene  Gidfse  des  Sankt  Petersdomes  hat  der 
Dichter  wie  jeder  andere  Staubgeborene  bewundernd  angestaunt, 
wie  wir  aus  Briefstellen  wissen.  Im  Epigramm  »Bie  Kuppel- 
bei  euch tung  in  Rom*")  spiegelt  sieh  der  tiefe  Eindruck, 
den  dieser  „Gigant  Ton  Stein**  auf  ihn  machte,  in  entsprechend 
groftartiger  Weise  wieder.  Hier  haben  wir  die  ganse  Eigen- 
art  Hebbels  mit  ihren  Vorzügen  und  Fehlem.  Nicht  an  der 
Schilderung  der  P^inzelheiten,  des  Kleinen,  bleibt  des  Dichters 
Blick  haften:  ein  Fehler,  in  den  das  gerinp^e  Talent  so  leicht 
zu  verfallen  pflegt;  er  liebt  die  Grofszügigkeit. 

„Bei  Betrachtung  bedontctider  Kunstwerke",  kü  sagt  er 
am  13.  April  1837  in  Kenn m  'I'ap^ebuche,*)  „am  Einzelnen 
haften  zu  können,  ist  das  Zeichen  eines  mittelmärsigen  Kopfs. 

')  Vgl.  du  0«dicht  „Hemento  vivere",  Sg.  IIL  233. 

^  R.  K  Werner:  Naddete  m  Fr.  Hebbels  Briefen,  Bd.  H.  1». 

%.  ni.  869. 
0  T!gb*  I-  ftO. 
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BagegMi  ist  es  aber  ebenfalls  Zeicben  der  HittelmäTsigkeit 
eines  Kunstwerks  (dioliteiisofaen  eder  plastisoben),  wenn  man 
Aber  das  Einaelne  niobt  binaus  kann,  wenn  es  siob  dem 
Gkuisen  g^ewissennafsen  in  den  W^g  stellt.** 

So  schildert  uns  Hebbel  in  dem  bewufsten  Epigramm 
den  Petersdom  nicht  in  seinen  einzelnen  Teilen,  von  Grund 
auf  bis  zum  blinkenden  Kuppelkreuz,  und  in  seiner  starren, 
steiuenieii  Ivuhe.  Er  zeipft  ihn  uns,  umstrahlt  von  der  Glorie 
einer  Fackelbeleuchtung,  umlodert,  wie  er  in  einem  Briefe  an 
Elise  Lensing  sagt,  von  einem  „Flammenfrühling,  den  die  Nacht 
auf  einmal  gebiert".  Wie  eine  Schlange  ringelt  siob  die 
Feuergarbe  empor.  Ibr  greller  Schein  stellt  den  milden 
Ididitglanz  des  Mondes,  des  „frommen  Versilb'rers^'  der  Petenh 
knppel,  in  Sobatten.  In  edit  diobteriscber  Weise  redet  er 
das  Gkbftnde  an,  als  ob  es  belebt  wäre: 

«...  Du  stehst  nicht  erschroekeDf  die  Flunme 
Zittert,  statt  deioer,  sie  friert,  gern  anch  entschlüpfte  aie  dir; 

Aber  du  hältst  pip,  sie  soll  den  Vorwitz  bttfsen,  verwegen 
Aufgekrocben  zu  Hr>\r]  an  dem  Gigunten  von  Stein  * 

Allerdings  ist  hier  der  Dichter  im  Individualisieren  zn 
weit  gegangen.  Seine  namentlich  in  den  Dnunen  hervor- 
tretende Snobt  zum  Absonderlichen,  Paradoxen  hat  ihn  auoh 
im  Torliegenden  Epigramm  verführt.  Das  Zittern  der  Flamme 
damit  erklären  sn  wollen,  dafs  sie  friere,  gebt  denn  docb  tlber 
jede  sonst  sulässige  dicbterisobe  Liaenz  binans  nnd  mnfs  anf 
den  Leser,  der  sofort  an  die  G-nmdeigensobaffc  des  bewnfsten 
Blementes  denkt,  befremdend  wirken.  Femer,  siob  den 
„jüngsten  der  Blitae"  als  „NestHng**  yoxznstellen,  der  anf  den 
Petersdom  siob  „gar  des  Angriffs  erkfibnt**  babe,  der  aber 
von  dem  Gebäude  wie  von  einem  Lebewesen  festgepackt  und 
als  Mantel  (?)  umge8chla^;en  wird,  damit  er  verkünde,  Sankt 
Peter  habe  nichts  weiter,  als  das  Ende  der  Welt  zu  scheuen: 
ist  ebeiifalls  gezwungen  und  unklar.  Ganz  im  Sinne  der 
von  Lessing  im  „Laokoon"  ausgesprochtnen  Norm,  der  Dichter 
solle  durch  Handlung  schildern,  läfst  Hebbel  im  Epigramm 
„Auf  den  Dom  zu  Sankt  Stephan  in  Wien"')  das  Bild 
dieses  „altebrwttrd'gen  Symboles  der  wahren  Einheit  und 

•)  sg.  m.  Mb. 
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Eintracht*'  vor  nnseim  geistigen  Aoge  erstehen.  Ein  geaohiftiges 
Treiben  entwickelt  lioh  plastisoh  greifbar.  Wir  sehen  den 
Dombanmeister,  „des  Ctoins  irdischen  Herold*^,  den  Plan  ent- 
falten, den  er  fromm  und  begeistert  in  stiller  WMheatnnde 
ersonnen.  Seiner  llberl^enen  Geistesgröfse  und  seinem  ge- 
bietenden Winke  gehorcht  das  durch  Dienstbarkeit  ridi  adelnde 
Handwerk,  wie  ,^aiioh  die  stolze  Knnst.**  Und  so  wird  dieses 
„harmonische  Leben"  und  dieser  „fröhliche  Austausch  der 
Kräfte^'  stetig  erneut  und  fortgepflanzt,  „und  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  schlingt  sich  das  heilige  Band." 

Auch  „Das  römische  l'antheon"  in  seiner  harmonischen 
Vollendung  verfehlte  nicht  seinen  Eindruck  auf  das  für  alles 
Grofse  und  Schöne  empfängliche  G^müt  des  Dichters*  In 
diesem  Wondeibau  habe  „die  erhabenste  Kunst",  wenn  auch 
„in  gemessenen  Schranken*^  endlich  ihr  Ziel  erreicht  und  rohe 
„hier  in  sich  selber  sich  aus''.  Hebbel  personifiziert  nnn  die 
Knnst  Schaudernd  blicke  sie  rflckw&rts  anf  den  langen, 
schon  snrflckgelegten  Pfad  „nnd  schwindelnd  Torw&rts".  Denn 
sie  sweifie,  ob  ihr  beim  weiteren  Aufflöge  gleich  grofse  Erfolge 
beschieden  sein  werden. 

Einige  Epigramme  sind  berflhmten  Sknlptnren  vnd  Qe* 
mftlden  gewidmet.  So  denkt  Hebbel  „Vor  dem  Laokoon''^) 
an  Michel  Angelo  und  Raphael.  Der  grofse  Bildhauer  habe 
im  Laokoon  ein  Vorbild  und  „Gegengewicht"  begrüfst, 
kraft  dessen  er  mit  dem  der  Schönheit  des  Apollo  nacheifernden 
Raphael  den  Wettbewerb  wagen  durfte.*)  Die  Laokoongruppe 
zeige  allerdings  deutlich,  „was  die  Walirheit  vermag".  Deut- 
licher jedoch  zeige  sie,  „dafs  sie  nicht  alles  vermag." 

In  diesem  Schlulsgedanken  scheint  mir  Hebbels  ureigenstes 
künstlerisches  Selbstbekenntnis  enthalten  zu  sein:  er  ist  fest 
überzeugt  daTOtt,  da/B  in  einem  Künstlergeiste  mit  dem  uner- 
mILdlichen  Ringen  nach  Wahrheit  das  Streben  nach  Sohdnheit  sich 
paaren  mflsse,  um  ein  harmonisches  Ganses  schaffen  au  kAnnen. 
Für  Hebbel  bedeutet  diese  Erkenntnis ,  wie  bereits  angedeutet 
wurde,  einen  Kampf,  woraus  ihn  seine  aus  Gegens&taen 

')  Sg.  ni.  864. 

Den  Gegensatz  zwischen  Raphael  und  Michel  Angelo  stellte  UeU>el 
auch  In  seinem  „Michel  Angelo'^  dar. 
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bestehende  innere  Veranlagung  selten  als  Sieger  hervor- . 
gehen  liefs. 

Der  im  Epigramm  „Die  Herme**  ^)  erwähnte  Werde- 
prozefs  dürfte  selbst  den  scharfsinnigsten  Köpfen  als  ein  nn* 
loebazee  B&tiel  ersoheinen.  Wie  kann  das  Chaos,  ein  wüstes 
Gemisoh  tod  Qegeniätsen  oder  Stoffen  der  versehiedensten 
Art,  die,  wie  derlHohter  selbst  sagt,  in  f,nnendlioliem  Kampf 
mit  einander  begriffen  waren,  „yon  sieh  selbst  lieh  befrein*? 

„Vor  Kaphaels  Q-alatea***)  wird  sieb  Hebbel  bewnfst, 
dafs  ein  heryorragendes  bildnerisches  Genie  nnr  von  einem 
gleichbedeutenden  Dichtergeiiiua  vollauf  gewürdigt  werden 
könne,  und  umgekehrt.  Die  Künstlerheroen  Shakespeare  und 
Raphael  sind  hier  j^emeint.  Das  Epigramm  schliefst  mit  einem 
Wunsche,  bei  dessen  Erfüllung'  diejeni^]^en  Geister  arg  be- 
nachicilig;!  werden  würden,  die  von  Natur  aus  eben  keine 
Genies,  sondern  höchstens  Talente  sind. 

Von  einem  so  köstlichen  Bilde,  wie  von  der  „  Alex  and  e  r- 
schlaobt***)  konnten  die  Maler,  so  ruft  er  diesen  in  dem  den 
Kamen  des  erwähnten  Bildes  tragenden  Epigramm  sn,  das 
Geheimnis  lemeo,  „wie  sieh  die  jraie  des  Stoffes  paart  mit 
der  GrOAe  der  Form."  Hebbel  meint  hier  wiederum  den  anoh 
seinem  Schaffen  eigentllmliohen  grolbzügigen  Stil,  worin  das 
Genie  in  wenigen,  aber  Yielsagenden  Linien  das  spielend  som  Aus- 
j^nck  bringt,  was  das  mühevoll  arbeitende  kleine  Talent  selbst 
nicht  in  umatüiidlicher  Breite  und  dureli  unendlich  viele  kleine 
Einzelheiten  treffend  und  erschöpfend  wiederzugeben  vermag. 

Die  biB  ins  einzelnste  gehende  realistische  Gebeweise 
der  niederländischen  Maler  regte  Hebbel  an ,  im  Kpip^raram 
„Niederländische  bchule"^)  in  einer  nach  meinem  Emphuden 
übertriebenen  und  zu  derb-realistisohen  Weise  darüber  sich  zu 
äufsern.  So  spottet  er:  Der  Meister  spnokt  ans,  nnd  begeistert 

>)  Sg.  HL  864,  & 

4  8. 866, 1;  Tgl.  das  BpignuuBi  ^Jäaiiial  wieder  tot  BaphaelsKadoima'' 

(IV.  188.)  und  Wt  rner,  Nachlese,  Bd.  II.  86.  Brief  aa  CAiiitiBe  Hebbel, 
Weimar  22.  VI.  58.  Schon  am  18.  X,  88  (Tgb.  I.  105)  sagt  er:  „Bilder  der 
grröfsten  Maler.  Rapbaeln,  Oorroytno»,  kommen  mir  nie  aua  dem  GedAcbtiiis, 
eben  weil  sie  dar^stellt  sind;  andere  kommen  gar  nicht  hinein". 

»)  Sg.  III.  866. 

*)  a  396. 
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kopiert  sein  Schiller  den  Anewnzf.  Wenn  nun  ▼eilende  der 

Beschauer  dieses  „Stilllebens**,  weilerden^artietieolienSdimntn** 

für  wirklichen  hält,  von  dem  natürlichen  Gefühl  des  Ekels 
gepackt  wird  und  „mit  einem  Tfui  zum  Schnnpftnch"  streift, 
danu  fühle  sich  solch  ein  Künstler  för  sein  Streben,  der  Natur 
möglichst  nahe  e^ekommen  zu  sein,  reich  belohnt  und  verlange 
in  stolzer  Überhebung,  „dafs  man,  wie  Zenxis,  ihn  ehrt."  Tn 
diesem  Epigramm  ist  das  Unschöne  und  Abstolsende  denn  doch 
auf  die  Spitze  getrieben.  Wer  jedoch  mit  gewissen  neueren 
Dichtem  und  Litterarhistorikem  der  Ästhetik  des  Häfslichen 
snneig^  wird  vielleicht  an  dem  widerwärtigen  Bilde  keinen 
Anetofe  nehmen. 

nVor  einem  Bembrandt**^)  ftlhlt  eich  der  Dichter  Ton 
den  wilden,  riesigen  Zflgen,  „hervor  ana  der  FinstemiB  brechend", 
michtig  ergriffen.  Beim  Beschauen  eines  solchen  Gemilde« 
wird  eine  verwandte  Saite  in  seinem  Innern  zum  Schwingen 
und  Klingen  gebracht:  seine  Neigung  zum  Düstem,  Geheimnis- 
vollen, Rätselhaften.  Das  Bild  macht  auf  ihn  den  Eindruck, 
„als  bekäme  die  Nacht  plötzlich  hier  selbst  ein  Gesicht."  — 
Mit  dem  höchste  Lebens-  und  Seelen  Wahrheit  erstrebenden 
Naturalismus  Rembrandts  scheint  mir  Hebbels  ausgesprochen 
nordisch-herbe,  knorrige  Eigenart  vieles  gemein  zu  haben. 
Was  Chamberlain  von  dem  grofsen  niederländischen  Maler 
sagt,')  gilt  auch  von  Hebbel:  er  blieb  sich  selbst  treu.  Der 
Schöpfer  der  gewaltigen  Nibelungentrilog^e  ist  aoiser  dem 
hesonders  im  n^*™^'*  dentschem  Volkseharakter  sich  mi- 
wendenden  Goethe  der  erste  dentsche  Dichter,  der  sich  von 
dem  hisher  anf  seinen  grofsen  Yorgftngem  lastenden  Banne 
der  Antike  völlig  frei  machte.  In  ihm  nächst  Goethe  hat  die 
Eigenart  nnd  kraftvolle  Frische  des  germanischen  Stammee 
den  his  jetat  gewaltigsten  Dichter  und  Yerherrlicher  gefimden.*). 

•)  sg.  m.  m 

*)  Boostott  Stewart  GhamberUda,  Onudlagen  19.  Jahilisadarto, 
mtadMo  im,  Bd.  n.  MS.  M. 

*)  Vgl. Friedr. Hebbel.  Drei  Studien  von  Johannes  Kramm.  Flensburg  1699. 
S.  86:  ^Hebbel  war  wahrb&ftig  von  Natur  kein  Grieche,  aber  vielleicht  desto 
mehr  ein  Germane,  denen  es  inuner  iohwer  geworden  ist»  Kiaft  and  SohAabsit 
mit  einander  zo  vereinigen*'. 
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Wfts  auf  Hebbela  KitaittlergeiBt  jedodh  am  naohhaltigeten 
und  gewaltigsten  wirkte  und  immer  gewirkt  bat,  „dM  ist  die 
göttlicbe  Natnr**.^)  üm  dieee  Behauptung  mit  klamiflohen 

Beispielen  eh  belegen,  brancbe  ieb  nur  an  Gtodichte  wie  „Opfer 

des  Frühlings" ')  und  „Liebeszauber"*)  zu  erinnern,  in  denen  sich 
Natureindrücke  m  der  henliclisten  künstlerischen  Vollendung 
widerspiegeln.  Man  gedenke  auch  jener  groisartigen  Schiide- 
rungen von  Gewitteni*)  und  anderen  Naturerscheinungen*)  in 
den  Tagebüchern,  an  die  poesiedurchtränkten  Keiseberichte  aus 
Italien.  Vor  allem  erfüllte  der  tief  gesättigte,  wunderbar 
leuchtende  Azur  des  italienischen  Himmels,*)  im  Vergleich  zu 
dem  das  Blau  des  nordischen  ans  Grau  zu  grennen  scheint, 
Hebbels  Seele  mit  Entzücken.  So  auch  die  vereohwenderische 
Bllltenfülle,  womit  des  Südlandes  Lenz  die  Fluren,  wie  weiland 
Kaiser  Heliogabalns  seine  Qftste,^  mit  Yeiloben  m  ttberscbütten 
und  nmsohmiegen  pfle^^.  An  einem  sohflnen  Tage  kann  daher 
sein  Bliok  nicht  anf  dem  immer  mehr  aar  Rnine  aerfallenden 
Born  haften  bleiben.  Der  ewig  nengenden,  üppig  sprossenden 
Mutter  Katar  ist  er  angewandt»  die  in  diesem  Wanderlande 
mit  dem  edelsten  und  herrlichsten  Pflanzensohmnok,  mit  Myrte 
und  Lorbeer,  sich  selbst  krönt.  Auch  im  köstlichen  Schatten 
ihrer  immergrünen  Zweige  wallt  und  schäumt  der  Quell  frischen 
Menschenlebens,  das  „zu  Liebe  und  Krieg"  sich  hier  angesiedelt 
hat.  Aber  erst  die  alles  umfassende,  überwölbende  Himmels- 
kuppel verbürgt  dem  ihr  Blau  widerstrahiendeu  Dichterauge 
„die  ewige  Stadt"  ^). 

Im  kllhlen,  dämmrigen  Park  der  „Villa  Mediois**')  am- 
sehwflrmt  ein  „h<ddes  Bienohen**  den  Diehter,  der  anter 
blähenden  Lorbeerbllschen  erquickende  Bast  halt.  Emsig  am- 

')  Tg-b.  II.  128. 

«)  Sg.  III.  142—14«. 

»)  S  31. 

*)  Vgl  z  B  Tcrb  I.  22,  29,  108  u.  8.  w. 

S.  28.  AbeDdbeleuchtang}  S.  39.  SonaeDuutergaiig  o.  s.  w. 
•)  Tgb.  n.  128. 

f)  Vgl.  9g,  ni.  868.  „Italiens  erster  OruA'. 

•)  Ebd  ,,Rora*\ 
•)  Sg.  m.  662. 
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surrt  es  ihm  Wan^e  und  Mund,  und  er  ruft  ihm  soherzead 
in:  Honig  kOnae  er  ihm  nioht  darbieteii.  Den  TeimOfe  httohetens 
ein  flchelmieohee  Mädchen  yon  seinem  Monde  su  nippen.  Wolle 
aber  das  Tierehen  ihn  etwa  daiHr  strafen,  dafs  er  nur  ein 
gewöhnliches  Menschenkind  nnd  nioht  eine  lockende  Böse  des 
Thaies  sei;  oder  stehe  er  von  altersher  in  des  Bienohens  Schuld, 
weil  er  ihm  vielleicht  damals  als  Blnme  den  Tmnk  geweigert: 
dann  möge  es  ihn  vorher  doch  genauer  betrachten,  ob  es  an 
ihm  uicht  Wuudeu  entdecken  könne,  die  ihm  stärkere  Feinde 
mit  schärferem  Stachel  früher  geschlagen  hätten.  Ruhig  möge 
es  sich  auf  diesen  vernarbten  Wunden  nieder  lassen.  I^^r  wolle 
kaum  zutken;  doch  das  arme  Bienrhen  dauere  ihn:  es  werde 
zugleich  mit  dem  Stiche  sein  Leben  lassen  müssen. 

Neben  dieser  schlichten  md  dooh  poetisoh>innigen 
Zwiesprache,  die  der  Dichter  mit  der  nnyemllnftigen  Exeatnr 
hftit,  durfte  wohl  auch  besonders  der  hier  so  reiavoU  dem 
Ganaen  eingeftigte,  an  den  G^lanben  von  der  Seelenwandemng 
anklingende  Zug  Beachtung  erwecken.  Es  ist  mOgüch,  dafs 
des  Dichters  Anschannng  von  don  Leben  nadi  dem  Tode  sich 
mit  jener  uralten  Lehre  berührte. 

Im  Epigramm  „Ein  Scirocco-Tag  lu  Rom"')  versteht 
er  es  meisterhaft,  die  dumpf  und  bleiern  schwer  auf  allen 
Lebewesen  lastende  Glutstimmun^  eines  solchen  Tapes  der 
Plag'e  auszumalen.  Die  Welt  scheine  sich  in  ilaramen  zu  ver- 
sehren. Der  Meeresfiut,  die  sonst  mit  feuchtem,  kühlendem 
Hauche  den  Sonnenbrand  zu  lindem  pflegt,  entwalle  schwüler 
Brodem.  Dieser  Gluthauch  verleihe  zwar  der  Orange  ihre 
überquellende  fieife,  koche  das  edle  Traubenblut  und  erfülle 
es  mit  Feuergeist;  doch  dem  Menschen,  welcher  der  Gewalt 
elementarer  Naturkräfte  gegenüber  ohnmftchtig  und  hilflos  ist, 
drohe  er  den  Lebensodem  und  die  Hoffnung  au  rauben,  jene 
herrlichen  Früchte  noch  kosten  und  an  dem  würaigen  Weine 
sich  laben  au  dürfen.  Schon  das  Atmen  allein  empfinde  man 
als  Arbeit,  und  kaum  rege  sich  in  der  beengten  Brust  der 
leise  Wunsch,  aus  dem  dumpfen  Schlummer  zu  erwachen,  der 
wie  ein  Vorbote  des  Todes  alles  Leben  in  starre  Bande  schlagt. 

Sg.  III.  865. 
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Weloh*  innige  Benehui^p  der  Katar  sam  tf entohenleben, 
und  Bomit  wekh'  eigenartigen  Hauoh  nitetter  Poesie  empfindet 
man  bei  Leenng  des  kMliehen  Epigramme  „Villa  reale  a 

Napoli"!*)  Die  Abendluft  spielt  in  den  dunklen  Bäumen  am 
nahen  Seegestade.  Dort  ächaren  sich  liebreizende  Frauen- 
gestalten zu  einem  glänzenden  Flor  zusammen,  um  dem  „Strom 
melodischer  Klänge"  zu  lauschen,  die  «zwischen  Wonne  und 
Weh  jedes  empfängliche  Herz'^  wiegen.  Den  erhabensten  Ton 
aber  mischt  in  dieees  liebliche  Konzert  das  halb  verhaltene, 
dampfe  Donnern  der  Meeres  wogen,  die,  vom  Winde  geschwellt, 
am  Gestade  brandend  zerstieben.  Es  ist,  aU  ob  die  „gewaltigen 
Akkorde  der  rollenden  Sphären^  fürs  meneohliohe  Ohr  aur 
lanften  Musik  sich  gedämpft  hätten. 

An  diesem  Gedieht  ist  einmal  die  vollendete  Plastik  des 
Ansdnioks  zu  bewundern.  Ein  jedes  Wort  ist  wobl  erwogen 
und  kaum  dnroh  ein  besseres  an  eisetien;  jedes  leiohnet, 
es  bringt  gleiehsam  seine  eigene  Atmoophftre  mit  siidi.  An 
dMsem  Gtodiohte  bewalirkeitet  sieh  jener  tiefe  Ansspnioh 
Hebbels:')  „Die  hdohste  Wirining  der  Kunst  tritt  nnr  dann 
ein,  wenn  sie  nicht  fertig  wird;  ein  Geheimnis  mnfs  immer 
übrig  bleiben,  und  lüge  daa  Geheimnis  auch  nur  in  der  dunklen 
Kraft  des  entziffernden  Wortes.  Im  Lyrischen  ist  das 
offenbar." 

Um  jenes  künstlerisch  feine  „Zeichnen''  dieses  Epigrammö 
ins  rechte  Licht  zn  stellen,  vergleiche  man  mit  ihm  z.  B.  ein 
Epigramm  von  Piaten,  das  ebenfalla  den  Zweok  hat,  dem  Leser 
eine  eigenartige  Örtlichkeit  zu  vergegenwärtigen,  wie  das 
Gedicht  „Die  Insel  Tino  bei  Palmaria**: 

„Myrt«ngebÜ8ch,  Steineichen,  in  Trümmer  zerfallenes  EloateTt 
Leuchtturm,  felsige  Bucht,  liebliche  Welle  des  Meers". 
Wohl  bei  den  meisten,  auch  bei  den  weniger  auf  tiefe 
poetische  Züge  achtenden  Leaem,  wird  solch  ein  „Gedicht" 
einen  ähnlichen  Eindruck  hervorrufen,  wie  ihn  etwa  ein  Theater- 
prospekt  macht.  Schon  durch  dieses  eine  Beispiel  finden  wir 
die  von  Hebbel  in  seinem  fipigramm  .Piaten**^  ansgesproohene 

>)  S^.  m.  368. 

»)  Tgb.  I.  93.  (3.  IV.  38.) 

«)  Sg.  m.  400. 

UX.  PAlsftk,  BtikM»  SftgTiM«>  e 
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BebanpttiDg  best&tigt,  ätJk  jenem  grofaen  VenkUnstler  mir 
eines  fehle,  nämlicb  «die  sanfte  Wallung  des  LelMns**,  welche 
die  änfseie  Form  mit  der  inneren  versehmiUt  und  so  die 

Schöpfungen  der  Kunst  wie  Gebilde  der  Natur  wirken  läfst. 
Allerdings  ißt  es  auch  Kebbi'ls  dichterischem  Streben  nicht 
oft  vergönnt  gewesen,  diese  W  irkung  zu  erreichen. 

Mit  der  vollendeten  Plastik  der  Naturschildernng  aber 
vereint  sich  in  dem  pcenanntcn  Hebbelschen  Epigramm  auch 
eine  wunderbar  weiche  und  klangvolle  Melodik  der  Sprache  und 
des  Bhythmos.  Hebbel  hat  hier  wie  bei  seinem  wundervollen, 
durch  den  italienischen  Lens  angeregten  Gedioht  „Opfer  des 
Frühlings**  nicht  nnr  Tersncht,  „auf  dem  Instrument  unserer 
Spreche  sn  spielen«  sondern  dies  Instmment  seihst  reiner  in 
stimmen**.*)  Er  hat,  das  fBhlt  man  dentUch,  aaoh  dies  Ctodicht 
„bis  ins  Einselne  nnd  Kleinste  durchkomponiert**  und  „nicht 
blofe  Wort  gegen  Wort  und  Silbe  gegen  Silbe,  sondern  Yokal 
gegen  Vokal  abgewogen  und  die  Verse  wie  im  Conttetans 
gegen  einander  geordnet."  So  beobachte  man  in  dieser 
Beziehung  die  fein  abgetönten,  aasoniereiitien  hellen  Vokale, 
welche  die  milde,  wehmütig-süfse  Abendstimmung  vortrefflich 
malen;  femer  in  den  folgenden  Versen  die  beabaichtip^te  Wahl 
des  halbdunkh-n  Vokales  o,  der  jeneb  halb  verhaltene  Donnern 
der  MeereRbrandiing-  g^Ieiehäam  wie  das  gedämpfte  Sausen  einer 
iSeemuschel  wiederklingen  läfst.  — 

Attfeer  solchen  Bildern,  die  den  Reis  der  italienischen 
l^atur  vor  Augen  stellen,  überraschen  auch  andere,  allgemeiner 
gehaltene,  durch  eigenartige  Ghedanken  und  feine  poetische  Ztige. 

So  giebt  das  Epigramm  „Totenopfer**  *)  trefflich  den  weh- 
mutigen Sttmmungssauher  eines  im  SommerfHeden  träumenden 
Totenaokers  wieder.  —  Eine  höchst  eigenartige  Lehenssituation, 
in  innigem  Besuge  aur  Katur,  entrollt  das  „Wttstenbild*.*) 
Hoch  in  der  regungslosen  Luft,  über  der  endlos  weiten  Sand* 
wttste  2deht  ein  Geier  seine  geisterhaften  Kreise  und  späht 

0  Br.  I  866.  (Born  80.  HL  45.) 
^  Sg.  m.  847. 

>)  Sg.  la  848;  vgl.  Werner,  Hebbels  aiatlielw  Weiie  Bd.  I.  S.  419: 
„ad.  Bcthulien"  n.  t.  w.  Im  OegeaMta  bieisn  fstglsiehe  aisn  FreiUgnths 
Wttitenpoeale. 
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nach  Beute  ans.  Unter  ihm,  dranten  im  heifsen  Sandraeer 
wankt  ein  halb  verschmachteter  Wanderer  daher.  Beide  leiden 
physisch  nnsaghar:  jener  Kaubvogel  vor  Heifshnnger,  jener 
Mensch  vor  Durst.  Plötzlich  werden  beide  Lebewesen  einander 
g-ewabr  und  trennen  vor  Begierde,  „zusammen  zu  treften**. 
Denn  das  Fleisch  des  Wunderers  könnte  mit  einem  Male  den 
Hunger  des  Geiers,  das  Blut  dieses  den  Durst  des  ersteren 
•tillen.  —  £ia  eoht  Hebbelsohes  Bild,  voll  grausig  packender 
Titgik,  daraus  uns  ein  schriller  Mifston  aus  dea  J)iohter8 
eigenen  Lebensiohioksalen  widerzuklingen  scheint. 

Sin  -wie  warmkenigeT  Tierfreund  Hebbel  war,  beweisen 
Epigramme  wie  .»Schwalbe  und  Fliege**,*)  .Als  ieh  einen  toten 
Tegel  fand*")  and  «Die  Nachtigall*.*)  Der  dem  letateien  sn 
Gmnde  liegende  Gedanke  erscheint  jedoch  recht  gesnoht  nnd 
gekttnstelt:  Die  kleine  Singerin  habe  entaflokend  geschlagen 
nnd  jedes  empHlngliche  Herz  gerflhrt.  Aber  an  schnell  mit  zu 
ängstlichem  Sehnabel  habe  sie  ihr  Blatt  rom  Lorbeer  herunter 
gerisaen.  Wenn  aie  es  nun  auch  im  Winde  festhalte,  so  sei 
sie  doch  dafür  verstummt. 

Gelegentlich  der  Abfertigung  einer  Skribentenseele,  welche 
des  Dichters  ^Angelo**  zuerst  überachwänglich  gleicht  und  dann 
mit  Füfsen  getreten  habe,  bekennt  Hebbel*;  f^egenüber  dem 
ihm  gemachten  Vorwurfe,  dafs  er  die  freie  Natur  suche,  ^wie 
Kinder  die  Brust'':  er  sei  von  jeher  ein  Fxennd  der  freien 
Katnr  nnd  nicht  des  StnbenhockenB  gewesen.  Wie  der  alte 
Homer  streife  er  auf  den  Fluren  herum.*)  Des  Lenses  erstes 
Veilchen  nnd  des  Herbstes  lotste  Aster  hole  er  sich  heim. 

>)  Sg.  ÜL  349;  vgl.  s.  B.  Ifeb.  IL  456,  500,  610,  511  S.  i.  W.  Vgl. 
Bllttor  Ar  litt  üntailidtnsg.  Jalizg.  1868.  Bd.  I,  8.  818:  »Hebbel  und 
leia  BidücitMbfln*,  Awssg  ssi  eiaem  Aaftefts  „Friedridi  Hebbel"  m 
Ludwig  FogUr.  österreidüsebe  Gartenlaobe  1868.  Vgl.  femer:  Erinneningeii 

RQ  Hebbel  von  Ed.  Kulke,  Wien  1878.  S.  26—30.  Der  Verfasser  weist  auch 
auf  jene  Stelle  in  „Krimhilds  Rache"  (Akt  T,  Scene  3  und  4)  hin,  „wo 
Krimhild  ihre  Eichkatzchen  und  Vügcl  fiitLert,  da  Ute  in  deren  Zimmer 
tritt,  um  sie  auf  die  Werbung  Etsels  Torzubereiten.'^ 

«)  Sg.  in.  461.  8. 

*)  Sg.  ÜL  468.  8. 

*)  8g.  m.  488»  nAneh  eionil  dem  Wieht  eise  Antwort.* 

»)  Werner,  Nachlese  Bd.  I.  263.  (17.  XII.  48.  An  1.  Giiilitt)  ,Da 
weilst,  ich  mache  mein  Bestes  aof  der  Sinfite." 

6» 
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Selbst  wenn  Stflim«  und  B6g«n80liftii6r  ihn  amtosen,  pflege  er 
Beine  altgewohnten,  gedankenvollen  Gänge  in  Gottes  freier 
Natur  nieht  einanstellen.  Überdies  hfttten  nie  Hauern  und 
Wände  oder  der  Dmokergesell  den  Dichtem  als  Husen  gedient, 

und  nicht  sei  es  des  Dichters  Art,  in  dumpfiger  Werkstatt 
wie  etwa  der  Weber  im  Schweifs  seines  Angesichtes  zu 
schaÜeii,  äunderü  die  göttliche  Natur  sei  es,  die  in  tausend 
Stimmen  zu  ihm  spreche.  Selbst  Wind  und  Welle  brächten 
ihm  gelieiinnisvolle  Kunde,  und  als  »Sclireibt&felchen  reiche  ein 
Blütenblatt  aus,  das  ihm  ein  Lilienkelch  darbiete.  Tn  wie 
sinniger  und  wundervoller  Weise  kommt  in  diesem  Epigramm 
das  Bekenntnis  des  Dichters  zum  Ausdruck,  dafs  er  der  Natur 
den  gröfsten  Dank  zolle,  in  deren  Wunderwalten  sein  Geist 
sieh  freudig  und  liebevoll  versenkt 

Dem  still  im  Yerboigeuen  blähenden  und  doob  so  kdstlioh 
duftenden  Yeilohen  ist  Hebbel  besonders  hold.  So  wissen 
wir,^)  daCs  er  die  meisten  Hexameter  seines  idyllischen  £pos 
„Hutter  und  Kind**  während  des  Yeilchenpflftckens  gedichtet 
hat  Seine  besondere  Vorliebe  für  die  sarte  Frühlingsblume 
spricht  auch  das  Epif^ramm  „Die  Veilchen"*)  deutlich  aus. 
Die  Veilchen  wolle  er,  so  heifat  es  im  Epigramm  „Schön  und 
lieblich"*)  „zum  Straufse  gereiht",  doch  die  Rose  allein.  Denn 
drei  Grazien  gebe  es  ;  aber  nur  eine  Venus.  Ungemein  zart  und 
duftig  ist  das  Bild,  daa  Hebbel  im  Epigramm  „Im  Frühling"*) 
festhielt.  Von  ferne  nähert  er  sich  einem  über  und  über 
blühenden  Baume,  vor  dessen  Blütenwolke  Zweige  und  Laub 
Tcrschwinden.  Dem  Blick  des  Dichters  erscheint  sein  Wipfel 
wie  „ein  msgisoher  Kreis,  leicht  in  den  Äther  gehaucht." 
Ebenfalls  auf  einem  seiner  stillen  Spaziergänge  kommt  er  an 
einem  mit  eisernen  Gittern  und  Thoren  umhegten  Garten  Yorflberf 
in  dem  herrliche  Bosen  blflben.*)    Dem  Wanderer,  der  frei 

')  Tgb.  II.  428.  (16.  IV.  66);  vgl.  E.  Kolke  a.  a.  0.  S.  25  f.  Kulke 
weist  auch  auf  eine  Stelle  io  „Sieß-frieds  Tod"  (Akt  II,  Soene  G)  hin,  „wo 
die  Walküre  Brunhild  zum  ersten  Male  ein  Veilchen  erblickt,  daa  i<Imzige, 
was  sie  in  dieser  ihr  fremdea  Welt  zu  eatsttcken  Tennflg.*' 

*)  Sg.  m.  464. 

*)  S.  456.  2. 
«>  8.  446.  1. 
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seine  Strafte  neht,  aoKeinen  ^  die  eoliOiieii  Blvmeiikiiider  in 
ein  Cteftngnis  eingetohloesen  m  lein,  und  er  bedauert  aie 
deehalb  in  naiver  Weiee. 

Auch  im  stillen  Gemache  hegt  und  p liegt  der  sinnige 
Naturfreund  die  zarten  Kinder  Floraa  und  knüpft  seine  eigen- 
artigen Gedanken  an  ihr  Wesen  und  ihr  Weben.  Trete  man 
z.  B.  in  ein  Zimmer,  worin  die  bescheidene  Reseda  blüht,  so 
ströme  einem  süfser  Wohlgenich  entgegen.  Sobald  man  aber 
ein  Paar  Minuten  darin  verweile,  spüre  man  ihn  nicht  mehr. 
Warum  gehe  es  uns  doch  ebenso  mit  der  Welt,  so  fragt  der 
Dichter.  Die  beiden  ersten  Verae  dieses  „Im  Groleen  wie 
im  Kleinen"^)  betitelten  Epigramms  sind  in  Bezug  auf  den 
poetischen  Ausdruck  zu  loben.  Die  beiden  letsten  aber  weisen 
störende  prosaisobe  Wendungen  anf,  wie:  „ein  paar  Minnten* 
nnd  n Warum  geht's  nns  dooh  so  mit  der  Welt?**  Und  doch 
wird  dnrob  die  in  diesen  beiden  Versen  enthaltene  Beriehnng  zum 
Weltlauf  die  Grundidee  des  Epigramms  Tertieft.  Ein  ihn- 
lieber  Gedanke  fand  bereits  in  einem  der  Goethe-SobiUerschen 
Xenien  sehliohten,  aber  einwandfiwien  Ansdmck.  Das  „M.  R.^ 
Uberschriebene  Epigramm  lautet: 

„Sagt,  was  füllet  das  Zimmer  mit  Wohlgerflchen?  Reseda, 
Fsrblot,  ohne  Gestalt,  stilles  und  derlidies  Kraat* 

Fast  immer,  wo  Hebbel  Kunst-  und  Natureindrücke 
dichterisch  gestaltete,  wufste  er  eine  innere  Beziehung  zum 
Menschenleben  herzuRtellen.  Auch  für  die  ewig  wechselnden 
Bilder  und  vielgestaltigen  Erscheinungen  des  Menschenlebens 
selbst  hatte  er  stets  ein  offenes  und  scharfes  Ange  nnd  gab 
manchem  eigenartigen,  ans  dem  Strome  des  Lebens  geschöpften 
Torgang  trefifUchen  epigrammatischen  Ansdmok. 

So  ftthrt  er  nns  in  einem  längeren  Epigramm  in  dramatisch 
bewegter  Weise  das  TranergeprSnge  «Bei  der  Bestattung 
des  Heraogs  von  Angnstenbnrg**)  in  Kopenhagen  nnd  die 
daran  teihiebmende,  bnnt  dnroheinander  wogende  Yolksmasse  vor 
Angen.  Dumpf  nnd  schwer  hallen  die  Totenglocken  von 
den  Türmen.    Doch  die  leichtlebige  Volksmenge,  die  sich 


«)  Sg.  m.  464. 
*)  Sg.  nL  868. 
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überall  bereitwillig  einfindet,  wo  es  etwas  zu  schauen  giebt, 
feiert  die  Feste,  wie  sie  fallen,  in  diesem  binne  gilt  ihr  eine 
Totenfeier  oder  eine  Hochzeit  gleioh  viel.  ^  Männer  und 
Weiber",  selbst  der  „Greis  mit  silberhaarigem  Scheitel**,  der 
dooh  dem  Rande  des  Grabes  nicht  mehr  alku  fem  steht,  wie 
«dM  quellende  Kind  dort  auf  dem  Arme  der  Jiagd^:  alle  aind 
nur  toh  dem  einen  GMnoken  beaeelt,  ihre  Sohanliiat  m  be- 
friedigen; die  stolnen  EazoMen,  die  umflorten  Pferde  aimd  die 
Lakaien  im  Staat"  an  bewundern.  Kur  der  Oiohter,  deseen 
Bliok  tiefer  iieht,  und  deaaen  Sinn  tiefor  empfindet  ala  der 
am  Oberfl&ehliehen,  am  Anfseren  Schein  haftende  Blick  dea 
Alltagsmenschen,  sieht  im  Geiste  durch  den  Sargdeckel  und 
schaut  das  wächserne  Antlitz  des  Leichnams  „mit  seinem 
geschlossenen  Au^e**.  Allein  auch  er,  der  mit  allen  Fasern 
seines  lleizeriH!  aiii  Ltbeii  hängende  Mensch,  hat  das  ,,lehmerne* 
Totengesicht  bald  wieder  vergessen,  als  ein  lächelndes  Mädchen, 
selbst  ein  Bild  knoapenden,  frfihlingafrischen  Lebens,  seinen 
Weg  kreoBt,  ihm  vertraulich  wie  eine  alte  Bekannte  winkt, 
ihn  80  seinen  dtiateren  Gedanken  entieifat  and  dem  Leben 
anrdekgiebt 

Wie  stark  der  Drang  dem  Menschen  eingeboren  ist,  sieh 
auf  Erden  anssnleben  und  so  lange  als  mdglich  ans  Leben  aioh 
festinklammem,  verkflndet  auch  das  Epigramm  „Der  Greis''. ^) 

Wie  eine  ersohflttemde  Klage  Uber  die  Unvollkommenheit 

nnd  unerbittliche  Härte  des  Schicksals  mutet  das  eigen- 
artige,  für  Hebbels  problematisches  Denken  bezeichnende  £pi* 
gramm  ^Der  Fhunix^-)  an. 

In  heiterer  Weise  kennzeichnet  Hebbel  im  Epigramm 
„Neapolitanisches  Bild**)  die  Gutmütigkeit  und  Naivität 
des  ^Neapolitaners.  Des  Dichters  Nachbar,  ein  Schmied,  hämmert 
fleifsig  in  aeirter  Werkstatt.  Da  tritt  bedächtig  ein  Almosen 
heischender  Mönch  hinein,  und  der  gutmütige  Handwerker  giebt 
ihm  willig  den  durch  die  frühe  Arbeit  noch  kaum  ▼erdienten 
Groschen.  Bafilr  dankt  ihm  der  Hdnoh  awiefiaoh«  Zuerst  reiokt 
er  ihm  die  M adonan  anm  Knsae  hin  und  dtranf  seine  Dose 

•)  Sg.  ni.  353. 
»)  Sg.  Iii.  3Ö6. 
<)  8.  860. 
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mm  Sehmtpftn.  Der  wackere  Sehmied  ktUst  denn  anob  in  aller 

Ehrfurcht  das  Bild  und  nimmt  dann  „ruhig  die  Prise  darauf." 
Solcher  humorvoller  Stücke,  die  unwillkürlich  dem  Leser  ein 
leises  Lächeln  abfordern,  weist  die  Hebbelsche  Epigraitimen- 
lese  nicht  viele  auf,  wenn  auch  im  allgemeinen  die  Worte  zu- 
treffend Bind,  die  er  am  11.  April  1846  an  die  Schwester  seines 
Studienfreundes  Emil  Bousseau  mit  Bezug  auf  die  Epigramme 
richtete  :>)  nlhnen  weiden  sie  schon  ane  dem  Grnude  grOleere 
Befriedigung  wie  manches  Frtlhere  von  mir  gewähien, 
weil  sie  hellere  Stimmungen  anedrttckeo.  Ich  glaube,  Jonas, 
der  Prophet,  bat  eich  anletst  an  den  Wallfieobbanob  gewöhnt 
nnd  es  tich  beqnem  darin  gemacht;  wie  eollte  man  sich  nicht 
auch  nadi  nnd  nach  an  die  Welt  gewöhnen  1*^ 

Vollendet  nach  Form  und  Inhalt  ist  auch  das  Lebensbild, 
das  der  Dichter  im  Epigramm  ,|Die  sizil  lamache  Seil- 
tänzerin"*) gezeichnet  hat.  Ein  reizendes  Mädchen,  dessen 
lichtes  Auge  noch  die  Reinheit  der  fieckenlosen  Kinderseele 
spiegelt,  schlägt  vor  der  Schaubude  mit  jugendlichem  Ungestüm 
die  Messingbecken,  nm  recht  viele  Schaulustige  mr  Vorstellung 
eininladen.  Dabei  zerquetscht  es  leider  eines  Ton  den  feinen 
Koiallenperlchen  der  Schnnr,  die  es  nm  das  aarte  Hälseben  sich 
gehängt,  nnd  die  licht  sebimmemd  von  dem  roten  Gewände  ab- 
stedieni  das  die  knospenden  Glieder  nmschmiegt.  Tranrig  läfst 
die  holde  Kleine  ihrLockenköpfchen  sinken  nnd  fleht  stnmm,  aber 
mit  beredtem  Blicke  ihre  ältere  Sdliwester  nm  Mitleid  an.  Doch 
diese  hat  nnr  ein  rerächtliches  Lächeln  für  ihren  kindlichen 
„Schmerz  um  den  zerschmetterten  Tand";  denn  sie  hat  schon 
iiess'res  verloren,  nämlich  ihre  Unschuld,  die  ihr  Schwesterchen 
noch  besitzt.  Um  ihre  innere  Erreg:ung  zu  verbeigen,  wirft  sie 
ihr  Tambonrin  hoch  in  die  Luft,  „dais  es,  gefangen,  zerspringt/ 

Gegenftber  all'  diesen  Sinngedichten,  die  durch  EindrOcke 
bedentsamer  Schöpfungen  bildender  Kunst,  durch  Natur-  und 
Lebensmomente  berrorgenifen  wurden,  bebt  sieh  in  Hebbels 
Epignunmenlese  eine  besondere  Gmppe  ab,  worin  der  Diohter 
»das  Spesielle''  seiner  «Lebens-  nnd  Weltansobanong  mit  mOg- 


Wener,  NidüeM,  Bd.  L  106. 
*)  Sg.  m.  870. 
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lidiBter  AnMohliebmig  bUsenhafter  Einfälle  des  Homento 

niederssulegen"  versucht  hat.*) 

Eine  Fülle  reifster  Lebenserfahrung'-  und  kerniger  Lebens- 
weisheit atmen  die  meisten  dieser  gnomischen  Gedichte. 
Auch  unter  ihnen  finden  sich  neben  Epigrammen,  die  lediglich 
durch  ihre  eigenjurtigen  und  geietvollen  Antithesen  überraschen, 
einige  Juwelen  von  klarster  poetischer  Beinheit  und  feinstem 
Sehliflf.*)  Die  meisten  dieser  Gnomen  sind  von  einem  bers- 
gewinnenden  Znge  milder  YersObnlidhkeit,  einige  Ton  einem 
Hanohe  stiller  Entsagung  dniehwebt.  Hanobe  scheinen  etwas 
von  der  sonnigen  Elazbeit  nnd  Reife,  von  der  selbstbewnfsten, 
weisen  Überlegenbeit  der  Goethesoben  Spmcbdichtnng  an  sieb 
zu  haben.  Und  doch,  wenn  man  näher  zusieht,  mnfs  man 
gestehen,  dafs  Hebbel  mit  diesen  Dichtungen  einen  ganz  eigen- 
iierrlichen  Standpunkt  in  der  deutschen  Epigrammen Utterator 
einnimmt.*) 

Ein  mit  dem  Lorbeerkranz  gekröntes  Menschenhaupt') 
ist  für  den  Dichter  „ein  gewaltiges  Bild  menschlicher  Gröfse 
und  Kraft!"  Silberfäden  ziehen  sich  bald  durch  den  lockigen 
Scheitel;  doch  der  Lorbeer  ist  nnverwelklioh,  er  ist  das  Sinn* 
bild  des  Naehnihmes,  des  unsterblichen  Namens. 

Yen  dem  Lorbeer,  den  die  Hitwelt  um  seine  eigne 

Dichterstime  geflochten  hat/)  sagt  Hebbel  bescheiden,  es  sei 

iliia  nicht  verhafst,  wenn  alle  Winde  ihn  zausen.  Denn  nur 
das  Blatt  gebühre  ihm  mit  Recht,  welches  sie  dem  Lorbeer 
lassen.  Doch  neben  diesem,  der  nur  den  Geisteeheros  zieren 
solle,*)  trage  der  Mensch  zu  Zeiten  auch  andere  Diademe.  Sie 
sind  symbolisch  zu  verstehen.  Mit  Blumenkränzen  umwindet 
die  Jugend  ihre  Schläfen  in  der  Wonneaeit  des  Lebenslenzes. 


0  Tgt  Wemtr,  Nadilfs«,  Bd.  L  910  (Wim  SB.  I.  47.  An  G.  Kttne). 

«)  VgL  Biebsid  H.  MvjWt  Di«  dsnlMhe  Ltttonior  dss  1».  Jibf- 
liiinderta,  Bwlin,  1900.  8.  986. 

Tgl.  Adolf  Mager,  Dsutseha  I^rik  des  19.  Jahrhuderta.  99*  Jahiss- 
Imialit  der  1.  Stulstesledials  im  n.  Beslik.  Wien  1900.  8.  18. 

«)  Qg.  m.  879,  L 

•)  a  484«  1. 
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Doch  der  leiseste  Westwind,  der  herbe  Hauch  des  Schicksals,  ent- 
führt sie  leicht.  Vergänglich  sind  sie  wie  Blütenhliisi.  Dornen- 
kronen jedoch,  schwer  lastende  Sorgen  und  Leiden,  haften  fest  an 
der  tiefgebeugten  Bolderstirne;  selbst  der  gewaltigste  Stnrm  ver- 
mag sie  nicht  m  lösen.*)  Man  solle  jedooh  nicht  über  den  Welt- 
lauf  schelten  und  das  Glück  blind  nennen.*)  Gar  mancher 
sei  eelbit  blind»  einsnaehen,  wm  so  eeinem  Heile»  seinem 
G^lHoke  firommt.  Allefdings  genüge  wohl  selbst  fttr  den  Glftck- 
liebsten  sehen  eine  mnnte,  das  Gnte  nnd  Erftenlidie  nnfsn- 
sShlen,  wie  ein  Jahrhundert  ihm  bndite.^  „Des  Lebens 
Hoohstes"')  werde  jedem  nn  teil,  „wie  sohneil  er  anoh  stirbt**: 
Mutterliebe,  ünd  was  derMenseh  auoh  sonst  nooh  gewonnen 
hahen  mag,  das  mufs  er  zwar  teuer  bezahlen*);  wäre  es  anch 
nur  mit  der  hangen  Besoigois:  „\\  le  gewonnen,  so  zerronnen." 
Doch  er  dürfe  den  Mut  nicht  sinken  lassen.  Mag  es  hageln, 
und  mögen  die  Perlen,  die  er  ausgesät  hat,  unter  Eis  und 
Schnee  für  verloren  gelten:  Kr  hotle  auf  die  Sonne!  Sie  kommt 
gewifs!*)  Und  selbst  eine  Krankheit,  die  ihm  zur  Prüfung 
auferlegt  wird,  werde  von  ihm  als  der  einzige  Weg  „Zur 
reinen  Freude  am  Dasein"  gepriesen,  ^  „welche  nicht  wünscht, 
noch  bedarf."  Man  könne  swar  den  Erlöser,  den  Tod, 
der  sieh  sonst  nicht  bannen  lasse,  selbst  herbeirafen.*)  Doch 
sei  es  des  Mensohen  unwürdig,  an  Selbstvemichtung  2u 
denken.*}  Er  behaupte  sieh  kraftvoll  auf  der  Welt,  trotsdem 
ihn  andere  nieht  dulden  möchten.  Ein  jeder  Abend  möge  ihn 
ergreifen, 

»aii  wir'  er  der  lelite  vce  «l]«n, 
Der  aidi  nnendliitat  Xinqif  ewige  Boke  Terheibt."  ^ 


<)  Sg.  HL  881,  8. 
>)&  877,  a. 
«)S.  886,  i. 
«)  8.  m,  1. 
•)  Sw  888,  S. 
8.  4M»,  8. 

0  &  8. 
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Schon  der  Schlaf  habe  etwas  Linderndes,  Versöhnendes 
für  den  Dulder.*)  Er  sei  der  Vorgeschmack  des  Todes- 
schlummers,  „der  geoeesene  Tod."  So  schon  sei  da«  Lebea 
gerundet,  da(s  alle«  «um  GenaCi  werde.  Es  komme  ja  auch 
jene  letste  Stande  von  selbsti  in  der  sich  der  ersehnte  Frieden 
einstellt;  in  der  man 

„Wie  TW  den  einaehieii  mheii  mä  LMtea  des  Lelmu  Im  SciUnausor" 
sich  endlich  im  Tode  ausruht.*) 

Solange  der  Mensch  jedoch  auf  Erden  weilt,  m'6^e  er 
besonders  an  sich  selbst  mehr  Gebrechen  als  an  andern  zu 
entdecken  suchen.  Dann  werde  ihm  die  rechte  Selbsterkennt- 
nis') und  „des  Lebens  ernstes  Führen"  aufgehen.  Er  werde 
dann  seine  Tugenden  für  allgemeine  des  Menschen,  seine  Fehler 
jedoch  für  sein  besonderes  Teil  halten.*)  Manches  Gebet  gebe 
es  «war,  das  «nr  rechten  Läntemng  fOhie.  Doch  da«  Vater- 
nnser,  i,wie  Jesus  die  Jünger  e«  lehrte^,  setce  sie  yoraus.*) 
Denn  wer  es  ohne  Heuchelei,  mit  rechter  Inbrunst  beten  wolle, 
müsse  sich  erst  Tüllig  als  Mensch  rollenden. 

"Drum  strebe  jedweder  darnach,  sich  ganz  „zum  Träger 
dea  Guten,  des  Wahren  und  Schimen"  zu  maehen.*)  Dann 
werden  seine  l'einde  zurückscheueu ,  ihn  zu  bekämpfeu,  aus 
Ang^t,  die  Gottheit  zu  verletcen.  Der  Mensch  scheue  die 
Lüge.  Denn  sie  kostet  sein  ganses  loh,  die  Wahrheit  „höchsten« 
sein  Qlttok."  Er  halte  sich  an  das  ihm  eingeboxene  Scham- 
geAlhl.^  Denn  dieses  beaeichnet  ihm  „die  innere  Grenae  der 
Sünde":  —  wo  er  errOtet,  beginnt  eben  sein  edleres  Selbst. 
Er  erblicke  im  Menschen  den  Menschen  und  ▼erkehre  mit  dem 
Niedem  gern,  n&ls  wftr'  alles  auf  Erden  sich  gleich" ;  aber  nur 
dann,  wenn  dieser  Niedrige  mit  dem  unter  ihm  Stehenden 


»)  Sg.  III.  876,  a. 
«)  S.  443,  8. 
')  S.  384.  8. 
*)  S.  429,  3. 
»)  S.  445,  2. 
•)  S  428,  1. 
^  S,  432,  2. 
•)  S.  376,  1. 
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ähnlich  verfahrt.  ^)  Im  allgemeinen  mache  man  allerdings  die 
traurige  Erfahrung,  dafs,  je  geringer  ein  Mann  ist,  er  einen 
desto  gröfseren  Stolz  zur  Schau  trägt,  wogegen  der  wahrhaft 
grofse  Mann  be8cheiden  ist. ':  Dazu  las^e  man  sich  jedenfalls 
nie  hinreifsen,  einen  Menschen,  den  man  seiner  Liebe  nicht 
würdigen  könne,  zn  hassen.*) 

nSidie  sei  er  Ür  4idi,  aber  »it  nkhtea  Poeboo!" 
Yonioht  aei  ja  in  allen  FäUeD  geboten.  Denn  zwölf 
Hoode  twdflrlB  es  iwar,  die  Welt  so  nmaegelii.  Zwölf  Jahre 
jedooli  oft,  hovw  man  einen  Mensehen  TOUig  erkannt  und 
dnvoksehaat  habe.^  Man  verbinde  sieb  niemals  mit  einem 
Menschen,  für  den  man  selbst  nur  ein  Mittel  seiner  selbst- 
süchtigen Zwecke  ist.'*)  Leichtlich  könne  man  sich  wohl  von 
sogenannten  Freunden  so  viele  erwerhen,  wie  viel  das  Jahr 
Tage  zählt.")  Doch  hier  schliefse  meistens  der  Plural  den 
Singular  aus.  Unparteiisch  sei  ein  i^'reuud  wohl  »elten  gewesen; 
„Aber  nogereobt  wird  er  nicht  selten  aus  Furcht '*^) 

Im  übrigen  müsse  man  sieh  jedoch  anch  davor  hüten,  ein 
Menschenfeind  sn  werden,  Denn  wolle  man  die  Mensohheit  der 
Wiehte  wegen  verachten,  so  frage  es  sich  doch  auch  dämm,  ob  man 
sich  in  seiner  schonen  Absonderung  nicht  selbst  snm  Wichte 
stempelt.  Egoist  ist  ein  jeder  Mensch.  Doch  der  schlimmste 
ist  der,  welcher  sich  selbst  keinen  Egoismus  sntravt.*)  Man 
überhebe  sich  auch  nicht  mit  seinem  Wissen  und  Können; 
denn  eine  gar  eng  gezogene  Grenze  nmsehlielat  den  Menschen, 
über  die  er  nicht  hinaus  kann.  Nur  selten  ist  es  der  Fall, 
dafs  die  Natur  ihm  Erkenntnis  und  Einsicht  ins  innerste  Wesen 
der  Dinge  vergdnnt. 


8g.  m.  aas,  9. 

«)  8.  878,  1. 

')  S.  387,  2. 

*)  8.  387,  3. 
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Der  StolM  beddDke  auch,  clafs  die  Tafel,  auf  welche  die 
nnbeeteoblielie  Olio  einst  die  üneterbliohen  aufzeichnet,  mit 

dem  Nagel  des  Daumens  vergleichbar  sei.') 

Im  übrigen  ergründe  man  die  Welt  und  niclit  die 
Bücher*);  denn  alles,  was  diese  enthalten,  ist  ja  iramer  aus  der 
Welt  geschöpft.  Allein  man  sei  kein  Narr  und  unterfange 
sich  nicht,  in  allem  sich  spiegeln  zu  wollen.*)  Ebenso  wünsche 
man  das  Auge  sich  nicht  aa  scharf;  denn  wenn  es  erst  die 
Gräber  dnrchdringt,  dann  wird  es  vor  den  Leichen  die  Blumen 
nicht  mehr  sehen.')  Der  Mensch  prüfe  besonders  mit  Emst 
lud  Eifer,  «was  er  ist  in  dem  Kreis,  den  die  Natur  ihm 
bestimmt*',  imd  bemühe  sich  redlich,  an  ermitteln,  wieviel 
dieser  Kreis  im  Oröfseren  gilt^)  Er  denke  nicht  darao,  anf 
Brücken  ewige  Wohnungen  sich  banen  an  wollen.*)  Bs  kommt 
das  Ende.   Darnach  richte  er  sein  Handeln  vnd  Wandeln. 

Mit  dem  tief  poetischen,  wundervoll  abgeklärten  Epi- 
gramm „Die  doppelten  Thränen  des  Men sehen" ')  sei  die 
Auslese  lind  Charakteristik  dieser  Gnomen  abgeschlossen,  die 
Hebbels  eigenste  Lebensanschauungen  wiedergeben:  Wonne  und 
Qnal  spiegeln  sich  iu  dem  nämlichen  Tau,  den  der  Mensch  im 
Himmel  und  auf  Erden  weinen  moTs.  Der  Unterschied  beruht 
nur  darauf,  dafs  die  Thräne  der  Wonne  den  Himmel  verdnnkelt, 
während  die  Thräne  der  Last  nie  die  Erde  verhüllt. 

Zur  Gattung  der  Gnomen  mOchte  ich  anch  jene  Epi- 
gramme Hebbels  rechnen,  worin  sein  fBrmlieh  leidenschaftlichcir 

')  Sg.  III.  381,  1.  Vgl  E.  Kulke  a.  a.  0.  8.  46  über  den  Eindnick, 
den  1857  folgende  Stelle  in  der  Vorrede  zu  Schopeuhaueni  s&mtliclien 
Schriften  ftuf  Hebbel  machte:  Ich  bedenke,  dafs  die  Zeit,  da  ich  nichts  mehr 
weide  emendienB  Jätnnea,  nicht  mehr  fene  sein  kt&n,  nit  ihr  tber  ent  die 
Periode  meiBer  eigeatUehen  Wirksamkeit  eintritt^  von  der  idi  nieh  getrBste, 
dab  de  efae  böge  sein  iHid,  im  festes  Vettrmen  sef  tte  VerheillBting  das 
Seneca:  etiamsi  omnibns  teeum  yiventibus  silentinm  livor  indixerit,  Tenieii% 
qui  Rine  offensa,  sine  gratia  judicent.  «Nachdem  er  diese  Stelle  geleeea 
hatte,  blickte  er  auf  den  Nagel  des  Danmeofiogeia.** 

«)  9g.  III.  882,  1. 

»)  S.  380,  3. 

*)  Ebenda  No.  1. 
S.  430,  1. 

^  a  m,  9, 

*y  &  878,  1. 
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Hang  hervortritt,  dem  KfttseÜMfcfteH,  Übersiniiliohen  des  Katar 
auf  den  Gnmd  an  kommen,  fitaua,  Weaen,  TJiaaohe  nnd  Zweck 
deiaelben  an  eigrUnden.  Schon  in  den  Tageblloliem  diiogten 
aicfa  mia  auf  Schritt  nnd  Tritt  die  tieMnnigsten  und  apita: 
findigsten  Gedanken  Aber  aolohe  metaphysieche  Ftobleme  auf. 
Manehe  hallen  ihn  immer  wieder  angezogen,  nnd  er  hat  über 
sie,  wie  die  jahrelangen  Gedankengänge  beweisen,  Zeit  seines 
Lebens  nachgesonueu.  Wie  ernst  er  es  mit  diesen  scharf- 
sinnigen Denkprozessen  nahm ,  und  wie  sehr  er  von  der 
Schwierigkeit  seiner  Bemühungen  tiberzeugt  war,  gesteht  er 
schon  in  einer  verhältnismäfsig  sehr  frühen  Tagebuchstelie*): 
„Es  gehört  schon  viel  Zeit  dazu,  nur  einzusehen,  wo  das 
B&tselhafte  in  nmnohen  Dingen  denn  eigentlich  sitat.** 

£ine  ganze  Reihe  dieeer  Denkergebnisse  hat  er  also  in 
e|ngcammatiaoha  Form  gegosaen.  Er  selbst  hält  sie  im  Grunde 
genommen  nicht  für  poetiaoh,  aondem  bcaeiohnet  aie  ala  «Bar- 
atellnngan  problematiacher  SeelenanatSnde,  die  sich  nicht  lyriach, 
londem  nur  epigrammatiaeh  anaaprechen  laiaen.***) 

Yeranchen  wir  ea,  uns  in  diea  eigenartige,  biaweilen 
hOohat  abaonderliche  Ideenreich,  ao  weit  ea  Ar  nnsem  Zweck 
angebracht  ist,  zu  vertiefen! 

Wenn  der  Denker  über  daa  Woher  und  Wie  des  Welt- 
ganzen nachgrüble,  so  möchte  er  glauben,  daHselbe  sei  von 
Ewigkeit  her  und  bestehe  „allein  durch  sicli  selbst".  Wenn 
aber  sein  Blick  in  all  die  abertausend  Einzelheiten  tiefer  ein- 
dringe, so  komme  es  ihm  vor  „wie  der  W^itz  eines  gewaltigen 
loha."  *)  Eis  sei  femer  unmöglich,  sich  das  Nichts  sinnlich  an  ver- 
gcgenwärtigen.  Man  habe  das  Gefühl,  es  liege  neben  dem 
Etwas.  Und  doch  könne  man  es  eben  aioh  nicht  auadenken. 
Hier  liege  ,,dcr  Wirbel  dea  Scina.**^)  Ja  auch  fttr  den  grOfaten 

«)  Tgb.  I.  74  (12.  VIII.  37). 

s)  Das  bestAtigl  also  meine  Behauptung  (?gl.  S.  70),  d&fs  die  meisten 
Epigrsaune  Hebbels  lediglich  in  Tene  gsbimolite  Prosa  difsteUeo.  Die 
Poetik  ordaeC  des  Epigianua  im  B^ilff  der  lyriichta  Qettoag  anter. 
Im  Heidorsebea  Siaao  ktna  maa  dem  woU  sosttanaeB;  vgl.  Anmeriniogeo 
ttber  die  Anthologie  der  Griechen,  besonders  Iber  dis  griodiisolie  Bpigrsaim, 
BtUBilang  I  and  U.   Gotiift  1786/86. 

«)  Sg.  m.  386,  1. 

•)  S.  874»  1. 
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Philoiophen  gebe  es  einen  Horiaonti  ttber  den  er  nieht  kinane- 
blioken  kftnn.  Und  wenn  ihm  die  tieftto  Eiaaiolit  ins  Wesen 
der  Dinge  snch  eigen  und  er  fest  ftbersengt  wäre,  Sttlonrns 
Soblllssel  fassen  nnd  Himmel  und  Erde  «nfeohliefien  sn  kennen: 
^da  lOst  er  in  Figuren  sieh  anf,  nnd  der  Gelehrte  sehe  „mit 
Entsetzen  das  Alphabet  sich  erneuern" ;  ja  es  habe  sich  während 
der  Zeit  sogar  erhöht.*) 

Welch'  tiefe  Grundwalirheit  liegt  in  dieser  Erfahrungrs- 
thatsache,  die  man  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  bestätigt 
finden  kann.  Mag  !nan  sich  in  einem  beliebigen  Wissenszweige 
einen  noch  so  kleinen  Punkt  zur  Erforschung  ausersehen:  er 
erweitert  sich  bald  zum  Kreise  nnd  scheint  für  den  mensohlioh 
beschränkten  Blick  ins  Ungeheure  zu  wachsen,  wobei  man  sich 
kleinmütig  der  Wahrheit  bewufst  wiid,  die  sohen  Sokrates 
nnd  das  Bneh  der  Bfioher  eingestehen:  Wir  können  niohts 
wissen.  Unser  Wissen  ist  Stflokwerk.  Anoh  Hebbel  hat  diese 
Erkenntnis  schon  frtthseitig  gewonnen  nnd  in  einer  an* 
schanlichen  Tiope  ausgesprochen*):  „^^^  nnter  den  un- 
geheuersten Kriften,  die  ihn  umbrausen,  mit  Terbnndenen 
Augen  allein  zu  stehen  und  doch  das  losende  Zauberwort  auf 
der  Lippe  fühlen,  das  ist  des  Menschen  schweres  Los.  Ein 
Schiffer  in  der  Sturm  nacht  auf  unbekanntem  G^ewässer." 

Von  dem  Sokrati sehen  Gedanken  ausgehend,  dafs  der 
Leib  ein  Kerker  der  Seele  sei,  sagt  der  Dichter:  „Jede  Form 
ist  ein  Kerker."  Daran  kottpft  er  die  Frage,  wie  denn  die 
Natur  das  Leben  in  allen  Formen  festzuhalten  vermöge?  Sie 
habe  keine  mit  Fenstern  versehen.  Hierin  triumphiere  sie 
eben  gegenttber  menschlicher  Einsicht*)  Wolle  man  das 
Wnnder  der  Form  dnnkel  ahnen,  so  betrachte  man  s.  B. 
braune  Angen  nnd  blane.  Man  sehe  doch  mit  beiden,  «wamm 
denn  sind  die  Farben  nicht  gleich?'^  ^) 

„Bas  griechische  Fener,  das  foitbrennt  mitten  im  Wasser*', 
sei  nicht  erloschen.  „Es  sprüht,  denk'  ich,  aus  jeglichem  Blick."  ^) 

*)  Sg.  m.  876,  9. 

*)        I.  98  («.  7m.  8tt). 

•)  Sg.  m.  a79, 1. 

•)  S.  421,  a. 
•)  a  460,  fl. 


Digrtized  by  Google 


96  — 


Dm  Element  des  Feuers  Bei  freilich  gefräfsig.  Doch 
man  solle  es  nicht  aohelten,  da  es  eigeatlich  übel  gestellt  sei: 
»tÖtet*8  niofat  selber,  so  stirbt's.*' 

Die  Natur  würde  keine  sehOneie  Glat  finden,  uns  If  enschen 
sn  verjüngen,  wie  jenes  Feuer,  das  den  PhOnix  versehrt  nnd 
▼erjüngt,  als  wenn  das  Leben  8i<di  steigern  konnte  und  nicht 
immer  dem  höchsten  Moment  ein  geringerer  folgen  würde.  ^) 
Warum  stürben  z.  Ji.  nicht  alle  Menscijeii  vor  Freude? 

Nicht  aoderö  als  das  Leben  entstehe  der  Schmerz.*) 
Wenn  z.  B.  ein  Finger  zu  schmerzen  beginnt,  so  scheide  er 
Tom  Leibe  sioh  ab,  „nnd  die  Säfte  beginueOi  im  Gliede  ge- 
sondert za  kreisen."  In  dieser  Erscheinung  liege  ein  „Urgeheim- 
nis":  auch  der  Mensch  sei  wohl  „ein  Schmers  nnr  in  Gott". 

Solche  nnd  ähnliche  Probleme,  wfe  sie  im  Epigramm  „Vt- 
geheimnis"  dichterischen  Niederschlag  fanden,  gehören  sa  den 
Lieblingsreflezionen,  welche  der  Dichter  über  sich  selbst  seit* 
lebens  ansnstellen  pflegte.  In  der  Erkenntnis  jedoch,  dafs 
Selbstbeschauung  hierbei  nicht  ausreiche,  da  man  schon  während 
der  Selbstbeobachtung  sich  verändere,**)  hatte  er,  ganz  wie  es 
der  moderne  Psychologe  auch  tbut,  frühzeitig  begonnen,  diese 
Mängel  der  introspektiven  Methode  durch  eifriges  Studium  der 
Physiologie  zu  ergänzen  uud  sich  so  „mit  Untersuchung  der 
geheimnisvollen  Snbstans,  ans  der  das  Leben  kommt",  su 
beschäftigen.«) 

Mit  grofser  Vorliebe  und  Bemtthnng  suchte  er  auch  das 
Wesen  des  Tianmsnstandes  an  eigrUndoi,  wie  sahireiche 
Tagebnohstellen  beaengen.  Und  mit  einem  Tranmanstande  Ter- 
gleicht  er  denn  anch  den  Znstand  dichterischer  Begeisterang.*) 
Diesem  Gedanken  hat  er  im  Epigramm  „Tranm  nnd  Poesie"^ 
formvollendeten  nnd  tiefsinnigen  dichterischen  Ausdruck  ver- 
liehen.    Eng   miteinander   veräciiwiätert   äcien  Träume  und 


»)  Sg.  in.  468,  2. 

»)  S.  458,  1. 

»)  Tgb.  T  912  (93  TV.  40). 
*)  Tgb.  1.  270  (Ostern  1842). 
»)  Tgb.  I.  165  (13.  V.  89). 
•)  Sg.  UI.  449,  1. 
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Biohteigebilde.  Einander  mblAiend  oder  itoli  still  eiginiend, 
wmzeln  aie  aber  nicht  blofe  «un  tiefiten  Bedürfnis  der  SeeU**, 
sondern  „siigleiob  in  dem  unendlichen  AU**.  Der  Sdilaf,  sei 
es  der  nSohÜiohe,  der  alle  Menschen  libersohleicht,  oder  „der 

helle  des  Tags,  der  nnr  den  Dichter  befällt",  habe  die  rätsel- 
hafte Macht,  viele  mögliche  andere  Gebilde,  die  iii  die  wirk- 
liche Welt  eingesponnen  sind,  wieder  heraussuwickeln.  So 
träten  beide,  Traum  und  Poesie, 

„damit  das  All  sich  erschöpfe, 
Darch  den  menschlichen  (reist  iu  ein  vertiatterodea  Sein.'* 

Der  Dichter  bedauert  im  Epigramm  „Originalität**,') 
dafs  die  Welt  sich  in  allen  Menschen  anf  gleiche  Weise  spiele. 
Das  Leben  würde  sich  sonst  in  das  reizendste  Spiel  auflösen, 
wenn  die  Menschen,  wie  sie  in  den  Gesichtern  von  einander 
yersohieden  seien,  es  auch  im  Innern  wären.  So  sei  höchstens 
der  Wahnsinn  der  einsige  Znstand,  der  einselne  nnter  vielen 
originell  maohe. 

I>ruiii  könne  auch  nimmer  der  Genius  in  tausend  Alltagä- 
kopfeu  wohnen.  Wie  die  unendliche  Welt  zuletzt  doch  im 
Punkt  wiir/Je,  so  wohne  auch  der  Genius  nur  in  einem  be- 
sonderen Haupt.  ^)  Nicht  durch  Stimmenmehrheit  sei  Himmel 
und  Erde  entstanden,  niemals  ein  groises  Gedioht  oder  ein 
ewiges  Bild. 

Und  der  Genius,  „der  eigne  oder  der  fremde",  sag^,  nWaa 
nnr  der  Genius  weifs."  Frage  man  ihn  in  gemeiner  fieschrinkt- 
heit,  so  bleibe  er  stnmm.^  Wenn  es  nnr  lanter  Genies  gäbe, 
so  wflrde  man  sich  darttber  nicht  wnndem>)  Dafs  es  aber  so 
wenige  gebe,  sei  erstannlich.  Doch  das  sei  gans  leicht  dnrch 
eine  Erfahmngsthatsache  an  erkliten.  Durchschnittlich  erblicke 
man  eben  am  Menschen  zu  viel  Muskel  und  zu  wenig  Gehirn. 

Für  das  ^höchste  Wunder  des  Geistes"  hielt  Hebbel  von 
jeher  die  Sprache,  worüber  er  oft  tief  nachgedacht  und  „nicht 
blols  die  neuesten,  sondern  sugleioh  die  letzten  und  tiefsten 


•)  ag.  m.  468,  1. 

«)  S.  4^  2. 
")  S.  383,  3. 
*)  8.  886,  8. 


Digrtized  by  Google 


—  97 


Ideen  ausgesprochen  zu  haben  glaubte.^)  Er  verstieg  sich  in 
mafsloser  Überhobuiig  sogar  zu  den  Worten:  „Weiiigstt^ns  ist 
alles,  was  Humboldt  in  seinem  Kosmos  nach  einem  Aus/;ug 
in  der  Aili^emeinen  Zeitung  darüber  sagt,  ge^en  meinen 
Gedankengang,''  flach  und  trivial,  und  Humboldt  befindet 
sich  doch  unstreitig  auf  der  Höhe  der  Wissenschatt  und 
ist  ohne  allen  Zweifel  ein  grcüser  Mann.  Ich  habe  un- 
endlieh  viel  über  die  Sprache  gedacht;  dafs  ich  aber 
gerade  jetst  meine  innem  Erfahrungen  zum  Resultat  yer* 
dichtete,  dazn  gab  der  schnöde  Ihrevel,  den  die  Tages- 
partei sich  gegen  unsere  reiche  nnd  grcfse  Sprache  gestattet» 
den  nächsten  Anlafs.** 

Im  Epigramm  „Die  deutsche  Sprache*")  hat  er  die 
meisten  dieser  Denkergebnisse  verwertet,  nnd  er  hält  selbst*) 
unter  seinen  Sonetten")  und  Epigrammen  „die  über  die  Sprache" 
fiir  die  bedeutendsten. 

Im  dem  genannten  Epigramm  geht  der  Dichter  von  einem 
Vergleich  der  deutschen  Sprache  mit  der  französischen  und 
italienischen  aus,  der,  wenn  man  nach  dem  Wohlklang  urteilen 
wolle,  allerdings  zu  Ungunsten  der  deutschen  ausfallen  müsse. 
Doch  weise  sie  einen  reichen  Sohata  an  treffenden  Wörtern 
auf,  „wie  irgend  eine  der  Volker",  und  eine  für  den  Genius 
unendliche  Freiheit  der  Bewegung.  Die  Dichter  sollten  sich 
nur  hüten,  mit  dem  Joche  zugleich  das  Mafs  au  aerhrechen, 
und  nicht  au  gewinnen  glauben, 

„wenn  Undiseb,  sentooheo,  die  Dtome 
Bersten  ond  ratTtett;  es  llttirt  wieder  nseh  Babel  sniadt . .  .<* 

Es  gebe  zwar  viele  Sprachen  auf  Erden.  Dürfe  «ich  aber 
jeder,  weil  kein  inneres  Band  Dinpe  und  Zeichen  miteinander 
verknüpfe,  eine  eigne  Sprache  bilden?  Der  Stempel  und  die 
bedächtig  gewählte  Weise,  „die  alle  Jahrhunderte  brauchten", 
irög'cn  heilip:  gehalten  werden.  Wenn  sogar  ein  Goethe  „in 
diesen  gemessenen  Schranken"  Kaum  gefunden  habe,  so  würden 

»)  Br.  T.  869  (Roni.  29.  V.  45). 

*)  Sg.  in.  392.  98.  Vgi  Klopttocki  und  Goethes  Bpignmnie  auf  den 

gleichen  GegenBtand. 

*)  Vgl.  Sg.  HL  337.  „Die  Sprache.** 
XIX.  P*tiak,  l!«bb«te  Epignnm«.  7 
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sie  „die  Heroen  von  heut'"  wohl  auch  nicht  plötzlich  zu  eng 
finden.    Der  Dichter  gleiche  der  Isatur, 

,,dic  nie  das  Wunder  der  Schöpfung 

Wiederholt  und  doch  jährlich  im  Lenz  sich  erneut : 
Alt  sind  die  Formen,  es  kehren  die  Lilien  wieder  und  Rosen, 

Frisch  ist  der  Duft  und  im  Kranz  thut  sich  der  Meister  hervor!'' 

In  diesem  Zusammenhange  scheint  es  mir  anoh  angemessen 
7M  sein,  das  Hauptsächlichste  üher  die  Eigenart  der  Hebbel- 
Bchen  Dichtersprachd  hervorzuheben,  soweit  es  die  Epigramme 
angeht.  Em  ist  dies  ein  Thema,  welohea,  auf  alle  Dichtungen 
Hebbels  ausgedehnt,  sehr  dankbar  und  einer  selbetändigen, 
eingehenderen  Behandlung  würdig  wäre. 

Wie  für  Hebbel  ««die  Form  im  hOobsten  Sinne**,  die  innere 
Form, „Anedruck  der  Notwendigkeit"  ist,  so  ist  es  anch  fOr 
ihn  die  äuAere,  die  Sprache.  Sie  ist  das  Medium,  „wodurch 
das  Innere  anschaulich  gemacht  wird".  Mit  einem  wunderbar 
zarten,  tief  poetischen  Bilde  veranscliaulicht  er  uns  den  dich- 
ter! s(  In  n  Zeugungsprozefs*):  „In  die  dämmernde,  duftende  Ge- 
fühlswelt des  begeisterten  Dichters  filllt  ein  ilondenstrahl  des 
BewtiJstseins,  und  das,  was  er  beleuchtet,  wird  Gestalt."  Mit 
schlichteren  Worten  Hebbels  ausgedrückt^):  der  tiefsinnige 
Qeist  „gieht  dem  unorganischen  £lement  erst  Form,  Gestalt 
und  den  rechten  Inhalt". 

Dem  erwachenden  Gedanken  kommt  das  Wort,  der  ver- 
wandte Klang,  entgegen  und  schliefst  ihn  ein.*)  Diese  That- 
saohe  konnte  Hebbel  an  seinem  eignen  Geiste  durch  psycho- 
logische Selbstbeobachtung  feststellen.  Er  war  eine  Ton  jenen 
seltenen  Künstlernaturen,  jenen  Menschen,  die,  um  einen  seiner 
eignen  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  „Musiken"  sind.*)  Von  Hebbel  selbst  wissen  wir  näm- 
lich, dafß  er,  sobald  der  dichterische  Traumzustand  über  ihn 
kam,  Klänge  und  im  weiteren  Verlaufe  des  dicliterischen  Pro- 
zesses aus  diesen  Klängen  sich  zusammen  webende  iiarinonien 
vernahm,  von  denen,  wie  von  einem  Strome  getragen,  der 

')  Vgl.  übpf  „innere  Form  '  Goethtijahrbuch  XIII,  229. 
«)  Tgb.  l.  215  (20.  V.  4U). 
»)  Tgb.  II.  129  (20.  II.  45). 
*)  Tgb.  I.  68. 
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poetische  Ausdruck  wie  von  selbst  sich  einstellte.  Er  besafs, 
wie  er  selbst  mitteilt,  die  Fähigkeit,  die  entstehenden  Verse 
nach  einer  adäquaten  Melodie  einfach  im  Stillen  abzusingen. 
So  schreibt  er  nach  Abschiuls  des  vierten  Aktes  von  „Herodes 
und  Mariamne"  am  22.  Augast  1848  ins  Tagebuch*):  „Sonderbar 
ist  68,  daÜB  ich  in  einer  soloben  Stimmung  (dichterischer  Traum- 
zustftDd)  immer  Melodien  höre  und  das,  was  ich  echreibe,  danach 
absinge:  so  diesmal  Torzllglich  die  Stelle: 

„Titoi,  du  sielut,  wie  meine  Toehter  tmertl" 
Hebbels  dichterische  Empfindungs-  und  Einbildungskraft  war 
so  leicht  erregbar  und  feinfühlig  veranlagt,  dafs  er  beim 
Hören,  Lesen  oder  beim  eigenen  Gebrauch  gewisser  Wörter 
bestimmter  Gefühle  der  Lust  oder  Unlust  sich  nicht  erwehren 
konnte.  So  erzählt  er  selbst  in  seinem  Tagebuche,  dafs  z.  B. 
Wörter  wie  Duft  und  Farbe,  Tulpe,  Rose,  Lilie  u.  s.  w.,  die 
er  zu  den  musikalischen  zählt,  die  Empfindung  des  Schönen, 
Lieblichen  in  ihm  erweckten.  Die  Tulpe  schien  ihm  ihren 
Tau  zum  Abküssen  darzubieten.  Die  Rose  duftete  ihm.  Die 
sohenfsliche  Rippe  dagegen  stank.')  — 

Eine  ausgesprochen  musikalische  Sprache  ist,  wie  ge- 
sagt, nach  seiner  Ansicht  die  deutsche  Sprache  nicht.')  Aber 
sie  sei  auch  keine  sc  imarrciide,  und  man  kumie  „bie  sehr  leicht 
davor  bewahren,  dafs  sie  uuaugeuehm  ins  Ohr  fällt''.  Dafs 
Hebbel  bei  seinem  poetischen  Schaffen  von  diesem  Streben 
stets  sich  leiten  liefs,  krmnte  man  mit  einer  Fülle  von  Bei- 
spielen belegen.  Bei  den  Epigrammen  vergleiche  mau  nur  die 
vielen  von  einander  abweichenden  Fassungen  derselben  in  den 
verschiedenen  Ausgaben.  Unermüdlich  bessernd  und  feilend 
rang  Hebbel  mit  redlichem  Bemühen  nach  künstlerisch  schönem 
Ausdrucke.  Dafs  dieses  Ringen  mit  dem  Stoff  nicht  tu  allen 
Fällen  von  gleichem  Erfolge  gekrönt  war,  habe  ich  schon  des 
öfteren  hervorgehoben.  Aber  selbst  ein  Goethe  hat  in  manchen 
seiner  lyrischen  Schöpfungen  prosaische  HArten  aufauweisen,  die 
man  gern  ausgemerst  sehen  würde.   Im  ttbrigen  war  Hebbel 

n  Tgh.  n.  805. 

')  Tgb.  I.  26;  27;  28;  278  n.  i.  w. 
Tgb.  U.  188  (81.  IL  4S). 
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nur  das  beste,  am  schüilbteii  kennzeichnende  Wort  gut  genug. 
Bei  aller  Verachtung  glänzender  Redeflitter*)  und  sparsamen 
Vorsicht  in  der  Anwendung  von  Gleicbiussen^)  und  Bildern 
wirkt  seine  Sprache  doch  so  bildkrUftig  und  markig,  so  ge- 
sättigt und  durchtränkt  von  der  jedesmal  entspxeob enden  Stim- 
mung, so  klar  und  durchsiohtigp,  als  habe  sie  ein  gut  Teil  der 
Bohlichten  Gröfse  und  sonnigen  Naivität  Homerischer  Gesänge 
und  der  kernig- herben  nnd  doob  so  gemlltstiefen  Ausdmoks- 
weise  der  dentsoben  Bibel  in  sich  aufgesogen.  In  den  meisten 
Fällen  steht  jedes  Wort  an  seinem  rechten  Ort;  es  lebt  als 
ein  kleines,  aber  unentbehrliches  Glied  in  dem  gröfseren«  von 
fHsohem  Leben  durchpulsten  Organismus. 

In  unaufdringlicher  Weise  und  feinsinniger  Wahl  wufste 
auch  Hebbel  Wohlklangsgesetze,  wie  Allittcration  und  AssonaDis, 
sich  dienstbar  zu  machen,  wie  ich  bereits  eingehend  hei  Be- 
trachtung des  Epigramms  „Villa  reale  a  Napoli"  nachzuweisen 
versuchte.  In  solchen  Fällen  vermag  auch  st'ine  Spraclu'  wohl- 
lautend und  einschmeichelnd  zu  singen  und  zu  klingen ;  gegebenen 
Falles  kann  sie  äber  auch  zürnend  grollen,  donnern  und  blitzen. 

Haben  wir  uns  bisher  mit  Hebbels  spezieller  Lebens- 
anschauung beschäftigt,  so  wollen  wir  noch  auf  seine  all- 
gemeinen Weltansichten  einen  Blick  werfen,  die  sich  be- 
sonders in  geschichtlichen  und  litteiarischen  Epigrammen  aus- 
sprechen. Diese  beiden  Gattungen  kennzeichnet  Hebbel  mit 
den  Worten'):  „Sie  sind  durchgehend  polemisch,  aber  nicht 
polemisch  wie  Zeitungsartikel,  sondern  wie  das  Feuer.** 

„Natur  und  Geschichte"*)  Bind  für  Hebbel  von  jeher  di^t 
„beiden  reinsten  Quellen  echter  Menschenbildung"  gewesen; 
schon  Uli  Oktober  des  Jahres  183H  hat  er  begonnen,  mit  Ge- 
schichte sich  eingehend  zu  beschäftigen."^)  Er  ist  zwar  bald 
überzeugt  davon,  dafs  der  Forscher,  der  sich  an  die  Kai  in  und 
die  Geschichte,  jenes  „Bett,  das  der  Strom  des  Lebens  sich  selbst 

«)  Tgb.  I.  94  (3.  IV.  38) 

«)  Tgb.  TT.  176.  77  f4.  IX.  46). 

»)  Br.  I.  3Gü  (Küm  29.  V.  45.) 

*)  Werner,  Naohleae,  Bd.  II.  S9.  Ab  Amold  WotnlMCb  TL  66). 
')  Tgb.  1.  66.  An  A.  Sehoppe  (95.  Y.  87). 
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gräbt",  halte,  in  vielen  Fällen  inen,  aber  dennoch  duroh 
Beinen  Irrtnm  nützen  werde.  ^)  Bei  eeinem  Studium  der  G^- 
Bohiohte  pflegte  Hebbel  eeharf  aaf  den  Zeitpunkt  m  achten , 
wo  die  Geschichtsereigniase  eintreten.*)   Wenn  man  so  ver* 

fahre,  werde,  wie  er  sagt,  „Diagnose  und  Prognostiken  leicht. 
Gewicht  ruft  immer  Gegengewicht  hervor,  und  sobald  das 
Gegengewicht  überwiegt,  kehrt  das  Verhältnis  sich  um.  Der 
ganze  Weltprozefs  wird  am  besten  duroh  die  zwei  Eimer  im 
Brminen  veranschauUoht.** 

Neben  Aphorismen  über  geschichtliche  Vorgänge  und  über 
das  Wesen  der  Geschichte  in  den  Tagebttchem  hat  Hebbel 
einigen  solcher  Reflexionen  poetische  Form  gegeben,  nnd  er 
trug  eich  auch  längere  Zeit  mit  dem  Plane  sa  einem  histo- 
rischen Drama  „Napoleon^.  ^  Auch  politische  Gedichte  schrieb 
er,  von  denen  wohl  das  an  den  K((nig  von  FreuTsen  gerichtete 
das  bekannteste  ist  Ein  Sonett  »Der  Mensch  und  die  Ge- 
schichte"^) gehört  gleichMls  in  diesen  Kreis.  Auch  in  der 
Epigrammenlese  findet  sich  „mancher  geschichtliche  Strich".*) 
Hier  kömien  wu  callgeinein  gültige  geschichtliclie  Wahrheiten 
und  Gelegenheitsepigranime  auf  bestimmte  Persönlichkeiten  und 
Ereignisse  unterscheiden.  Greifen  wir  nur  einige  der  eigen- 
artigsten heraus! 

Trotzdem  nach  Moses'  Lehre  die  Schöpfung  Pausen  gehabt 

hätte  und  das  jüngste  Gericht  Pausen  haben  würde,  so  ntttae 

die  verblendete  Welt  sie  dennoch  nicht  aus  und  nenne 

„. . .  den  Tag  der  seisehnielsendeD  Sterne 
Lieber  ein  Feuerwerk,  welohes  entiekto  im  Sebnee'*.*) 

Noch  nie  sei  die  Sonne  stille  gestanden,  „weil  es  ein 

Küster  gebot".')    Auch  wenn  man  die  Uhren  anhalte,  werde 

es  eben  doch  Abend.  —  Em  alter  Erfaliruiigssatz  sei  es,  dais 
wohl  ein  Sumpf  leicht  zu  verhüten  sei,  dafs  aber  kein  Gott, 

•)  Tgb.  I,  80  (5.  1.  3b). 
>)  Tgb.  I.  2d6  (2.  IL  41). 
^  &  60,  70  Q.  8.  w. 
*)  8g.  III.  881. 

Ebenda  S.  344.  Motto. 
•)  S.  425.  1. 
^)  S.  424.  2. 
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sobald  er  einmal  entstanden,  Schlangen  nnd  IColohe  in  ihm 
verhüten  kOnne.^) 

Eine  politische  Situation  zeichnet  der  Dichter  in  einem 
recht  anschaulichen  Bilde  ^:  trotsdem  oben  das  Dach  des 
Hansee  brenne  nnd  unten  die  Minen  rauchten,  schlage  man 
sich  mitten  drinnen  im  Gebäude  um  den  Besitz  desselben. 

Als  den  jetzigen  vStandpunkt  der  Geschichte  erkennt  er, 
dafs  ihr.  die  bisher  nur  die  ewij^en  Ideen  errungen  habe,  nun 
die  grolse  Aufgabe  zufalle,  diese  auch  zu  verwirklichen.'*) 

Wenn  man  die  modernen  Stautsbiidungen*)  betrachte, 
müsse  man  sich  kopfschüttelnd  fragen:  wie  können  wohl 
Lßwenklaue,  Adlerschwinge  nnd  Stierhanpt  ein  Tier  ergeben? 
Das  könne  nie  zusammen  wachsen,  sondern  höchstens  verwesen. 
Denn  noch  nie  habe  ein  Nagel  „das  belebende  Hera"  ersetat. 

Lftoherlich  sei  auch  der  Kampf,  den  Staatsmftnner  mit 
jedem  Gewitter  aufnehmen.*)  Sie  kämpfen  eben  mit  der  Elek- 
triaität,  die  doch  eins  sei  mit  der  Luft. 

Im  Bevormunden  der  Tersehiedensten  YerhiÜtniBse  sei  man 
heutzutage  schon  recht  weit  gegangen.  Man  solle  nur  noch,  wie 
jeglichem  Dorfe,  auch  jedem  Menschen  einen  Vormund  setzen. 
Dann  würde  wieder,  wie  einst,  jeder  sein  eigener  sein. ®j 

Der  Dichter  stellt  einen  Vergleich  an  mit  der  Zeit  der 
Kreuzzüge  und  der  (xegenwart  und  kann  es  nicht  begreifen, 
dafs  alle  katholischen  Mächte  dem  Türken  das  Seine  verbürgeui 
während  das  heilige  Grab  im  Gebiet  der  Türken  liege.') 

Im  Epigramm  „Verschiedener  Kaans"*)  spricht 
Hebbel  Aber  die  Gefahr,  die  Deutschland  von  Rufsland  drohe, 
seine  Besorgnis  aus.  —  Und  der  Ungar  gebärde  sich  gerade  so  wie 
einst  ein  römischer  Narr,  der  mit  dem  Hufe  der  Tiber  entsprang*): 
„Eäne  Bdigerkronel  Ich  rettete  einea  Bttiger!" 

')  Sg.  III.  423.  3. 
«)  S.  422.  2. 

Ebenda  No.  1. 
*)  S.  4S6.  9. 
»)  S.  482.  8. 
<)  a  4M.  1. 
^  8.  423.  1. 

»)  ?.  V2\.  1. 
•)  S-  427.  8. 
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Er  begehre  einen  Kranz  von  Europa,  weil  er  den  Türken  "he- 
fitauden.    Dabei  habe  er  dies  nur  aus  Notwehr  thun  müssen. 

Freiheit  der  Presse  sei  Anrecht  der  ganzen  Welt,  nicht 
nur  einzelner  Völker.*)  Ge  danken,  die  noch  im  Norden  schäd- 
lich seien,  könnten  ja  vielleicht  dem  Süden  nützen,  „während 
sie  jener  erzeugt  e 

Wie  in  seinen  Tagebttchem,  bemühte  sieh  Hebbel  in 
seinen  litterarischen  Epigrammen  nach  Kräften,  seine  Urteile 
über  Dichter,  Schriftsteller,  Bücher  und  Litteratarznstände  tief 
za  begründen.  In  dieser  Beziehung  stehen  seine  Tagebnch- 
notizen  geradezu  im  Gegensatz  zu  denen,  die  z.  K  Pisten  ip 
seinen  Anfzeiohnungen  bei  gleichen  Gelegenheiten  festhielt. 
Biese  ÄufseruDgen  kennzeichnen  wohl  Fiatens  Persönlichkeit 
selbst,  die  ganze  Art  nnd  Weise,  wie  die  Eindrücke  in 
seinem  Innern  sich  spiegeln.  Doch  haben  sie  nicht  die  förm- 
licli  zwingende,  überzeugende  Macht;  die  kanonische  AUgemein- 
irültigkeit,  die  den  Reflexionen  Hebbels  innewohnt.')  Aus 
seiucm  Denkerliirn  fand,  wie  er  selbst  erklärte,  nur  das  den 
Weg  aufs  Papier,  wozu  ihn  sein  volles,  bewegtes  Herz  trieb. 
Nur  das  Bedentsame  aus  dem  Schrifttum  nahm  er  in  sich  auf^); 
„Mein  Studieren  beschränkt  sich  aufs  Lesen  solcher  Bücher, 
die  meinen  innern  oder  meinen  litterarischen  Bedürfnissen  ent- 
sprechen; dies  giebt  vielleicht  einen  Künstler,  aber  niemals 
einen  Doktor."  Daraus  läfst  sich  anch  die  dem  Autodidakten 
eigene  Einseitigkeit  und  Selbstüberhebung  erklftren. 

Weil  in  der  deutschen  Litteratur  nun  so  viel  Wertloses 
neben  Bedeutsamem  bestehe,  nennt  er  sie  das  schnurrigste 
Stammbuch  der  Völker,^)  in  das  sich  jeder  hineinsohreibe, 
„wie  es  ihm  eben  gefüllt". 

Dieses  Zwergengeschlecht,  gegen  das  er  seine  scharfen 
Pfeile  Bclilendeit,  zeichnet  er  tretfüch  im  Motto  seines 
Epigramraenbuches'^'i : 

„Und  dazwischeu,  doch  selten,  die  Köpfe  vnn  Scheimt  n  und  Wichten, 
Wie  man,  genagelt  ans  Thor,  Eulen  imd  JJohien  erblickt . .  .'* 

»)  Sg.  IM.  427.  1. 

*)  Vgl.  Kuh 8  Biographie. 

')  Br  T  r,3.  r,4  (12.  V.  37). 

*)  Sg.  Iii.  411.  a. 

*)  8.  844. 
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Gerade  wie  zur  Zeit  der  Goethe -Schillerschen  Xenien- 
fehde  that  et»  aber  auch  not,  Thorheiten  mannigfachster  Art 
auf  litterarischem  Gebiete  zu  br.ind marken.  Hebbel  war  auch, 
wie  aus  einem  Briefe  vom  22.  Dezember  lb47  an  Th.  lu)tsclier 
hervorgeht,^)  geJalst  darauf,  dafs  ihm  diese  polemischen  Epi- 
gramme ohne  allen  Zweifel  kleine  Bosheiten  aawege  bringen 
würden.  Das  konnte  ihn  jedoch  nicht  abhalten,  seinem  Wahr- 
heitsdraoge  zu  genügen  und  das  Tadelnswerte  soharf  an  rügen. 

So  maooher  f tthle  sieh  benifen,  Bei  aber  nioht  anaerwtthlt.  *) 
Die  Welt  bedürfe  seines  Schaffens  nieht.  Wenn  ihm  Mutter 
Katnr  „nieht  etwas  an  viel**  an  geistiger  Begabung  mit  auf 
den  Lebenspfad  gegeben,  so  habe  er  „mit  niohten  genügt. 
Allerdings  blieben  auch  dem  nach  Wahrheit  und  Klarheit 
ringenden  Dichter  die  quälendsten  Zweifel  nicht  erspart,  ob  er 
deiiii  wirldich  zu  den  Auserwaiiltcn  gehöre.  „Nur  vom  Über- 
flufs  lebt  daa  Schöne."*^)  „Die  Sekundären"  würden,  falls  die 
Kunst  noch  nicht  da  wäre,  sie  nimmer  erfinden.  Darum  gelinge 
ihnen  auch  ,.in  ihr  Grofses  und  Ewiges  nicht".*) 

Einen  iSchriftstcller,  der  sich  gern  mit  dem  Vogel  ver- 
gleicht,^) als  ob  er  sich  wie  er  in  höhere  Begionen  au  erheben 
▼ermdge,  nennt  Hebbel  bissig  einen  Tausendfuüs. 

Einem  litterarisohen  Streber,  der  von  einem  Genie  die 
Fackel  sieh  bozgt  und  sieh  ihm  keck  aur  Seite  stellt,  gilt 
der  Denkaettel*): 

„Liditer  m  gieAran,  ist  eins,  and  Liditer  brancheii,  «fai  Zweite«.*' 

Das  Verhältnis  zwischen  dem  Genie  und  seinem  Nach- 
ahmer sei  dasselbe,  wie  das  zwischen  dem  Schopier  der  Sonne 
und  dem  fleifsie^en  Manne,  „der  die  Afduten  uns  malt''. 

Der  Dilettant  werde  es  überhaupt  nie  zum  Kunstwerk 
bringen.')  Höchstens  zur  Einsicht  ins  Wesen  der  Kunst  und 
zur  Erkenntnis  eigner  Ohnmacht. 

Werner,  Nachlese.  Bd.  I.  8S9. 
>)  Sg.  III.  397.  2. 
3)  Ebeuda  No.  3. 
*)  Ebenda  No.  1. 
>)  a  404.  8. 
•)  a  414  1. 
0  8.  416.  1. 
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Hebbels  Überlegenheit  über  die  geringeren  Talente  findet 
in  mehreren  Epigrammen  selbstbewnfsten,  saweiien  wieder  an 
Selbttaberhebung  grenzenden  Ausdruck. 

So  Tergleicht  er  den  Menschen  mit  den  übrigen  Ge- 
schöpfen, die  ihm  irgend  eine  Eigenschaft  abgegeben  hätten, 
Ton  denen  er  jedoch  nicht  eines  erreiche.^)  „Oder  hat  er  die 
Klane  des  Löwen,  den  Fittig  des  Vogels?'*  Selbst  das  stumpfe 
Insekt  trotze  ihm  mit  seinem  Instinkt  Und  doch  mttsse  jede 
Kreatur  vor  dem  Menschen  als  vor  ihrem  König  sich  beugen. 
Ihm  gleiche  das  Genie,  das  die  Talente  vereine  und  sich 
dienstbar  mache.  i)as  echte  Talent  vermöge  es  nicht  über 
sich,  den  Gesetzen  der  Kunst  Hohn  zu  sprechen.  Man  solle 
doch  eiiiinal,  statt  für  Pfuscher,  für  wirkliche  Meister  der  Kunst 
deutsche  Preise  aussetzen  und  —  von  ihnen  Gesudel  verlang'en. 
Sie  würden  diese  Forderung  nicht  erfüllen  können.*)  Hierin 
liege  eben  die  Unterscheidung  zwischen  Meister  und  Pfuscher. 

Wenn  auch  der  echte  Kttnstler  wüfste,  dafs  „ein  einziger 
Zng,  tief,  wie  kein  andrer,  Tersteckt"  in  seinem  alle  Zeiten 
liberdaaemden  Knnstwerke  Ton  den  Menschen  nicht  erkannt 
werden  wflrde,  so  liefse  er  ihn  dennoch  nicht  weg.*)  Ans 
diesem  Oedanken  spricht  so  recht  Hebbels  tiefstes  Wesen  und 
kllnstlerische  Eigenart.  Sein  Schaffen  dringt  anf  Vertiefung, 
es  ist  Offenbarung^*);  ,,in  der  Brust  des  Dichters  hält  die  ganze 
Menschheit  mit  all  ihrem  Wohl  und  Weh  ihren  Eeigeii,  und 
jedes  seiner  Gedichte  ist  ein  Evangelium,  worin  sich  irgend 
ein  TiefstoB,  was  eine  Existenz  oder  einen  ihrer  Zustände  be- 
dingt, ausspricht." 

Der  Blick  eines  nüchternen  Tadlers  mag  freilich  auf  einem 
Bilde  nur  Blumen,  Bäume  und  Kräuter  sehen.  Doch  nnr  so  malt 
der  Künstler  die  Sonne,  deren  Wnnderweben  ans  den  im  Schois 
der  Erde  schlnmmernden  Keimen  jene  Pflanaen  erweckt  hat*) 

Die  an  weit  gehende  Kleinkunst  eines  Brockes,  Gefsner, 
Stifter,  Kompert  nnd  ihrer  Nachfolger  verletat  Hebbels  ans- 

0  sg.  lu.  m  1. 

»)  S.  389.  1. 
>)  S.  390.  1. 

<)  Br.  I.  47  (14.  m.  37). 
»)  Sg.  m.  390.  2. 
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geprägtes  Gefühl  für  das  Erhabene,  Lebensvolle.')  Die  Natur 
habe  iimeii  klug  das  Grolse  entrückt,  damit  sie  das  Kleine 
vortrefflich  lieferten.  Deshalb  glückten  ihnen  auch  Käfer  und 
Butterblumen  so  vort r*  i]  1  ich.  Des  Menschen  innerstes  \V«  sen 
jedoch,  mit  seinem  unruhevoll  bewegten  Herzen,  sei  ihnen  ein 
Bätsei  und  ebeaso  das  gewaltige  Sonnensystem,  das  naoh  ewigen, 
ehernen  Gesetzen  seine  Bahnen  beschreibt. 

Bei  Tiecks  Dramen  habe  man  die  Empfindung,  als  wolle 
er  das  Haus  snm  All  erweitern.*)  Die  Freunde  möchten  nur 
die  Wände  einschlagen,  so  sei  es  gethaa. 

Lessings  Blick  habe  die  steigende  Sonne  und  den  schHoh- 
temsten  Halm,  den  ihr  bescheidenster  Strahl  ans  der  Erde 
hervorrief,  umfafst.")  Seien  in  dieser  Richtung  die  Dichter 
der  Deutschen  ausgeartet,  so  seien  es  jene  Kritikaster  noch 
mehr,  die  sich  an  Lessing  gebildet  haben.  Veiächtlich  sei 
auch  das  Werk  manches  Kritikers,  der,  da  ihm  das  Dichtver- 
mogen  abgeht,  der  Welt  dafür  Dichter  zu  schaffen  sich  bemühe. 

Lächerlich  sei  ferner  das  Gebahren  einer  g-ewifi^en  Art  von 
Gelehrten,  die  den  erhabensten  Zweck  der  Kunst  durchaus  ver- 
kennen und  die  vollendetsten  Meisterwerke  derselben  bekrittein 
811  müssen  glauben.  Solche  philosophische  Analytiker  wären 
imstande,  selbst  den  Adler  zu  iserlegen.  Doch  leider  sähen  sie 
in  ihrer  Beschränktheit  den  hötsemen  fttr  den  lebendigen  an>) 

Im  Epigramm  »Auf  einen  Absolutisten  des 
Verses  im  Drama***)  hält  Hebbel  diesem  Starrkopf  das 
Unsinnige  seiner  Einseitigkeit  vor  Augen.  Denn  „längst  vor 
dem  strengen  VerdikV'  sei  ,.Klärchen  in  Prosa*'  gelungen. 
Der  Standpunkt  dieses  Narren  sei  gerade  so  kindisch,  als  wenn 
man  sich  in  allem  Ernste  unterfangen  wollte,  „dem  Mond,  dem 
ewig  wechselnden",  ein  für  immer  passendes  Gewand  zu  Hefern. 

„Auf  einen  viel  gedruckten  Lyrikns'"^)  gielst 
der  Dichter  die  Lauge  seines  Spottes  gehörig  aus.    Die  Ge* 

')  Sg.  III.  398.  2. 

S.  399.  2. 
3)  S.  -tOO.  l. 
«)  Sg.  III.  416.  3. 
>)  8.  407.  1. 
^  Ebenda  No.  2. 
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sohiclite  werde  sicherlich  die  vielen  Auflagen  seiner  Werke 
verzeichnen.  Doch  was  habe  das  auch  fttr  sich?  Kalk  bleibe 
eben  doch  Kalk  nnd  werde,  wenn  ihn  aach  der  Kranke  gierig 
▼eisohlinge,  Ton  dem  Oeetinden  nicht  zum  Mehl  geieohnet. 
Dieses  Urteil  über  Emannel  Geibel  —  er  ist  nämlich  nnter 
jenem  „Lyrikns**  zu  verstehen  —  ist  denn  doch  zu  schroff 
und  ungerecht.  Denn  mag  auch  im  allgemeinen  das  formale 
Element  in  der  Geibelschen  Lyrik  Überwiegen,  viele  seiner 
melodiösen  Lieder,  in  denen  er  die  deutsche  Volksseele  so 
feinsinnig  zu  br lauschen  und  ihren  zartesten  Regungen  sang- 
baren Ausdruck  zu  verleihen  verstand,  werden  von  Mund  zu 
Mund  weiter  leben,  so  lange  das  deutsche  Gemüt  dazu  neigen 
wird  .  klangvolle  Dichterworte  zum  Vermittler  seiner  Gefühle 
zu  machen.  Geibel  ist  ein  Lyriker  für  weitere  Volksschichten, 
Hebbel  mehr  einer  für  den  Denker.  Am  ersprierslichsten  aber 
dürfte  es  für  die  deutsche  Lyrik  sein,  wenn  ihre  Wurzeln  aus 
dem  Quell  des  Volksliedes  Nahrung  ziehen. 

Flaten  erhält  von  Hebbel  verdientes  Lob  und  verdienten 
Tadel.  1)  Der  ftufseren  Form  habe  er  streng»  wie  kein  Zweiter, 
genügt.  Kur  fehle  ihm  die  „sanfte  Wallung  des  Lebens*',  die 

das  Kunstwerk  wieder  zur  Natur  macht  und  wie  Schr»pfttngen 

der  KuLur,  z.  B.  wie  Blume,  Baum  u.  «.  \v. ,  es  wirken  läfst. 
Doch  muls,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  hier  betont  werden, 
dals  Hebbel  dieses  hohe  Ziel,  wonach  er  mit  seinem  ganzen 
redliclien  Wollen  und  Können  strebte,  nur  in  wenigen  i'äilen 
erreicht  hat. 

Höchst  ergötzlich  geifselt  Hebbel  das  pedantische  Ver- 
langen, das  manche  Kunstscb wärmer  an  biographische  „Vir- 
tuosenportrftts***)  stellen.  Solche  Narren  wollten  am 
liebsten  gar  die  Geige  des  Maestro  schauen,  auf  der  er  spielte, 
das  Schaf,  das  die  Saiten  geliefert,  und  das  Bofs,  das  zur  Be* 
Spannung  des  Bogens  das  Haar  seines  Schweifes  hergegeben. 

Ein  anderer  Querkopf  prahlt,  er  fühle  sich  zwar  einer 
dichterischen  That  fähig,  die  auf  die  dichtenden  Zeitgenossen 
gleichsam  wie  das  £rlö8ttngswerk  eines  Heilands  wirken  könnte, 

»)  Sg.  Jli.  409.  1. 
»)  S,  410.  2. 
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doch  sei  die  Stande  scblecht.*)   Deshalb  ersticke  er  lieber  das 
Kind.    Dit  seni  „Narren  in  Folio"  ruft  der  Epigrammatiker  zu: 
^chwciiT  mir,  Vettel,  denn  hätte  der  Hininip!  dich  wirklich  gesegnet, 
}>ra(htest  (lii's  freu'lii,'-  zur  A\'elt,  fehitou  :uirh  Krii)pe  und  Stall." 

So  klar  auch  der  Gedaake  »ein  mag,  den  Hebbel  hier  zum  Aus- 
druck bringt,  so  ist  doch  die  Einkleidung,  das  Bild  von  dem 
Dichter,  der  sich  schwanger  fühlt  und  den  Messias  {]^ebäreii 
zu  können  glaubt,  sehr  absonderlich  und  nach  meinem  Em- 
pfinden uuschön.  Auch  reoht  prosaische  Wendungen  weist  das 
£pigramm  auf. 

Ebenfalls  wie  in  Verie  gebrachte  Piosa  xnuten  Epigramme 
wie  „Moderne  Analyse  des  Agamemnon'**)  and  „Dem 
Teufel  sein  Reoht  im  Drama*")  an.  Die  gleiche  Em- 
pfind aug  hat  man  einem  Epigramm  wie  „Kunst  und  After- 
knnBt**0  vielen  andern  der  Hebbelschen  Epigrammenlese 
gegenüber. 

Den  modernen  Franzosen  und  ihren  deutsohen  Genossen 
schleudert  der  Dichter  den  Vorwurf  an  den  Kopf,  dafs  ihre 
Romane  und  Dramen  nichts  als  leere  Charaden  seien,  die  man, 
sobald  mau  ihr  Anilosunf^swort  kennt,  an  die  Wand  werfe. 

Auch  daR  iibertneb«  lu*  Streben  des  Realisten  nach  Wahr- 
heit findet  höhnische  Abfertigung.^)  Es  genüge  doch  wahrlich 
schon,  die  Thräne  aufzufangen.  Jedoch  Boz  geselle  ihr  noch 
den  Schnupfen  bei.  Vor  einer  solchen  Art  Natur  müsse  ein 
gesunder  Sinn  surüoksohaudem. 

Hebbel  geht  jedoch  nicht  lediglich  darauf  aus,  seine 
litterarisohen  G^^er  und  Zeitgenossen  und  die  von  ihm  weit 
überflügelten  kleinen  Talente  zu  demütigen.  Denn  wenn  man 
sich  auch  gegenseitig  bekriege  und  zu  toten  suche,  so  sei  doch 
damit  noch  nicht  erwiesen,  dafs  der  Feind  auch  wirklich  den 
Tod  verdiene.')  —  Wo  es  angebracht  ist,  kargt  Hebbel  nicht 
mit  seinem  Lobe  und  seiner  Anerkennung,  z.  B.  in  Epigrammen 

•)  Sg.  III.  412.  l. 
')  S.  417.  3. 
»)  S.  418.  1. 
*)  S.  420.  1. 
»)  Ebenda  No.  2. 
•)  S.  481.  8. 
^  a  414.  9. 
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wie  „Goethes  Rechtfertigung",  „Schiller  in  seinen 

üsthetischen  Aufsätzen",  ^^Goethes  Biographie", 
„Schiller  und  Napoleon',  „Shakespeare",  „Ariost", 
„Der  alte  Gleim",  „Historischer  Rückblick". 

Eine  Reihe  der  Hebbelsohen  Epigramme  könnte  man  proble- 
matische Beiträge  zur  Poetik  nennen.  In  ihnen  werden,  wie  in 
den  littenunschen  Epigrammen»  mehr  Ergehnisse  tiefgrOndtger 
Denkprosesse  statt  Empfindungen  gehoten,  |,dialektisohe  Mo* 
mente  einer  tiefen  Bildang**. 

Im  Epigramm  „Vers  und  Prosa**  widerlegt  Hebbel  die 
Behauptung,  dai's  der  Vers  auf  ciiima]  leichter  als  die  Prosa 
geworden  sei.  Die  Kuiibt  sei  kein  Nichts,  das  pfeifende  Knaben 
zu  leisten  vermöchten.  Manche  Dichterlinge  könne  man  mit  Kin- 
dern vergleichen,  die  gleich  den  Erwachsenen  dem  Klavier  den 
Ton  zu  entlocken  vermöchten.  So  sei  es  auch  mit  den  Formen 
der  Lyhk  bestellt  In  ihnen  schlummere  schon  inneres  Lehen. 
Wenn  man  dieses  zur  äufseren  Erscheinung  bringe,  so  habe  man 
noch  kein  Beoht,  sieh  das  als  eignes  Verdienst  anznreohneo. 
Um  das  Höchste  in  der  Emist  su  erreichen,  mfisse  man  sieh 
mit  Scharfsinn  auch  in  ihr  Wesen  yexsenken  und  es  an  er- 
forschen snchen.  Erst  jenseits  der  Linie  hegehe  sich  das. 
„letate  der  Wunder**,  oder,  wie  Hebhel  schon  sehr  froh  im 
Tagebnche  sagt:  „Die  Linie  des  Schönen  ist  haarscharf  und 
kann  nur  um  lOüO  Meilen  überschritten  wurden.  Das  Ge- 
ringst« ist  alles."  Wenn  mau  das  bezweifeln  wolle,  so  könne 
man  den  Säugling  zum  Poeten  krönen. 

Allegorie,  das  poetische  Bild  schlechthin,  stehe  zum  „be- 
seelten Symbol",  dem  Kunstwerk  im  höchsten  Sinne,  in  einem 
Verhältnis, 

„Wie  cor  Landschaft  die  Karte,  der  tote  AvMtn  tarn  Bilde'. 

Ebenso  wie  man  aus  Spiegeln  nicht  Spiegel  zusammen- 
setzen könne,  sei  die  Schaffung  eines  Gedichtes  aus  blofsen 
Bildern  unstatthaft.  Ein  Gedicht  sei  ja  an  sieb  schon  ein 
Bild.  Einen  bedeutsamen,  jedoch  bereits  von  Schiller  aus- 
gesprochenen Gedanken  enth&lt  das  Epigramm  „Komddie**. 
Diese  nennt  Hebbel  „die  höchste  und  reichste  der  Formen*'. 
Denn  jede  geringeie  werde  ihr  aufs  neue  aom  Stoff,  und  der 
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Mangel  einer  echten  Komödie  in  der  deatechen  Litteratur  sei 
dadurch  zn  erldäran,  dafs  die  Tragödie  der  Modernen  die  Ko- 
müdie  TerBohlinge.  Wer  IndividaeD,  die  an  eich  schon  komisch 
wirken,  noch  steigern  wolle,  bringe  meistens  Fratsen  wnx  Welt. 

Treffend  ist  auch  Hebbels  Erkenntnis,  dafs  eine  der 
edelsten  Flammen,  die  Völker  au  yersohmelaen,  die  Weltpoesie, 
in  der  Art,  wie  sie  der  Deutsche  erstrebt,  nnr  Dilettantismaa 
zeitigen  kann. 
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Der  Jagend  fehlt  ein  FUbrer  in  der  Schlacht, 
Um  einen  Frühling  ht  die  Welt  gebracht; 
Die  Olocke,  die  im  Sturm  so  rein  geklungen, 
ist,  da  sie  Frieden  läuten  wollt\  zersprangen. 


Br  darf  die  Znknnft  nicht  sur  Blüte  treiben, 
Und  seine  Trinme  mfissen  TiSome  bleiben; 
Ein  unvollendet  Lied  «inkt  er  ina  Grab  .... 

„Zum  Andenken  an  Oporpc  Büchner,  den  Dichlor 
von  «Dantons  Tod'.    Zürich,  im  Februnr  1841. 

„Gedichte  eines  Lebendigen"   I,  183. 
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Vorrede 


Die  nachfolgende  Analyse  der  Dichtung  des  Grafen 
Morits  Ton  Straohwite,   in  der  Hauptsache  geschrieben 

vom  Herbst  1807  bis  zum  Herbst  1898,  ist  auB  meinem  ehr- 
lichen Wolilgefallen  an  seiner  frischen,  ins  Freie  und  Hohe 
strebenden  Persönlichkeit  hervorgegangen.  Dennoch  will  sie 
nicht  absolut  anerkennen!  Vielmehr  bemühe  ich  mich,  meinen 
Gegenstand  unbefangen  und  unparteiisch  zu  ergreifen.  Ich 
will  ihn  nicht  ktlnstliob  emporschrauben,  sondern  ihm  gerecht 
werden.  In  ehen  dieser  Absicht  suche  ich  ihn  so  weit  als 
möglich  zu  erschöpfen.  Nach  Kräften  möchte  ich  das  leisten, 
was  Emst  Elster  in  den  „Prinaipien  der  Litteraturwissenschaft** 
(Halle  1897)  von  dem  modernen  Litterarhistoriker  gefordert  hat. 
Sonst  hfttte  ich  es  nicht  gewagt^  meiner  Arbeit  den  Untertitel 
„Ein  Beitrag  snr  deutschen  Litteratnrgeschichte"  mitaugehen. 
Zu  dieser  Aufschrift  glaubte  ich  mich  nm  so  mehr  berechtigt, 
als  ich  den  Dichter  allenthalben  aus  seiner  Zeit  heraus  als 
einen  Lernenden,  schliefslich  aber  auch  Belehrenden  betrachte. 
Vorwiegend  laufen  zu  ihm  1^'äden  aus  der  ersten  Hälfte  unseres  — 
litterarischen  —  Jahrhunderts  hinüber.  Aber  auch  verganfrene 
deutsche  und  selbst  fremd Iniulisolip  l^xiehen  älteren  PatiiinK 
bieten  zu  seinem  ferneren  Verständnis  mannigfache  Anknüpfungs- 
punkte. 

Mit  allseitiger  sachlicher  Vollständigkeit  ist  nun  eine 
allseitig  künstlerisch  befriedigende  Darstellung  schwer  zu 
vereinigen. 

Klarheit  und  Übersichtlichkeit  gedachte  ich  durch  eine 
strenge  Anordnung  des  ICaterials  au  erreichen.  Überhaupt 
halte  ich  mich  an  einen  festen  Plan. '  Allemal  wende  ich  mich 
von  allgemeinen,  vorbereitenden  und  fundamentierenden  Sätaen 

zu  den  Einzelheiten,  um  zuguterletzt  umfassend  und  abschliefsend 
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den  Aator  in  seiner  eigenttich  littenurliistorischen  Bedentnng 
m  wfirdigen. 

Es  wird  sich  aus  der  Untersachun^  ohne  weiteres  ergeben, 
warum  Strachwitz'  episch-ljTische  Poesie  eine  ausführliche  Er- 
örterung verdient.  Die  Quellen,  welche  den  Stücken  dieser 
Abteilung  zu  Grunde  liegen,  lassen  sich  freilich  nicht  immer 
und  nicht  durchweg  mit  stichhaltigen  BeweiRGfriinden  hestuiniien. 
Der  Hypothese  bleibt  ein  breiter  Spielraum  gewahrt.  Aus 
Mangel  an  sichern  Terminen,  die  Entstehung  der  einzelnen  Ge* 
dichte  betreffend,  sind  „Chronologisches  ^  und  die  zugehörigen 
Varianten  wegen  ihrer  albu  empfindUohen  Ltteken  in  den  ^An- 
hang**  Terwieaen  worden.  Der  Hanpttendens  meiner  Arbeit 
gemäTs  lialie  ich  Straohwits'  eigentliohe  Ljrrik  nnr  in  ihren 
weeeatliehen  Zogen  eharakterisiert.  Ans  BanmenrtiekBiohten 
mofiite  ieh  bei  dieser  sneammendrftngenden  Übereioht  aoeh 
wichtigere  Bemerkungen,  die  vielleieht  besier  in  dem  Text 
gestanden  hätten,  beiläufig  —  in  Fufsnoten  —  abfertigen.*) 

Die  Anlage  dieser  Schrift  und  die  Detailforschung  ins- 
besondere sind  mein  Eigentum. 

Doch  liat  mir  die  allgemeine  Theorie  und  die  litterar- 
histonsch- kritische  Spezial- Praxis  vielfach  die  Wege  sehr 
dankenswert  geebnet.  Neben  Elsters  vorher  erwähntem,  theo- 
retisch aufserordentlich  lehrreichem  und  anregendem  Buch  haben 
mir  auch  Hennann  Pauls  „Methodenlehre"  in  dem  bekannten, 
von  demselben  herausgegebenen  „Grundrifs  der  germanischen 
Philologie''  (3  Bde.,  Strafsburg  1889—93)  I,  168f.,  besonder« 
das  6.  Kapitel  dieses  Abschnittes  S.  216 — 837,  femer  der  dritte 
Band  von  Friediioh  Theodor  Vischers  ,»Äathetik''  (Stattgart 

')  Selbst  die  Strsehwitziscfaen  Balladen  habe  ich  in  der  vorliegenden 
gedruckten  Ausgabe  derartig  behandelt.  Das  Manuskript  führte  ursprünglich 
den  Titel:  „Die  Dichtung  de«  Grafen  Morit£  von  Strachwitz.  insbesondere 
seine  episch-lyrische  Poesie'*  und  brachte  als  ein  selbstandigeK 
„Bach"  eine  Detail -Würdigung  sämtlicher  Strachwitzischer  „Boman^n'S 
„Härch^'*  and  „Historien".  Diese  erscheint  Tollst&ndig  1902  in  Max  Kochs 
i^tudiea  IST  TergUicbenden  Iiitteraturgesehtebte"  („M.  ?oa 
Straehwits'  BomanaeB  nad  Mirehen")  und  in  A.  Sauen  „Bnpborlon** 
(„M.  Ton  Straekwits*  episeb-lyrisehes  Nordland  und  Bomansen 
nnd  Historien").  Die  Kapitel  7  und  9  des  III.  Absehldttes  meiner  Schrift 
gaben  nor  eiiMB  ttbeniebtUch  «usamiiwifMiendcn  Aasiu|r  Ton  Jenen  VenochMi. 
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1857),  Heinrich  ViehofTs  „Poetik"  fTrier  1888),  Jakob  Minors 
„Neuhochdeutsche  Metrik'*  (Strai'aburg  1893)  mancherlei  frucht- 
bare Winke  und  Weisungen  erteilt.  Dann  aber  konnten 
mir  einerseits  Litteraturgeschichten,  litterarhistorische 
Einleitungen  und  Aufsätze  in  Sammelwtrken ,  anderseits 
Feuilletons  in  Zeitschriften  und  Zeitungen,  vereinzelte  Noüaen  • 
in  wiaaenBehaflliohen  Abhandinngen,  mehr  oder  minder  nm- 
fangreiehe  Berichte  in  den  Biographien  oder  Antobiogntphien 
anderer  Dichter  Aber  Straohwita'  Leben  nnd  Diohten  hiiüftng- 
Hob  AnfBoUafs  gewfthren.  Erstere  afthle  ich  in  nachstehendem 
einigermaTsen  ToUständig  anf.*)  Letstexe  darf  ich  an  diesem 
Orte  nnr  in  ihren  hervorragendsten  Erscheinungen  zusammen- 
stellen. 

I. 

Hermauu  Marg^graff,  [A.j,  „Politische  Gedichte  auR  Deut«chlandt»  Neuzeit. 

Von  Klopstoek  Ua  auf  die  Ocgenwart"  Leipzig  1843.  S.  JXSY. 
Kaifl  eeeleke,  [A.],  „DentscUuds  Dichter  m  1818— 1848.'<  HaimoTer  1844. 

a  m 

lAneMTB),  „Morite  Oraf  StrachwiU.  Bin  Mogn^hischea  Denkmal"  hi  „Tre- 

wendts  Volkskalcnder  für  1849."   Breslau  [1848].    S.  117—121. 

Karl  Barthel,  .,Die  deutsche  NationalHtteratur  der  Neuzeit  in  einer  Reihe 
VorlpFTingen  dargc^Rtellt  "  Braunschweig  IR50.  In  9.  Auflagf :  „Vor- 
lesungen Uber  die  d^ut  sc  he  Xationallitteratur  der  Neuzeit."  Bearbeitet 
von  Emil  Barthel  uud  Georg  Röpe.    Gütersloh  1879.    S.  582. 

Ign&i  llnb,  [A.],  „Die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit. München  1852.  S.  832. 

Joseph  Hillebraady  „Die  denlsdie  NationaUitterator  seit  dem  AnüMige  des 
18.  Jahrkonderts»'*  8  Bde.  Hambnig  und  Gotha  1860, 61, 6S.  HI,  868. 

Johsaaes  Seherr»  , JMe  dentaeke  Idttaiatnr  in  ihrer  nattom^ttenrisehen 
und  wiMemckaftlichen  Entwicklung  und  ihrer  Einwirkn&g  anf  das 
geistige  Leben  der  Völker."    Leipzig  1853.    S.  207. 

Bndelf  fron]  €iOttschall,  „Die  deutsche  NationalHtteratur  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.**  2  Bde.  Breslau  1855.  In  H.  Auflage: 
„Die  deutsche  Nationallitteratar  des  19.  Jahrhundert"  4  Bde.  Bres» 
lau  1891.    III,  198. 

Wolfgang  Menzel)  „Deutsche  Dichtung  von  der  Ältesten  bis  auf  die  neueste 
Zeit**  8  Bde.  Stuttgart  1859.  HI,  481. 

')  Bei  Litteraturgeschichten  nnd  Anthologien,  welche  in  einer  Reihe 

von  Auflagen  erschirnrn  inid  flie  mr>\vf  mit  frdor  neuen  Anflneo  eine  Ver- 
njehrtmcr  erführen,  war  nur  ausnahuisw*  iae  zu  ermitteln,  in  weicher  der  bc- 
treöende  Artikel  über  Straehwitz  zuerst  eincpruckt  wurde.  —  Anthologien 
kennzeichne  ich  durch  ein  in  eckige  Klaiiuuern  gesetztes  A.  zwischen  dem 
Verfasser-Namen  und  dem  Titel  des  Buches. 
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Emil  Knolspliko, ,, Anthologie  deutscher  Lyriker  seit  1850.''  Leipzit,'  1865.  5?  B. 
Wilhelm  Lindeiiiann;  „Geschichte  der  deutschen  Litteratur."   Freiburg  im 

BreisLMU  18G(j.  S.  689;  6.  Aufl.  1889,  S.  875;  7.  Aufl.  1898,  S.  914. 
Heinrich  kurx,  „Geschichte  der  deutschen  Litteratur."   4.  Band.  Leipzig 

1868h  8*  808* 

Hemanm  Klige^  „CtotcMdite  Aer  dentieiMD  NttionaloLittemtitr.**  1.  Anfl. 

Altenlrarg  1868.  90.  Aufl.  1888.  8.  884. 
Araold  Schlönbach,  [A  ],  ..Handbuch  der  deutschen  Litteratur  dffir  Neoseit" 

3  Bde.  2.  Aufl.  Hildburghausen  1870.    I,  7;  III,  367. 
Adolf  Stern,  [A.],  „Fünfzig  Jahre  dentocher  Dichtung.   1880  bis  1870.'' 

Leipzig  1871.    8.  668. 
Ignax  Hub)  [A.],  .,I)cutsplilan(l'?  Balladfii-  und  "Romanzeu- Dichter."    4  Aufl. 

a.  Abteilung  des  3.  Bandes.    Wurzburg  uud  Karlsruhe  1873.    S.  492.') 
Frans  BrQuuner,  „Detttschea  Dichter-Lexikon."  Stuttgart  1876.  8.  405. 
Hermna  Monge,  „Qeachiehtc  der  deutaehen  LiMeiatnr.**  Wolfenbfittel  1877. 

8.  Ani.  1888.  S.  19  (8.  TeU). 
Earl  WelnkoMy  ^oniz  Qnt  Stiachwits.  Ein  Lebensbild."  Zuerst  in  der 

7.  Anfinge  der  „OesamtaiMgabe"  der  Strachwitsisehen  ,,GediGhte.** 
Breslau  1878.    S.  1— 4.S. 

Friedrich  von  Schmidt,  ., Biographisches  Vorwort  '  zu  der  ..(io.samtausjrabc" 
der  Strachwitziüchen  „Gedichte"  in  der  itedam- Bibliothek.  Leipzig 
[1878].    S.  3-6. 

Robert  KGnig,  ».Deutsche  Litteraturgeschichte."  1.  Aufl.  Bielefeld  und  Leii»/ig 

1878,  10.  Anfl.  1881.  8.  708. 
Blekard  Wef tbrooht»  „Geachiehte  der  deatachen  Dichtung.*'  Stntf^rt  1880. 

8.  846. 

Itadwig  Salomen,  „Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  dea  18.  Jahr- 
hunderts.'-   Stiittirart  1881.    S.  353. 
Franz  Hirsch,  „Geschichte  der  deutschen  Litteratur.''  8  Bde.  Leipsig  1884. 

HI,  da«. 

Adolf  Stern,  ,,Gcschicbt«  der  neuem  Litteratur.  '  Band  7.  Leipzifif  1885.  S  38. 
Adolf  Stern,  „Die  deutsche  Nationallitteratur  vom  Tode  Goclbes  bis  zur 

Gegenwart**   Marburg  und  Leipzig  1886,  auch  als  Anhang  zu  A.  F. 

C.  Vibnars  „Geschichte  der  deutschen  Nationallittetator.'*  83.  Aufl. 

Marbuig  und  Leipzig  1880.  8.  566. 
Pul  Hetme  vad  Rudolf  GOtte,  „Geadiiehte  der  dentseheu  Litteratur  von 

Goethes  Tode  bis  zur  Gegenwart."   Dresden- Striesen  1890.    S.  99. 
Gnata?  Karpeles,  „Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur."  8  Bde.  Berlin 

]m     TT.  638. 

Ludwig  Früuliel,  „Strachwitz:  Moritz  Karl  Wilhelm  Anton  Graf  v.  Str." 
in  der  „Aligemeinen  deutschen  Biographie."  Leipzig  1893.  XXXVI, 
480—483. 

')  Die  1.  Aufla£3:p  dieser  mnfangreichen  Anthologie  erschien :  Karlsruhe 
1846.  Die  2.  AuHatre.  ebenda  1840.  wird  als  l,  der  3.  Band  der  4.  Aufhige, 
Würzburg  und  Karlsruhe  1870 — 1873,  als  II  im  fulgcudeu  citicrt  werden. 
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Wilhaliii  Waekernagel,  „Geaehiehte  der  deotseheD  Litteiatur."  2.  Anfluge, 
neu  bearbeitet  und  sn  £ude  geflUirt  tou  Ernst  Uartm.  8  Bde.,  Baael 
1894.  II,  663. 

Carl  Basse,  [A  ],  „Neuere  dentsehe  Lyrik."   Halle  [1895].   S.  51,  62. 
Friedrich  Vogt  und  Max  Kocli,  „Geschichte  der  deutschen  Litteratur  vou 

den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart."  Leipzig  und  Wien  1897.  S.  722. 
Adolf  Bartels,  „Die  (ieiit.^che  Dichtung  der  Gegenwart."    1.  Aud.  Leipzig 

1897;  3.  Aufl.  lÜüO.    S.  69,  207.  230. 
Rickard  M.  Mejer,  „Die  deutsche  Litteratur  des  19.  Jahrhunderts.*'  Berlin 

1900.  S.  847,  859,  372,  374  f.,  380,  395,  448,  449,  930. 
Friedrieli  tob  Oppeln-Bro&ikawskl  nid  LnMf  Jaooliairakly  „Die  blaue 

Blume.**  Eine  Anthologie  romantiBcher  Lyrik.  Leipsig  [1900].  S.  XXDL 
Carl  Busse,  „Geschichte  der  deutaeheu  Diehtmig  im  19.  Jahihundert.'*  Berlin 

1901.  S.  109. 

n. 

MScklMlflekeFradBilaloBiitter.**  Herauagegeben  tou  Kari  Gabriel  Nowad^ 

(Juli— Dezember)  1847.   186,  Band.   S.  564  (Todesfälle). 
nLitteraturblatt.«   „Redigiert"  von  WoUjB;ang  MenaeL  (a  I.)  1848  No.  8 

(„Neue  Gedichto"  von  Strachwitz). 
jyUannoTerschc  Morgeiizritnni.'.'^    Herausgegeben  von  Uermaan  Harras. 

(14.  L)  1848  No.  R  (Tudesnadirichn. 
},Blättcr  iür  iitterarisehe  Cuturüaltung.^^    Herausgegcbeu  vuu  Heinrieb 

BrodAaua.  (8.  VL)  1848  No.  164  G,Neue  Gedlehte''). 
yyESlBlseka  Zeitung*««  (14.  Tl.)  1849  No.  38.  Von  F.  t.  H. 
^Ittantvrblntt*««  (14.  X.)  1864  No.  88.  ^.Gedichte  tou  Horita  Graf  Straeb- 

vritz.   (iesamtausgabe.  2.  Auflage.  Breslau,  Trewendt  und  Graaier. 

1853."   (Von  W.  Menzel.) 
yyBlfttter  fUr  litterariscbe  ruterhaltnng."  c21.  Xü.)  iRn 4  X    21.  „Moritz 

Graf  Strachwitz."  Von  JRnd.  Üottacball.  (Nach Ötracbwita' „Gedichten'', 

2.  Auflat^e  1853  ) 

Rudolf  [vonj  Gottüchall,  „Poetik."  Breslau  1858.  Citiert  wird  die  5.  Auf- 
lage, 8  Bde.,  ebenda  1888. 

A«  Ton  Starnkorgy  „Briiuierungsblfttter.''  6  Teile,  Leipzig  1866—1860. 
TI,  88,  89. 

„Kdlnlscho  Zeitung.«  (98.  XL)  1864  No.  886  (6.  Auflage  der  Stracbwitsisobett 

„Gedichte"). 

^Blätter  (Hr  lltt^rarlsche  rnterhaltung."    Redakteur:  Eduard  Brockhana. 

(22.  XII.)  1864  No.  52  (5.  Aufloiri.  der  Strachsvitzischen  „Gedichte"). 
yyDaheim.*^  He rausgegebeo  von  Robert  König.   1866.  2.  Jahrgang.  S.  Höf. 

„Moritz  Grai  Strachwitz."   Vou  Wilhelm  Herbst. 
Karl  Goedeke,  „Em&nuel  Geibel."  „Erster  Teil."  Stuttgart  1869.  S.  283,  284. 
yyDentsekea  Llttmtarklntt««  Herausgegeben  von  Wilhelm  Herbat  1878. 

1.  Jahrgang.  S.  56.  „Gediehte  TonMorita  Graf  Stiacbwits."  (7.  Aufl.) 

Von  dem  Henu«geber. 
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yySBeltselirlft  flr  iflntselM  PUl«logl0.^  Hexma^g^gebeD      Bnut  HSpfiMr 

und  Julius  Zacher.  1888.  ZV,  844.  „Die  Ballade  und  Romanze  von 
ihrem  ersten  Auftreten  in  der  deutschen  Konafediditiiiig  bis  m  ihrer 

Ansbüdung  durch  Bttr^j^er."    Von  P.  HolzhanRen. 
Theodor  Fontaue,  ,,rhn*^tian  Friedrich  Scher« ulerg  und  du  littcrariache 

Berlin  von  1840—1000/'    Berlin  lööo.    S.  40. 
lUchard  Maria  von  Werner}  „Lyrik  und  Lyrücer."   Hamburg  und  Leipxig 

1890.   S.  512,  541. 

„Nord  wuä  SM*«*  Henuiqgegebeii  von  Paul  LindML  1891.  68.  Baad.  8.  89. 
„Bin  Teigassener  Diehter"  (Waldan).  Von  Bndolf  Gotteohall. 

y^ahrMbariekte  IBr  nenara  dantaeha  LiMamtargaa«ddalila»«  Hexana- 
gegeben  von  Julius  Elias  und  Max  Oiboxn.  8.  Band  (Jahr  1899)  1894. 

Abschnitt  IV  2,  299  a.   Von  R.  M.  v.  Werner. 
Lndwig  Gelsrer,    Berlin  1688—1840     Geschichte  den  <?eistig'eti  Lehens  der 

preursischen  Hauptstadt.'*  2.  Band:  1786— 1840.  Berlin  18'J5  8.450. 
„0eatsche  Kundschau. Herausgegeben  von  Julius  ßodenberg.  189ü  hT.Band. 

S.  100  f.   „Der  Tunnel  über  der  Spree."   Von  Theodor  FouUue. 
„Dentaohes  DichterhelBU<<  flerausgegeben  von  Adalbert  y.  Miyerszky.  1897. 

17.  Jabig.  N0.S4.  S.654f.  „HorftsGiaf  Stiachwiti.*«  VonWUhelmSeUfer.O 
Tbeodar  Fonlaae»  „Von  Zwanidg  bia  DrdMg.  AntoMogiayUaehea.*'  Berlin 

1898.  S.  285— 390.  (Ein  neuer  Abdruck  dei  toeben  erwihnten  AxtikelB 

Uber  Strachwitz  in  der  „Deutschen  Bundschau".) 
yylHchterstiniraeu  der  C^egenwart.   Poetisches  Organ  für  das  katholisehe 

Deutschland.*^    Herausgegeben  von  Leo  Tepe  van  Heem^tede.  1900. 

No.  6,  XIV,  169.  „Moritz  Graf  von  Strachwitz.    Em  Dichterbild"  von 

F.  Kilian,  0.  Cap.  zu  Werne  in  Westfalen.  Mit  Bildnis  des  Dichters.*) 
„Die  Ntttioo.<<    Herausgegeben  von  Dr.  Th.  Barth  (1.  VI.)  1901  No.  35 

8.  S50.  ,J)ts  Hers  tob  Donglas.**  Von  Riehard  K.  Meyer. 

Selbst  die  ausführlicheren  Darstelluugen  in  deu  citicrteu 
Schriften,  atif  den  äufseren  Umta.ng  hm  angesehen,  im  günstig- 
sten Fall  noch  nicht  sechs  Seiten  lang  —  repräsentieren  bio- 
graphische und  litterarhistorisch  -  ästhetische  Skizzen.  Nur 
Weinholds  ruhig  und  klar  gezeichnetes  „Lebensbild",  besonders 
in  der  Schilderung  von  Stracliwitz'  persönlichen  Schicksalen, 
steht  auf  einer  Qngleioh  höheren  Släife.*)  l^&ohst  Weinhold 

*)  im  IhteteMe  der  o^tktifBnWahiheit  fknd  ich  mich  Totanlalst,  diesen 

V(  rbininielnden  ERsay  in  einer  Beriehtigong  dtDeutsches  Dichterheim"  1898, 
18.  Jalurg.,  N(j.2,  S.  29  f.)  schroff  abzulehnen:  «Nochmals  Moritz  Graf  Strachwitz." 

•)  Dieses  katholisch  gefärbte,  in  Daten  unzuverlSsHi^e  „Dichterbild*' 
bietet  u.  a.  ein  paar  hübsche,  bisher  wenig  bekannte  anekdotische  Notiren. 

')  Ich  kann  nur  R.  M.  von  Werners  warm  anerkennender  An^.eis^e  in 
den  „Jahreaberichteu  fdr  neuere  deutsche  Litleraturgeschichte"  beipüichten : 
„So  leistet  dieses  Lebensbild  anf  wenigen  Seiten  alles  Wesentliche  fttr  den 
Diehter.'*  Anf  einige,  wenige  IntBmer  der  Überlieferang  konune  kh  snrftclL 


Digrtized  by  Google 


XV 


haben  Uber  die  Stnchwitrisehe  Dichtnng  Frankel,  Fontane, 
Oottooliall  —  dieser  am  häufigsten  —  das  Treffendste  nnd 
Interessanteste  Torgehraoht.  Neben  saohlioher  Kritik  wuchert 

gar  üppig  z.  6.  bei  Hub,  Herbst,  Sohlönbach,  Kilian  die  billige 
Phrase.  Das  „Biographische  Denkmal"  und  Gottschalls  Er- 
örterungen, ganz  zu  schweigen  von  Weinholds  Biographie, 
haben  manch  einer  sohön  gefärbten  litterarhistorischen  Ein- 
leitung oder  Darlegung  Untergrund  und  Kraft  verliehen.  Stern 
hat  seine  schlichten,  aber  im  ganzen  richtigen,  freilich  auch 
sehr  knappen  Beobachtungen  beibehalten.  Herbst  und  Gottschall 
haben  ihre  Ansicht^  im  Laufe  der  Jahre  gemodelt  und  geklärt. 

Meine  Aufgabe  erblicke  ich  am  wenigsten  daxin,  gemeine 
Fehler  biographischer  nnd  bibliographischer  Art  na  veraeiohnen 
nnd  an  korrigieren.  So  soll  nach  der  „Hannoverschen  Morgen- 
aeitang''  der  Dichter  im  Mftrs  1898  geboren  sein;  nach  Schmidt 
soll  der  Jttngliug  in  Breslan  die  Schale  besnoht  nnd  nach  Klnge 
der  Rdfere  ein  Ided  „Rttokkehr  ans  Amerika**  yerfiirst  haben. 
Eine  ähnliche  Verwirrung  aber  herrscht  in  der  Beurteilung 
btrachvviUiäühen  Denkens  und  Dichtens. 

Eine  Fülle  von  Streitfragen  kaim  aus  dem  Gemenge  der 
verschiedenen  Meinungen  hervorgezoi^en  werden.  Ist  Strach- 
witz  ein  „Epigone  mittelalterlicher  Sehnsüchten",  oder  mufs 
dieser  „moderne  Ritter"  von  „feudaler  Elegik"  freigesprochen 
werden?  Bewährte  er  in  Versen  seine  Streitlust  „mit"  oder 
„ohne  Renommage"  ?  War  seine  jugendliche  Liebeslyrik  „gana 
originell",  „TöUig  selbständigen  Schlags**  —  oder  „onmAglich**? 
Ging  der  „Erwachende**  mit  dem  „Lebendigen**,  oder  ging  er 
gegen  ihn  vor?  War  der  Dichter  ein  „patriotischer  Nenroman- 
tiker**,  ein  „yerinnerlichter  Platen**  oder  „ein  Platen  des 
Schwertes",  „ein  anf  die  Kehrseite  gefallener  Herwegh",  be- 
ziehungsweise „ein  aristokratischer  Herwegh"?  Der  Pro- 
testant isch-konservative  Litteraturhistoriker  macht  sich  darüber 
Kopfzerbrechen,  wie  weit  der  Autor  den  Mächten  des  Staates 
und  der  Kirche"  gedient  habe,  der  katlioliscli  reaktionäre  bean- 
sprucht ihn  mit  Haut  und  Haaren  für  den  Katholizismus  und 
das  päpstliche  Horn,  und  auch  der  konfessionell  erhabene,  liberale 
Litteraturhistoriker  änisert  sich  —  allerdings  zurückhaltender 
nnd  einsichtsvoller  —  von  seinem  politischen  Standpunkte  ans 
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über  ilin  "boifällig  oder  absprechend.  Namentlicli  sind  von 
Sti-aohwitz'  „Neuen  Gedichten^  „Bin  Wasserfall''  and  »Der 
Himmel  ist  blan**  ganz  nach  snbjektiTen  Eingebungen  kom- 
mentiert worden,  und  in  Hinsicht  auf  die  ,,PerIe**  seiner  Poesie 
weichen  die  Stimmen  vollends  von  einander  ab.  Oft  handelt 
es  sich  in  diesem  Meinungskampfe  nur  um  leere  Schlagworte; 
an  anderer  Stelle  eifert  die  religiös  sittliche  Voreingenommen- 
heit und  bornierte  Partei leidenschaft.  Xur  einzelne  anfecht- 
bare, abi  1  Lhaiakieiistisclie,  sowie  übeihaiipt  interessante 
Kundgebungen  von  fremder  Seite  werde  ich  in  den  Fufsnoten 
fixieren.  Vorwiegend  lasse  ich  statt  jeder  weitschwei&gen 
Polemik  meine  eigene  Darstellung  spreohen. 

Keben  dem  gedruckten,  allgemein  zugänglichen  Material 
standen  mir  weiterhin  vergriffene  oder  doch  sehr  entlegene 
Schriften,  auch  etliche  ungedmokte,  bisher  unbenutate  Papiere 
snr  Verfügung. 

Zu  den  heutautage  seltenen  Publikationen  rechne  ich  das 
bereits  zweimal  genannte  „Biographische  Denkmal**  und 
eine  Anzahl  Programme  des  Schweidnitzer  G-ymnasiums 
(Schweidnitz  1837— 4S).  Jenes,  dessen  Verfasser  Strachwitz  per- 
sönlich gekannt  haben  und  ihm  sogar  sehr  nahe  gestellt  ge- 
wesen sein  mag,  ergänzt  das  „Lebensbild"  in  manchen  nicht 
unwichtigen  Einzelheiten ;  diese  werfen  auf  sein  Schulleben  hie 
und  da  ein  bedeutbauies  Streillicht.  Bchonders  erhält  man  aus 
dieser  Schulehronik  Nachrichten  über  die  schon  von  Weinhold 
erwähnte  ISchülorbibliothek.  ^)  Die  Bücherei  der  Schweidnitzer 
Gymnasial- Prima  wurde  im  Juni  1836  auf  Anregung  des  Eektors 
Dr.  Julius  Held  in  Angriff  genommen.  Sie  wurde  durch  Gheld- 
und  Bttcherspenden  der  Schüler  zusammengebracht  und  bestand, 
als  Strachwitz  Weihnachten  1837  in  die  Schule  eintrat,  aus  4, 
als  er  in  die  erste  Klasse  Ostern  1839  versetzt  wurde,  aus 
S6  und  als  er  Ostern  1841  seine  Beifeprüfung  ablegte,  ans 
77  Werken.  Daher  ist  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  vor- 
handen, dafs  er,  wenn  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  dort 
angeschaÜten  Bücher,  gewils  diejenigen,  welche  in  seinen 
poetischen  Beruf  schlugen,  einmal  gründlich  gelesen  oder  zum 


..Lebensbild*'  S.  U. 
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xnindeBteii  einmal  dvrohblllttert  hahe.  Am  diesem  Umfltwide 
erwaohsen  fdr  das  siolieTe  litterarhietorische  Veiständnia  des 
»Erwaohenden**  lecht  aohfttsbaie  Konseqnenaeo. 

Sehr  annehmliare  EinaiohteD  gewann  ich  ferner  ans  der 
Vorrede  Sallets  zn  der  mit  K.  Jungnits  Teranstalteten  Über- 
tragung von  Bischof  Percys  „Reliques"  und  unmittelbar  aus 
Proben  dieser  Übertragung.  Zu  diesen  Abscluiften  gesellte 
sich  eine  stattliche  Anzahl  äufserlicli  mul  innerlich  umfang- 
reicher Manuskripte,  welche  die  poftiRohc  Thatigl^eit  des  reiferen 
Strachwitz,  besonders  des  Bailadendichters,  grofstenteils  in 
Völlig  neuer  und  ganz  eigentümlicher  Beleuchtung  hervorhoben. 
Bern  Archiv  des  Berliner  litterarischen  Sonntagsvereines  oder 
«Tanneis  über  der  Spree**,  einmal  den  Sitzungsberichten 
(vom  Dezember  1841  bis  Deaember  1851)  nnd  das  andere  Mal 
den  Heinsohriften  der  vorgelesenen  Bicbtnngen  (vom 
Deaember  1841  bis  Besember  1844,  vom  Dezember  1846  bis 
Dezember  1846)  durfte  iob  wertvolle  zeitgenössisobe  Dicbter- 
Urteile  Uber  nnd  frflbere  Fassungen  von  Straebwitz^PoesiCf  sowie 
einige  bisher  dem  grofsen  Publikum  unbekannte  Stficke  ent- 
nehmen. Die  erölcn  Gedichte,  welche  »Strac  liwitz  iii  dem  Verein 
zum  besten  gab,  wurden  in  den  eigenliandigen  Protokollen 
des  „Tunnel "-Sekretärs  H.  v.  Mühler,  die  späteren  in  deuen 
W.  V.  Logs'  kritisiert.  Jener  lef]fte  Rein  Amt  am  30.  April  1843 
nieder,  um  die  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte  an  diesen 
abzutreten.  Mühlers  Referate  sind,  dem  herrschenden  Brauch 
jenes  Kreises  entspreobend,  in  höherem  Grade  keck  und  launig, 
die  von  W,  v.  Loos  ernster  und  zugleieb  eingehender  ausgefallen 
und  enthalten  im  einzelnen  die  sorgfältigsten  und  geistvollsten 
Besprechungen,  welche  die  Stiaohwitzische  Dichtung  bis  in 
die  jüngste  Zeit  überhaupt  gefunden  hat.  Es  sind  zusammen- 
fassende Kritiken  nach  den  Äufserungen  der  Yereinsmitglieder, 
G-esamturteile,  die  jedoch  das  individuelle  Erachten  des  Bericht- 
erstatters in  keiner  Weise  beschränkten.  Die  „Tunnels-Zensuren 
für  die  eingelieferten  „Späne  '  (Dichtungen)  der  ,,Kunen''  (Gäste 
des  Vereins)  und  der  „Makulaturen"  (aktiven  Mitglieder) 
waren  —  das  sei  sehen  an  diesem  Orte  bemerkt  —  „Aecla- 
mation"  oder  „Vorzüglich"  bez.  „Sehr  gut",  ^Gut**,  „Ziemlich 
gut**!  »Ziemlich'',  «Sohiecht".  Die  letzte  Note  hat  »Gütz  von 
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Berlichingen",  wie  StraohwiU  in  dem  Verein  geheirsen 
wurde,  nur  einmal  erworben.  — 

Diese  Manuskripte  ergeben  auch  einige  biogiaphisoh  för- 
dernde Anhaltepunkte.  Sie  ermöglichen  es  mir  vor  allem, 
Weinholds  „Lebensbild"  in  swei  Fällen  su  berichtigen* 

1.  Auf  Seite  26  der  biograpbiaoben  Uitteilungen  werden 
ale Mitglieder  des  „Tnnnels**  n.  «.namhaft  gemaoht:  Fr.  Kugler, 
Gisb.  V.  Vincke,  Th.  Fontane  0- 

Bieae  drei  Poeten  wurden  jedoch  eist  in  den  Verein  auf- 
genommen, als  Strachwitz  bereits  ausgeschieden  war. 

2.  Nach  8eite  36  soll  tlea  UiuhLeis  Noi'dland- Fahrt  in 
das  Jahr  1845  fallen. 

In  Wirklichkeit  hat  Strachwitz  diese  Reise  bereits  im 
Sommer  1843  ause^eführt.  Das  „Tunnel" -Protokoll  vom  20.  August 
dieses  Jahres  bewillkommnet  den  Heimgekehrten  in  fröhlirlu  r 
Erwartung;  man  war  ganz  Neugier  und  Spannung  in  betrctl 
nGötsens"  frisch poetisierter  Reise-Erlebnisse.  Die  Richtigkeit 
dieser  chronologischen  Thatsaohe  kann  das  «Biographische  Denk- 
mal" bestfttigen*)^  — 

')  König  in  seiner  Litteraturgeschichte  erwähnt  an  dem  bezeichuet«u 
Ort«  Knglcr  und  FontAnc,  R.  M.  Meyer  iu  seiner  LittcraturgeBchichte  S.  375 
gar  uucii  P.  Heys«  neben  Slrachwiu.  tieheimer  Begienmg^rat  Dr.  Franz 
Kngler  tnt  dem  Yerehi  mt  im  18w  XL  1849  (,,LMtuig")i  »Herr  Apotheker 
Fontaae**  im  Herbst  1844  („Lafontaine*),  „etncl.  H^*  am  28.  L  1849 
(„Hdity  II")  bei.  Sa  berolit  freiiieh  anf  einem  Spiel  des  ZnMii,  dftib  Fon- 
tane niemals  mit  Stracliwits  in  dem  Vereinslokel  snaammengetroiTen  ist 
Als  Fontane  im  „Tunnel**  am  80.  VII.  1843  zum  ersten  Mal  gastierte,  da  be- 
fand sich  jener  auf  Reisen,  und  als  or  am  31.  III  des  folgenden  Jahres 
wieder  als  ,.  Runi^  vorsprach,  da  wohnte  „Götz",  laugest  nach  Berlin  zurück- 
gekehrt und  bereits  nuf  dem  Spnmge,  «ich  von  der  preufsischen  Hauptstadt 
abermalt»  und  lewar  uui  immer  zu  entfernen,  der  Sitzung  nicht  bei. 

*}  Ba  besiehtet:  „Wibfeiid  der  Zdt^  wo  er  sieb  In  Berlin  dem  Studium 
widmete,  vnteraahm  er  eiiw  Beiae  naeh  8diwede&  and  Norwegen.**  —  Nament- 
lieh  bedarf  jedoeb  der  Text  der  Stnebwitaiadien  Oedichte  In  Weinbolda 
„Gesamtausgabe**,  wie  der  Anhang  meiner  Abhandlung  darthon  wird,  einer 
tüchtigen  Säubenmg.  Auf  die  von  mir  revidierte  8.  Auflage  (Ureslaa 
1891)  habe  ich  in  der  Analyse  der  Strachwi tzischen  Dichtung 
ausschliefslich  Bezug  geuomnHMi.  In  Citaten  aus  diospin  Buche  uiul 
aus  andern  Werken  bediene  ich  mich  beKODders  in  den  Fufsnuten  lulgeuder  Ab- 
kürzunguu;  L.  B.  -  Strachwitz'  „Lebensbild*^  von  K.  Weiuhold.  Abhdl.  =  Ab- 
baadlong.  Stra.  °  Strachwita.  Ein  o,  in  eckige  Klammern  geaetat,  bedeatet»  dalb 
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Manche  Quellen,  auf  die  man  mich  von  gut  untarrich teter 
Seite  aufmerksam  machte,  blieben  mir  leider  verschlossen. 
Doch  wurden  mir  wenip^stens  ein  paar  neue,  bemerkenswerte 
Züge  aus  dem  Leben  des  Dichters  von  seinen  Verwandten 
oud  besonders  von  Otto  Giidemeister,  dem  einzig  Lebenden 
ans  jener  älteren,  glänzenden  „Tunnel"-Epoche,  die  Fontane  in 
dem  bekannten  «BundBohsa**- Artikel,  beziehungsweise  in  seiner 
Autobiographie  —  abgesehen  von  kleinen  Gedächtnisschnitsem 
—  so  meisterlioh  veransohanliolit  bat  —  bereitwillig  mitgeteilt. 
Straehwits'  Korrespondensen  sollen  veroiehtet  worden  sein. 

Es  wäre  mir  nicht  möglich  gewesen,  unter  den  obwaltenden 
Umständen  mein  Thema  einigcrmafsen  su  ersch4)pfen,  wenn 
mich  nicht,  wie  ans  dem  Vorangehenden  hervorgeht,  freund- 
liche Augen  und  Hände  in  meinem  Schaflen  unterstützt  hätten. 
Daher  fulüe  ich  mich  Paul  Heyse  und  ÜLto  Gildemeisler, 
Dr.  Paul  Träger  und  Professor  Dr.  Worthmann,  dem  Biblio- 
thekar des  Schwei(]nit /.er  Gymnasiums,  aufrichtig  verbunden. 
Und  weiter  haben  mich  m  noch  höherem  Mafse  der  „Tunnel" 
und  sein  gegenwärtiger  Vorsitzender,  Hofphotograph  Osoar 
Roloff  in  Berlin,  endlich  Professor  Dr.  Frans  Muncker  in 
München  durch  ihre  weitreichende  Forderung  zu  innigstem 
Danke  verpflichtet 

Tilsit,  Ostern  190».  Der  Verfasser. 

nn  (1fr  betreffenden  Stelle  nnd  späterhin  die  !\uf]^cfilhrle.  diUM-hen  stehende  Auf- 
lage oder  Äus^jTabe  citiert  wird:  es  wertlfii  von  dieser  Schrift  V('rIau:sort  und 
EracheiDiuigKjahr  künftig  nicht  mehr  beigefügt,  auch  wird  der  Titel  uötigca- 
falls  zuBammengezogen.  Oed.  -  Gedicht,  Gedichte;  S.  ^  Seite;  Str.  =  Strophe; 
V.  =  Vers.  Dabei  ist  zu  beachten:  Die  kleine  Zahl  über  der  grofscn  Zahl 
der  S.  beniebael  die  Str.,  ron  dem  Anfang  dieser  S.  an  gesUilt,  die  mit 
einem  V.  Teieeiiene  Zshl  den  Veit  der  in  Fkage  kommenden  Str.  Wird 
hingegen  neben  die  Sdtennnmmer  die  Strophennnmmer  in  gleicher  Höhe  mit 
der  be^ionderen  Bczeichnnng  Str.  gerückt,  so  bedeutet  die  kidne  Zahl  au 
ihrem  Fufse  wiederum  den  betreffenden  Vers  dieser  Strophe:  nur  wird  jetzt 
die  Str  von  dem  Anfang;  des  Ged.  (d.  h.  von  i]ni\  1.  V.  der  1.  Str.  an) 
gereclniel.  Steht  neben  der  Si-itenzahl  nur  eine  Zahl  mit  einem  V.  in  der 
f,^lei(hen  Hube,  ho  wenlen  auch  die  Verse  von  Str.  I,  ab  gezählt.  Die 
einzelne  kleine  Zahl  aiu  i:  uise  der  Seiteuuuuimer  giebt  die  Vertie  eben  dieser 
8.  AlM  I.  B.:  S.  969*  V.  1  -  Seite  267  Str.  13i;  S.  376  Str.  8«  «  276i; 
SSO  y.  30»  981«.   
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Strachwitz'  Geist  und  Werke 
im  aUgemeinen. 

1.  Frflhverstorbene  Biehter  vor  Strachwitz, 

Das  neanseliiite  Jahrhundert  kennt  eine  nioht  un- 
bedeutende Anaahl  reich  begabter  Dichter,  die  vom  Tod 
hinweggerafft  wurden,  ehe  aie  die  yolle  Höhe  und  die  höchste 
Falle  ihres  Könnens  erreicht  hatten.    Sie  fielen  in  ihres 

Schaffens  „Maienblüte".»)  Theodor  Körner  (1791—1813) 
liiuterliertj  neben  „Leier  und  Schwert"  (Berlin  1814)  einen  Strauis 
harmloser  Lustspiele  und  ein  paar  bedeutendere  I  i  auerspiele 
Schillerschen  Pathos.  Wilhelm  Müller  (1794—1827),  der 
Sänger  der  melodisch*  n,  frischen  „Lieder  eines  reisenden  Wald- 
hornisten"' und  der  schwungvollen,  ernsten  „Lieder  derGriechen*' 
(beide  Werke:  Dessau  1821  f.)  und  Michael  Beer  (1800— 1833), 
der  Verfasser  der  klassischen  Jamben -Tragödie  „Struensee" 
(Stuttgart  1829),  hatten  ebensowenig  ihr  letates  Wort  gesprochen. 
Die  Schwaben  Wilhelm  Hauff  (1803—1827)  und  Wilhelm 
Waiblinger  (1604 — 1830),  jener  ausgezeichnet  als  Mürchen- 
erzAhler  und  Novellist,  in  seinem  reiavoll  kolorierten  historischen 
Roman  „Lichtenstein**  (Stuttgart  1826)  kflhn  ausgreifend,  dieser 
▼ortreffHch  in  der  Schilderung  italienischer  Landschaften  und  in 
antikisierenden  Oden,  vermochten  gleichfalls  iln«  leuchtendsten 
Ideale  nicht  zu  verwirklichen.  Ihnen  reihen  sich  an:  Ludwig 
Haiirsch  (1802 — 1832),  ein  Balladendichter  von  der  volks- 
tümlichen, kräftigen  Vortragsweise  Bürgers  („Balladen  und  ly- 

')  In  ihre  Zeit  ragen  vom  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Novalis 
(Friedrich  Ton  Hardeoberg)  (1772—1801)  und  B.  K.  Fr.  Sehnlse  (178d«*1817) 
hinüber. 

XX.  A.  K.  T.  Ti«l0t  Oref  SbMhwita.  1 
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risolie  Gediolits",  Leipacr  1839),  Georg  Bll ohne r  (1813— 1837), 
der  Autor  eines  kraftgenialen  Dramas  Grabbeschen  Stils 
„Bantons  Tod**  (Frankfurt  a.  H.  1835),  Eduard  Ferrand 

(1813—1843),  ein  zarter,  todeetranriger  Lyriker  der  HefneBchen 
Richtung  („Gedichte  ',  Berlin  1835).  Endlich,  um  die  Kette 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderta  zu  schliefsen,  zuletzt 
genannt,  aber  nicht  der  letzte,  Moritz  Karl  Wilhelm 
Anton  Graf  Strachwitz  (1822 — 1847).  Tn  seineu  Liedern 
„Den  Männern"  wie  Körner  von  heiliger  Vaterlandsliebe  durch- 
glüht; in  den  Horazischen  Oden  jenes  Cyklus  wie  Waiblinger 
augenfällig  von  der  antiken  Eormenschönheit  eingenommen;  in 
seinen  Balladen  imgef&hr  wie  Halirsoh  volkstümlich  und 
markig;  in  seiner  frühen  Erotik  wie  Ferrand  von  dem 
der  Lieder"  (Hambnrg  18S7)  bestimmt;  dabei  hier  wie  dort 
von  der  hinreifsenden  Heftigkeit  Büchners  durehbranst  —  ruft 
seine  Gestalt  in  dem  vonirteilslosen  nnd  begeisteningafthigen 
Betrachter  keinen  geringen  Eindmok  herror.  Es  verlohnt  sieh 
der  Mühe,  den  Dichter  und  »eine  Dichtung  im  ganzen  und  im 
einzelnen  zu  würdigen. 

2.  Strachwitz'  Werke. 

Wie  Haiirsch  und  Ferrand  gehört  Strachwitz  —  abgesehen 
▼on  einem  firagmentarisch  vorliegenden  dramatischen  Versuche 
seiner  Jugend:  „Künig  Kodrus**^)  —  au  der  kleinen  Schar 

')  Das  „Biographische  Denkmal  berichtet,  dafs  Strachwitz  eio  gröhena 
poetisches  Werk  iu  Berliu  verfaist  uud  kurz  vor  dem  Druck  vernichtet  habe. 
Unter  diesem  ngrtAeren  poetischen  Werice*  Ist  die  Trs|{Qdie  nKüoig  Kodros* 
wahrsekeinlicli  sieht  in  ▼erstebeii.  Die  kuge,  raindestens  foimal  aus- 
gesetdraete  ,Piobe'*  weist  anf  fie  Klsssenlektttre  der  Sdiweidiitmr  Pria» 
snrftck;  auf  Sophokles*  MAntlgone"  nnd  „KOnig  Odipas**.  Auf  seinen  Stoff 
kann  der  Dichter  durch  Leasings  Rezension  der  MSrtyrer-Trogödie  „Olinl 
und  Sophronia"  von  Frcih'^rni  Joh.  Friedr.  von  Cronegk  (1731 — 1757)  hin- 
gelenkt worden  sein:  „Hamburgische  Dramaturj^ie",  Strick  1  und  7  (Lossing^ 
Schriften,  hr^s;.  von  LBchmann-Mnncker  Bd.  IX,  S.  187.  211);  Lessicff 
wurde  1840  und  1841  vuu  Dr.  Ileld  iu  Vurtra^en  besonder«  berücksichtigt. 
Li  jener  Kritik  fand  sich  audi  eine  Beihe  von  Bemerkungen  aber  das  preis- 
gekrönte Aleundrinerstaek  desselben  Autors:  MKodms,  ein  Trraerspiel  in 
5  Akten  *  Berlin  1760,  xuerst  gedmekt  in  den  Anhang  der  „BibUothelc  der 
schonen  Wissenschaftfn"  (herausgegeben  Ton  FHedrlch  Nieolsi),  Leipsig  1758, 
S.  1—98.  Ob  Straehwita  Lessings  eigenen  Entwurf  sn  einem  Eodfus  ud 
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jener  Poeten,  die  sioli  nur  in  dem  Gebiete  der  Lyrik  bethätigt 
bsben.^)  Er  prodnzierte  Lyrik  im  engeren  Sinne  nnd  epiaob- 
lyrische  Poesie.  Auch  hat  er  eigentlich  nur  swei  Gedioht- 
sammlungen  hinterleeaen.  Was  von  ihm  dem  Publikum  er- 
halten ißt,  das  bisher  ITngedruckte,  die  selbstverfafsten  Mottos 
und  alle  einzelnen  Poeme  zusammengerechnet  („Ein  Dutzend 
Liebeslieder"  umfafst  streug  genommen  16  btucke),  das  beziffert 
sich  auf  lÖO  Carmina. 

Es  traten  von  ihm  Anfang  Oktober  1842  die  „Lieder 
eines  Erwachenden"  und  bald  nach  Mitte  November  1847  — 
anf  dem  Titelblatte  datiert  1848  —  die  „Neuen  Gedichte  ^ 
beide  in  Breslau,  an  die  OfTentlicbkeit,  von  ihm  selbst  geordnet 
und  gesichtet.^  Die  Bedaktion  der  »«Gedichte**  (Breslau  1850), 
eine  Vereinignng  jener  beiden  Werke,  in  dieser  Auflage  wie 
in  den  spftteren  allmählich  durch  eine  Anaahl  bisher  un- 
bekannter  Nummern  bereichert,  lag  bereits  in  f^mden  H&nden.*) 

Die  „Lieder  eines  Erwachenden"  und  die  „Neuen  Gedichte'*, 
in  ftufserem  Umfang  fast  gleich  (68 — 67  Stücke),  sind  von  dem 
Autor  in  je  4  Abteilungen  angelegt  worden:  „Vermischte 

lerne  pifvateii  Aufserangeii  Uber  dieses  Sqfet  kennen  gelenit  liat  (Lesthigs 
SdirifteD  hl  K.  Lach  rnanns  Ausübe,  Berlin  1840,  XII,  99,  104,  109,  bequem 
sneairimf^ngegtellt  in  der  Hempelschen  Ausgabe,  Berlin  (1875 — 76],  XI,  2.  Abt 
8.  63B  Xf^  21))  ist  t'rns'Hch  Auch  das  ArlHtophRnische  Drama  „König 
Kodnis.  Kine  Milsgeburt  der  Zeit",  Leipzig  1h;59  —  im  Cottanchcn  Morgen- 
blatt 1840  No,  III  gelobt,  in  der  „Europa"  1Ö4Ü,  I,  84  getadelt  —  ist  üxm 
woiii  mckt  zu.  GeMicht  gekommen.  Dagegen  bemerkte  er  gewii»  Platcus  An- 
■pittliuigea  saf  den  attisdiea  Vftnten:  PUtens  Werite.  Herausgegeben  tob 
Carl  Ckrfstiia  BedUeh,  8  Bde.,  Berlin  [1881  f.],  I,  dOi;  44»  Str.  Iii  ete.  [e]. 
Bm  und  Bhjthmiifl  der  Strophen^  einselne  Hinweise  nnf  SrUleh«  nnd  mytho- 
legifohe  Verliiltnisse,  besonden  nber  die  Stimmung  des  chorischen  Gebetes 
hat  er  aun  Sophokles'  Dramen  gewonnen  (vgl.  Karl  Willi.  Fcrd.  Solgen 
Sophoklf'f^  (ibersctzüng,  2  Bde..  Berlin  1808,  I.  13,  133,  210).  Daneben 
kommt  auch  Homer  in  Betracht.  Strarliwitz  «t;ittptc  die  antike  Form  nach 
dem  Vorbilde  der  SchiUerschen  Übertragung  der  Uboratropheu  von  Euripides' 
„Iphigenie  iu  Aulis**  mit  Reimen  aas. 

')  Vgl.  R.  Ton  Gottschall,  Litterarische  Totenkränze  und  Lebens- 
fragen, Berlin  1885,  8.  141. 

*)  Zar  geoaneren  Dalieraog  der  »Lieder  eiset  RrwidiendMi"  i|Bd  der 
»Nean  Gedieht»"  vgl.  den  »BSnoiblntt  Ar  den  deataehMi  BneUinndel''. 
Leipsig  1842  und  1847,  Spalte  MSI  und  IdOS. 

*)  L.  B.  S.  48. 

1» 
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Gedichte",  „Romaiueii  imd  Mftichen'S  „Eiii  Dutzend  Liebet- 

lieder",  „Reime  aus  Sflden  und  Osten'*  —  „Den  Männeni'S 

„Den  Frauen",  „Nordland",  ,, Romanzen  und  Historien".  „Aus 
dem  Nachlafs"  bringt  Weinholds  „Gesamtausgabe*  :  „Jugend- 
dichtungen"  und  Dichtungen  ,,Au9  reiferer  Zeit". 

Über  diese  Poesie  und  ihren  KSuhöpler  wird  im  Umrirs  und 
allgemeinen  Untergründe  iätracUwitz,  der  Mensch,  die  nttehste 
Auskunft  erteilen. 

^  LebensTerh&ltnisse. 

Wie  jeder  Geborene  stebt  Straohwits  in  dem  Bann  llber- 
kommener  Lebeneverbaltnisie. 

Gute  Feen  umstanden  seine  Wiege.    Es  ist,  als  ob  nur 

die  Lichtseiten  seiner  Heimat  an  ihn  herantreten  durften;  selbst 
ihiP  Schatten  haben  sich  bei  ihm  in  anmutende  Lielitpunkte 
ump^ewaiidelt.  Der  Dichter  stammt  aus  Oberschlesien.  In 
den  schlesisclien  Berg^wäldern  webt  eine  geheimnisvolle  Ruhe 
und  weht  ein  düsterer  DämmerBcheiu ;  ilinen  eignet  ein  ,,eigen- 
tümliober  nordischer  Reis".*)  So  waltet  auch  in  Straohwitz 
eine  gewisse  urwttobsige,  nordische  Stärke;  seine  Kraft  bewährt 
sich  greifbarer  als  seine  Milde.  Das  deutsche  Schlesien  ist 
auf  slATisebem  fioden  erwaobsen:  in  dieses  Mannes  Adern 
fliefst  merklioli  etwas  von  beiübem  polnisehen  Blute.*)  Hat  er 
doch  selber,  wenn  auob  wobl  in  anderem  Sinne,  bekannt:  „Es 
rollt  mein  Blut  in  mehr  als  deutscher  Sohnelle"  (S.  371*  V.  1). 
Ihn  treibt  die  eingeborene  Lebhaftigkeit,  Freude  und  ünter- 
nehmungslust, ')  und  sein  kühner  Idealismus  ist  gleichfalls  in  dem 
alten  Oderlande  nicht  blofs  als  ein  gern  gesehener  Gast  an- 

*)  WolfgSQK  Mmissls  «Doikwardigkeitea'',  Bislefeld  and  Leipsig  1877, 
8.  84;  Heinrich  Steffens  „OeUigasageo*,  Breslau  1887,  8.  87,  88. 

Schon  die  Endang  von  des  Dichters  Vatersnamen  dt'utet  auf  seine 
polnit^cli**  Abstammung;  hm  „Nach  oini"?en"  sollen  die  Strachwitze  ans 
Polen  eiiigewandert  Hcin  Ernnt  llrinnch  EnHschkes  ^X^^nos  Allgemeine» 
Adelslexikun".  Loipzi^^  lb7u,  IX,  6öf.  Doch  spricht  btreiU  der  Schlesier 
6.  Berodt  iu  beineiu  „Versuch  zu  eioem  BchleMischeu  Idiotikon^,  Stendal  1787^ 
S.  XXIII  seinen  Lsadblenten  insgeinein  iL  a.  „ein  leiste  wsllendsi  Blat"  so. 

Dieselten  Sigensdiaftai,  die  Heinridi  Laube  andi  bei  den  bensob- 
barten  Ostsrreicheni  kmistatiert:  Laubes  „Oessnaielte  Sobriften",  15  Bde., 
Wien  1878, 1,  187. 
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zutreffen.  Trotz  allen  jugendlichen  Übermutes  versteht  er  sich 
wenig  7Ä\  neckischen  Scherzen  und  ausg'elasaenen  Sprüngen, 
wenn  zuweilen  auch  ihm  der  heimatliche  Schalk  aus  den  Augen 
blitzt.^)  Seines  Stammes  Hang  zu  phlegmatiftoher  Unent- 
schloaaenbdit*)  kommt  bei  ihm  geadelt  als  eine  sympatbisohe 
Neigung  zu  zeitweiliger  Besohaiilichkeit  und  Träumerei  zum 
Yorscbein;  er  behauptet  aogar  eimnel,  jederzeit  „ein  träume- 
risober  GeaeUe«  au  8ein(S.  178«  Y.  1»  2;  vgl.  364«).  EndHoh 
ersoheinen  bei  ihm  FormgefBbl  und  Terigewandtheit,  welche 
die  Kaobfabren  Opitz*  uid  Logawi  fttr  nob  in  Anepmcb  nehmen,*) 
in  reinstem  nnd  reicbetem  Mafse  ansgebildet. 

Frohe  Stärke  und  frischer  Kunstsinn!  In  diesen 
Schlag  werten  läist  sich  Stiachwits'  proYinzielles  Erbteil 
zusammenfassen. 

Als  Medien  dieaer  geistigen  Übertragung  fungierten 
natftrlicb  in  erster  Unie  seine  Eltern.  Mutmafslich  verdankt 
er  „des  Lebens  ernstes  Fahren*',  den  Charakter,  seinem  Vater, 
„die  Lust  zu  fabulieren**,  das  spezifisch  poettsohe  Vermögen, 
seiner  Untter.  Mindestens  bat  die  letztere  anf  sein  Gemflt 
einen  naobbaltigen  Einflnfs  ansgetlbt:  es  hingt  mit  ihrem 
frtlhen  Tode  zusammen,  dafs  der  Jüngling  früher  als  andere 
seines  Alters  „erwachte".*)  Fem  der  väterlichen  Obhut  wurde 
der  Dreizehnjährige  auf  die  eigenen  Füfse  ß:estellt,  und  freier 
und  «elbständiger  k()nnte  sich  seine  kräftige  Natur  entfalten. 
Sein  männlicher  (jeist  wurde  in  der  Fremde  gestählt.  Letzten 

')  Vgl  Steros  Urteil  Qber  Karl  Ton  Holtei  ia  «eiiifir  „Ctetchichte  der 
neueren  Litleratar",  VTl,  76. 

*)  Ernst  Willkomms  «Sagen  und  M&rcheD  am  der  Oberkniits*, 

2  Bde.,  Hannover  1843,  I,  12. 

')  Quitar  Frejtaga  „ErimMmiigeB  ans  9Min«iii  Ijeto"  in  seinen 
^Otummelten  WeiiMn",  Leipzig  1887,  I,  101,  femer  —  «in  Beleg  für  die 
obigen  Bemerkungen  im  gansen  —  denellien  Anton  »Bilder  ans  der 

deutschen  Vergangenheit^,  5.  Auflage,  Leipzig  1867,  II,  109,  178;  Weiahold: 
„Über  deutsche  Dialektforschung",  Wien  1858,  S.  15 ;  von  demselben :  „Rede 
bei  der  Feier  des  80.  Oebortateges  lUri  ?on  Holteis,"  Breslaa  1878  (Hinweis 
auf  Strachwitz). 

*)  L.  B.  S.  7,  16.  Es  interessierte  sich  freilich  auch  Graf  Hans 
Strachwitz  für  die  künstlerischen  Bestrebungen  seines  (ältesten)  Sohnes, 
lentt  bitte  ihm  dieser  wohl  nicht  seine  ,|KnoBpen''  dargebracht 
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Endes  hatte  ei  sioh  zur  Selbstaofsioht  und  Selbstkritik  zu 
erziehen. 

Von  den  änlseren  Lebensbedingungen,  weiche  er  von  den 
Eltern  ttbemahm,  hat  die  Konfession  für  seine  Dichtung  gar 
keine  Bedeutung  erlangt,  während  sein  Wohlstand  und  vor- 
nehmlich  sein  Geburtsadel  eeine  geistige  Lebensiiohtimg 
dftnenid  beetimmen  konnten. 

Sein  offisielles  Glaubensbekenntnis  trat  niemals  stAxend 

hervor.  Auf  den  streng  katholischen  Privatonterrieht  in  Behlofs 

reteiwitz,  seinem  Elternhause,  folgte  schliefslich  der  Schul- 
unterricht in  dem  evangelischen  Schweidnitzer  Gymnasium. 
Dort  kam  er  mit  AltersgenosRon  in  Berührung',  die  mit  wenigen 
Ausnahmen  in  den  Dogmen  des  l'mtestantibinii.s  aul'gewachsen 
waren.  Unter  den  Mitschülern  gewann  er  bald  l*Veunde.^)  Tn 
Schlesien  ward  nämlich  durchweg  seit  Friedrichs  des  Grofsen 
Regiment  weitgehende  Toleranz  geübt,*)  und  speziell  das 
Schweidnitzer  Gymnasium  huldigte  lange  vor  Straohwitz'  Ein- 
kehr  liberalen  Ansehanimgen.')  Sein  Glaube  wurde  also  — 
wenn  überhaupt  —  ven  seiner  niebaten  Umgebung  nicht  ernst- 
lieh  angefochten.  Und  was  endlich  entschieden  hervorgehoben 
werden  muÜs:  er  brauchte  sich  diesen  Glauben  nicht  wie  Graf 
Fr.  Stolberg  und  wie  manche  Bomantiker  au  Anfang  des  Jahr- 
hunderts mühsam  ringend  zu  erwerben,  um  ihn  au  besitien. 


»)  Als  Strachwiiz  Ostern  1Ö41  das  Schweidnitzer  Gymnasium  mit  dem 
Rcifc-Zeu^aas  verliefs,  waren  von  den  173  Schülern  der  Anstalt  131  evan- 
gelischen, 25  katholischen,  17  mosaischen  Glaubens.  Unter  den  8  Abiturienten 
war  er  der  euuige  Katholik,  und  von  seineii  Schulfireiinden  gehörte  nur  Emst 
Jmgniti  (Ii.  B.  8.  Ifl)  der  gleichen  Kenfeadon  agu  K.  WeinhoM  hMbnchtigte 
sogar,  aidi  184S  in  Bre«kii  dem  Studium  der  Theologie  sa  nidmen  (Sehwoid* 
lüteor  Programme  1840,  1841,  1848  8.  5,  6,  7). 

^)  Eine  Toleranz,  die  vielfach  in  laxen  Indifferentiemss  vmMdililg: 
„Qeschichte  Schlesiens"  [von  K.  Ad.  Menzel],  2  Bde.,  Breslau  1808—11, 
II,  642 f.-,  „Schlesifchp  ZiHtHn<lf>  im  1.  .Ifihrhnndert  der  preufsischeu  Herr- 
schaft. Ein  Beitrag  zur  Kultur-  und  Sittengeschichte  Schlesiens  in  ver- 
trauten Briefen  eines  dem  Tode  Eiitc-eireDfirehenden",  Breslau  1840.  S.  22. 

*)  nJyie  heitere  schleslsche  Natur  herrschte  hier,  und  auch  die  Wissen- 
schaft hatte  tiin  frühliches  Gesicht."  Also  äuTserte  mch  Laube  („Gesammelte 
Selnlften*'  1, 48),  der  16  Jehre  vor  SlrMbwita  la  dem  Sehwadnitier  Qymaaaiim 
dee  AUtmientea-Biemmi  beetand. 
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Dieses  Vätererbe  wurde  und  blieb  nnuigetastet  sein  bis  211 
eeinem  Tode.  Demgemäfa  Terrät  seine  Poesie  nur  den  über- 
■engten  Christen,  nioht  einen  Sohn  der  allein  seligmaohenden 
Kirche.  YoUends  offenbart  sie  niohts  von  dem  Gefüblsdämmer 
der  hafhoHsohen  Mystik.') 

In  gewissem  Sinne  erwies  sich  der  Wohlstand  für  Stiach- 
witz  eher  als  ein  Hemmschuh  denn  als  eine  Triebkraft.  Er 
brauchte  für  den  nächsten  Tag  nicht  zu  borgen;  huchstens,  dals 
ihm  einmal  die  Gt  ld menschen  —  seine  Schulden  entstanden 
durch  eipene  Schuld  —  während  seiner  Studentenzeit  schwere 
Stunden  bereiteten.  Die  soziale  Not,  das  achlesische  Weber- 
elend und  Berlins  «(Groi'sstadtluft",  drangen  selten  in  seine 
Sphäre  ein.  Die  Idee  „Aus  Hütten  einaig  kommt  das  Heil 
der  Weif'  ^)  konnte  ihm  wahrlich  nicht  ans  eigener  Erfahrung 
anfliefsen  und  sollte  anob  niemals  aus  ^mder  Quelle  in  seine 
Fülle  fibergehen.  Sobon  aus  diesem  Grunde  hfttte  Herwegh,  der 
Yerkflndiger  jenes  Sataes,  wenn  ihm  unser  Dichter  aufgefallen 
wftxe,  wie  anr  „Bettung  Platens**  gewifs  erklftrt:  „Seine  Geburt 
war  Tielleioht  sein  gröfstes  ünglflok."^)  Dieses  Wort  trifft, 
auf  Strachwita  angewendet,  vielleicht  noch  gründlicher  ins  Blaue. 

In  Peterwitz  umgab  den  heranwachsenden  Knaben  und 
Jüngling  bald  ein  lautes,  prächtiges  Treiben,  bald  ländlich 
vertrauliche  Zurüokgezogenheit.  Die  Geselligkeit  zog  ihn  in 
vornehme,  aristokratische  Kreise ;  hier  lernte  er  die  Konvention 
hassen  und  die  abgeschliffene,  mafsvolle  Form  lieben  Die 
Abgeschiedenheit  bildete  ihn,  den  Sohn  des  Osterreichischen 
Rittmeisters,  zum  passionierten  Heiter  aus;  ihn  nahm  die  Jagd 
hin,  die  „fürstliche  Freude  der  Männer"  (S.  192«).  Sein  Wohl- 
gefallen an  diesen  ritterlichen  Leibesübungen,  an  raschem  Bitt 

•)  Geborener  Katholik  wie  bein  Laudemann  Eichendorll,  kuunte  er  sich 
ohüehiu  nicbt  »0  leicht  wie  etwa  Fritz  Stolberg  und  Fr.  Schlegel,  welche 
Oft  die  H&rte  ihres  Schicksals  nun  Kafcholirismas  fUhrte,  auch  späterhin 
ia  nijwtiMdiA  vad  pinlhaistiMbe  Twsfteknagen  TerlaereiL  Davor  bewahrte  ihn 
aaeh  Min  WirkUchkeiCMinB. 

„Oedichte  eines  Lebendigen.  Mit  daer  Dedikalioii  ta  den  Ver- 
•torbenen"  (anongna,  1.  BIX  2flrieii  und  Winterthor  1841,  a  47;  j).  Bd.: 
ebenda  1844. 

')  „Gedichte  und  kritische  AiifsStz«>  aus  den  Jahren  1889  nnd  1840 
Ton  Qeorg  Herwegh,"  3eUe«Vue  bei  ConsUuu  1845,  ü.  14. 
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tmd  Hofs  stimal,  mufste  in  seiner  Poesie  einen  gans  aofeeiv 
ordüiitUchtia  Xiedei schlagf  erzeug-en.  Vor  allen  Dingen  weckte 
das  freie  Umherlummeln  in  ihm  das  Vergnügen  au  herzhafter 
Ungebundenheit.  In  den  WecliHelwirkimgen  von  Salon  und 
Einnamkeit  erstarkte  in  ihm  jener  Freiheitsstolz,  der  mit  junker- 
lichem Wappenstolz  und  gar  mit  protzenhaftera  Geldstolz  nichts 
gemein  hat.  Verkehrte  Strachwits  swar  in  seinen  letaten 
Jahren  hauptsächlich  mit  Standesgenossen,  so  schlofs  er  sich 
doch  gana  nnd  gar  nicht  von  den  Bürgerlichen  ab.^)  So  durfte 
er  denn  auoh  1847  gegen  Ende  seinea  Wirkens  —  znnftehat  aller- 
dingB  blofs  im  Hinblick  anf  seine  jungen  silaeder**  —  mit 
ironischem  L&cheln  bemerken:  „Nor  manchem  war  der  Graf 
an  schwer  yerdanlich'*  (8.  16ds). 

Wurde  seine  Geburt  von  ihm  nicht  überschätzt,  so  wurde 
von  ihm  sein  nomineller  Beruf  sicher  unterschätzt.  Die  Jurie- 
priuien/.  war  ihm  von  seinen  Verwandten  aufgezwungen  worden. 
Seine  Fähigkeiten  und  nicht  minder  seine  Koniu'xi<»nen  gewähr- 
leisteten ihm  im  Staatsdienst  eine  glänzende  Carriere.  Aber 
er  war  nicht  auf  den  Broterwerb  angewiesen,  und  dann  war 
er  auch  jedem  Strebertum  abhold.  Titel  nnd  Würden  reizten 
ihn  nicht.  £r  wollte  nnr  seinen  inneren  idealen  Aufgaben 
dienen.*)  Baher  ist  von  den  dürren  Pandekten  kein  Lant 
in  seine  Kunst  hineingeklungen.  Dagegen  wirkte  direkt  anf 
ihre  Pflege  eine  Besoh&ftignng  hinüber,  die  er  als  Amateur  in 


')  Das  zeigt  sich  in  seinem  intimen  Verkehr  mit  Geibel,  dem  nord- 
deutachen  Pastorssohne,  uud  Dicht  am  wenigsten  in  seinem  Verh&ltnia  zu 
dem  Berliner  „Tunnel",  der  auch  Bürgerliche  zu  den  Seinigen  sUüle.  In 
diesem  PoetenÄdab  eilaogts  er  allgemeiae  BeUebtlieil  Als  .Gots  foa 
Berlidiiiigea**  in  dea  answirligen  Mitgliedere  des  Verehis  flbertnti  da  er- 
klftrte  W.  T.  LooB  in  sehiem  SitKongsVetlekt  ▼em  7.  April  1844  i.  a.:  ^ 
komme  uns  nächsten  Winter  wieder,  wenn  auch  nicht  als  der  yorj&hrige 
Götze,  doch  als  der  frühere  Götz!"  —  Zum  Überflufs  bezeugt  mir  0.  Gilde- 
meister die  liebenswürdigen  Allüren  neinps  ehemaligen  Bivalen:  ihm  sei 
nichts  Geziertes  und  Geckenhaften  angehaftet. 

•)  Er  befolgte  buchst&blich  Plateus  Weisung: 

,^einer,  gehe,  wenn  er  einen  Lorbeer  tragen  will  daron, 
Moigeas  snr  Ksaslel  adt  Akten,  abends  «nf  den  HeUkoa: 
Dem  ergiebt  die  Kunst  sieh  TOUIg,  der  sich  TdUig  ihr  esgiebt" 
(Sitte  Parabue  dsr  „VeriHsgoisTollen  Gabel'' :  Platens  Werke,  n,  M). 
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seinen  Mnfeestuiden  trieb,  sein  vorsttgUohes  Toitiagigescliiok.^) 
Das  Beoitieren  —  besondere  glänzend  trog  er  Balladen  toi  — 
liefe  ihn  lebftrfer  auf  mancherlei  formale  Effekte  achtgeben. 
Der  ftafserlieb  BcbwnngTolle  Vortrag  legte  seinem  eigenen  Stil 

insgemein,  also  auch  seinem  Balladenstil,  die  rhetorische  Verve 
nahe.')  Auch  lernte  er  als  Deklamator  mit  dem  Publikum 
rechnen.    Strachwitz  hat  zwar  niemals  seine  Poesie  einem 

Auditorium  zu  Liebe  tm gerichtet  Aber  er  hat  auch  niemals 
Lob  und  Tadel  als  leeren  Schall  entgegengenonmien. 

Weniger  seine  Neigung  zu  reproduktiver  Thätigkeit  als 
vielmehr  zn  eigenem  produktiven  Sehaffen  führt  wiederum  anf 
seine  Abstammung  zurttck.  Die  Vergangenheit  weckte  Kräfte, 
die  in  ihm  verborgen  schliefen.  Sie  befruchtete  seine  Phantasie 
unmittelbar.')  Der  Knabe  wuchs  in  den  grofsen  Erinnerungen 
an  die  hervorragenden  Stelinngen  und  Thaten  seiner  Ahnen 
auf.  Die  Dunkelheiten  ihres  Wandels  waren  geschwunden,  ihr 
Huhm  war  geblieben.*)  fcitrachwitz'  Vater  hatte  1813 — 15  in 
den  Freiheitskriegen  lühmlich  mitgefochten.  Ans  Traditionen 
webte  Mich  um  den  „Erwachenden"  eine  Welt  schimmernder 
Träume.  Stellte  Strachwitz  das  „Sonst  und  jetzt",  wie  er  es 
sich  damals  nnd  späterhin  ausmalte  (S.  2dl)»  einander  gegen- 
über, so  konnte  man  von  vornherein  wissen,  welche  Partei 
verlieren  werde.  Den  berückenden  Erscheinungen  der  alten 
Zeit  gesellten  sich  in  seinen  Schuljahren  Lehren  zu,  die  ihn 


*)  Aaf  diese  Yortragskunst  spielt  Bndolf  LOwenstein  in  eiaem  launigen 
(bisher  ungedmcktea)  Gdegenheilegedicht  vom  99.  Oktober  1848  aa.  Er 
bittet  die  Hose  jl  a.:  „Oder  Idh*  mir  GOtiens  Yortrag,  Der  gewichtig  msdit, 
was  niefatig.'' 

BemeifcenAwert  hat  sich  auch  Herwegh  schou  in  jungen  Jahren  als 
Deklamator  ausgezeichnet:  Franz  Munckors  Artikel  über  Herir^  in  der 
„Allgemeinen  deutschen  Biographie",  XII,  254  f 

>)  Strachwitz  hat  in  seinen  frühesten  Gedichten  einen  „Rittersaal" 
besungen:  L.  B.,  S,  6. 

*)  £s  sollen  z.  B.  am  9.  April  1241  m  der  furchtbaren  Mongoleu- 
seUieht  bei  Limits,  vrelehe  den  Hemg  ron  Kndtan,  Polen  uid  SeUeaies, 
Heiniieh  n.,  und  die  Blflte  der  polnisdieii  nod  sehleeisdien  Bittersdiaft  sa 
Boden  streckte,  auch  14  Strichwitae  gefallen  seia.  Daianf  deutet  ein 
Qei^genheitqgedicht  der  Qräin  Nora  y.  Strachwitz,  geb.  Orllhi  Henefcel 
V.  Donnenmarek  hin:  .Qediehte",  Ureslaa  1890,  &  6. 
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ebensowenig  fttr  die  Gegenwart  einnehmen  konnten.^)  Mit 
Notwendigkeit  mnfete  siok  Tor  ieinem  geistigen  Ange  die 
Gestalt  des  Bitten  an  einem  Ideal  mensohlioher  Heirliehkeit 
verkiftien:  der  Hann  des  Sieges  nnd  Sanges,  des  Streitea  and 
der  Minne.  Ben  Ritter  und  Tronltadour  in  seiner  Person  an 
vereinigen,  das  war  yon  Jugend  auf  sein  inniges  Bestreben. 
Pries  düch  noch  der  Reifere  in  höchster  Veiehruiig  sein  Vater- 
land als  das  ,,Land  des  Schwertes  und  Gedichtes"  (S.  185 
Der  Romantiker  hatte  sich  in  ihm  ausgebildet,  iaage  bevor  er 
von  einer  uromantisohen  Schule^'  etwas  wissen  mochte. 

4.  Charakter,  GeHUüsansehaaiiiig  und  Weltbetraehtang«') 

Die  Pole  in  Straokwita'  geistigem  Sein  und  Streben 
können  bereits  nach  den  yorausgeschiokten  Bemerkungen  doreh 

ein  paar  Sohlagworte  inhaltschwer  bezeichnet  werden:  Kraft, 
Waliiheit,  Vornehmheit,  Schönheit.  Sein  Charakter,  seine 
Gefühlsanschauunef  nnd  Weltbetrach tung^  mit  ihren  eigen- 
tümlichen Höhepunkten  sind  nicht  mit  einem  Blicke  zu  erfassen. 

Straohwitz  ist  ein  Mann  von  wahrhaft  männlichem  Cha- 
rakter. Trotz  aller  jugendlichen  Leichtlebigkeit  ist  er  dnroh 
das  Leben  als  „ein  ehrlicher  Geselle**  (S.  371*  Y.  3)  gegangen. 
Der  ,;3teni  der  Ehre"  (8.  163  Str.  4,;  179«  Y.  19;  186 
Str.  6«)  hat  ihm  stets  als  ein  göttliches  Licht  Torgelenchtet 


')  In  dem  „iüirenkraiiz  Ton  BaUadeo,  Romanzeu  und  Sagen  der 
dsatechea  Diditer  aeaester  Zdt  1815—1887.  Za  Bedeflbungen  lllr  die 
hSherea  QTmnuul-  and  BealUsMea  beitimmt",  [aaooym]  Leipsig  1887  —  tot 
Ostsni  1888  ia  der  SdiweidaitMr  SdriUerbiblktliek  TOihsadea  sad  rom 
Strtehwits  sicher  auf  das  eifrigste  studiert  —  steht  ein  Aaftats  »Die 
Romantik*  S.  XI— XIX.  „Der  moderneu  Poesie"  komme  ein  Gegensatz  zn 
der  romantischen  Wirklichkeit  zu.  „Doch  zncrleicli  widerstrebt  diese  Wirk- 
lichkeit, wie  sie  «ich  findet  in  der  Gegenwart,  dem  Ideal»  und  ist  völlig 
prosaisch"  (S.  X\IIl  Wie  hätte  dem  Dichter  etwa  ein  Goethe  zu  der 
richtigen  Wertschätzung  der  Qegenwart  verlielfeu  können!  Vgl.  ,Goethes 
ÜBterhaHongen  ailt  dem  Kaaxler  Friedr.  ▼.  Mfiller",  heranagegebea  fwi  C.  A. 
H.  Borklundt»  Statlgsrt  1870,  &  181  (7.  September  1887)  ele. 

Was  m  Sfcitdiwiti'  Lebea  in  Bedehaag  anf  eeiae  Dichtmig  ver- 
einzelt  hervorgeht,  das  ergiebt  sieb  nunmehr  leichter  and  eieherer  ia  vollerer 
tmd  gleichmif^igerer  Beleuchtung  ans  eeiaer  Dichtung  vorzugsweise  anmittel- 
bar.  DaranareaiUtiertsGhUeikUch  eine  allgenieineChaialEteiistik  des  Dichten 
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Seine  Ziele  verfolgte  er  mit  Ausdauer,  jedoch  nicht  ohne  seine 
Biehtnng  sn  veründero.  Besondere  hielt  die  Ofint  seiner  Liebes- 
empfmdnngen  nioht  knge  en;  er  snohte  Abweohslnng  (8. 60 1,  i«). 
Dennoeh  fehlt  es  ihm  keineswegs  an  eohter  Herzenswftrme 
und  trener  HingebuDg,  an  Gemlltstiefe.  Das  heknndet  am 
besten  sein  Venedig**.  NamentHi^  tritt  bei  ihm  eine  gewisse 
Hoheit  der  Gesinnung  hervor:  furchtlose  Offenheit  und  lantere 
Wahrhaftigkeit  fv^rl.  S.  50  «V)^ 

„fort  uiit  dem  Heliu,  es  soll  mich  jeder  keuueu 
Und  gans  erkeimeii,  wer  iinr  halb  nieh  kasate*  (8.  48», »).  — 
Dieser  Streitruf  kann  als  sein  unentwegter  Wahl-  und 
Wappenspruch  gellen.  Wohl  hat  auch  er  Gefühle  ausgesprochen, 
die  nicht  aus  eigenem  Gruiide  quollen;  noch  in  reiferen 
Tagen  huldip^te  er  der  leeren  Phrase,  und  von  Gemachtem  kann 
er  nicht  freigesprochen  werden.*)  Doch  liegt  aiil  der  einen 
Seite  hauptsächlich  unhewulste  Anlehnung  und  auf  der  anderen 
Seite  ein  widerwilligea  Versagen  der  darstellenden  Kräfte  vor. 
Gtemeiniglioh  sohof  er  ans  innerer  Notwendigkeit.  Ein  „Mach- 
werk" hat  er  nie  an  Tage  gefördert*)  Den  Vorwurf,  einer 
Manier  au  dienen,  bat  er  denn  aneh  mit  Empömng  anrflok- 
gewiesen;  sein  Lied  sei  in  ihm  „eraengt**,  „erstarkt",  getrftnkt 
„mit  dem  eignen  Blnt**  (S.  173  ^.  tf anierierte  ZUge  bafton  nnr 
einzelnen  von  seinen  Produktionen  an,  die  Selbstftndigkeit  ver- 
missen lassen. 

Jedenfalls  wird  seine  Lebensauffassung  von  festen  und 
unzweideutigen  Grundsätzen  bestimmt.  Den  optimistischen 
„Erwachenden"  durchglüht  die  reinste  Lebensfreude,  die  ihm 

■)  Aach  das  «Bii'g'^phisebe  Denkmal*  fllhrt  all  Omodallge  sein« 
Charaktmrs  an:  „Mut  und  Qradheit,  die  er  dareh  sein  Benehmen  seinen 
Bltetll  schon  in  der  frühesten  Jagend  offenbarte." 

')  W.  Herbst  behauptet  (1866):  „Seine  Lieder  sind  wie  ein  Tagebuch, 
man  kana  von  ihneu  ans  dem  Dichter  im  Herz  seheu."  Iii  der  Lyrik  räche 
sich  »jede  innere  Unwahrheit  durch  Snfscre  Unschönheit*  [?].  Einen  tagebuch« 
artigen  Anschlufs  au  das  Leben  hat  Strachwit^  nicht  angestrebt;  beispiels- 
weiae  dtchtele  «f  „Im  E$M*t  ala  der  AhaeUed  von  aehier  „Henfa"  noeh 
hl  welter  Feme  Ug,  oid  eine  tielb  Netgnag  dea  ttSrwache&den*'  blieb  — 
nadi  L.  B.  8.  S8  —  poetiach  ToUkommen  vnbeseagt 

')  Der  „Tunnel*'  hat  ein  Strachwitzisches  Gedicht  allerdin^  unum- 
wunden als  „poetisches  Machwerk^  abgethan  („Eine  Nacht");  doch  schweift 
dieie  BeseiobBang  Uber  daa  nebte  Haft  des  Mifafallena  gar  betriehtUob  hinaiia. 
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nicht  Ueinliohe  Bedenken  und  eine  engheraige  Honl  ver- 
kttmmeni  dürften.  Ans  der  „Tfirkiichen  Justin*'  und  lieionders 
ans  „Sonst  und  jetst"  ist  jedoch  keineswegs  die  Eonsequens 
SU  siehen,  dafs  er  im  Prinzip  fllr  YerffihruDg  und  EntAlhnmg 

geschwärmt  habe  (vgl.  8.  173  ,o)  D*»  war  eben  nur  ein  Anf- 
büumeii  {J!;egun  redanlerie  und  Alltäglichkeit.  JenBeit  vou  Gut 
und  Büse  ist  er  nie  gestanden.  Wohl  griif  er  beherzt  ins  volle 
Menschenleben  hinein  —  aber  doch  erst  niK  h  vorangehender, 
sichtender  Orientierung.  Wie  Goethes  ,, Sänger"'  iiefs  er  sich 
„den  besten  Becher  Weins  in  purem  Golde  reichen";  zumal  m 
diesem  Punkte  offenbart  sich  das  verinnerlicht  Aristokratische 
seines  Wesens.  ^)  Seine  starke  Sinnlichkeit  befähigte  ihn  dazu, 
seine  seelischen  Zustände  machtvoll  zu  verkörpern.  £r  blieb, 
mit  Schiller  zu  reden,*)  „innerhalb  des  Sinnlichen**  stehen, 
und  er  erhob  sich  „Ober  das  Wirkliche**  —  in  diesen  Fähig- 
keiten liegt  ttberhanpt  sein  Beruf  zum  Eflnstler  begrflndet*) 
Eanm  noch  zu  betonen  ist,  dafs  er  keinen  derben  Spafs,  dar 
gegen  jeden  raffinierten  Gjnismus  scheute  (S*  163*  V.  7, 
Str.  6).  Eher  wendete  er  sich  dem  Gräfslichen  nnd  namentlich 
dem  Grausigen  zu.  Doch  wafste  er  das  Uaertiägliclie  durch 
leise  Abtönung  erträglich  zu  machen.^) 

•)  „Volle  Sinnlichkeit,  ohne  jede  Spar  von  Gemeinheit,  ht  immer  Tor- 
nehm":  ^1^^"^^''^»^^  Erzieher.  Von  einem  Deutschen."  10.  Aoflage, 
Leipzig  1890,  S.  89. 

*)  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Schiller,  2.  Bde.,  4.  Auflage, 
Stuttgart  1881,  I,  306:  Schillers  Brief  ?om  14.  September  1797  [e]. 

W.  T.  Loot,  bes.  der  MTmnier  bsi  M  der  Betnehtnog  des 
Qediebtes  „Kennt  ihr  mein  Lieb?*  Strsahwitz*  SbuiUehkelt  mit  Beeht  gelobt; 
veileihe  ele  doeh  den  Dichter  das  VermlJgeii,  „die  efniiliehe  EncMisiig  des 
ZB  schildcrDden  Oegeaiteadei  lebendig  ?or  die  Phmitasie  des  BSren 
wa  stellen.^ 

*)  Es  herrscht  bei  ihm  also  nicht  jene  erschrecken  dp  Grellheit  der 
Darstellung  wie  in  Freiligrraths  „Anno  Domini  .  .  .V"  (in  den  „Gedichten", 
2.  Auflage,  Stuttsrart  und  Tilbin/ren  1839.  S.  159  [c])  und  „Scbahing-irai" 
(„Zwischen  den  üarben,"  Stuttgart  und  Tübingeo  1849,  S.  8).  Vor  solchen 
den  Geeelmadc  «bdeidigendea  GriUbliebkeiten*'  mag  ihn  Chamizao  mittelbar 
gewarnt  haben:  Cbuniseos  „Leben  und  Briefe**,  Bd.  nod  6  der  „Werke** 
(Leipsig  1686),  9  Bde.,  Leipid^  1689.  HeiamgegebeB  tob  J.  B.  Hltrig.  Biieib 
an  Freiligrath  vom  96.  Apitt  1886  nnd  21.  Dezember  1836,  II,  217,  218.  (Die 
6  Bände  ChamiMO  waten  Ostetn  1840  in  der  Soiiweidnitner  Klaeeaibibliotkek 
Torhaaden.) 
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Ebenso  stark  wie  seine  Sinnlichkeit  sticlit  sein  aus- 
geprägtes SelbstgefQlil  kervor.  Besondefs  der  junge  Autor 
hebt  wiederholt  seinen  Stolz  hervor;  „frend'ger  Jugendstols" 

(S.  694;  59 10)  und  froher  Künatlerstolz  haben  sich  bei  ihm 
zusammengefunden.  Es  verschaffte  ihm  sichtbare  Befriedigung, 
sich  als  Dichter  vorzustellen  (S.  117*;  144»;  195 *  etc.).  Er 
fühlte  sich  als  entschiedene  Persönlichkeit,  und  er  wollte  sich 
als  eine  solche  behaupten,  es  freute  ihn,  anders  zu  sein  als 
andere  (S.  167).  Dafür  sprechen  selbst  seine  episch-lyrischen 
Diehtangen.  Erfüllte  den  „Erwachenden*'  frischer  Übermut, 
so  neigte  der  von  körperlichen  und  seelischen  Schmersen  Ge> 
broohene  in  seiner  lotsten  FriMt  sehr  begreiflich  zur  Selbst- 
besohflidvng.  £r  spürte  jetst,  dafs  seine  trotsige  Kraft  er- 
lahme (S.  813  *):  da  konnte  über  den  Stürmer  der  Träumer 
binanswaohsen.  Zwischen  jenen  beiden  extremen  Stufen  des 
Übermutes  nnd  der  Ergebung  lag  in  seinem  Leben  die  breite 
Mittelstnfe  des  sebOnen  minnliehen  Selbstbewnfstseins. 

Doch  damals  sogar,  als  noch  freiestes  Ausleben  der  Nerv 
seines  Daseins  war  —  aucli  schon  zu  jener  Zeit  hat  er  sich 
von  egoistischer  Selbstherrlichkeit  ferngehalten.  Wohl  ver- 
langte er  kein  Mitleid  (S.  217^;  aber  er  stand  doch  nicht  auf 
solcher  Höhe,  dafs  er  der  Reue  unzugänglich  gewesen  wäre. 
An  dem  Wohl  und  Weh,  an  dem  Kiogen  und  Vollbringen  nicht 
blofs  seiner  nächsten  Mitmenschen,  sondern  auch  weiterer 
Kreise  hat  er  ehrlichen  Anteil  genommen.  Sein  Liebes-  und 
Natioualgeftthl  kommt  in  seiner  Lyrik  reiohlioh  zum  Ausdruck. 
Book  merkt  man  es  ihm  immer  an:  er  singt  nieht  in  dem 
Chore  des  Lebens  mit  Er  beansprueht  yielmdur  eine  Solisten- 
partei. Immer  aber  leuchtet  ans  seinem  erotischen  und 
nationalen  „Soll  und  Haben"  ein  Zog  sur  OrOfse  nnd  eckten 
Mensckenwürde  hervor. 

Hinter  jenen  Gemeinschaftsgefühlen  steht  sein  religiöses 
Empfinden  zurück.  Die  poetischen  Kundgebungen  dieser  Art 
sind  bei  ihm  nicht  gerade  spärlich,  aber  weit  verstreut  ver- 
treten, d.  h.  in  dem  Zusamnjenhang  der  einzelnen  Gedichte. 
Ausnahmsweise  hat  er  einmal  ein  ,, Gebet"  abgefafst:  das 
wurde  indessen  durch  besondere  Umstände  hervorgerufen; 
es  ist  ein  „Gebet  auf  den  Wassern".    Ein  „geistliches 
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Lied"  hat  er  niemals  geeoJiaffen.  Winde  dieaee  lebenafrelie 
WeltkiDd  auch  nicht  yon  der  tiefen  nnd  reichen  Beligiosittt 
eines  Eichendorff  dnrehdmngen,  so  hat  es  doch  immer  tren 
nnd  wahrhaft  an  der  christliehen  GottesTorstellnnff  festgehalten. 

Sem  lebendiges  Verhältnis  zu  einem  persönlich  gedachten  Gott 
offenbart  Strachwitz  während  seines  gesamten  poetischen 
Lebens.  Vor  allem  in  seiner  Blütezeit  picbt  sich  seine  Ehr- 
furcht vor  der  Allmacht  des  Weltschöpters  und  sein  Vertrauen 
auf  Gottes  Güte  nnd  Weisheit  zu  erkennen  (S.  163  Str.  Sa  g? 
176,;  177  •  V.  8;  238*).  Der  jugendliche  und  jugendfrische 
Dichter  trotzt  Sankt  Peter,  er  behauptet  sein  Becht  trots 
„Flach  und  Höllenqnal"  (S.  1689,10«  66 1«)  er  stellt  sich  frei 
dem  Gott  der  Freiheit  gegentther  (S.  Sldn);  der  sieche  ergieht 
sich  in  den  Willen  des  Hemi  (S.  369^.  Dieser  Ergebung 
ging  das  Hedinm  der  Yeraweiflnng  Torans  (S.  802*  Y.  5; 
Tgl.  anöh  191  •  V.  7«  8>. 

Hier  wie  dort,  in  politischem,  erotischem  und  reli^iiisem 
Sein  und  Sinnen,  bewährt  sich  Strachwitz  als  ein  Mann  der 
Leidenschaft  nnd  vor  allem  des  Affekte«^).  Einseitig  und  be- 
fangen nimmt  er  die  Dinge  entgegen.  Er  will  lieben  oder 
hassen  (S.  52*  V.  2,  355"  V.  6);  verehrend  und  zürnend  ist 
er  überall  gleich  mit  dem  ganzen  Herzen  dabei.  Der  aomige 
Poet  ist  sein  Ideal  (S.  80 '  Y.  7,  8),  ihm  eignet  sogar  die 
„aomige  Frende**  (S.  130  7),  wfthrend  er  objektiv  gern  den 
finster  grollenden  Zorn  darstellt.  Besonders  hoch  schwingt  der 
jnnge  Dichter  „der  ßegeistemng  glntfarhiges  Panier"  (S.  80  u). 
Begeistert  hat  er  die  Begeistemng  gepriesen  (S.  913  t;  818* 
Y.  6;  190*  Y.  3,  4).  Die  Dichtung  ist  ihm  ein  „Flammen- 
strom** (S.  60^,  die  gewaltig  empörte  Innenwelt  „stmdelt 
ihn  von  dannen",  er  mufs  „den  ganzen  Wonnensturm  der  Herz- 
bedrückung" auhlluten  (S.  1377,  8).  Sein  Flüguhorä,  ,, ein  Lied 
voll  Sturm  und  Flammen"  (S.  178*  V.  6),  läfst  den  Betrachter, 
hingerissen  von  seinem  nngewölinlichen  Elan,  flber  mancherlei 
ihm  anhaftende  Flecke  des  (rewühnlichen  und  Epigonenhaften 
hinweggleiten  oder  sie  gering  achten. 


1)  Für  das  Übergewicht  des  Affektes  bei  Stradiwits  tprecheB  mir  «Kh 
thnelne  mfladliche  Mitteiluagen. 
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JedeofallB  waltet  in  diesem  Kflnetler  ein  «nfserordentliohee 

Teinperatnent.  In  Anbetracht  seiner  raschen  Erregbarkeit 
möchte  man  ihn  einen  Sanguiniker  heifsen.  Doch  hält  er  sich 
letzten  Endes  bei  der  wilden  Wucht  insbesündere  seiner  Unlust- 
Aufserun£»'en  mehr  innerhalb  der  Grenzen  des  Cholerikers  auf. 
G-oethea  „urkräftigt  s  Behagen**  (vgl.  167  *  Y.  6)  ist  dem  Heileren 
weiter  und  weiter  entrückt  worden. 

Seinem  unbefangenen,  offenen  Charakter  und  seinem 
stfirmieohen,  geradeawegB  angreifenden  Gefühlsleben  entsprieht 
seine  Weltbetiachtnng.  Er  meidet  die  Umwege  und  Seiten- 
sprünge, des  Daseins  Dunkelheiten  und  fiftteel.  Er  sucht  nioht 
der  Erscheinungen  Flucht  in  ihren  kausalen  und  ethischen 
Zusammenhängen  su  yeratehen:  er  zielt  nicht  nach  der  Losung 
philesophischer  Ftohleme  und  der  Formulierung  moralischer 
Thesen.  Einzelne  allgemeine  Sätze  hat  er  allerdings  aus- 
gespruchen.  Doch  hat  er  aich  trotz  mannigfacher  refiektiereiider 
Umschau  in  der  Poesie  vor  streng  begrifflichem  Denken  nach 
Kräften  gehütet.  Abstraktes  Systematisieren  ist  nicht  seine 
Sache.  Selbst  in  Anbetracht  der  „Lebensansicht"  (S.  69)  und 
von  „Ganz  oder  garnicht"  (S.  126)  kann  man  nicht  behaupten, 
dafs  er  in  Wahrheit  dosieren  wollte,  wenn  er  sich  auch  in 
beiden  Fällen  dem  prosaisch  doktrinären  Ton  unzweifelhaft 
nähert  Ein  didaktisches  Alexandriner-Poem  oder  ein  Distichen- 
Epigramm  hat  er  sich  niemals  abgerungen. 

Darum  geriet  er  auch  nicht  in  jenes  awittarartige 
Schwanken,  das  philosophisch  angelegten  Dichtem  leicht 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt. Ilm  lockte  das  Einaelne 
und  Besondere.  Ihn  heschftftigte  vorwiegend  der  Mensch  als 
Individuum,  minder  vertiefte  er  sich  in  die  Natur,  und  am 
wenigsten  küminerte  ihn  das  unpersönliche  Universum. 

Und  80  kommt  an  dieser  Stelle  die  weniger  gefUUige 
Kehrseite  seiner  Eigenart  zum  Vorschein! 

Vollkommen  wufste  er  sich  nur  der  realen,  sinnlichen 
Nähe  und  Einzelheit  zu  bemächtigen.  Seiner  Poesie  haftet 
manchmal  zwar  nicht  das  Gepräge  des  Flachen,  aber  doch  des 

>)  Briefwechsel  switehfla  Goethe  and  Söhlller,  I,  8»  Brief  SehiUem 
▼on  81.  Aiiput  17M. 
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Oberflächlichen  an.  In  seiner  Gedankenwelt  stöfst  man  nicht 
oft  auf  eine  Untiefe  —  doch  auch  meietens  nicht  aui  über- 
raschende, ungewöhnliche  Tiefe. 

Kr  war  also  keineswegs  ein  Denker  und  Dichter  wie 
sein  l4mdtmAQn  Fr.  r.  Sallet.  Den  Formen  des  Seins  widmete 
er  sich  vorzugsweise  als  ästhetisch  Geniefsender;  dem  Gefühl 
erteilte  er  in  seinem  geistigen  Wirken  den  Primat.  Straohwite 
ist  demnaoh  in  der  flaaptsache  Lyriker  der  £mpfindiuig. 

Seiner  engen  Weltbetraohinng  infolge,  die  sich  nnr  dem 
Nftchetan  nnd  nnmittelbar  Anepiechenden  nnd  Ergreifenden  sii- 
wendet,  ging  Straoliwitz  dem  Schonen  nnd  Herrlichen  im 
Meneohen-  nnd  Naturleben,  in  eigenen  Erlebniesen  and  fremden 
Ereignissen,  in  Gegenwart  nnd  Yergangenheit  nach. 

„Wie  ist  so  schön  die  Erde"  (S.  50  «V.  4).  Aber  dem 
wilden  Kraftgefühl  und  dem  ungestümen  Drange  seiner  Psyche 
genügten  die  ebenen  Mafse  und  harmonischen  Formen  uieistena 
nur  als  äufsere  Gefalse.  Den  Inhalt  suchte  er  ins  Grofse  und 
Grofsartige  zu  steigern.  Der  Todkranke  wollte  seinen  Schmerz 
„erhaben  geniefsen'*  (S.  364*^).  Die  gewaltigen  Aktionen  in 
Leben  und  Natur  zogen  ihn  vor  allem  an,  ohne  doch  die 
aarteren  Saiten  der  Brust  zu  verstimmen.  „Und  habe  wohl 
wie  immer  An  Schlachten  und  Stürme  gedacht'*  (S.  2093,«)  — 
derselbe  Mensch  ist  gleich  darauf  beglückt  durch  die  £r^ 
innemng  an  den  „sflfsen**  Geist  einer  Frm  (S.  209  Str.  9). 
Doch  ist  sehr  selten  das  Sflfse  nnd  Sinnige,  Öfter  das  Leichte 
nnd  Lustige,  häufig  das  Helle  und  Heitere  in  seiner  Poesie 
snm  Dnrchbmch  gekommen. 

Seine  Anschauungsweise  mit  ihrem  Trieb  zum  Grofsen 
und  Überjj^rofsen  bekundet  sich  in  seiner  gesamten  Dichtung. 
Der  ,,Krw.achende"  wünscht;  vor  dem  Atem  des  ]\roitlgeöcliützes 
möge  Mauer  und  Turm  zerfahren  (S.  57  •  V.  3,  4),  und  der 
Verfasser  des  Cyklus  „Venedig"  rühmt  gar  die  alte  Meeres- 
kfjnigin:  vor  ihrem  Hauche  seien  Kaiserthrone  gestürzt,  Heere 
hingeschmetteit,  Flotten  gesunken  (S.  362^).')    Der  junge 

*)  „Deines  Atems  Stürme  dampfen,"  singt  Strachwitz  vom  Zorn  S.  61 4, 
wie  Bflckeit  Gotl  tos  seines  „Atems  Stfirmeo"  sprecben  Übt:  dsTon  etAnen 
JerieiioB  Uanem  ein:  Rttekerts  ,OesainnieUeQedidito'',  Brlaogen  1884 f.,  II,  14 
No.  88  y.  8  [e].  ihslieti  wirkt  Bolande  .  Atematiinii" :  „Bolands  SehwaneiiUed.* 
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Diditer  will  an  Glut  —  Q-liit  der  Liebe  —  Vesuv  und  Hekla 
„samt  aller  Sonnen  Millionen^*  übertreffen  (8.  147*),  nnd  der 
gereifte  sehnt  für  die  Geliebte  einen  besseren  Hann,  als  er  es 

sei,  einen  Mann  herbei,  der  ganze  Welten  im  Hirn  und  Sonnen 
im  Auge  trage  (S.  355'';  vgl.  auch  8.  175^).  Der  Bart  des 
Barbaroäua  ,,8tob  all  zu  Berge,  und  jedes  Haar  war  Grimm" 
(S.  273g).*)  Derartic:('  Hyperbeln  nach  Art  des  jungen  Schiller 
kann  nur  der  Überschwang  stürmender  Gefühle  hervorrufen. 
Neben  dem  Übermafs,  wie  es  in  nuce  durch  das  Wo  riehen 
„millionenfarbig"  *)  repräsentiert  wird,  hat  sich  Strachwita  biS' 
weilen  ein  diminutives  Diminutivum  gestattet:  das  zarte 
Leherreimchen  S.  173*  Y.  6,  das  winsige  Fensterlein  S.  306«. 
Doch  tritt  bei  ihm  dieses  Schwanken  awischen  Eztremen 
niemals  in  schroffem,  störendem  Kebeneinander  anf. 

Nach  Schillers  bekannter  Terminologie  darf  Straohwiti 
als  Kllnstier  minmehr  begrifflich  charakterisiert  werden. 

Seiner  subjekttTen  Lebensanffassnng  smfolge  ist  er  ein 
sentimentalischer  Dichter  und  zwar  weit  grilndlicher  dem 
Elegischen  ala  dein  Idyllischen  ergeben.  Seine  Grundstinmauig 
stellt  ihn  zu  den  Satirikern:  er  pflegt  seltener  und  dann  weniger 
eigentümlich  und  bedeutend  das  eigentlich  sc  lierzhaft  satirische 
als  das  emsthalt  satirische  Genre.  So  wenig  ihm  vom  Humoristen 
eignet,  um  so  viel  mehr  vom  Tragiker.  Klagend  und  jauchzend 
schaut  er  in  die  Welt  hinein,  nnd  mit  Verve  giebt  er  seinen 
Gefflhlen  Ausdruck.  Kurzum,  er  wirkt  —  wie  bereits  er- 
wiesen —  in  höchstem  Mafse  als  Pathetiker.  —  Ein  festes 
Bild,  wie  sein  Verhältnis  an  dem  Leben  nnd  an  den  Menschen, 
gewährt  anoh  sein  Verhalten  der  Ennst  und  den  Kflnstiem 
gegendber. 

5.  Verhältnis  la  Poesie  ond  Poeten. 

Über  Dichtung  und  Dichter  hat  Strachwitz  viel  nach- 
gedacht, aber  nur  als  Dichter,  nicht  als  selbständiger  Ästhetiker. 

«)  Minder  anffkllend:  S.  S75  Str.  5«.  Im  errteo  lUle  r«i«ht  Strseh- 
wits  so  den  jungen  Sehiller  beraa.  nS^fne  Bttberhsare  bännea  sieh'*  («Eine 
LeidMophMituie**  Str.  2»). 

^  „milUouenflookig*  in  A.  Grilns  „Schutt",  Leipzig  1886,  8. 106u 
(Ostern  1S87  fai  der  8ehw«idiiltBer  Kbrneabibliothik  vorhasdcn). 

XX.  A.  I.  T.  TUU,  Qnt  SlMMbwltt.  2 
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Kalleliegende  tbeoietisohe  WeiiangeD  bst  er  Bich  gewUs  sa  outse 
gemaeht;  aber  in  der  Hauptsache  hielt  er  eich  lieber  an  die  Praxis 
nnmittelbar.  Er  fafete  die  Poesie  als  eine  grofse  und  anvergleich> 

lieb  edle  Erscheinung]^  in  dem  kalten  und  verworrenen  Getriebe  des 
Tages  auf.  Sie  galt  ihm  ak  ein  heiliges  Mysterium  151  g); 
ihre  Macht  stellte  er  als  etwas  guttlich  Hohes  und  göttlich 
Bew  e^''ciideö  hin  (S.  146"),  und  schon  der  Jüngling  bekannte: 
„Sang  und  Wahrheit  kommt  vom  Vater  droben"  (S.  229  j^).  Der 
Herr  hat  ihm  das  Lied  gegeben  (328  |,).  Nicht  am  wenigsten 
hafste  er  Philisterium  und  Ellenkrämertum,  weil  dieses  die 
Kunst  nicht  in  Ehren  halte  (S.  248  Str.  9  etc.).  Den  Priestern 
der  Schünheit,  den  Dichtem  hat  er  häufig  im  allgemeinen  und 
auch  im  besondexn  Verse  nnd  ganze  Gedichte  gewidmet;  schon 
allein  die  „Beime  ans  Bilden  und  Osten**  legen  davon  Zeugnis 
ab.  War  ihm  die  Dichtkunst,  wie  es  Herder  wollte,  „die 
stiirmendste  Tochter'*,  so  war  sie  ihm  doch  nicht  „die  sicherste 
Tochter  der  menschlichen  Seele**.  *)  Über  die  Bichtnng  seiner 
eigenen  Poesie  kam  er  nur  langsam  mit  sich  ins  reine.  Der 
junge  Dichter  verlangte,  dafs  der  Sänger  „im  edlen  Streit  mit 
WafFenliedern  fechte  '  (S.  320 jg);  der  reifere  kla^^te:  „Die 
Dichtkunst  ist  zur  Fechtkunst  umgeschaffen*'  (S.  181*  V.  1). 
Er  erklarte  den  Tendenzpoeten  den  Krieg:  „Sie  dienen  nicht 
der  Kunst,  die  Ivuust  dient  ihnen  fS.  181*  V.  3).  Es  vollzog 
sich  damals  bei  ihm,  der  selbst  in  seine  erzählende  Lyrik  die 
Tendenz  hatte  einfliersen  lassen  (S.  108  f.,  S.  246 f},  auch  in 
anderer  Hinsicht  eine  Umkehr.  Gerade  da,  wo  er  ein  „Wort 
für  die  Knnst"  einlegt,  macht  sich  in  seinen  Versen  ein  kleines 
Übergewicht  der  Gesinnung  Uber  die  Kunst  bemerkbar.  *)  Auch 
hat  er  das  Leben  nicht  immer  in  voller  Klarheit  nnd  gerechter 
Abstimmung  wiedersuspiegeln  vermocht.    Doch  hat  seine 

')  ^\)bcr  Ossian  und  die  Lieder  alk'r  ysULer";  Herden  Werke  in 
Hempel«  Ausgabe  [cj,  Berlin  [18G9].  V.  3G0. 

lu  dem  ^Tunnel''  war  der  Vortrag'  poiilihcber  Dichtungeti  laut 
Statuten  vcrboteu;  doch  wurde  die  bctreifeude  Verorduuug  nicht  streng  zur 
Aoifllhnmg  gebmcht  Auf  Stradiwits*  „Gebet"  (..Eiu  Wort  ftlr  die  Knast**) 
folgte  am  SO.  Februar  1848  W.  t.  Loot'  „OffeDes  Feld",  gleidiliUlf  in 
T^tsineD  gefaxt,  an  Stnubwits  in  maaehea  WeadmigMi  ankiingeDd  md 
poleniitob  gegen  ihn  gerieiitet:  ea  forderte  eine  fkniere  Knnitttbnng.  Der 
Aagegiiffene  hatte  sich  m  verteidigen. 
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tendenzitee  Poesie  wenigstens  niemals  böswillig  karikiert 
(S.  101.)  Ihr  Schwung  nnd  Feuer  trag  sie  weit  über  die  platte 

Phrasenreiraerei  etwa  eines  Hermann  Rollett  und  Ludwig  Pfau 
hiiiauä.  \i  Kmer  Lyrik  paragraplienmäfsig  vorgetragener  Poatuiate 
wufste  er  überhaupt  kein  Verständnis  entp^egenzubringen.  — 
Weil  er  die  Kunst  als  eine  souveräne  Herrscherin  anerkannte, 
darum  stellte  er  auch,  ihrer  Gunst  ganz  teilhaftig  zu  werden, 
an  sich  die  höchsten  Anforderungen.  Dermafsen  hohe  An- 
forderuDgen,  dafs  er  sich  trotz  seines  starken  Selbstbewafst- 
seins,  trotz  aufmunternden  Beifalles  und  wirklich  echter  Talent- 
proben fort  nnd  fort  als  ein  Aufstrebender  fühlte.  „Ich  wollt', 
ich  wir*  ein  Dichter,  Weh  mir,  dafs  ich*s  nicht  bin** 
(S.  lS7it,u),  seufate  der  „Erwachende'*,  ^  und  noch  der  Autor 
der  „Neuen  Gedichte"  sang  sehnend  in  die  Weite:  „Ich  aber 
maeht^ein  Dichter  werden"  (S.  167  Str.  6,)*  Aus  Ehxfnrdit 
vor  seiner  grofsen  Aufgabe  hob  er  endlich  nicht  jeden  Klein- 
kram  auf,  den  ihm  der  Tag  auf  den  Weg  streute.  Rückertscher 
Hauspoesie*)  stand  er  fern.  In  seineu  künstlerischen  Be- 
strebungen aber  hatte  er  von  vielen  Seiten  Pflege  und 
i  örderung  erhalten. 

6.  Litterariäche  Anregungen. 

Es  wirkte  auf  ihn  gesprochenes  und  gedrucktes  Wort, 
der  Verkehr  mit  wahlverwandten  Genossen  und  die  Lektüre 
fthnlich  gestimmter  Werke.  Von  grofser  nnd  doch  auch  wieder 
von  geringer  Bedeutung  erwies  sich  für  ihn  das  persönliche 
Element.  Seine  Kollegen  und  Freunde  bestärkten  ihn  in  seinen 
Welt-  und  Kunstanschauungen  und  trugen  aur  Beinigung  und 
Veredelung  seiner  Form  bei.    Einzelne  ihrer  Produktionen 


')  Rollett:  „Frühliusrsbotpn  mm  Österreich",  Jena  1846  etc.;  Pfau: 
^Stimmen  der  Zeit,  iU  alte  uud  uene  Gedichte",  Ileiiljronn  1848.  Diese 
beiden  Poeten  können  das  gute  Mlttelmafs  der  (reToluliouär)  politiBchen 
Dichtung  der  40er  Jahre  repräsentieren. 

«)  B,  M.  Werner  wUl  fireilich  das  Lied  „kli  wollt*,  ich  wftr*  ein 
Dichter"  ale  eben  nSckeindialiig  mit  fereohwiegeaer  Antwort*  u^falM 
wietea,  »flahiog  Ibr  eomplimeate'*  (8.  641). 

^Hena-  nnd  Jahreslieder'*«  S  Bde.,  Brleagea  1888,  Bftnd  6  and  6 
der  „QtummAUn  Qediehte". 
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griffen  wohl  auch  in  seine  Kunstübung  ein.  ]>er  Wetteifer 
mit  ihnen  beaohwingte  seine  Thätigkeit.  Aber  sie  gaben  ihm 
keine  grandlegenden  und  nmbildenden  Direktiven,  sie  eröffneten 
ihm  nnr  ansnahmsweise  nene  Anssiehten  nnd  Binsiokten,  sie 
krensten  seine  Bahn,  vm  ihm  wieder  aua  den  Angen  an  ent^ 
schwinden.  Das  gilt  von  dem  dilettantisehen  Mittwoobakrftnnohen 
der  schöngeistigen  Schweidnitaer  Primaner,  wie  sogar  von  dem 
nnvergleiohlieh  hoher  stehenden  nnd  an  Kdpfen  sahlreicheren 
Berliner  Soimtagsverein  oder  „Tunnel  über  der  Spree".  Jenem 
gehörte  er  vom  Sommer  1840  bis  Ostern  1841  (L.  H.  S  15), 
diesem  offiziell  vnm  11.  Dezember  1842  bis  zum  25.  Februar  1844 
an.  Teils  bot  ihm  die  dichleriHche  Physiognomie  seiner  Vereins- 
brüder  noch  kein  festes  oder  bedeutendes  Gepräg-e,  so  dafa  ihn 
ihre  Züge  nicht  reizen  und  erregen  konnten,  teiis  hatte  er 
bereits  Eigenart  genug  gewonnen,  um  selbst  einer  stai|cen  und 
schönen  Individualität  an  widerstehen.  Dort  wnrde  er  als 
Haupt  nnd  Führer  angesehen,  hier  schätzte  man  ihn  als  eine 
der  hervorragendsten  Stfltaen  der  Gesellschaft  Auf  der  einen 
Seite  stachen  neben  ihm  henror  der  phantastisch  sohwirmende 
Karl  Weinkold  nnd  der  sentimentale,  episch  veranlagte  Max 
von  Wittenburg.  Anf  der  andern  Seite  reihten  sich  nm  ihn 
der  originelle  Christian  Friedrich  Scherenberg  („Cook*'),  ein 
gedankenmächtiges,  formal  unsulängliches  Talent  Jean  Panlischer 
Art,  das  sich  in  kraftstrotzenden,  grofsangelegten  Schlachten- 
Epen  „Ligny"  (Berlin  1Ö46},  „Waterloo"  (Berlin  1849)2) 


•)  Von  diesen  beiden  Schul-  und  UniversitÄtskanieraden  Strachwit«' 
sind  Proben  ihrer  Lyrik  in  dem  „Mußen-Alnianach  der  Universität  Breslau 
auf  1843",  Breslau  [1842],  beraus^etreben  von  üustÄV  Freytag,  erhalten. 
Von  Weinhold:  S.  ül  „Drei  (HMianken*',  „Meine  Liebe".  S.  93  „Hein  Ritter- 
tum", S.  94  „Nachbarlich".  Mit  Ausnahme  des  letzten  Gedichtes  schlatfen 
Weinholds  Vene  gans  in  die  StndiwitiitclM  Blchtung.  Von  Wittenburg  : 
8.  08  »Der  befreite  Oefimgaie'',  8.  108  «Die  Tnaiug",  S.  107  ^Qtuag  der 
■Itm  Kabardiner"  1840,  S.  109  «BtintUcha«  Bangen  der  Natllr^  8.  III 
»Der  Ziaberbeeher*. 

')  «Die  Schlacht  TonLignj''  wnrde  vomYerfuier  am  9.  November  1845, 
,Dic  Schlacht  bei  Waterloo"  am  20.  Februar,  27.  Februar,  12.  MAra  1848 

im  „Tunnel*  vorpetrap:en.    E«  folßlen  .Leutben**.  Berlin  1852.  ^Abukir", 
Berlin  1854,  ^^Uübenfriedberg",  Berlin  18G9.   Über  diese  £pen  Tgl.  besonder« 
Kap.  24,  S.  d33f.  LD  Foutaoes  Buch  über  Scherenbeig. 
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bervartliim  sollte;  Heinrioh  Smidt  („Bürger")}  wegen  seiner  See- 
geechichten  seitweilig  als  der  ,,dent8che  Manyat**  verehrt; 
Heinrioh  von  Mllhler  („Goooeji'*),  Trangott  Wilhelm  von  Merokel 
(„Immermann"),  Rndolf  Löwenstein  („Spinoza**),  alle  drei  ohne 
hinreiisende  Glnt  nnd  Tiefe,  aber  besonders  der  erste,  der 
konservativ  fromme  und  doeh  in  seiner  Jngend  sehr  hnmoT> 
volle  Vei  t  aaser  des  bekannten  Liedes  „Grad'  aus  dem  Wirts- 
haus'V)  zu  frischer,  frohlauniger  Aussprache  befähigt.  Ferner 
Baron  Rom  an  Friedrich  von  Budberg- Benninghausen,  ein 
8innig"er  und  inniger,  melancholischer  Schwärmer  („Puschkin'*); 
der  Platenide  Bernhard  von  Lepel,  ein  tüchtiger  Versschi Iderer 
italienischer  Erde,  selbst  für  reich  gestaltete,  gedanklich  grofs* 
artige  Hymnen  begabt  („Schenkendorr'),  endlich  der  graziöse 
Woldemar  von  Loos,  einer  der  vorsfiglichsten  Tunnel-Kritiker 
(„Platen'O  nnd  der  feinfühlige,  mehr  reproduktive  als  produktive 
Otto  Gildemeister,  der  mnstergflltige  Übersetsez  englisoher  nnd 
itaUenisober  Diobtnngen  („Gamo6ns*0-  Alle  diese  Poeten,  selbst 
den  letstgenannten  nicht  ansgesohlossen,  konnten  Stracbwita' 
innerste  Seele  nieht  berttbren.  *)  Viel  bedentsamer  wnrde  fQr  ihn 
die  Bekanntschaft  mit  Emanuel  Geibel.  Dieser,  der  erst  nach 
Strachwitz'  Aubscheiden  in  den  Tunnel  aufgenommen  wurde 
(„Bertran  de  Born"),*)  trat  ihm  im  Oktober  1844  als  ein 
flüchtiger  Besucher  und  Gast  in  Peterwitz  naher.  Doch  schon 
früher  hatte  sich  der  schlesische  Dichter  mit  der  ge- 
druckten Lyrik  seines  norddeutschea  Gesinnungsgenossen  ver- 
traut gemacht. 

Die  Hauptsache  that  die  gedruckte  Überlieferung.  Wie 


>)  HelDiidi  mUer,  «Gedi6hts\  BerUn  1842,  8.  les  »Bedenk- 
liebkeiteD«. 

*)  Über  alle  dicBC  Dichter  —  ich  hStte  noch  eine  Ecihe  ariderer 
^Tnnnel"-Lyriker  erwähnen  können,  die  jedoch  weder  einen  Namen  in  der 
Litteratarpe*5cbichte,  noch  Bedentung  für  Strachwitz  erlangt  haben  —  Aber 
alle  diese  luchtcr  hat  am  ausführlichsten  Fontane  weniger  ^gehandelt"  ala 
vielmehr  geplaudert,  nebr  amüsant  und  zugleich  sehr  iustruktiv.  Besonders 
Uber  Smidt  in  leinem  Sehwenbeig-Bsiohe  8.  197  in  „Von  swamlg  Ms 
dieiraig''  a  8881,  ebeadawIlMt  Uber  Lepel  8.  477 f.  nnd  Meieksl  8.  618f.  — 
YgL  «kIi:  «An  Tiieodor  Ftotue  som  80.  Duember  1889"  in  Psnl  H^jtes 
„Nensn  Gediehten  nnd  JagendUedem",  BerUn  1897,  S.  283. 

«)  Aktiv  in  „Tnonsl"  vom  91.  Dssember  1845  bis  6.  April  1846. 
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aber  war  es  in  den  dreifsiger  Jahren,  StraohwitB*  Lehrjahren, 
mit  der  deatsohen  Poesie  bestellt? 

Das  Theater  wurde  von  den  frivolen  Possen  Kotzebues 
und  den  hohlen  JambentragOdien  Ranpachs  beherrscht;  neben 

diesen  Machwerken  konnten  Grabbes  nnd  Immermanns  be- 
deutendere Bühnen  wel  ke  nicht  emporkommen.  Das  junge 
Deutschland  fand  erst  im  folgenden  Jahrzehnt  die  Kraft,  sich 
im  Drama  zu  bewähren  Was  en  mit  seinen  weitschweifigen, 
mit  allen  möglichen  TiiidrazeD  befrachteten  Prosaseluiften 
leistete,  wurde  meist  rasch  als  unkünstlerische  Halbheit  erkannt 
und  verworfen.  Höchstens  der  grofse,  realistische  Koman  von 
Gatakows  Freund,  Laubes  „Junges  Europa"  (1833—37),*)  be- 
sonders in  seinem  2.  Teile,  entsprach  trotz  der  tippig  wuchernden 
Reflexionen  höheren  Anforderungen.  Wirklich  künstlerisch 
ansgefOhrte  Erzählungen  lieferten  namentlich  Willibald  Alexis 
(Wilh.  Heinr.  Häring)  in  „Cabanis"  (Berlin  1832),  womit 
dieser  den  historischen  mftrkischen  Roman  begründete,  frei 
von  schönfärbendem  Patriotismus;  femer  Hörike  im  „Maler 
Nolten"  (Stuttgart  1832),  Immermann  in  den  „Epigonen"  (3  Bde., 
Düsseldorf  1836)  und  im  , .Münchhausen"  (4  Bde.,  Düsseldorf  1838, 
1839):  es  waren  Werke,  in  denen  sich  die  alte  Romantik  in  minder 
verschwommenen  helleren  Farben  entfaltete.  Einen  tüchtigen 
Fortschritt  brachte  das  g^edanklich  vertiefte  Epos:  Mosens 
„Ritter  Wahn"  (Leipzig  1831)  und  „Ahasver"  (Leipziä^^  1838), 
Lonaus  „Faust"  (Stuttgart  1836)  und  „Savonarola"  (Stuttgart 
nnd  Tübingen  1837).  Einen  noch  stärkeren  nnd  reicheren  Auf- 
schwung nahm  die  deutsche  Lyrik. 

Die  romantische  Schule,  mit  der  des  19.  Jahrhundert  ein- 
setzte, hatte  von  einer  „poetischen  Poesie"  gefabelt.*)  Tieck 
an  ihrer  Spitze,  hatte  ihre  Lyrik  aus  der  Dumpfheit  ihrer 
Stimmungen  sehr  häufig  nur  verworrene  Klänge  und  formlose 


>)  1.  Abteilung  „Die  Poetcu*'.  2  Bde.,  Leipsig  1838  ;  2.  Abtoilimg  »Die 
Xliflger",  2  Bde.,  8.  Abteilang  J)ie  Börger",  Mannheim  1837. 

*)  „Athenäum.  Eine  ZeitÄChrift"  von  August  Wilhelm  und  Friedrich 
Scblejk'f'l  3  Bfle..  Berlin  1798-1800,  III.  2—34,  Jdeen-  von  Fr.  Schlegel,  be- 
Bondem  2ii  Prutz:  „Die  deutsche  Litteratur  der  G<^nwart»"  1848—1858, 
9  Bde.,  2.  Aull.,  Leipzig  1870,  U,  17. 
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Bilder  zu  Tage  gefördert.  Das  ,,rart  pour  i'art"  wurde  von  dem 
frischen  Sturm  der  Freiheitskriege  zu  den  Toten  gefegt.  Die 
Arndt,  Scliciikendorf,  Körner,  Rtickert  wurden  von  der  ,,Not 
der  schweren  Zeit^'  gedrängt;  sie  dichteten  wieder  mit  einem 
„vollen,  ganz  von  einer  flmpfindiing  vollen  Herzen".  Hit  dem 
Anbruche  der  Friedenszeit  sammelte  Uhland  seine  (Gedichte 
(Stuttgart  und  Tübingen  1815);  mit  Freude  vernahm  man  dea 
treuberadgen  Sobwaben  Anfinif:  ,)Singe,  wem  Greaang  gegeben, 
In  dem  deutaohen  Diobterwald.^*  ^)  IHe  näobaten  16  Jabre 
lassen  eine  Beibe  bedeutender  Lyriker  auftauoben.  Aber  erst 
das  vierte  Deoennium  in  seinem  letzten  Drittel  gewftbrt  von 
der  neuen  Generation  ein  runderes,  abgesoblosseneres  Bild:  was 
bisher  in  Zeitschriften,  Almanachen  und  in  kleineren  Samm- 
lungen geboten  wurde,  ,,Da8  kommt  nur  unUr  einer  Decke 
Dem  guten  Leser  in  die  Hand."  Gerade  1837  und  1838, 
als  btrachwitz  sich  kraftvoll  zu  regen  begann,  brach  eine 
Fülle  hervorrngtendt^r  und  teilweise  sehr  eigen tümiicher  Er- 
scheinungen hervor. 

£s  kamen  1837  bexaus:  Y,Gredicbte**  von  Grttn  und  ^00 
Eicbendorff  (Leipaig;  Berlin),  Oaudys  „Lieder  und  Romanaen'* 
(Leipsig),  Band  3  und  4  von  Bockerts  „Gesammelten  Gedichten" 
(Erlangen),  in  1.  Auflage,  vom  1.  Bande  (1834)  die  4.,  vom  S. 
(1836)  die  S.  Auflage,  femer  yon  Heines  ,3i^cb  der  Lieder** 
(Hamburg)  die  3.  und  von  ChamissoB  „Gedichten"  (Leipzig)  die 
4.  Ausgabe.  Wilhelm  Müllers  „Gedichte"  wurden  von  Schwab 
(2  Bde.,  Leipzig)  herausgegeben,  und  die  von  Schenkendorf  traten 
in  erster  vollstiindiger  Sammlung  (^Berlin)  an  die  Öffentlichkeit. 

Im  nächsten  Jahre  erschienen  „Gedichte'*  von  Annette 
Freiin  v.  Droete-fiülshoff,  von  Freiligrath,  Dingelstedt,  Schwab, 
Mdrike  (BiQnster  —  Stuttgart  und  Tübingen  —  Cassel  und 
Leipsig  —  Stuttgart  —  Stuttgart  und  Tübingen),  die  „Lieder 
eines  Malers**  (Dflsseidorf,  wieder  abgedruckt  als  „Lieder"  von 
B.  Beiniok,  Berlin  1844),  femer  Karl  Isidor  Becks  „Kftcbte. 
Gepanaerte  Lieder**  und  „Der  fahrende  Poet.  Dichtungen** 
(Leipzig),  Sallets  „Funken**  (Trier),  Lonaus  „Neue  Gedichte** 


*)  „Freie  Knn^t",  in  der  4.  Auflage  der  „Gedichte'',  £itattgart  und 
Augsburg  1866,  S.  39  [cj. 
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(Stuttgart)  and  die  3.  Auflage  der  „Gedichte**  (Stuttgart  ond 
Ttlbingen)  desselVen  Autors,  Band  6  und  6  Ton  Rflokerts 

„Gesammelten  Gedichten".  Platens  „Werke"  wurden  in  einem, 
Ivörntjrs  „Sämtliche  Werke  '  in  vier  Bänden  (Stuttgart  und 
Tübingen  —  Berlin)  zusamraengefafst. 

Von  den  aufgeführten  Poeten  hat  Htrachwitz  Kückert 
und  die  Sänger  der  Fieiheitskriege,  Uhland  und  Eicliendorff, 
Chamisso  und  Freiligrath,  Grün  und  Lenau  aicher  kennen 
gelernt.')  Aber  Bein  Wissen  insbesondere  von  lyrischer  und 
epischer  Dichtung  ruhte  auf  einer  viel  breiteren  Basis  Von 
den  revolutionär  politischen  Lyrikern  des  fllnften  Jahrsehnts 
fiel  ihm  zunächst  Herwegh  in  die  Augen.  Schon  die  Schule 
hatte  ihn  mit  den  deutschen  und  den  grieehisofaen  und  römischen 
Klassikern  bekannt  gemacht.  Aber  auch  die  englische  Litteratur 
—  Shakespeare,  Byron  und  jedeniSalls  auch  Scott  ~  und  selbst 
einer  und  der  andere  der  weltberttbmten  Epiker  der  italienischen 
Renaissance,  hauptsächlich  Ariost,  daneben  Tasso  erhielten 
frühzeitig  bei  ihm  Eingang.^)    Vorerst  kamen  freilich  für 

•)  LittenrhiatoriBA  und  lBt]ietiBdi<kiititeh  koante  sldi  Stndiwits  is 
aeineo  „Lehrjahron"  Aber  die  neueste  deotsebe  IMehtaag  leldit  erieotieieD: 
B.  B.  durch  die  Ahhandhuigett  Helcbior  MsTrs  „Ober  die  poedschen  RichtaiigeB 

der  Zeit**  (Heine,  Platen,  Uhland,  Bflekert,  das  Junge  Deutochland),  Br« 
Hngm  1838.  Dieses  Buch  wurde  spltestens  im  Jsimsr  1888  Ar  die  Klassea- 

bibliothek  der  Schweidnitzer  Prima  ansrcschafft. 

*)  TrptTliohe  Über^^pt^^im^n  des  ^Rafienden  Roland"  laj^en  bereits  vor 
1842  vor:  von  J.  D.  Gries,  2.  Ausg-abe,  5  Bde.,  Stuttgart  1827;  vou  Karl 
StreckfuTs,  2.  Ausgabe,  Halle  1839,  1840,  ebenso  von  dem  „Befreiten  Jerusalem" : 
Ton  Gries  in  3.  Auflage,  2  Teile,  Jena  1819  u.  s.  w.  Vgl.  im  übrigen 
Goedekes  „Onindrilb  der  deotechea  Diehtong",  Dresden  1881,  III,  1.  Abteil., 
8.  218  f.  —  Überhaupt  war  Stiaehwite  Tielfseb  aaf  Obenetanngea  angewieeea. 
Der  Belfere  war  neben  den  anf  der  Schule  erlernten  ktoisiscfaen  Sprachen, 
neben  dem  Hebräi^clien  und  Französischen  sicher  nur  des  Schwedischen  and 
wohl  auch  etwas  des  Norwegischen  und  DftniBchen  mächtig.  —  Ich  fasse  mich 
an  dieser  Stelle,  um  Wicderholnni^en  zu  vermeiden,  fthsichtlich  kürzer  als 
Weinhold:  L.  B.  S.  13—15.  hätte  auch  gar  krinrn  Zweck,  z.  B.  wc^en 
des  „Wasserfalles"  auf  Shelley  uud  wegen  8.  138  ^  au t  Boccaccio  aufinerksam 
zu  machen,  da  bei  dem  Dichter  tiefere  Eindrücke  ihrer  Poesie  nicht  wahr- 
sunehmen  iind.  über  wäre  noch  Yietor  Hugo  su  beiflduichtigen.  Eine 
ganse  Beihe  Ten  poetischen  Werken  wurde,  wie  aue  manchen  Tonogehenden 
Anmerkungen  herrorgeht,  ihm  unmittelbar  dardi  die  Sehweidnilmr  Primiaer- 
Bibliothek  augefOhrt  XMe  wichtigsten  mit  Ausnabme  der  ftllher  geanuteo 
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seine  Bildung  havptaftohlich  die  deutsohen  Dichter  der  Nensseit 
in  Betraoht. 

Uhland,  Grttn,  Ghamisso,  Freiligrath  and  Geibel,  noch 
mehr  aber  Rflckert  nnd  Schiller  gewannen  auf  ihn  grcfeen 
Einflüfs.  Rflckerts  prächtiges  Formenspiel  durchdrang  besonders 

seine  Jugend,  während  Schillers  ideales,  patbetisohes  Wesen 
in  seinem  Aufaiige  wie  m  seinem  AuBgaiige  Spuren  zurück- 
gelassen hat.  Erst  der  reifere  Poet,  der  „Des  Einsamen 
Gesang"  zu  würdigen  wuiste,  nahm  einzelne  Eichendorftische 
Elemente  in  sich  auf.  Unvergleichlich  bedeutsame,  nachhaltige 
£inwirknng  erfuhr  er  dagegen  von  dem  Uraten  August  v.  Flaten 
nnd  von  Heinrich  Heine. 

Beide  Autoren  wirkten  bei  ihm  in  die  Tiefe,  der  erstere 
derart,  dafs  sich  seine  Gewalt  gleicbrnftCsig  auf  ihn  verteilte, 
der  letztere  vornehmlich  so,  dafs  sich  seine  Macht  hier  und 
dort  auf  einen  Punkt  konzentrierte.  Jene  erzeugte  Stil,  diese 
—  Manier.  Beide  erzogen  ihn  in  erster  Linie  zum  Kflnstler, 
der  eine  zum  vornehm  schaffenden ,  der  andere  in  anderer 
Weise  zum  ausgesprochen  subjektiv  auffassenden  Künstler. 
Und  beide  erschliefsen  dem  Betrachter  der  Strachwitzischen 
Poesie  am  vorzüglichsten  ihre  zweifache  Grandrichtuns»-. 
bie  lülirten  ihn  zwei  weitreichenden  Kultur-  und  Kunstfnmu'ii 
zu:  Platen  trotz  seiner  Deutschheit  vertritt  die  gnechitjch- 
römische  Kunstwelt,  die  Antike,  die  Welt  unserer  Klassiker, 
Heine  trotz  seiner  semitischen  Abkunft  das  germanische  Volks- 


•teile  ich  kazi  siuaiBinan.    Binheimiaclie  aeneie  Litteratar:  „Deatocher 

MuBcnalmanaeh  illr  1686  und  1838.  heiamgegcben  von  rhnmisso  und  Schwab; 
für  1889,  hersu^i^gebeD  von  ChfimisRo  und  Gaudy,  Bd.  7,  9,  10  (Leipzig); 
ferner  Uhlands,  Zedlitz'.  Lcnans,  Ludwi^^  Roberts  ^Gedichte",  Grüns  „He- 
dichtp"  und  ^Letxter  Kitter"*,  Waiblingers  „Werke'*.  Kinbeimische  ältere 
Litteratur:  Höltys,  H.  Niemeyer«  (Leipzi-r  1778),  E.  Cbr.  Kleists  ^Gedicbte" 
(Gotha  1827),  sowie  des  letzten  „Sämtliche  Werke*'.  Ausländische  Litteratur: 
ShakMpeavfls  dramatitcfae  Werke  „flbenetet  von  niAhreren*  (Leipzig  1838  f.), 
Bjrons  Werke^  8  Bde.,  deuttdi  tod  Karl  Friedr.  Ludwig  Kannegieher  (also 
jedeafUIi:  »Loid  Byrons  Gedichte*  —  ^Ftnetemii",  »Pronwtheas*',  „CbnieUUi 
Qrab^,  „IsraelitiHche  Gesänge*^,  „Ode  au  Napoleon  Bonapartc"  —  4  Bändchen, 
Zwickau  1827,  Bd.  11  nnd  12  in  der  Adrianschen  Ausgabe  der  „Sätntlichea 
Werke",  Frankfurt  a.  M.  1830,  forwr  Dramen  in  deutecher  Über- 

•eUung  TOD  Allieri,  Arnanlt^  Beaumnrchais  etc. 
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tüm,  das  Mittelalter,  den  Tummelplatz  unserer  Romantiker. 
Diese  Gegeusätee  suchte  8tracbwitz  in  seiner  Dichtung  gewisser- 
mafsen  zu  versöhnen.  Es  kommt  bei  ihm  nämlich  das  griechische 
Wesen  hauptsächlich  in  seinen  Liedern  und  das  germanische  in 
seinen  „RoDUUizen"  snm  VoTsohein;  in  weiterem  Umfange:  jenes 
klärte  seine  Form,  dieses  seine  Sinnesart  Endlieh  machten 
ihn  beide  Dichter  argwöhnisch  gegen  die  Terdnmmende  iJPfiafiTen- 
welt'S  sie  wiesen  ihn  auf  die  neue  Zeit  hin,  nnd  wenn  ihn 
Heine  sngleich  fOr  die  Romantik  begeistern  mnfste,  so  hielt 
ihn  sein  erbitterter  Antipode,  der  Verfasser  des  „Romantischen 
Odipus",  von  dem  „romantischen  Quark",')  den  verstiegenen  und 
umnebelten  Irrwegen  der  i  nuantischen  Schule,  in  männlichem 
Selbstbewufstsein  zurück.  So  bewahrten  ihn  diese  beiden 
Meister  unmittelbar  und  mittelbar  vor  einseitii^^or  Erstarrung. 

Platen  und  die  Antike'^)  zo^en  Strachwitz  an  durch  ihre 
volle  und  wohllautende  Rhythmik  und  Strophen gliederung, 
durch  ihren  anmutigen  und  veredelten  Lebensgenufs,  durch  ihre 
klare  Sohönheitsfrende  und  ihre  mafsvollen  nnd  doch  erhabenen 
Gesinnungen.  Dort  fand  er  seine  Ideale.  Aber  Platene 
„melancholische  Begeisternng**  *)  nnd  der  kühle  Grlana  des 
Hellenismus  konnten  den  Heifsspom  nicht  dauernd  mit  gleicher 
Macht  fesseln.  Heine  und  das  germanische  Volkstum,  ins- 
besondere das  germanische  Volkslied  erwärmten  und  rissen 


0  Vgl.  die  J^smbise'*  vom  November  1884  in  Platens  Werken,  1, 87. 
Hier  tritt  Platen  gleidiseitig  Ar  Hemer  nnd  die  Griechen  ebi;  ancb  »lo 
romaatieeher  Zeit  der  snstrSfliche  Singer  der  Cbriemhild"  habe  .homeriieli* 
gesungen. 

*)  Platen  wies  ihn  flberhaapt  aaf  den  Süden.  Hatte  dieser  doch  e.  B. 
Ariost  als  einen  zweiten  IIoTner  s^epriesen  (^Ariostens  Grab"  in  den  Werken 
I,  808)!  Hf'ine  schwiftr  ^oltener  iu  die  sfMlirhen  Reinonf^n :  dann  suchte 
er  das  mftrchenhaftc  Indien  mit  Beinen  Lotosblumen  und  Gazellen  auf. 

*)  Plateus  Werke  I,  382  („Einsam  schweif  ich  im  Gefolg'  der  Naeht"). 
Manche  Seiten  in  Platens  Wesen  moTsten  den  „ErMrachenden"  bei  näherem 
Zniehen  direkt  abttoAeD.  Für  dieses  Poeten  FTende,  die  oft  nur  ans  Ober* 
ttsndenem  Leide  herroigegimgen  iet,  nnd  die  in  Tedeeahmmg  raeklingt 
(Tgl.  I,  414  „gUft  ist  der  Schlaf  am  Morgen**),  aehie  Torsiehtige  Weltflnebt 
(▼gl.  I,  52  ,Ich  m9chte  gern  mich  frei  bewahren"*)  und  seine  mttde  Bnt* 
aagnng  (I,  365«)  konnte  erst  der  reifere  Strachwitz  Verständnis  gewinnen. 
SchliersHch  mochte  ihm  ancb  des  Heisters  Buhnredi^eit  (I,  668,  No.  88 
nOrabschrift")  nicht  recht  zusagen. 
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den  Dichter  hin  durch  ihre  frieche  und  kflhne  Sprache,  durch 
ihr  herahaftes  Zugreifen,  ihre  freie  Daaeinelnet  und  ihre  köst- 
liche Gemütetiefe.  Hier  fand  er  sich  selber  wieder.  Sein 
eigenes  feuriges  Leben  pulsierte  gleichsam  sichtbar  vor  ihm 
in  verwandten  Gestalten. 

Kur  Platen  gegenüber,  der,  unverstanden  und  verkannt, 
gehofft  hatte,  dereinst  die  edle  Jugend  seines  Volkes  zu  be- 
geistern, ^)  hat  Strachwitz  seiner  Bewunderung  und  seiner 
Jüngerschalt ^)  offenen  Ausdruck  geliehen.  In  den  Gedichten 
„Bei  Platens  Tode"  und  „An  Plateus  Schatten"  feierte  er  den 
]\Ieister,  der  sich  selbst  als  „der  Dichtung  Winkelried''  be- 
zeichnet hatte,  als  den  Mann  olympischen  Zornes  —  den 
Autor  der  Polenlieder"  ^)  —  als  den  Gegner  eines  nttohternen 
und  seichten  Kunsthandwerks  —  den  Verfasser  der  viel 
geschmähten  und  viel  gepriesenen  Litteratur-Xomödien  ^)  — 
und  als  den  „melodienvoUen  Bhy  thmensohlinger^*  —  den  Dichter 
formvollendeter  antikisierender  Oden,  sttdlioher  Sonette  und 
Östlicher  Ghaselen.*)    Stiaohwita  wandelte,  wie  schon  sein 

0  «An  SchelUag*  (18S8)  Str.  6,:  Werke  I,  67. 
Orfln  hat  er  nur  in  emem  Jsgmid-Stniett  (S.  887)  gefeiert:  in  V.  11 
knflpft  er  an  Str.  13,  14  yon  Grüne  .Prolog*  zu  seinen  „Gedichten"  S.  If. 

an.  Die  billige  Pointe  auf  dioKCf?  Peendonym  de«  Grafon  Anton  Alex. 
V,  Aucrsperr  bat  sich  ein  paar  Jahre  darauf  auch  Luise  v.  Piönniee  in  einem 
trivialen  iSouett  zu  nutze  gemacht  („Gidichte'',  Darmstadt  1844,  S.  262): 
„Grün,  wohl  ist's  ein  schöner  Name,  den  der  Dichter  sich  erwählt.** 

*)  Erflte  Ausgabe:  Strafebiirg  1839  als  „Gedichte  aus  dem  ungedruckten 
Nidiluee  dei  Gnfen  Platen-HaUenirfliHle  sie  Anhang  ni  den  bei  Cotta  ei^ 
MhieDeoee  Oedicfatea  PlatesB".  Vgl.  8.  IX  des  Vorworles;  Platens  Ghandcter. 

*)  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  1.  Pnnbue  der  „yerhingnisTellen 
Oabel":  „Werke"  II,  296. 

•)  Strachwitz'  Carmiua  nehmen  unter  den  Gedichten  auf  Platen  (meist. 
Sonette,  seltener  Distieheu  uder  andr rc  antikisif^rendp  und  deutsche  Strophen 

—  von  Schwab,  Waiblinger,  Kopisch,  Feuchterslebcn,  Qenth,  Geibel, 
Luise  V.  Plönnies,  Dingelstedt,  Lepel,  Frankl,  Hebbel,  Wolf^ng  Müller 
Ton  Königswinter,  B.  H.  G.  Conz,  Lingg,  Otto  Brauii)  eiueu  Ehrenplatz  ein. 

—  Lothsr  Böhme  bst  n^or  Würdigung  Platens''  (Annaberger  Bealaefanl- 
pvogrunm  1879,  S.  2)  nur  .Bei  Platens  Tode"  —  nicht  such  „An  PUtene 
Schatten"  —  als  eine  Veiheirliehiuig  des  Meisters  dtiert.  In  jenem  Sonett 
hat  Strachwitz  weder  in  die  blane  Luft  gemalt  noch  Übertrieben.  Platen 
endet  ^«ich  verblutend  als  der  Philister  göttlicher  Bezwinger-"  —  in  diesem 
Attsspruch  hat  er  aar  ein  oben  angoMgenes  Wort  ans  der  4.  Parabase  der 
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Verhältnifl  zur  Kunst  zeigte,*)  ernst  aufstrebend  in  Platens 
FafsBtapieu.  Nur  bewp^-te  er  sich  in  engerem  Zirkel  viel 
leidenschaftlicher  und  sinnlicher  als  sein  Vorgänger. 

Zuguterletzt  behttteten  Flaten  und  die  Antike  den  Dichter 
vor  einer  nngebundenen  oder  gar  stigellosen  metriBohen  Technik, 
SU  der  ihn  Heine  nnd  das  Tolkdied  hätten  verleiten  können, 
wie  ihn  diese  von  der  Naohbildung  formal  erkflnstelter  und 
ausgeklügelter  Platenaeher  Festgeaftnge  abhielten. 

Den  ersichtlichsten  nnd  daher  verderblichsten  Einflofs 
übte  auf  den  jungen  Strachwitz  Heinrich  Heine  aus.  Was  ihn 
und  andere  in  dem  „Buche  der  Lieder"  und  den  folgendeu 
Schöpfungen  der  Heineschen  Muse  bezauberte,  bestand  aus  zwei 
Elementen.  KinerseitH  berückte  die  Heinesche  Lyrik  durch 
den  unendlichen  Keiz  jener  kleinen  Lieder,  in  denen  der  Dichter 
seine  grofsen  Schmeraen,  besonders  das  Weh  der  Liebe  in  Bild 
und  Klang  zu  fassen  wnTste.  Anderseits  —  und  in  diesem 
Punkte  liegt  das  Überraschende,  Unterscheidende,  Originelle 
seiner  Poesie  —  verstand  er  die  lomantisohe  Ironie,  welche 
Fr.  Sohlegel  theoretisch  gepredigt*)  und  besonders  glänzend 
Gl.  Brentano  praktisch  im  Drama  verwirklicht  hatte,  in  seine 
volksm&fsigen  Weisen  bineinsutragen,  snmal  in  dunkle,  ele- 
gische Stimmungen.  Ißt  einer  verblüffend  prosaischen «  ab- 
sichtlich trivialen  Wendung  setzte  er  sich  über  die  Andacht 
und  Trauer  des  üemütea  hinweg.    Der  kecke,  witzige  (jeist 


„Verhän£rnisvolleu  Gabel"  (Werke  TT,  ;?32  7)  variiert.  Ihm  haben  „Nord  und 
Sütlrn  Preis  und  Ruhm  crfspfnii  t"  Auch  die  vornehme,  (gebildete  Welt 
Itaiifiis  oabiu  au  des  deutschen  Graten  und  Poeten  Geschick  inuigeu  Anteil: 
vgl.  Morgenblatt  1886,  Nu.  98f.  „Platen  und  die  Italiener''.  Er  mied  das 
Vaterland  „im  Übermafse  seiner  Zorngedanken."  Platen:  „Man  kann 
hieniedea  Nichts  ScUechties  «!•  eis  Dwitseher  aeinl*'  ,0  woU  mir,  dslii 
in  ferne  Begionen  Idi  flilebteii  darf  ....  Wie  hia  ich  satt  von  meinea 
Yaterlsade!*'  (Werks  I,  115^  V.  8,  4;  I,  181,  No.  68  V.  9,  10  U).  Aaf 
Plstent  Sonett  ^Ziurllck  naeh  Deatschtand  wend'  ich  kaum  die  Blicke,  J% 
kaum  noch  vorwärts  nach  Italiens  Grenaen"  (I,  188,  No.  61  V  8,  4)  mag 
Stcsckwits  direkt  Bezu^^  genommen  haben. 

*)  „Der  Poe«ie  Mysterium";   „Die  Kunst  ist  keine  Dienerin  der 
Menge":  Platens  ^^ .  rk,  I,  645,  No.  4„;  II,  82  =  V.  8. 

Atheuiium  III,       — '652,  besonders  S.  344 f.  ,Über  die  Uuverst&ud- 
Uchkoit*  von  Fr.  Schiegel. 
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trinmphieTt  auflaohend  über  die  thdrichte,  sentimentale  Aehtting; 
nnd  Hingebiing.^)  Diese  ironieolie,  aelbstherrliche  Art  behagte 
namentlieh  einer  Zeit,  die,  eine  Erbin  der  Freiheitskriege,  doch 
die  „Freiheit"  nioht  errungen  hatte.  Man  konnte  sich  wenigstens 
in  ein  paar  geistreidien  Versen  Aber  die  Misere  des  Daseins 
nnd  der  Ckgenwart  lastig  maohen.  Die  jungen  Dichter  der 
dreifeiger  und  vierziger  Jahre  wurden  immer  einmal,  mehr  oder 
minder  von  tiiesotn  fuiikelnden  Esprit  geblendet,  in  sei  neu 
Bann  gezogen,*)  und  auch  StrachwiU  versuchte  dann  und  wann 
zu  heinisieren.  — 

Der  Yolksgesang  wiederholt  sich  bei  Goethe  und  Bürger  — 
man  darf  hinzufügen:  bei  Heine  —  „nicht  anders,  als  etwa  die 
Züge  eines  Grofsvaters  in  dem  Gesicht  eines  blühenden  Enkels^'.') 
Straohwita  hat  sich  formal  eine  engere  Anlehnung  angelegen 
sein  lassen.  Dagegen  klingt  er  nnr  ausnahmsweise  an  Tolks* 
tllmliche  poetische  Redensarten  an:  „Gott  grflfs'  euch  su 
tausend  Ifalen**  (S.  69 1),^)  und  im  Gegensats  zu  Goethe, 
Ühland,  Eichendorff  hat  er  es  sieh  versagt,  ganze  Verse  und 
Strophen  aus  dem  Yolksliede  herttberzunehmen.  Zu  sklavischer 
Nachahmung,  hohler  Volkstümelei  hat  er  sich  also  keineswegs 
erniedrigt. 

Nicht  blofs  von  H  ine,  sondern  auch,  ausgenommen 
Schiller,  Plateu,  Freiligrath,  von  den  andern  für  ihn  vorbild- 


VgL  die  psydiologische  EridArang  der  OefQhlaierMtKung  bei  Heiae: 

^Heinrich  Heines  Buch  der  T/iedor  .  .  .  nach  den  ersten  Dracken  und 
Handschriften"  in  Bernhard  Seuffert«  „Deutschen  Litte  rat  urdenkmalen* 
(No.  27),  Heilbronn  1887.  S.  LXVII  der  Ein1ritun<,'  von  Ernst  Elster. 

Selbst  der  gehässige  flnstav  Pfizer,  der  sich  in  «einer  Abhandlung 
„Heines  Schriften  and  Tendenz"  („Deutliche  Vierteijnlirsr  hrift".  I  Heft. 
Stuttgart  und  Tübingen  1838)  für  Heines  Ausfälle  in  der  „  liumautischeu 
Schule""  (Uaniburg  1830)  rächte,  mofste  eingestehen:  »In  seiner  besseren 
poetiscbea  Periode  hal  Hdne  unleugbar  einen  gioAea  Binflnfii  auf  die  Jttngeren 
Poeten  Deatsehlaads  auageflbt** 

«)  „Yemisehte  Sebriflea«  von  VUbelm  KlUler,  5  Bde^  Leipng  im, 
lY,  IM. 

*)  Wie  in  den  ^Liebeswllneehen*  dee  „Wandecbons**.  «Des  Knaben 
Wunderhom."  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Robert 
Boxber^er,  2  Bde.,  Berlin  1679  -80,  II,  380,  Str.  3s;  ^Qrü£B  meinen  SchaU 
viel  tausend  Mal**  [cj. 
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liehen  deateohen  Poeten  war  er  auf  diesen  Jangbrunnen  der 
Kunstpoesie  hingeführt  worden.  Ohnehin  hatten  sich  Herders 
„Volkslieder"  (Leipzig  1778,  1  779)  und  Arnims  und  Brentanos 
„Alte  deutsche  Lieder.  Dee  Knaben  Wunderhom"  (fieidel* 
beig  1806 — 1808)  längst  Hans  und  Hera  der  Gebildeten  er- 
obert Anob  wufste  das  sangesftendige  Volk  Soblesieiis 
mancherlei  Weisen  von  Treu*  and  Liebe ,  von  Meiden  und 
Scheiden  zu  singen.^)  Der  berzlicben  £infalt  dieser  Gassen- 
hauer und  Heimereien  aog  Strachwits  freilich  eine  stärkere, 
gefühlsmächtigere  Ferne  vor.  Des  Volksgesanges  unvergäng- 
liche „innere  Foria' ,  die  Goethe  in  der  bekannteji  liezension 
des  „Wunderhorns"  1806*)  unbedenklich  über  die  „Unvoll- 
konimenheit  der  Sprache,  der  äufseren  Technik"  pfestellt  hatte, 
trat  ihm  am  i  rf^n  ifL-ndsten  aus  dem  Kibeiuugeniiede  und  der 
Edda,  aus  däuischeo,  schwedischen  und  englisch-schottischen 
Balladen  entgegen.  Bas  deutsche  National-£pos  lernte  er 
jedenfalls  zunächst  in  H.  v.  Kebenstocks  freier  Bearbeitung 
kennen,^)  die  altnordischen  Mythen  und  Heldenlieder  vorerst 
durch  die  Vermittelung  des  Übenetiers  Friedrich  Heinrich 
T.  d.  Hagen,')  dem  er  auch  die  Kenntnis  der  ,»^ordi8ohen 

')  Es  erscbienpTi  von  H  Hoftmann  von  FallerHleben  unil  V.  Rirhter 
heraiiHfroyeben:  „Sohiesische  Volksüeder  mit  Melodien,"  Leipzig  iö-tiJ.  Vgl. 
„Zur  (.  hurakteristik  de«  Volksliedea,  iusbesondere  dea  schlesischen*'  (1844): 
Theodor  Paar,  „Zar  Litteratur-  und  Knlturgesduchte" ,  Leipzig  1876, 
S.  865—403. 

Zuerst  in  der  Jenaiachen  Lftteratarseitong  1806,  No.  18, 19, 8. 187  f. 
*)  „Dm  Lied  der  Nibelnogen,"  Potsdam  1885.    Strachwits  schenkte 
ein  Exemplar  dieser  Preekteiiagabe  inneriialb  seines  Unterpriinsneijtlirea 

1839/40  der  Schweidnitzer  Klaasenbibliothf^k  Andere  ÜbersetzTiTig^en  kamen 
während  Stracbwitz'  Lehrzeit  heraus:  1040  von  H  y>vtn.  Im-tVui.  von 
0.  0.  Marl  irh,  Leipzig:,  von  H.  Dorini?.  Erfurt,  lh41  von  Aut.  Edmund 
Wollheim  da  Fonaeca  („Lord  liyron'*  im  „Tunnel")  Hamburg,  lö4Sä  von  Ö.  Pfijser 
Stuttgart  und  TObingeu. 

^)  Ton  der  Hag«n  weist  in  leiiieii  „Nofdinehes  HeMeonmuM*'  in 
AnmerkOBgen  beetindig  auf  seine  Übersetsong  „Die  Eddft^Lieder  von  den 
Nibelungen*  [9  8tück<>},  Breslnn  1814,  Airtlelc;  sebon  vorher  waren  von  dem« 
selben  , Altnordische  Lieder  und  Segen,  welche  snm  Fabelkreis  dm  Helden- 
bnchs  und  der  Nibelungen  gehören.  Mit  einer  EinleitunL'  Uber  die  Ge- 
schichte und  da«  "V^erhällnis  dieser  nordi>chfMi  und  deutschen  Dichtungen" 
[Edda-Lieder J,  Berlin  1812,  herausE^perelien  \\ ml.  ii.  Aü  lere  Übersetzungen 
von  Friedr.  RUbs,  „Dit  £dda.  Nebät  einer  Kmicituug  über  nordische  Poesie 
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Heldenromane"  (6  Bde.,  Braslav  1814—98)*)  verdankte;  die 
dfiaieolie  Yolkipoesie  durch  Herders  und  vor  allem  Wilhelm 
Grimma  Ghertragangen, -}  die  echwedieohen  Volkslieder  mnt- 
mafslioh  durch  eine  Version  F.  H.  üngewitters, Thomas 

Percys  „Reliqoes  of  ancient  English  poetry:  consisting  of  cid 

heroic  ballads,  songs,  and  üLher  pieces  of  oui  earlier  poets  .  . 
(London  1765)^)  in  einer  nur  handschriftlich  existierenden  Ver- 


and  Mythologie  und  Anhang  Uber  die  historische  Litteratur  der  IsUiuder", 
Berlin  1812,  und  ?on  Friedr.  Hayer,  Mythologische  Dichtttngen  und  Lieder 
dar  SkandinaTier [auch  hier  findet  «ieh  die  jüngere  Edda  smii  grOIMea  Teile 
nebet  6  Liedern  der  ftlteren  Edda]»  Leipnfl^,  1818.  Feroer  „Lieder  der 
alten  Edda**  leUbreimende  Prosa  tud  Test],  fierlin  1815,  Ton  den  Brttdem 
Orimm;  1829:  Ton  G.  Th.  Legis,  J.  L.  Studach,  F.  Wachler  (and  1830), 
1837:  Zdrich,  von  L.  EttmttUer  „Die  Lieder  der  E<ida  von  den  Niflungcn*, 
vgl.  daselbst  flip  Vi-rrede  über  die  fnilif  reo  Übersetzungen.  Im  folgenden 
wird  nach  der  populär-^ tm  luid  dir  v  r/ilglichsteu,  neuesten  Übertragung 
citiert  werden  (ältere  und  neuere  Eddaj:  von  Karl  Simrock,  Stuttgart  und 
Tübingen  1851  und  von  Hugo  Oering,  Leipzig  und  Wien  [1893]. 

0  I— nL  WilUna-  nnd  Niflunga  Saga,  1814;  IV.  Volsonga^a,  1815} 
y.  Ba(piar'Lodbroke>  and  Noniage8t*8ega,  1888.  Beetimmt  gelesen  hat 
Straehwits  Bd.  I— IV  (L.  B.  8.  16).  »Volsonga-  und  Bagnars-Saga  nebst 
Geschichte  von  NomagCHt",  2.  Aufl.  [der  Hagenschen  Version],  Völlig 
umgearbeitet  von  Anton  Edzardi,  Stuttgart  1880  (mit  sehr  eingehender  Ein- 
leitnnf^  tiber  die  Handcolin'ften,  Ausgaben  fber'^etzungen  etc  der  Sa^e).  Dieser 
wortgetreuen  Ausgabe  schliefst  sicli  eine  deKselben  Übersetzers  „m  lliefseuderem 
Stil"  an:  ^Die  Sage  von  den  Volsung-en  und  Nibelungen'',  Stuttgart  1881. 

4.  Buch  der  Uerdersehen  „Volkslieder^:  „Nordische  Lieder**  in  den 
«Werken*  V,  967f.  ünferhlltnismlTsig  leldier  ist  Orinuoe  Stmmlnng:  „Alt- 
diaische  Heldenlieder,  Ballsdea  nnd  Kirahea*,  Heidelberg  1811. 

^  nVolkssegea  nnd  Volkslieder  aas  Sdtwedens  ilteier  nnd  nenerer 
Zeit**  von  Arr.  August  Afzelius  2  Bde ,  Leipzig  1842.  Anf  dieses  Buch 
kann  Strachwitr,  von  Tieck,  der  dazu  ein  begeistertes  Vorwort  geschrieben 
liatte,  1842  oder  1843  in  Berlin  aufmerksam  ^'emacht  worden  sein. 

*)  Strachwitz  kannte  auch,  wie  da«  Motto  zum  „Nordiand"  beweist, 
^lacpbersous  .,FragDient8  of  ancient  poetry  coUected  in  the  Highlands  of 
Scotland  and  translated  from  the  Oalic",  Edinburg  1760 — 1765.  Besonders 
Im  16.  Jabrhnadert  eraehieaen  nhlreiche  Ossiaa-Terdeatschungen.  Von 
den  aeaerea  aad  aenestea  siad  Tielleicht  die  bekanatestea  and  besten:  voa 
Adolf  BOttger,  Leipzig,  1847  [c]  and  Ton  Bdaard  Biinkmeier  (1.  Ober- 
tragung  1839):  in  neuer  Übertragung,  2  Bde.,  Stuttgart  1883.  Strachwitz* 
C)M  stumrnt  aus  dem  1.  Gesang  der  Kathloda  S.  97  (Lochlin-Skandinavien 
S  22 H).  Welche  Übersetsnng  der  Dichter  benatote,  konnte  nicht  er- 
uittelt  werden. 
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deutschung  Fr.  v.  Sallets  und  seine«  Stiefbraders  Karl  Jang- 
nitz.  ^)  Obwohl  die  letztgenannte  recht  mittelmftiBig  aas- 
gefallao  ist,*)  hat  der  Dichter  am  ihr,  wie  apiter  ^eodor 
Fontane  ans  dem  Original,  segar  einen  „Lebensgewinn'' ^ 
gesogen. 

Im  Rtlokbliok  anf  diese  verschiedenartigen  littecariscken 
Einwirkuugea  darf  Strachwits*  litterarische  Eradieinnng  im 
TTmrifs  schon  jetst  festgehalten  werden. 

Bereits  seine  Neignng,  in  der  Weltlitteratur  nach  teil- 
weise fernliegenden  Mustern  auszuschauen,  bei  Italienern  und 
Engländern,  endlich  bei  dem  Volkslied e  Förderung  zu  suchen, 
zeigt  ihn  in  den  Bahnen  der  romantischen  Schule.  An  den 
Prinzipien  und  Idealen  der  älteren  klassischen  Richtung  f<e- 
kräftigt,  bildete  er  sich  zu  einem  Romantiker  neuen,  gesunden 
Schlages  aus.  Die  Homantik  hat  er  denn  anoh  direkt  gefeiert 
(S.  187).  Nach  echt  romantischer  Art  yeiachtete  er  den 
„Fhilister**,  am  den  Künstler  su  erheben.  Trotz  seines 
stark  ausgeprägten  Selbstbewnfstseins  geriet  er  doch  nicht 
wie  ein  Friedrich  Schlegel  in  lächerliche  Selbatflber- 
hebnng;  er  war  der  Knnst  froh,  ohne  sie  —  wenigstens 
in  seiner  reiferen  Periode  —  auf  Kosten  der  Wirklichkeit 
pflegen  zu  wollen.   Mit  Vorliebe  wandte  er  sich  gleich  Tieck 


*)  K.  Jimgnitx  bat  —  nach  Dr.  Paul  Trttgen  Berieht  —  bei  dieser 
Übenetioag  die  Hsiiptsaelie  getbaa.  Sie  eathllt  die  »bette  Hüfte"  deram- 
ibagreidiea  Saamliuig;  abgeeehloseeii  war  sie  m  ABÜMHg  dee  Jahres  1887: 
eiaige  wenige  NotiieD,  daraof  besflgliefa»  erfeeUt  Paar  in  dem  «Biogn^Uidien 
Vorwort'  m  Salleto  „Sämtlichen  Schriften",  3  Bde.,  Brealau  1846-1848, 
S.  III.  Dieser  ist  auch  in  dem  Besitze  de«  Manuskriptos,  welches  noch 
lange  nach  Sallrfs  Tode,  wie  mir  Träger  mitgeteilt,  vergeblich  von  Verleger 
zn  Verleger  wanderte.  Vfi^l.  auch  Daniel  Jacobj«  äallet- Aufsatz  in  der  ,Ail- 
gvmeineu  deutschen  Biographie",  XXXIII,  719. 

>)  Hatte  sich  Herder  in  seinen  Übersetzungen  bemüht,  „den  Ton  und 
die  Weise  jedee  Oesengee  nnd  liedee  ic  fkeeea  nnd  treu  sn  bnlten*'  (Seiden 
Werke  V,  19),  ee  wollten  Saltet  nnd  Jongnite  danh  engerca  Amdilofii  ea 
dee  Original  den  nnpitogliehen  Volkston  noch  reiner  bewahren.  Be  woide 
auf  diese  Art  jedoch  in  ihren  NachbildttQgea  Jenee  »Sehwaaken  swlachea 
swei  Sprachen  und  Singarten"  herTo^gerafMif  weichet  Herder  io  nnnui* 
atehlich''  fand  (Vorrede  V,  19). 

Fontane   über  den  «Tunnel",  8.  Kapitel:  „Von  Zwanzig  bis 
DreiTaig",  S.  282.  ^ 


33 


und  seinen  Anhängern  in  die  Yergangenheit;  aber  er  that  es, 

ohne  die  Gegenwart  darüber  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Die 
phanlaytische  Ritterzeit,  wie  er  sie  darstellte,  entsprach  iii 
ihrer  glänzenden  Oberfljlche,  nicht  aber  in  ihrer  Tiefe  der 
mystischen  Gcfühlsschwärmerei  zu  Anfang  des  Jahrhunderts. 
„Mit  frommem  Sinne"  und  frommen  Ahnen"  (S.  187, 
Str.  65,  7,)  vertiefte  er  sich  wie  in  die  Natur,  so  in 
Terschollene  Zeiten;  indessen  näherte  er  sich  kaum  Eichen- 
dorffs und  vollends  nicht  Novalis'  ekstatischer,  seltsam  tief- 
einniger Andacht.  Fttr  den  Wunder-,  Härchen-  and  Dämonen- 
glanben  des  Mittelalters  eingenommen,  wahrte  er  sich  doob 
eine  gewisse  Reaenre:  nm  Engel  nnd  Teufel,  Kirchhofsspnk 
ond  Orabessohaner  kümmerte  er  sieb  blutwenig.  Lieber  nahm 
er  zu  der  klassischen  Mythologie  seine  Zuflucht.  Kach  dem 
Beispiel  der  deutschen  Klassiker  und  Platens  bemächtigte  er 
sich  mancher  Götter-  und  Heldengestalten  des  griechisch- 
römischen  Altertums,  um  mit  ihnen  seinen  lyrischen  Stil 
zu  schmücken  und  zu  bereichern.^) 

Kurzum:  die  blaue  Blume  konnte  in  seinen  Kreisen  nicht 
überwuchern;  sie  erblühte  bei  ihm  nicht  aus  weichem, 
bleichem  Mondenschein.  Demgemäfs  durfte  auch  seine  Kom- 
position nicht  in  gestaltloser  Breite  aufgehen.  In  Gedanken- 
prigung  und  Form  bemühte  er  sieh  um  einen  festen,  charakter- 
istischen Ausdruck, 

Die  Eigenart  der  Strachwitsischen  schöpferischen  Thfttig- 

keit,  in  weiterem  Umfange:  seines  Stils  —  ist  freilich  nicht 

mit  einem  Worte  ahzuthuni 

7.  Phantasie-  und  Yerstandesthätigkeit. 

Die  mannigfachen,  mehr  und  minder  günstigen  Strömungen 
der  Kunst-  und  Volkspoesie  trafen  bei  Straohwita  einen  fruoht- 

>)  Sioktbar  beTorsngte  der  Diditor  4ie  Hometisch«  Kythologie.  Doch 
knttpfte  er  flberb«i|it  —  auBgenommett  seine  eplseh-ljritehe  Poesie  — 
gern  an  die  bekannten  Figuren  der  griechisehen  Sage  an,  bisiriileD,  ohne 
bosonders  die  betreffende  Persönlichkeit  namhaft  zu  machen.  So  wurde  die 
bildliohe  Vorätcüimcr  s.  153  V.  14  und  S.  192  V.  3  duicb  dee  Bemiiiianiis 
an  den  Axiadne-Faden  nnd  das  Damoklei-Schwext  herfeigeiofen. 

ZZ.  A.  I.  T.  Tttio,  Onf  StraehwUb  8 
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baren  Boden:  ihm  eignete  eine  nicht  gewöhnliche  Phantasie- 
he^abun^.  Der  Dichter  liat  sich  selbst  dieser  Geisttbiuaclit 
gerühmt  (S.  lül  Str.  16).  Für  ihre  sichere  Existenz  spricht 
auch  seine  Freude  am  Wunderbaren  und  Märchenhaften,  an 
der  „bunten  MärcheDlnat"  (S.  86 m).  £r  feierte  die  „Kaiserin 
der  Dichter**,  die  Bomantik: 

„Da  ngit  nertt  im  Wanilflrbaie 

Dm  «rsten  Dichten  Haientraiim*'  (S.  166  h,  tt)* 

Traum  und  Vision  machte  er  uiehi  und  mehr  —  höchstens 
von  fem  durch  Heines  „Traumbilder"  (in  den  „Jungen  Leiden", 
Werke  I,  13  f.)  angeregt  —  zum  Gegenstande  seiner  Dar- 
stellung: S.  67,  140,  197,  244,  274  -,  306  Str.  3f  ,  360,  362, 
363.  Ihn  beschäftigte  das  „Fiuggewimmel  seiner  Traum- 
gedanken" (S.  321 1);  da«  entsohwindende  Venedig  verglich  er 
heimwärts  ziehend  mit  einem  verwehenden  Traumbilde  (S.  369^, 
▼gl.  S09  Str.  9  eto.)*  Seine  „Heime  aus  Süden  und  Oeten" 
sind  Torzagsweise  dem  Spiel  der  echaffensfrohen  Phantasie 
entsprtmgen. 

Doch  fungierte  seine  Phantasie  nicht  immer  und  nicht 
von  jeher  mit  der  gleichen  Intensität.  Sie  hatte  eine  gründ* 
liehe  Entwicklang  durchzumachen.  Das  zeigt  sich  in  drei 
Momenten. 

Einmal:  Stxachwits  konnte  die  Poesie  nicht  komman* 
dieren.  So  waren  ihm  nachweisbar  einzelne  Balladenstoffe 
lange  bekannt,  ohne  dafs  er  ihnen  die  poetische  Form  verlieh 
—  verleihen  konnte  nnd  mochte.  Erst  ein  tiefgreifendes, 
zwingendes  Erlebnis  machte  in  ihm  die  tote  Ohronik  lebendig. 
Fabrikmäfsige  Produktion  —  wie  es  sich  bei  seiner  Kunst- 
auffassuiig  von  selbst  versteht  —  war  ihm  fremd.  Daher  hat  er 
die  episch-lyrische  Dichtung,  in  der  er  von  allen  Seiten  Auf- 
muntrjunp:  und  Anerkennung  erntete,  wohl  zeitweilig  bevor- 
zugt; aber  dazwischen  drängten  sich  fort  und  fort  rein  lyrische 
Ergüsse.  Diese  gewannen  sogar  schliefslich  die  Oberhand. 
Also  die  Bichtung  seiner  schöpferischen  Kr&fte  konnte  er 
keineswegs  bestimmen. 

Ja,  noch  mehrt  Zu  gewissen  Zeiten  lag  das  Feld  seiner 
Poesie  vollkommen  brach,  wie  denn  überhaupt  seine  Prodnktivitftt 
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kaum  ein  mittleres  Mafs  innehielt**)  Liebessehnen  und  Liebcs- 

leid  lähmte  sein  künstlerisches  Können  (S.  213',  220*,  221»), 

wogegen  ee  von  der  Lust  beschwingt  wurde  (S.  144 146*, 

146  S  216').   Koch  hftnfig^r  aber  inspirierten  ihn,  namentlich 

den   „erwaehten"  Poeten,  den  wahrhaft  tiefe  Sympathien 

banden,  Weh  nnd  Wehmut.    Bei  dem  jüngeren  war  die 

Kunst  eben  vorwiegend  ein  Kind  der  Frende:  „Das  Herz  sei 

voll  von  Liebe,  Und  fröhlich  sei  die  Kunst"  (S.  70«  V.  3,  4); 

ihm  stieg  aus  der  Brust  ,,Des  Gedankens  freudiger  Riese" 

(S.  58*  V.  3,  4),  und  noch  der  reifere  erklärte:  ,,l)ie  heitre 

Kunst  ist  keine  Thränenwolke"  (S.   I644,  vgl.  auch  309io). 

Doch   war  er  bereits  zu  der  Erkenntnis  gekommen:  ,,üie 

höchsten  Lieder  singt  die  Freude,    Allein  die  tiefsten  singt 

der  Schmerz"  (S.  214«,«,  vgl.  ferner  224*).  Jedenfalls  mufsten 

seine  Empfindungen,  wie  schon  mehrfach  erwähnt  (Abhdl.  S.  11), 

hohe  Wellen  schlagen: 

..Ich  weifs  nicht,  was  ich  werde  Bingen, 
Wohl  aber,  dais  ich  aingeii  rnnfs"  (8.  195«,«). 

Doch  dieses  „Was**  —  hier  seigt  sich  das  dritte  Manko 
seiner  Phantasiebegabnng  —  stellte  sich  nicht  blofs  nicht 
ein,  sondern  es  yersagte  seine  Gestaltungskraft  im  ent- 
scheidenden Momente.   Es  qnoll  zuweilen  aus  dem  auf-  nnd 

abwogenden  Helldunkel  der  Assoziationen,  ans  ihrem  „tönenden 
Drang"  i^S.  117*  V.  2)  niclit  die  ersehnte,  beruhigte  und 
beruhigende  Konzeption.  Die  erlösenden  Worte  blieben  aus, 
80  dafs  er  verzweifelte:  „Mein  Leben  für  ein  Lied!"  (S.  178 
Str.  6g).  An  sein  hoch  gestecktes  Ziel  vermochte  er  nicht 
heranzureichen  (S.  118*).  Wie  anders,  wenn  ihn  eine  gute 
Stunde  beglücktet  Dann  wallte  um  ihn  „eine  Fülle  edler 
Gestalten'*  und  in  ihm  „ein  flutend  Meer  volltönender  Ge- 
walten"; Anschauung  und  Klang  verdichteten  sich  ihm  zumLiede 
(S.  309  0.  Besonders  in  seiner  Frtthzeit,  etwa  bis  1842/43,  war 
bei  ihm  das  Verlangen  nach  dichterischer  Aussprache  bei  weitem 

0  Stracbwilz  prodmsierte  ungeflbr  glsiehniftftigsr  als  UUsnd  und 

reichlicher  als  d«r  ältere  OhtmiMO.  An  Rflckerts  Fruchtbarkeit  reichte  er 
natürlich  ebenso  wtMiiir  heran  wie  soust  irgend  ein  deutscher  Lyriker  von 
Becioiitung.  Hit  flerw^h  steht  er  in  diesem  Punkte  so  aiemlicä  auf  der^ 
selben  Stufe. 

S» 
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stärker  ausgebildet  als  das  Yermögen,  dieses  Yerlangea 
KU  befriedigen.  Allerlei  reiche  und  glänzende  Bilder  raDgen 
feich  in  ihm  empor,  die  des  kräftigen,  innigen  Zusammenhanges 
entbehrten.  Sie  verdeutlichten  sieh  ihm  damals  oft  nor  in 
ihren  typischen  Umrissen.  So  führte  er  hin  und  wieder  nur 
eine  Phantasmagorie  mit  IdangvoUen  nnd  grolsen  Worten  und 
ktihnen  und  prächtigen  Yorstellongen  anf.  Das  deutsche  Lied 
Bohlnmmert,  dann  wird  es  aar  QOtterflamme  angefacht,  es 
bläht  und  fliegt  anf  goldenen  Sonnenwagen  empor,  am  sioh 
zu  rühmen,  von  keinem  Meifsel  gefeilt  worden  zu  sein  (S.  317): 
rasch  hintei  Liuander  wird  es  als  Person,  ala  Feuer  und  Blume 
und  wieder  als  Person  und  zugleich  etwa  als  Statue  gedacht. 
Eine  ebenso  vage  Gefühls-  und  Gedankenwelt  enthüllt  der 
Sang  ,Jo!  ich  preise  dich,  Evius!"  S.  339.  Wie  sonderbar 
nimmt  sioh  auch  noch  das  erste  „Abenteuer  des  verliebten 
Odysseus"  S.  122  aus!  Schöne  Redensarten  ergehen  sohlielslioh 
dnrohans  keine  klar  geschauten  Formen.   Also  Zeilen  wie: 

„Mit  Liedern  ^irtet  eurer  Rosse  Weichen, 

Mit  Liedern  spornt  sie  zum  ontflatnintcn  Rcnueii, 

Aas  Liedern  dreht  des  Bogeoa  goldue  benue», 

Mit  Liedern  fegt  des  Schlachtfelds  blufge  Tennen"  —  (S.  155) 
hedeuten  nichts  mehr  als  eine  ziemlich  gedankenlose  Bilder- 
flucht. ,,Blitzeäfiammen,  Wolkenschaume,  Duftgestalt'geZauher- 
träuine",  Lichter,  Rosenblätter,  Blütenseime  habe  er  alle  „durch 
die  Bänder  loser  Heime"  (S.  159  No.  3)  zusammengeschhingen, 
nuiTH  denn  auch  der  Erwachende"  eingestehen.  Er  gab  sich 
mehr  phantastisch  als  eigentlich  phantasievoll.  Der  Grund- 
gedanke stand  vor  ihm  nicht  in  klarer  Gegenständlichkeit 
(vgl.  S.  330),  und  selbst  bei  dem  Beüeren  entoprach  das 
Hesultat  seiner  Dichtung,  ohne  dais  er  es  gewahrte  („Ohn- 
mächtige Tränme**),  nicht  immer  seiner  eigentlichen  nnd  ur- 
sprflnglichen  Absicht.  In  seiner  Jagendperiode  hatte  er 
sehr  bezeichnend  die  Fee  Morgana,  die  bertthmte  Erbanerin 
▼on  Lnfteohlössem,  an  seiner  BeschfLtzerin  auserkoren.  Und 
damals  verkttodigte  er:  „In  den  Wolken  ist  des  Sängers 
Weilen"  (vgl.  S.  325  tf  ).  Glücklicher  Weise  fand  er  aus 
dem  verstiegenen  Idealismus,  der  sich  aus  barer  Eründuug, 
aus    Schwung    und    Pracht    sein    Uaus  zu   errichten  ge- 
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dachte,  in  die  feste  Wirkliolikeit  zurück.  Ans  dem  sichern 
Gebiet  des  Thatsächlichen  hatte  er  überhaupt  nur  euica 
kurzen  Abstecher  gemacht.  Nunmehr  hegann  bei  ihm  die 
anschauliche  Phantasie  ihre  küinbinatorische  Seite  zu  über- 
fltlgeiii.  Doch  ifit  auch  diese,  wie  das  beine  vorstellende  und 
vergleichende,  speziell  metaphorische  Denkthätigkeit  und  be- 
sonders die  Komposition  seiner  Balladen  lehrt,  keineswegs 
gering  zu  veranschlagen.  Im  Gegenteil!  Aher  er  schuf  keine 
nmfingliolieien  Werke,  wahrend  er  ehemals  dooh  wenigstens 
einen  oder  swei  Ans&tae  zu  einer  grOfseren  Leistong  aufweisen 
konnte.  Das  Erlebnis  regte  ihn  jetat  unmittelbar  anr  Produktion 
an;  es  wirkte  nngleieh  starker  als  Tordem  selbst  in  seine 
episch-lyrische  Poesie  hinein.  Sein  Vorstellnngskreis  gewann 
nicht  sonderlieh  an  Umfang.  Seine  Themata  kehren  häufig 
wieder,  nur  geschickt  variiert,  durch  schöne  Nuancen  bereichert 
oder  auch  in  einer  neuen  Richtung  ausgebaut.  Oft  ist  freilich 
etwas  ß^anz  Neues  entstanden.  Jedenfalls  sind  bei  einer 
stattlicliea  fieihe  seiner  Gedichte  ihre  nahen,  verwandtschaft- 
lichen Verhältnisse  nicht  zu  verkennen.  Nicht  blofs  zwischen 
den  einleitenden  Poemen,  in  denen  er  auf  frühere  oder  folgende 
Verse  anspielt,  wie  in  dem  „Prolog"  zu  den  „Neuen  Gedichten*', 
wo  er  sogar  eine  Zeile  aus  dem  Prolog  an  den  „Vermischten 
Gedichten*'  citiert  (8.  163 1),  laufen  Tcrknllpfende  Faden. 
Der  Schind  dieser  jttngeren  Einleitung  S.  50  u  hat  noch  ein 
aweites,  wichtigeres  Echo  gelimden:  „Der  Himmel  ist  blan" 
S.  190,  „Aurea  mediocritas*<  8.  74,  „In  das  Weite**  8.  73, 
„Peierlicher  Protest**  8.  51,  „Streitlust**  8.  71,  „Keine  Sine- 
kure** S.  81;  alle  diese  Trutzgesänge  bilden  Glied  an  Glied 
eine  Kette.  Von  ihrem  t  rston  GIuhIl'  führt  namentlich  der 
Abschluis  —  wörtlicher  Anklang!  —  zu  dem  4.  „Gepanzerten 
Sonett*'  S.  321  zurück.  „Ein  wildes  Lied"  S.  56  und  der 
„Hymnus  an  den  Zorn**  S.  60  münden  sogar  in  die  gleiche 
Pointe  wie  später  hei  grundverschiedenem  Inhalt  .Das  Christ- 
kind in  der  Fremde"  S.  209  nnd  „In  K  *'  S.  204.  Zwei 

Sonette  der  „Reime"  hallen  nacheinander  von  Liederritt  und 
Liederkampf  wieder:  S.  154,  155.  „Ein  Wort  für  den  Zwei- 
kampf* 8.  66  (Str.  2)  und  das  dritte  „Spiegelbild**  S.  180 
(ßtt.  %)  berühren  sich  in  einem  Motiv.   Von  dem  „Gebet  auf 
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den  Wassern**  S.  238  konstatierten  bereits  die  Tnnnelianer, 
dafs  es  an  den  firOher  vorgetragenen  „Meeresabend"  S.  S34 
„anklinge";  die  Berliner  Kollegen  bemerkten  aneh,  dafs  der 

Gedanke  des  zweiten  Stückes  der  Dänischen  Flotte"  S.  244 
schon  in  dem  ersten,  „wenn  auch  in  negativer  Form,  gegeben 
sei"  (8.  243).  Ebenso  ist  die  Apostrophe  .,An  die  Frauen" 
S.  336  aus  demselben  Thon  geformt  wie  der  nachstehende 
„Adel  der  Frauen"  S.  337.  Die  „Erotika-Prahlerei"  S.  IIG 
und  „Ich  habe  nie  das  Knie  gebogen"  S.  119,  „Du  gehst 
dahin"  S.  221  und  „So  mufs  ich  denn  gehn"  S.  222,  „Mein 
altes  Hofs"  S.  225  und  ,,Voraber"  S.  361  treffen  teilweise  in 
Situation  und  Stimmung  xnsammen.  Die  Soblnfsstrophe  des 
Epilogs  an  dem  „Bntaend  Liebeslieder*^  S.  138  tanoht  in  reis- 
vollster  Anflrischnng  in  einem  Gedickte  der  „Frauen"  wieder 
anf:  „Wie  gerne  dir  an  Füfsen'*  S.  91 7,  nnd  „Kennt  ibr  mein 
Lieb**  S.  216  und  „Du  bist  sehr  sohOn'*  S.  907  nnterbalten 
in  Form  und  Darstellung  handgreifliche  Beziehungen.  Endlich 
umschlingt  auch  Tiiaiui;o  ßalUiden  em  gemeinsames  Band,  wie 
Ton  den  Balladen  hie  und  da  zu  den  Liedern  eine  deutlich 
siclitbare  Brücke  hinüberleitet. 

Infolge  der  Gewohnheit  des  Dichters,  lange  bei  einem  Gegen- 
stande zu  verweilen  und  ihn  von  verschiedenen  Seiten  zu  be- 
trachten, gewann  er  Zeit,  seine  Gestaltungskraft  in  immer 
stärkerem  Grade  zu  entwickeln.  Goethes  Lehre:  „Bilde, 
Künstlerl  rede  nichtl**,  die  der  Dichter  der  „Romanzen"  von 
Anfang  an  in  sich  getragen  und  bewahrheitet  hatte,  erhellte 
anoh  dem  Lyriker.  Mehr  und  mehr  Teraichtete  er  auf  jene 
aiemlich  wahllose  Httofting  pomphafter  Farben  und  Klänge 
nnd  jene  nahezu  oder  ganz  tantologische  Bilderflüle»  die  er 
nach  dem  Vorbilde  Bflokerts  nnd  Platens  einerseits  nnd  GrOns 
und  Herweghs  anderseits  in  Ghaselen  und  Liedern  ehedem 
gepflegt  iiatte.  Über  das  ahlin(?8lied''  und  „Wer  wagt  es?" 
und  dergleichen  kam  er  weit  hinaus.  ^)  Eine  Katachrese  des 
Heiferen:  sein  Herz  segelt  gen  Süden,  um  norden wärts  zurück- 
zufliegen (S.  262 ')  —  wird  kaum  als  störend  emplunden.  Auf 
die  hohe  Stufe  plastischer  Darstellung,  welche  „Venedig" 

Auf  die  Entwickhiug  seines  lyrischen  Stils  wird  splter  aatfUu> 
lieber  sorfleksnkommen  sein. 
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reprtaentiert,  gelangte  er  jedeoh  nioht  blofe  duroh  seine 
wachsende  Beobaohtangsgnbe  und  sein  „anfterozdentliehes 
Gedäohtnis**, sondern  auoh  duroh  seinen  feinen  Gesohmaok 
nnd  seinen  kritisierenden  Verstand. 

Wohl  ist  StxaehWita  der  dumpfen  nnd  nttditemen  Enge 
des  Philisterfaanses  auf  Flügeln  des  Gesanges  so  oft  wie  mOg- 
hell  entschlüpft  (vgl.  S.  73,  101  Str.  16  f.) ;  mit  mathematischer 
Gründlichkeit  und  logischer  Schärfe  hatte  er  hekanutlich  nicht 
viel  zu  schaffen.  Aber  selbst,  wo  sich  seine  Begeisterung  zu 
kühnem  Fluge  erhob,  durfte  hie  und  da  —  ungefähr  wie  bei 
Heine,  aber  weit  weniger  als  etwa  bei  Herwcgh  —  seine 
Yerstandestbätigkeit  ein  Wort  mitsprechen.  Sie  hatte  wohl 
bei  seiner  ersten  Produktion  mancherlei  Lücken,  Unklarheiten, 
Schatten  auszufüllen  und  zu  beseitigen.  Mindestens  dichtete  er 
in  seiner  FrOhseit  nicht  wie  einer,  der  gespannt  auihoroht  und 
anschaut,  um  dann  im  Zustande  halber  BewuTstlosigkeit  das 
Erhorchte  und  Erschaute  zu  Papier  zu  bringen.*)  Sicherlich 
ist  seine  episch-lyrische  Dichtung  nicht  aus  losen  Trttumen 
hervorgegangen.  Der  Verstand  leitete  ihn  bei  der  Stoffwahl 
seiner  „Romanzen",  wie  er  ihn  auch  frOhseitig  die  G-renzen 
seines  Talentes  erkennen  und  beachten  lehrte.  Im  einzelnen 
kann  es  aulfallen,  dal's  er  sich  bisweilen  in  einem  Liede  die 
Bedeutung  eben  dieses  Liedes  vorhielt  fS.  75  144*,  238*), 
vollends  in  seinen  Balladen.  Wie  treffend  kritisierte  er  mit 
ein  paar  Strichen  seine  Jugend- Lyrik  (S.  163*),  und  wie  hautig 
suchte  er  seine  Dichtung  überhaupt  in  einem  Motto,  Prolog 
oder  Epilog  zu  charakterisieren:  ,,So  ist  mein  Lied  .  . 
(S.  163  Str.  dt;  femer  besonders:  S.  318;  50;  86;  115;  133). 
Er  rerteidif^  seinen  Heldensang  gegen  die  Angriffe  impotenter, 
stlTslicher  Versedreohsler  (8.  179  f.),  und  er  reflektierte,  wie 
geaeigt,  Uber  die  Zwecke  und  Aufgaben  der  Kunst  In  die 
gleiche  Hiohtung  fallen  auch  sein  Sonett  Aber  das  Sonett  und 
sein  Ghasel  auf  das  Ghasel  (S.  156,  vgl.  auch  137«  Y.  3;  157); 

*)  „Biograpbi§cbe8  Denkmal." 

')  Wie  z.  B.  Goethe  nnd  Hebbel:  ,,Joh.  Peter  Eckcnnanns  Gespräche 
mit  Goethe",  3  Bde..  Leipzig  (ReclRm\  III,  214  (!4  mrz  1830);  „Friedr. 
Hebbels  Tagebücher' ,  2  \kh\,  Berlin  Ltf86  itiÖT,  Ueraut^gt^eben  to&  Felix 
Bamberg.  II,  804  {22.  Au^st  1848). 
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in  Otta^en  and  Terzinen  ftuTaerte  er  sieh  Uber  eben  dieselben 
Stropben  (S.  137^  V.  4;  1394,  anob  137*  V.  2).  Eine 
Beibe  Ton  Poemen  dieser  Art,  insbesondere  die  poetiacben  Bin- 
leitangen,  fafste  er  im  Hinblick  anf  das  Publikum  ab;  da 
waltete  in  ibm  keineswegs  die  unmittelbare  Inspiration.  Book 
wurde  er  m  jenen  Eonfeseionen  und  Glossen  bemerkenswerter 
Weise  durch  litterarische  Einflüsse,  nicht  am  wenigsten  durch 
Platens  Vorbild,  hingetrieben.  ^)  Von  vornherein  stand  die 
Betrachtung  zeitgenössischer  Dichtung  und  Dichter  auf  der 
grofsen  HeerBtrafRp,  und  eljenso  natürlich  klingt  es,  wenn 
Strachwitz  das  Nibelungenlied  preist  und  bestrebt  ist,  die 
französische  Muse  zu  verspotten  (ß.  322,  66  ^,  lOB,  181,  317, 
Anhang  der  Abhdl.).  Im  allgemeinen  war  jedenfalls  bei  ihm  daa 
begriffliche  Denken  in  dem  Akte  sobftpferischer  Tbätig>- 
keit  dem  gegenstäadliohen  Denken  untergeordnet  Seine 
Yerstandestbfttigkeit  setite  enteokeidend  erst  bei  der  definitiven 
Bedaktion  seiner  Gediobte  ein. 

8.  Kritik  und  Kornktnr. 

Macht  Strachwitz'  Poesie  auch  meistens  den  Eindruck  des 
freien,  frischen  Wurfes,  als  wäre  sie,  wie  Pallas  Athene  aus 
dem  Haupte  des  Zeus ,  fix  und  fertig  den  Händen  ihres 
Schöpfers  entsprungen,  so  hat  sie  dooh  in  aahlreiohen  Fällen 

')  über  Strachwitz'  Motto  später.  —  Prologe  und  Epiloge  hatten 
lut  alle  jene  deutsdieii  Lyriker,  die  Straehwits  eh^hender  Beaditniig 
würdigte,  aiMgenommen  Chantteo  und  Freiligrath,  ihren  Qedich^Sanunlongeo 
beigegeben;  Platen  i.  B.:  Wezke  I,  64»  426^  496,  428,  480  ete.  Dieiea 
Poeten  ebenso  verständliches  wie  ▼eretaadeanllUgOi  Selbstlob  eigener  Vene 
und  deigL  ist  bekannt.  —  Aurserdem  warten  seit  Schiller  die  poetischen 
Reflexionen  über  gewisse  Vers-  und  Strophenformen  im  Schwange:  ,Der 
epische  Hexameter'',  „Daa  Distichon",  „Die  achtzeilig^e  Stanze"  f., Kleinig- 
keiten'' in  Schillers  Itedichteu).  Besonders  gern  ergingen  sich  die  Foeten  in 
einem  Sonett  über  das  Sonett;  Goethe:  „Das  Sonett"  („Epigrammatisch*); 
Job.  Heinr.  VoDs:  „Au  Goethe''  („Lyrische  Gedichte'',  Königsberg,  in  1  Bde., 
S.  S78);  A.  W.  Schlegel :  „Daa  Sonett*  («»SinfUelw  Werke heraasgegebea 
Ton  B.  BOeUng,  Lelpag  1846,  I,  804);  Tieck:  «Die  Knnat  der  Sonette'* 
(„Gedichte«,  8  Bde.,  Dieaden  1891-S8,  2601);  &lld»rt:  »Abaehied  dea 
Sonetts"  („Gesammelte  Gedichte"  II,  198  No.  95);  Q.  Pfiaer:  „Die  Schwierig- 
keit des  Sonetts"  („Gedichte.  Nene  Sanimlttiig%  Stnttgart  1886^  a  881; 
hier  auch  ,»Da8  Qhaael"  S.  866). 
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ihren  Glans  und  ihr«  Gl&tte  niobt  mit  einem  Schlage  ge- 
wonnen. Der  Autor  yerfnhr  hei  der  endgültigen  Abfassung 
mit  atrenger  Seibatkritik.  Er  besserte  vor  dem  Druck  eines 
einaelnen  Stttckes  wie  der  ganaen  Sammlung.  Oft  lagen  Monate 

und  selbst  Jahre  zwischen  dem  ersten  Entwürfe  und  der  letzten 
Handanlegung.  Lifulge  dieses  grorseii  zeitiicheu  Zwischen- 
raumes waren  ihm  seine  Produkte  „nahezu  fremd"  *)  geworden, 
und  keine  vorurteilsvolle  Selbstliehe  und  engherzip^e  Besitzer- 
freiide  trübte  den  forschenden  Blick.  Er  konnte  umsichtig 
und  unnachsichtig  förmlich  über  sich  zu  Gericht  sitzen. 

Zu  dieser  Strenge  wurde  er  von  dem  y,TunnerS  der  die 
Dichtungen  seiner  Mitglieder  häufig  mit  Bchonnngsloser  Schärfe 
unter  die  Lupe  nahm,  vorzüglich  angehalten.  Oft  aufserte  sich 
der  Verein  tdrtvoU  und  objektiv  anerkennend  oder  absprechend, 
meist  anerkennend;  bisweilen  gefiel  er  sich  auch  in  kleinlichem 
Nörgeln  und  aberweisem  Besserwissen.  Im  ganaen  aber  ttbte 
er  auf  den  Dichter  einen  heilsamen,  eraieherischen  Einflulh 
aus.*)  Und  die  Kollegen  lobten  und  tadelten  nicht  blols,  sondern 
sie  schlugen  auch  weitreichende  Neuerungen  vor.  Von  solchen 
Vorschlägen  wurde  iStrachwitz  vielfach  dirigiert.  Gedichte, 
die  der  „Tunnel"  verwarf  oder  mit  minderwertigen  Noten  cen- 
sierte,  schlofs  er  von  der  Veröffentlichung  grundsätzlich  aus.') 
Zu  beachten  aber  ist,  dafs  er  sich  der  Kritik  des  „Tunnels"  gct^en- 
tiber  wiederum  kritisch  zu  verhalten  hatte.  Die  Censuren  des 
Vereins  repräsentieien  nur  ein  Durchschnittsurteil:  dieses 
summierte  sich,  wo  Strachwits  nicht  allgemein  begeisterte 
Anerkennung  fand,  nicht  selten  aus  dem  Pro  und  Contra  total 
einander  widerapxechender  Stimmen.  *)  Da  war  der  Dichter  an 
guterletat  auf  sein  eigenes  EunstTerstindnts  angewiesen. 


„Ein  Ualbes  Jahrhundert.  Erinneruugeu  imd  Aufzeichoungen"  von 
Adolf  F^.  m  SchadE,  8  Bde.,  Stuttgart  imd  Leipzig  1888,  II,  96. 

*)  So  bemeikt  n.  a  Heinrieh  Seidel  („FnnealoV):  ,4eb  kann  woU 
Ngm,  dafs  ich  in  föimeller  HisBiclit  sehr  viel  im  Tunnel  gelernt  bebe: 
„Von  Perlin  nach  Berlin",  Leipiig  1894,  S.  270. 

*)  Diese  stehen  im  Anhang  der  Abhandlung. 

*)  Auf  die  K'impfr  mn  die  Schönheiten  und  Mfiugel  der  Strachwitzischen 
Gedichte  raachen  /riinnel''-Protokolle  wiederholt  aufmerksara.  Cher  die 
„Sehnsucht  nach  Uiide"  „erhob  sich  eine  so  unerhört  mörderische 
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Iii  den  letzten  Revisionen  seiner  Dichtungen  bcvvaiirheitet 
Strachwitz  den  Satz,  „dafs  es  für  den  wahren  Künstler  keine 
Kleinlichkeiten  giebt";  „jegliche  Silbe"  soll  den  Poeten  ver- 
raten.') So  liefs  er  selbst  die  Präpositionen  Kevue  passieren, 
um  sie  einer  neuen,  förderlicheren  Ordnung  zu  unterwerfen, 
l^r  führte  reichlicher  das  eindringliche  ^fin*'  ein  und  drängte 
das  unbestimmte  „von"  nach  Kräften  in  den  Hintergrund: 

8.  IdOgj  181^  V.  2;  260«;  250«  Y.  3;  296«  Y.  2. 

8.  247«;  268»;  261«;  276«. 
Er  yertansohte  letstores  gegen  entexes :  8.  197  *  Y.  6;  209  *  Y.  3* 

Andere  präpositionale  Yerteneohnngen:  8.  178*  Y.  6; 
198*  Y.  6;  210«;  261»  Y.  1;  272i;  272*  Y.  3;  280  Y.  80; 
293*  Y.  1. 

Und  welche  günstigen  Verstärkungen  erzielte  er  mitunter 

durch  solche  kleinen  £iugriüe  wie  beispielsweise  S.  180« 
und  210«! 

Wohl  unterlaufen  der  Feile  hauptsächlich  einzelne  Wörter 
und  Wendungen;  aber  es  wurdt  ii  ;iiich  ganzo  Verse  und  selbst 
Atrophen  nicht  unerheblich  umgemodelt.  Eine  tiefgreifende 
Umarbeitung  erfuhr  allein  —  ein  gutes  Zeichen  für  seiner 
Phantasie vorstellangen  Gewalt  —  „Das  Greistersohiff^*;  „Helges 
Treue"  bedurfte  an  ihrer  Vollendung  nur  ein  paar  gering- 
fOgige  Ab&nderangen.  —  Der  Dichter  baute  dae  änfaere 
8trophengebftnde  um  (8. 186  t  und  239  f.),  wodurch  er  ftofterlich 
▼ielleicht  einen  feurigen  oder  markigen  Yortrag  anempfehlen 
wollte,  und  bemflhte  sieh,  duroh  den  Auataueoh  aufeinander 

Debatte,  daffi  die  Helden  der  in  demselben  [Qedicht]  erwühuten  „hochroten 
St^lschiaclif'  kaum  wilder  erglüht  sein  könnten  als  einige  unserer  sonst 
fHedlielMiidsteii  Mitglieder  —  natftrlidi  genug,  denn  einige  fandai  das 
Qediebt  dmroliweg  wunderadiOn,  andere  allei  daran  falaeb  und  gemaeht**. 
Das  Beferat  Aber  deo  „Waeeerfall"  l&lat  Terlasten:  ,»Wie  die  meisten 
Gedichte  des  Yer&esen,  welche  im  Verein  nicht  allgemein  gefallen,  gab  auch 
dieses  Veranlassung  zu  einem  heftigen  Debattenstunn/'  Bei  dem  3.  Stflck 
der  „Dänischen  Flotte"  f,,Tor<1onpkjol<l")  erreichte  die  Meinungs» 
Verschiedenheit  ihren  Gipfel:  oiui>j;e  fanden  in  diesen  Versen  gar  nichts 
Besomieres,  Hjuit-re  nicht  blufs  die  Spitze  und  Summe  dieses  ganzen  Oyklus, 
80  dafs  es  ihueu  die  beideu  ersten  Uediciii«  zu  resumiereo  schien,  sondern 
Abethaopt  ao  demücli  eile  eideokUelieD  SeiiOoIieiteii.  Du  Oeeautntell  gut 
lieitaiid  folglidi  ene  s^r  verNhiedraeii  IngFedieaiieB'*. 

0  Platene  Werke  m,  248  (JAmtxBBf^;  I,  277  G3«lbdiohtei^  V.  ft). 
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folgender  IStrophen  reiner  den  Zusammenhang  eines  Gan?;en 
zu  vermitteln  (S.  211,  21*1),  wie  er  die  Verse  innerhalb  einer 
Strophe  (S.  288  *  n.  8.  w.)  nnd  selbst  die  Worte  des  einzelnen 
Yeraes  gegeneinander  answecheelte  (8.  289*  V.  2  etc.).  Ander- 
Beits  emeaerte  er  den  Inhalt  mancher  Strophen,  oder  er  liefe 
hie  und  da  eine  mifflliehige  fort.  Blanetriche,  welehe  seine 
Kollegen  vornahmen,  schlug  er  eich  in  der  Regel  wieder  aus 
dem  Sinn  (S.  178  Str.  5).  Wo  das  gesamte  Poem  seinen  An- 
forderungen lotsten  Endes  nicht  entsprach,  da  hielt  er  es,  wie 
angedeutet,  lieber  von  der  Veröffentlichung  zurttck;  schon  die 
Zahl  der  nachgelassenen  „Jugenddichtungen"  ist  nicht  un- 
bedeutend. Dagegen  hat  er  „Die  Kose  im  Meer"  aus  reiferer 
Zeit  wahrscheinlich  nur  aus  Versehen  oder  wegen  äulserer 
Hinderuiigsuuistände  den  „Neuen  Gedichten**  vorenthalten.  Im 
übrigen  ging  er  eben  im  Einklang  mit  seiner  gesamten  Lebens- 
richtUQg,  die  keine  feige  Halbheit  dulden  mochte,  radikal  vor. 

In  dieser  kritisierenden  und  korrigierenden  Thätigkeit 
wurde  Strachwitz  von  allgemeinen  Prinzipien  geleitet.  Es 
kam  ihm  weniger  darauf  an,  die  änlsere  als  vielmehr  die 
innere  Form  zu  bertohtigen,  2ni  verletnem  nnd  zu  ergänzen. 
Doch  hat  er  sich  auch  um  jene  eifrig  bemflht:  er  suchte  die 
Euphonie  einzelner  Wörter  und  ganzer  Verse  zu  heben. '  Deshalb 
vermied  er  gelegentlich  die  Konsonantenhäufung,  welche  durch 
die  i-Synkope  hervorgerufen  wird:  S.  280 »  —  ein  klangvolleres 
Adjektivum  taucht  auf  — ,  182  *  V.  1  sogar  zum  Nachteil  des 
Rhythmus  (vgl.  dagegen  280  V.  50);  der  Dichter  schwankte  275* 
V.  4,  um  sich  schliefslich  dem  ,,einz'gen"  zuzuwenden,  und  195 
Str.  7i  liefs  er  der  Umgehung  eben  dieser  Synkope  schon  im 
nächsten  Verse  eben  dieselbe  folgen.  Blol's  ausnahmsweise  ist 
er  der  e-Synkopo  aus  dem  Wege  gegangen:  260*  V.  3;  dasselbe 
gilt  von  der  Vokalbäufung,  die  durch  den  Üiattts  entsteht: 
182  Str.  124.  Letztere  durfte  selbst  da  aufkommen,  wo  sie 
leicht  hätte  verhütet  werden  kOnnen.  Höheren  Wert  legte 
Strachwitz  darauf,  besonders  wegen  eines  nachstehenden  oder 
vorangehenden  sch  im  Wortanfang  oder  Wortinnem  ein  kon* 
sonantisch  einfacher  anlautendes  Wort  einzusetzen:  910 4; 
S80  y.  61,  73.  Das  nachdrücklichere  gedehnte  i  zog  er  dem 
dumpfen  Vokal  vor:  200,  (zugleich,  um  nicht  die  Wirkung 
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des  Reimpaares  blitzt:  sitzt  zu  beeinträchtigen);  243g;  290 1. 
Er  verstärkte  die  Klangfarbe  der  Strophe:  240  Str.  19«  (u), 
and  61  streikte  auf  der  andern  Seite  einen  leioheren  Vokal* 
Wechsel  an:  838t;  V,  3;  SSSg.  Dann  führte  er  anohdie 
Allittexation  ein:  846*  Y.  8;  847 894«,  oder  mit  ihr  sngleieh 
den  Mittelreim:  844*  V.  1.  Zu  einer  Andemng  konnte  ihn 
aneh  die  Betontug  veranlassen:  160'  Y.  3.  Besonderes  Ckwicht 
legte  er  auf  die  angemessene  Gestaltung  des  Khjthmns. 
Darum  beseitigte  er  die  rhythmische  Einlurmigkeit.  er  schied 
die  Diärese  aus  —  247 ,  — ,  namentlich  tauschte  er  einsilbige 
Wörter  ^egen  mehrsilbige  eiu,  oder  er  liefs  die  erstereo  in 
mehrsilbi-^er  Flexion  auftreten: 

a.  (Substantiva)  S.  195  Str.  9»;  299,. 

b.  (Verba)  182  Str.  8«;  186,*,  293*  V.  2. 

0.  (Adjektiva)  198»  V.  2;  839  Str,  II*;  264»  V.  1; 
257  •  V,  6;  880  V.  8,  86. 

d.  (Präpositionen  eta)  836  Str.  18»;  880  Y.  64,  80; 

198«  Y.  1;880  Y.  33.  YgL  hesonders  S.  880  Y.  67,  68. 
Endlich  regelte  er  den  Bh^thmns;  hisweilen  beschlennigteY 
noch  lieher  jedoch  verlangsamte  er  die  rhjrthmisohe  Bewegung: 
es  war  ihm  schliefslich  weniger  um  die  Glut  als  um  die  Wucht 
des  formalen  Ausdrucks  zu  thun:  S.  179*  V.  4  (dagegfu 
241»  V.  1).  —  272»  V.  2,  4,  Str.  5,;  275«  V.  3.  —  (Vers- 
haibierung)  169«  Y.  1;  237«  V.  1;  239«  V.  1;  251  Str.  7.; 
276»  V.  2,  Str.  5,. 

Viel  klarer  als  die  Jj'orm  spiegelte  der  Inhalt  der  ersten 
Fassung  seiner  Gedichte  seinen  anklaren  Sturm  und  Drang 
wieder.  Da  liefen  ihm  selbst  grammatische  Fehler  nnter, 
sprachliche  Dunkelheiten,  die  zu  Mifsverständnissen  verleiten 
konnten.  Demgemäls  hatte  er  bei  einaelnen  Substantiven  das 
Genus,  besiehungsweise  den  Artikel  richtig  au  stellen:  867* 
Y.  4;  878»  Y.  1  (vgl.  auch  186*  Y.  4:  hier  wire  eigentlioh  der 
Plural  erforderlich  gewesen;  statt  dessen  hat  sich  der  Dichter 
die  wirksamere  Ellipse  dienstbar  gemacht).  Bei  einaelnen 
Verben  brachte  er  Ki^ni^truktion,  Modus  oder  Präteritum  in 
die  rechte  Ordnung:  1^4^  —  235«  V.  6;  —  239*  V.  3;  256,,«. 

In  dem  ersten  Entwurf  suchte  Strachwitz  seinen  ^^wcck 
mit  den  nächsten  Mitteln  zu  erreichen ;  seinem  Ausdruck 
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mangelte  häufig  der  Reiz  der  Nuancen  und  die  beetimmte, 
maliiyolle,  rein  poeÜBche  Prägung.  Manches  war  zu  dick- 
flfissig  aufgequollen  und  zu  üppig  emporgeschossen  (z.  B. 
S.  280 f.);  es  mufoten  die  blühenden  Banken  beschnitten  werden. 
Der  leitende  Faden  der  Darstellung  bedurfte  einer  roteren 
Färbung.  Der  Dichter  strebte  darnach,  das  sinnliche  Feuer 
intensiver  mit  sinnvoller  Helle  zu  vereinigen.  Daher  bemühte 
er  sich  vor  allem  um  Nachdrücklichkeit,  Genauigkeit,  Mannig- 
faltigkeit, Konzentration  und  Prägnanz.  Bei  dieser  feineren 
Art  von  Korrekturen  fällt  es  auf,  wie  er  zuweilen  mit  einer 
Anderunf^  zugleich  ganz  aufserordentlich  die  Umgebung  der 
gebesserten  Stelle  zu  heben  wuTste.  Besondere  Aufmerksam- 
keit wandte  er  mit  richtigem  Verständnis  den  Schlulszeilen 
der  Gedichte  zu.  ^) 

In  dem  Bemflhen  um  Hachdriloklichkeit  verwarf  er 
einmal  selbstverst&ndliche  oder  naheliegende  Bestimmungen, 
die  als  ein  minderwertiges  FdUsel  angesehen  werden  können; 
das  andere  Mal  arbeitete  er  mit  gründlicheren,  entschiedeneren 
Ausdrfleken: 

8.  178 1  (er  wählte  das  kleinere  Übel:  einen  Hiatus); 
178«  V.  3;  17y,;  197«  V.  3;  250«  V.  4;  2ol<  V.  6  (vgl.  vor- 
her V.  4);  298«  V.  1;  308,.  — 

S.  178»;  1797;  180»  V.  2;  185«  V.  1;  löös;  1982  V.  1; 
246.;  251»  V.  5;  260  Str.  7«,  12,;  275 1«.  Str.  2„  4,  7,; 
289'  V.  3;  293»  V.  3;  306«;  307«  V.  7;  308«. 

a.  In  dem  Streben  nach  Genauigkeit  entfernte  er 
triviale,  abgebrauchte  und  allgemeine  Wendungen,  um  dafür 
ideale,  frische  und  individuelle  einausetaen;  selche,  welche  sich 
der  Situation  inniger  anpassen  und  sie  deutlicher  ausmalen. 
Zu  ihrem  Vorteil  gab  er  selbst  rhythmisch  sehr  dankenswerte 
Komposita  preis:  S.  S47«;  260  Str.  8«;  S97«;  899«.  Beispiels- 
weise verabschiedete  er  das  Verb  tanaen:  875«;  280 17;  S84 
Str.  54.  Vgl.  femer:  181  <;  »;  182  Str.  11,  (Rückwirkung  von 
Seiten  der  Str.  7^  der  ursprüngliclien  iiedaktion);  195  Str.  8g ; 

0  Dts  letite  Stflck  einer  Dichtasg  baflel  un  lebbaftestni  In  dem 

GediahtDiB  des  Lesers  und  wirft  einen  Terklftrenden  Glans  oder  veidunkelnden 
Schatten  auf  die  vorangehenden  Partien  zurück:  es  Teimag  also  denJBffekt 
des  Qanaen  erheblich  sn  erhöhen  md  herabansetien. 
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1974;»;  198«  V.  4;  209«  V.  2  (ein  Schlagreim  fällt  fort); 
glOß;  246  Str.  11,;  247  Str.  9,;  4,  Str.  10;  248,;  249«;  251 
Str.  83;  Str.  10,;  254»  V.  3;  255,;  255=^  V.  2;  256«  V.  8, 
Str.  a.u;  267»^;  957*  V.  7;  267*  V.  1—4;  259»;  2724*, 
275  Str.  4i  (auch  mit  Beziehung  auf  Str.  2«);  280  Y.  9,  10, 
36,  39,  46,  49,  70,  88,  89,  93  ;  286»;  287,;  287«  Y.  1;  292ii; 
293»  Y.  2;  294»;  296,«;  298,;  307*  Y.  L  Ein  Bild  wurde 
berichtigt:  S.  195«  Y.  2;  257»;  i».  Die  Überschriften  derCro- 
dichte  wurden  erneuert  oder  durch  einen  erläuternden  Zusats 
bereichert,  die  .Schluisstrophen  gefeilt:  S.  ISO;  195;  234;  246; 
250;  251;  L^54;  260;  275;  287;  295;  306—181  "  V.  3  (Rtick- 
wiikune:  von  Str.  7^  und  60);  195  Str.  9  i^wegen  des  Präte- 
ritiniis  Str  lt..  und  um  daa  „Bahrtuch''  zu  erlangen);  297,* 
(Rückwirkung  auf  V.  8). 

b.  In  zweiter  Linie  tauschte  der  Dichter  den  voran- 
gehenden speziellen,  tiefgreifenden,  ausdeutenden  Ausdruck 
gegen  den  nachfolgenden  allgemeinen,  oberflächlichen,  an» 
deutenden  Ausdruck  ein.  Oder  es  faod  wenigsten«  die  ent- 
sprechende Wechselwirkung  statt  Durch  diese  ordnende  Um- 
kehrung  erzielte  Strachwitz  eine  einfache  Steigenmg  der  sinn- 
liehen  Erregung: 

8.  169*  Y.  6 — 170,:  diese  Keuenmg  steht  in  Zusammen- 
hang mit  der  zweiten  Neuerung  170 die  Schlufsstrophe  durfte 
sich  ganz  und  garnicht  mit  unbestimmten  Reden  Barten  be- 
gnügen; 169^*  V.  7 — 170  (die  deklanialr)nsche  Interjektion  „0" 
weicht  gleichzeitig  dem  innigeren  Pronoinen  „Mein'');  184 ^ 
(die  sch-Allittoration  wird  zu  Gunsten  der  r-AUitteration  der 
Schlul'sstrophe  aufgegeben);  185,  etwa  wegen  Str.  7;  195*  V.  3 
(Flagge)  —  Str.  8,;  197«  V.  5;  215  ,1  —  Str.  2„;  216«  — 216^; 
2414  —  242,;  250,— Str.  3,;  250«  V.  1  —  Str.  4»  (Anrede); 
851  Str.  7«—  Str.  7„5;  256»,,  — Str.  2,, 9:  Rückwirkung  auf 
Str.  1«;  272«  Y.  4*- Str.  5«;  276  Str.  44— Str.  5»;  280 
Y.  55—56,  Y.  69—71  (die  allitterierende  Formel  fliUt  fort); 
288*  Y.  1— Str,  8,;  292»  Y.  4— Str.  4,;  293»  Y.  4— Str.  4*; 
295»  Y.  2—297*;  306»  Y.  4  -  308,. 

Mit  der  Sorge  fdr  den  präzisen  Ausdruck  ging  des  Dichters 
Bemühung  U!n  Mannigfaltigkeil  iland  in  Hand.  Mittels 
ihrer   Pflege   suchte   er   manieriertem    Wesen  vorzubeugen. 
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a.  Er  f^inp;  in  den  einzelnen  Gedichten  der  Wiederholung 
eines  Wortes  mit  Rücksicht  auf  eiu  vorangehendes,  wichtigea 
Wort  aus  dem  Wege: 

S.  185«  V.  5  — Str.  1,;  195  Str  4,  — Str.  2,;  197« 
V.  6  — Str.  le;  198,-197»  V.  7;  200*  V.  1-^201,;  216« 
V.  9  — Str.  2t  (dagegen:  Str.  3«);  234,  — V.  4;  247  Str. 
Str.  8,;  248t  — 247,;«;  248,-246*  V.  2;  250«  Y.  4— Str.  Ii«, 
251  Str.  6,;  257,  V.  7  — Str.  2,;  275«  Str.  5t,  6|;  280 
V.  18— 12,  85—72;  289,  V.  2;  296,  -  V.  7;  298  8tr.l24  — 12,. 

Ein  anderer  Fall  liegt  vor,  wenn  er  es  auf  kräftige  Be- 
tonung und  rhetorische  Repetition  abgesehen  hat: 

256*  V.  7;  281  3;  —  215,  (vgl.  V.  4);  240  Str.  18,  — 
Str.  134  ^üuniiaia  llarfenschla^  darf  nicht  von  dem  Zischen 
des  Schlangenwustes  übertönt  werden:  „erklang"  bedeutet  eine 
Abschwächung  gegen  „erscholl");  246«;  besonderer  Fall:  247, 
(durch  die  Neuerung  wird  daa  Wortspiel  der  folgenden  Zeile 
kr&ftig  hervorgehoben). 

b.  Gewisse  Wörter,  (wild,  kühn,  stolz,  grimm)  legte  dem 
Dichter  sein  Temperament  nahe,  und  diesen  gewohnten,  viel- 
befahrenen  Geleisen  mflhte  er  sich  naoh  Kräften  su  entkommen: 
S.  185,;  280  Y.  78;  251,;  292,;  255,;  281,;  256*  Y.  3;  258,. 

Dennoch  hat  er  sich  von  seinen  Lieblings- Attributen  bei 
der  Kenbildnng  mancher  Stellen  beeinflussen  lassen:  298 10; 
197,;  18P  Y.  4;  234«.  Endlich  Kog  er  später  das  Substantiv 
Streit  dem  synonymen  Kampf  vor,  raschen  Ritt  bezeichnete 
er  gern  durch  dab  Verbum  sprengen  und  (iie  heftigsten  Zoiues- 
wallnnjren  zeigte  er  mit  Vorliebe  durch  das  in  übertragener 
Bedeutung  gebrauchte  Verbum  kochen  an:  197 V.  8;  259^; 
1988;  272*  V.  2;  197^  V.  7;  275  Str.  7,;  280  Y.  67  (vgl. 
„Die  neue  französische  Muse'*  Str.  24). 

c.  Ferner  legte  er  der  volkstümlichen  und  archaistischen 
Redeweise  Zügel  an.  Ursprünglich  hatte  er  den  Text  gefafst: 
S.  178*  Y.  6  verluppt;  216,  all  unterm  Pfad,  260«  V.  2  all 
sein  Bein  (vgl.  dagegen  die  gedmokte  Redaktion  293  *  Y.  3);  257  * 
Y.  5  ein'  Fisoherdini';  272«  Y.  5  wohl;  275  Str.  5,  Getttm>); 

')  Gctüm  bildet  d( n  (m  Lr  i  satz  zu  üng-etüm  —  f?lr  sich  nicht  bezeugt: 
Moriz  Heynes  „Deutsches  W.irtcrbuch  ',  3  Bde.,  Leipzig  1880—95,  III,  1137. 
Vgl.  dagegen  Platens  Werke  II,  293  u. 
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280  V.  52  Buhle;  284  Str.  6«  thäten,  293»  V.  4  der  Teufel; 
295'  Y  1  Osterland  (mlid.  osterlaot);  306^  S'sind. 

Wie  „all"  verwendete  er  hingegen  ein  gewöhnliches  Verb 
in  heutzutage  ungewdhnlioher  Bedeutung:  S.  247  Str.  9«  „be- 
streiten" Ar  „bezwingen"  wie  noob  in  seinem  letzten  Gedichte: 
371  •  V.  1.*) 

d.  Schlie/alioh  gestaltete  er  die  Satzrerkntlpfong  weebsel* 
voller.  Der  bequemen  Konjunktion  „und"  gab  er  möglichst 
den  Lanfpafs:  S.  182  Str.  8,;  240  Str.  17 246 1«;  251  Str.  6«, 

82;  275  Str.  35,  5„  6„  7»;  280  V.  6,  V.  43;  289^  V.  1; 
2963;  vgl.  auch  288*. 

Gegeneinander  wuiste  Strachwitz  Konzentration  und 
Prägnanz,  jede  ihrem  Orte  angemessen,  ins  Werk  zu  setzen. 
Jene  hatte  die  Sinnlichkeit  in  ihrem  Überreichtum  zu  be- 
schränken,  diese  die  Lebensfalle  in  ihrem  alten  Bahmen  zu 
steigern. 

a.  Er  Tereinfaohte  und  fafste  zusammen  und  zwar  zun&ohst 
den  Wortlaut:  S.  181«  Y.  3;  280  Y.  40;  291  x;  296»  Y.  2; 
298*  Y.  1.  Dann  rtlckte  er  fflr  Yerba,  welche  Torwiegend 
heftigen  Wogenschall  ausdrflcken  —  besonders:  rauschen  und 
brausen  —  solche  ein,  die  in  erster  Linie  eine  Bewegung  allein 
bezeichnen:  179  4  (des  neu  eingeführten  Verbs  Yokal  bewirkt 
in  diesem  Verae  m  Zusammenhang  mit  den  vorangehenden 
Versen  einen  volleren  Ton);  181 4;  186*  V.  2  (das  Verbum 
zischen  wird  zurückgtJrangt:  vgl.  198*  V.  8);  197*  V.  7; 
211»  V.  3;  280 57 ;  2^3 296»  V.  3.  Ferner  schwächte  er 
Personifikation  und  Metapher,  oder  er  rangierte  diese  oder 
jene  aus:  195„;  2115-9;  2I61-4  (Schlufsstrophe) ;  244"  V.  2; 
250^4  („Windstille")*);  266«;  280  V.  21,  22,  40;  284  Str.  6,. 
£r  elidierte  eine  oder  mehrere  Verse  oder  Strophen:  die  6. 


*)  mhd.  beatriten;  so  auch  von  Schüler  «ad  Pbten  gebraucht: 
i^Dcntsche  Tren«**  too  Seliffler  Y.  14;  Plitens  Wsrke  I.  176,  No.  4B  Y  5. 

<)  Diese  Aassdieidimg  erfolgte  mt  Anregiug  des  Timnelt,  dem  »die 
Fregatt'  —  im  Fenchtea  —  auf  dem  WMser*  nicht  behigea  woUte.  Ins- 
besondere „eia  hiogcgoüRen  Weib"  .'repräsentiofe  „ein  butterweiches,  dabd 
etwas  abgestandenes  Bild**,  welches  der  Dichter  in  dem  „Gefangenen  See- 
belden"  ^ebenso  schön  motiriert  habe,  aU  es  hier  iungehörig  encbeine" 
(?gl.  307 »  V.  1.  2). 


Digrtized  by  Google 


49 


1)68.  4.  Strophe  S.  195,  212;  vgl.  182  (Str.  7  der  netten  Fassung 
iit  ans  S  Strophen  der  alten  hervorgegangen);  280;  262. 
Endlioh  kürzte  er  die  Überschriften  seiner  Gedichte:  8.  186, 
272,  280,  284,  291. 

b.  Im  zweiten  Falle  potenzierte  er  Abstrakta  und  Kon* 
kreta,  oder  er  bemächtigte  sich  des  Konkreten,  wo  früher  ein 
abstrakter  AuHciruck  stand: 

8.  186»  V,  1;  296,.  —  8.  197«  V.  7,  Str.  3*;  209 
Str.  10«;  2600  y.  3  (Kückwirknng  anf  Str.  3t);  261«;  272« 
y.  4;  276  Str.  4^.  —  S.  280  V.  64  (ünbegxenates  wird  gegen 
Begrenztes  ausgewechselt),  V.  86;  282«;  289*  V.  2;  296,; 
296«; S.  196  Str.  6,;  256,;  272*  V.  2;  280,v  Er f&rbte seinen 
Stil  persl^nlicher;  er  führte  sogar  Personifikation  und  Metapher 
ein,  beziehnngsweise:  er  verstärkte  oder  gestaltete  die  letztere 
eigentumlicher:  S.  181,;  181*  V.  4;  210»;  244»  V.  3;  261 5; 
296*  V.  1;  S.  244*  V.  1;  258,;  287«  V.  1;  288»;  288' 
V.  1;  299  4. 

In  Anbetracht  seines  üsthetisohen  Feingefühls  wird  es 
nicht  wunder  nehmen,  dafs  er  anf  belanglose  oder  aweifelhafte 
Korrekturen  Terhültnisrnüfsig  selten  geraten  ist:  S.  169,  eherne 
—  stShleme);  182*  V.  2  (jetit  der  eigentlichen  Bedentang  nach 
prüsiser  —  der  bildlichen  Vorstellnng  wird  nicht  gedient); 
186  Str.  6,;  195,;  211«.  8.  216*  V.  4  (früher  Tiel  kerniger 
in  der  Form  der  Andentnng;  nun  tritt  obendrein  ein  un- 
gewöhnliches Adverb  anf);  239,  Überschrift  nnd  Str.  8  *  (uiü 
der  Mannigfaltigkeit  willen  hätte  der  Dichter  nicht  beliebig 
zu  einem  griechischen  und  dentschen  Namen  greifen  sollen: 
dadurch  beeinträchtigt  er  das  nordische  Kolorit);  243'' V.  3,4 
(die  Brandung,  aber  nicht  ein  Hauch  schnaubt!  Der  l?eim  des 
3.  Verses  und  der  Sinn  des  folgenden  haben  freilich  ge- 
wonnen). Zu  mifsbilligen  ist  auch  die  Ausstofsnng  der  ur- 
sprünglichen 4.  Strophe  S.  298,  und  ebenso  sehr  kann  die 
letate  Bedaktion  des  „Geisterschiffes**  Bedenken  erregen. 

Die  Betrachtung   Ton  Strachwita*   kritisierender  und 

korrigierender  Thätigkeit  wie  schon  vorher  von  seiner  Phantasie- 

uiid  Vcrstandesbegabuiig  hat  beieita  mannigfache  Einblicke  in 
den  Stil  des  Dichters  gewährt. 

XZ.  A.  1.  T.  Tltlo*  Otaf  StMcbwttB.  4 
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Der  Stil  der  StraeliwitziBohen  Dichtim^^  —  poetischer, 
sprachlicher,  t'oriiiaier  kitil  —  gehört  im  wesentlichen  der 
idealistischen  Kunst  an;  er  steht  dem  Schillerschen  uud 
Platenschen  näher  als  dem  Uhlandischeii  und  Hemeschen.  Nur 
in  der  episch-lyrischen  C4c'\ttung"  neigt  er  entschieden  der  indi- 
vidualisierenden Uarsteliung  zu:  ihm  gilt  eben  nicht  wie  einem 
Ghamisso  „das  Reich  der  Dichtung"  im  strengen  Sinne  als 
,,dM  Reich  der  Wahrheit*'.  Daher  sucht  er  auch  hier  nicht 
etwa  naturalistisch  die  Wirklichkeit  abzuschreihen  („Abtönung"; 
▼gl.  oben  S.  12).  Unverkennbar  bricht  jedocb  anf  dieser  Seite 
etwas  von  dem  naiven  Tolkston  hervor.  In  der  Eia&cUieit 
langt  er  niemals,  wie  bei  ihm  kaum  jemals  die  „beleidigte 
Würde  des  Inhaltes"  so  denken  giebt,  bei  einem  ^^ins  Platte 
fallenden  Ansdraok"  *)  an.  Nur  ausnahmsweise  entscblllpfen 
ihm  unbeholfene,  ganae  oder  halbe  Prosaismen:  „^ir  lieben 
nicht  so",  „Der  Stern  gewes'ner  Ehre"  (S.  244  „;  163 
Str.  48).  Dagegen  sind  Wendungen  wie  „Es  ist  aua,  es  ist  weg" 
(S.  226«  V.  6;  267  Str.  9,;  271«  V.  2;  261,)  wnhlberechti^ 
und  wohlbereehnet  dem  Volksniund  entnommen;  sie  springen 
nicht  aus  dem  obwaltenden  Zusammenhang^.  Pleonastische 
Rede  und  Form  in  kleinerem  und  grölserem  Umfange  brachte, 
wie  erwähnt,  nur  der  „Erwachende"  hervor.  Da  wollte  er 
„hell  im  lichten  .  .  .  Glänze  blitsen"  (318,4);  er  bildete  den 
Vers:  „Frei  brOUt  das  Tier  sein  Zomesbenlen  grimmig"  (8S89), 
er  kannte  „somigea  Eigrimmen",  ,»sflfse,  bittere,  flflssig  laue" 
Thrinen,  „tiefen,  sohweien,  herben"  Schmers  (60«;  66*  V.  1,  2; 
132«;  später  noch:  vgL  177*  V«  6).*)  Doch  hat  dieser  sohwer- 
üiUige  Bombast  beinahe  räiaig  in  seine  eigeutlicbe  Lyrik 

>)  ^ttlihaU**  In  GhanfawB  „OedichtaD"»  11.  Anllage,  Laipiig  1860 

[c]  S.  569,  yorletster  Vers.  —  WieGoetlie  (»^ueignang''  Str.  12«)  empftugt 
Straehwitz  „der  Dichtung  Schleier  ans  der  Hand  der  Wahrheit^** 

*)  SchillerH  Rezension  von  Bflrgurs  Gedichten. 

^)  TeüwPi't^p  wnrde  hi*^r  Straehwitz  auch  durch  litterarische  Vorbilder 
gelenkt.  So  besitzt  dm  Mitttlhoc hdciiUche  den  zornigen  Grimm  („Wolfram 
Tou  Eschenbacli'^,  2.  Ausgabe  vou  Karl  Lachmaou,  Berliu  1804,  S.  67 3:  „mit 
grimme  somecUefae'O;  ühlindi  «yOediehti**  S.  867 7 :  „grinmer  Zorn";  SchUlen 
„Ciang  mdi  dem  XtMsbannM^  Str.  11t:  „sdaet  Zonea  Wut^. 
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Eingangs  gefunden  (^vgl.  „Der  König  immer  der  erste"  Str.  4^). 
In  seiner  episch-lyrischen  JDichtang  ergeht  er  sich  nach  dem 
Muster  des  englisch-schottischen  Volksliedes  vorzugsweise  in 
kompakten  und  kernigen  Ausdrücken,  überfltlssigem,  blendendem 
Schmuck  beinahe  völlig  abhold.  —  Neben  dem  Hang  zur  Über- 
fülle deokt  Stxaohmtz'  lyrisoher  Jugendstil  seioen  Drang  anf, 
■ich  BokwongvoU  und  klanggewaltig  anaanspreohen  (S.  318i; 
60«;  80»^;  117«  Y.  2;  lUu;  ISd«).  Wie  der  Sibiger  der 
„Gekaniiac^ten  Sonette"  aioh  hinten  laaien  wollte  ,,mit  einer 
Stimme.  Donnern  an  ▼ergleiohen^S  *)  eo  will  der  S&nger  der 
„Gepanzerten  Sonette*'  „mit  zom'gem  Donner  weit  die  Llifte 
füllen"  (318  is)-  Strachwitz'  Trieb  zu  sinnlicher  Pracht,  zu 
malerischem  und  musikalischem  Reichtum  tritt  immer  glänzender 
und  edler  hervor.  Nicht  ganz  in  dem  gleichen  Mafse  schreiten 
seine  Klarheit  und  Verinnerlichung  fort.  Dieser  Ungleichheit 
war  er  sich,  wie  eine  stattliche  Reihe  von  Korrekturen  bewies, 
auch  voll  bewuXist  Vom  „Tunnel"  wurde  er  dazu  genötigt, 
nach  dorehsichtiger  nnd  knapper,  energisch  steigernder  Aua- 
spräche  nnd  strenger  Durchführung  des  Grundmotivs  zu  ringen 
und  statt  eines  eiteln  poetiseken  Pmnkes  das  treffende  Mals 
zu  beoliaGhten.  Es  tiat  denn  auch  nur  noch  selten  jener 
schlinune  Widersprach  zwischen  dem  ftnüseren  Kraftaufwand 
an  Bildern  nnd  Klftngen  nnd  der  Nichtigkeit  der  inneren  Idee 
zu  Tage,  der  manchmal  die  Poesie  des  „£rwaohenden"  hart  in 
Frage  stellte.  Die  bittere  Anspielung  „Parturiunt  montes  .  . 
mit  welcher  der  lieiliner  Sonntagaverein  des  Dichters  ,,neue 
französische  Muse"  unverrichteter  Sache  abziehen  liefs,  mul'sto 
allmählich  in  Vergessenheit  geraten. 

T>er  Strach witzische  Stil  entwickelte  sich  in  zweifacher, 
beziehungsweise  in  einer  Hauptrichtung.  In  der  eigentlichen 
Lyrik  nähert  er  sich  durch  seine  Neigung  zu  reflektierender 
Vertiefung  hie  und  da  der  Schillerschen  Diktion,  in  seiner 
gesamten  Dichtung  durch  seine  Freude  an  schildernder  Ent-. 
faltnng  mehr  nnd  mehr  der  Preiligrathischeii  Darstellungs- 
weise.  In  seinem  poetischen,  sprai^lichen  nnd  formalen 
Ansdmok  greift  sohliefslich  im  grofsen  nnd  ganzen  das 

Bflckertfi  „GeHMumli»  CMiibte''  II,  4  No.  9  Y.  8. 

4* 
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malerisoli  charakteristitohe  Element  Aber  du  nrasikalieok 
mveUieiende  hinaiu. 

a.  Poetischer  Stil. 

Hetvorragend  bewftlirt  sich  Strmchwits  auf  der  einen 

Seite  als  Maler  and  Bildner,  anf  der  andern  Seite  als  Masiker 

und  Deklamator.  Es  rnufs  nochmals  hervorgehoben  werden: 
jene  höhere,  der  Phantasiebegabung  angehörende  Kunst  wäohsti 
während  dieses  mehr  dem  AtFekt  entspringende,  teilweise  ober- 
flächliche Kiinrit'ii  V)  bei  ihm  nach  und  nach  zurücktritt.  Ganz 
hat  er  die  lihetorik  niemals  v^erabscbiedet.  Jedenfalls  bildete 
sich  der  Dichter  im  Gegensatz  zu  den  Romantikern,  zu  Hüokert 
und  andern  Epigonen  der  romantischen  Schule  weit  mehr  znm 
gUnaenden  Zeichner  als  zum  Koloristen  aus  (vgl.  oben  S.  38  f.). 

Zunftchst  wirft  der  Gebrauch  der  „ästhetischen  Apper- 
septionsformen*'^  auf  sein  gegenständliches  Denken  und 
sein  Yorstellungsrermögen  in  der  Hauptsache  ein  sehr  vorteil- 

haftes  Licht. 

Das  weltumfasaende  Symbol  und  die  verstandesmäfsige 
Antithese  kommen  bei  ihm  minder  in  Betracht  —  in  erster 
Linie  die  iebenzeu^^jende  Personifikation  und  die  veran- 
schaulichende Metapher.  Für  den  Kontrast  wurden  seine  Sinne 
durch  die  Lektüre  von  Schillers  und  Grflns,  namentlich  von 
Heines  und  Percys  Dichtungen  geschärft.')  Wahrscheinlich  hat 
Grttn  den  „Erwachenden'^  auf  die  sinnbildliche  Betrachtungs- 
weise hingelenkt.  *)  Vornehmlich  in  seiner  eigentlichen  Lyrik 
hat  Straohwita  die  geistreichen  Pointen  der  Antithese  mit 
'sparsamer  Hand  ausgestreut,  wogegen  er  das  Symbol  am 


Viftcher  nennt  in  seiner  „Ästhetik'   lllii.  1232  die  Redefignren 
„BeweguugtilinieD  der  Stimmung,  wie  sich  Holcbe  iu  der  Sprache  niederachlageo/' 

*)  Elstert  .^rfaolpiea  «er  UtteratorwlMMiMliaft"  S.  869 f. 
^  Ich  Tsrweiae  nur  mf  iniiMler  Bdnantea.   Vjg^.  Ton  Grün:  „Dsr 
leiste  Bitter«  (Mftscben  1880)  &  18»,«»;  »«Sptsifligiiige  ehiea  Witser 

Poeten''  (1.  Aoflage  1831  [c],  2.  Aaflage  Hamburg  1832)  S.  22  S>;  „SchatH'* 
S.  64  Str.  2;  „Die  Leiche  lu  Sankt  Just'*  in  deu  „Gedicbten"  2.  ÄuHage 
Leipzig  1838  [c]  S.  253;  Too  Petcy:  ,^air  Uargaiet  aad  sweet  William", 
Str,  4,  6  S.  638  etc 

^)  Vgl.  besoaderit  .»Fünf  Oatfira'*  iu  „Schate  S.  147  f. 
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gründlichsten  in  seiner  episoh-lyrisolien  Biohtang  aufkommen 
liefs.  Doch  iit  das  Symbol  anoli  auf  dieBem  Felde  nur  spftrlioh 
gediehen. 

Doch  Straohwitas  wire  kein  Diokter  geweaen,  wenn  er 
m6kt  lelilierdich  in  allem  Vergäogliohen  nur  ein  Gleiehnis 
gesehen  hfttte.  Fflr  eein  Yeimögen,  in  dem  Kleinen  das  Grofse 
nnd  leisten  Endee  das  Unendliche  absnspiegeln,  legt  bermte 
„Ein  Gesicht"  hinlänglich  Zetignis  ab.^)  Sinnbildlich  gehalten 
sind  ferner  der  Schluls  des  Liebesgedichtes  ,,Im  Hafen",  be- 
sonders stark  ausgeprägt  in  der  handschriftlichen  FasBung 
(das  „grüne"  Band),  nnd  in  noch  höherem  Mafse  „Du  g^ehst 
dahin":  der  entschwindende,  leuchtende  TajEC  gemahnt  den 
Dichter  an  seine  entschwindende  schöne  Geliebte.  Die  Sinn- 
bilder der  ,|£omanzen"  in  seiner  zweiten,  reiferen  Periode 
sind  nicht  viel  individueller  gefärbt.  Der  deutsche  Aar  wittert 
die  junge  Sonne,  nnd  kräftig  steigt  er  zn  dem  neuen  Licht 
der  Kaiaerkione  empor  (8.  i96',  ^:  anf  Dentschlands  nen- 
eietehende  Kaiaermaeht  wird  kingewieeen;  don  werbenden, 
eeienadierenden  Bitter  fällt  eine  Roie  vor  die  Fofae  (998* 
V.  4):  er  iat  von  seiner  Hersensdame  erkört  worden.  Erst  in 
seinen  spitesten  Emäklungen  bat  sieb  Strackwits  anf  eine 
originelle  Symbolik  verstanden,  mit  vorzüglicher  Wirkung  da, 
wo  er  die  Ausdeutung  seinem  Publikum  überläfst:  „Frau 
Hilde".  Doch  auch  „Der  Elfenring"  und  in  weiterem  Sinne 
„Nun  {^rüfse  dich  Gott,  Frau  Minne!"  stechen  durch  aparte, 
tiefgreifende  Sinnbilder  hervor.  — 

Wo  Straohwitz  Kontrastwirkungen  braucht,  da  sucht 
er  sie  mit  möglichster  Kraft  ansznstatten.  Daher  stellt  er  am 
kiofigsten  streng  konträre  Begriffe  einander  gegenüber.  Dis- 
jnnktiTe  nnd  kontingente  Begriffe  kümmern  ihn  wenig:  8. 170«, 
3(^3  ti«)»  letstere  bat  er  einigermaßen  gesckfttat,  wo  es  siok 
nm  Farbentone  handelte:  das  sckwarie  Grab  nnd  die  sokwarx- 
blane  See,  sckwarnot  gestreift  nnd  blntrot  gereift  (8.  269»,«; 
975  Str.  4„  »).  Kräftiger  kontiastieren  bereits:  in  roter  Lacke 

0  Adler  und  Bibe  rfnd  bekannte  Siiuibilder  alles  Oiofteii  und  KOntg* 
Uduil  einerseiis  md  alles  Gemeinen  nnd  Niedertrilchtigen  anderseits.  Yf^* 
Rflckerts  „Barbarossa**  md  Herweghs  „Fieies  Worf*  („Gedichte  etnee 
Lebendiges"  I,  88). 
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—  der  sohwftrae  8tierkopf  (192«;  vgl.  327  u);  und:  ,,816  rib 
ihm  mit  der  weifeen  Hand  Sein  rotec  Hers  lienras**  (289  Str.  9«,  4). 

EDdlich  prallen  hart  aufeinander:  sein  schwarzes  Schiff  '-^ 
sein  weifses  Rofs  (87  j, «);  der  schwärzeste  Sarg  —  der  weiiseste 
Arm  (2036,«;  vgl.  2818);  Kampfesnacht  und  Siegestag  (198* 
V.  2),  ..Laut  war  der  Tag  und  still  die  Nacht"  f,,Der  Künig: 
immer  der  erste"  Str.  4^;  ähnlich  2U3s, 4);  sonniger  Bergeshang 

—  Bohattige  Thaiesstrecken  (58„8);  eia  altes  Wort  —  junge 
Flammen;  ein  altes  Sohwert,  ein  junger  Mut  (246«,«;  247,); 
„Wir  acbmaohten  nna  von  weitem  an  Und  kflsaen  nna  in  der 
HTÄhe"  (291«,«;  vgl.  78»  V.  4;  97»  V.  1.  3;  292*  V.  3,  4); 
„Das  grofse  Beioh  der  kleinen  Karolinger**  (295 '  V.  3);  „Knn 
ist  die  eohottisoke  Geduld  Und  lang  ein  ««iiottieek  8ehwertl" 
(265  Str.  288,4);  „Du  bist  ein  milder  Soniienstrahl  Und  ich 
ein  wildes  Feuer"  (355  «  V.  3,  4;  vgl.  266  Str.  22«,  4;  3008,4). 
Vereinzelt  ragt  das  Wortspiel  hervor:  „Es  ist  ein  ew'ger  Tod 
im  Xieben,  Ein  ew'ges  Leben  in  dem  Tod"  (184«,  4). 

Von  allen  Seiten  sind  dem  Dichter  für  die  beiden  Hanpt- 
formen  poetischer  Yerlebendigung  und  Yergegenwixtigmig, 
PerBonifikation  and  Metapher,  Utterariaohe  Anregongen 
angefloaeen.  Haaptaäohlich  m^gen  hier  anf  ihn  Homer  nnd 
Shakespeare  im  grofsen  nnd  ganaen,  Ossian,  femer  Goethe, 
Rflokert,  Grfln,  Lenan,  Eiohendorff,  Bndberg  besonders  mit  ihren 
Natur-Personifikationen,  Ariost  z.  B.  mit  seinen  Allegorien, 
Schüler  durch  manche  vergeistigende  oder  doch  veredelnde  Tropen, 
Heine  vorzüglich  durch  seine  kühne  Verbildlichung  von  Ab- 
strakten jeder  Art,  namentlich  der  Lieder,  Freiligrath  mit 
oiientalisoh  üppigen  Yergleiohen  eingewirkt  haben.  ^)  Seiner 

•)  Ich  hätte  z  B  auch  auf  Tasso,  der  gern  Tag  uud  Nacht  ]»er- 
bomüziert,  aut  Sophokle»  u.  a.  hiaweisen  köDueo.  übland  kennt  das  Fräuleio 
Echo  u.  8.  f.:  „Gedichte"  S.  278  Str.  13  („Der  Student").  Budberg  hatte  in 
ein  paar  lyrisch  beschreibenden  Qedichten  „Baumgruppeu",  im  „Tuunel"  vor- 
getragen am  9.  Jaimar  md  S8.  Jtnasr  1848  (0iiiail>eitQng  am  81.  Jaamur  1818), 
die  PeiMilUikilion  msweahsft  In  Asiraidiiiig  gebndit.  Nebea  Ariosts 
Allflgorien  (Sdüaf,  fiohweigsamkeit,  Teigetiai]ieit;ÜlMiiBiit,Tr«tM,1Mi«ie.: 
Orlaado  ftiriMO  14.  Ges.  Str.  9,  4;  18.  Oes.  Str.  97;  19.  Oes.  Str.  1; 
48.  Oes.  Str.  6S— 64  etc.)  dttiftn  Goe^es  „4  graue  Weiber''  Mangel,  Schuld, 
8oig9,  Not  gestellt  werden:  Fanst  II,  5.  Akt  „Mittemacht";  aus  desid.  Akt 
(Bede  der  Phorkjas  V.  982  f.)  «ttmiiit  Straohwiti*  Cltat  a  194. 
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ganzen  geistigen  Veranlagung  zufolge  strebt  Strachwitz  mehr 
danach,  zu  verkörpern  als  zn  verß^eistigen.  Und  allenthalben 
macht  sich  sein  Hingen  nach  Kraft  und  Kühnheit  bemerkbar, 
vornehmlioh  in  aeiiiMn  Verhältnis  zu  dem  Grofsartigen  in  der 
Natur.  Auf  diesem  Gebiete  springt  die  fülle  von  Bildern  ins 
Auge,  die  ihm  dw  Meer  und  da«,  was  mit  dem  Meere  in 
Zneammenhapg  ateht«  an  die  Hand  gegeben  hat.  Dieeea  ent- 
spraeh  seiner  Seele  und  konnte  lie  bildlioh  anaspreehen,  wie 
es  aneh  s.  B.  Ton  Heine  als  poetischer  Spiegel  verwendet 
worden  war.  Während  aber  Heine  zu  Wind  und  Welle  mehr 
durch  das  Unheimliche,  Wunderaarae,  Kätaelhafte,  das  Tiefe 
und  Dämonische  des  bewegten  Elementes  hingezogen  wurde, 
wurde  Strachwitz  hauptsächlich  von  dessen  erhabener  Fracht, 
stürmischer  Gewalt  und  furchtbarer  Wildheit  ergriffen.  Behagte 
ihm  bekanntlich  doch  der  Sturm  mehr  als  die  Ruhe  (S.  260): 
es  mag  für  ihn  als  beaeiohnend  gelten,  daüs  er  den  8ohlaf  nur 
ein  «inmgea  Mal  als  mensdiliohes  Wesen  dargestellt  hat 
(S.  267«  y.  1,  2). 

Vor  allem  hat  Straohwits  die  Natnr  nnd  Abstrakte 
anthropomorphisiert.  Jene  hat  er  erst  in  seiner  reiferen 
Periode  feiner,  gründlicher  und  eigentümlicher  zu  erfassen 
gewufst.  Statt  zu  jugendlicher  Halbheit  (S.  54, 5),  neigt 
er  spater  zu  Gewagtem  (8.  349  Str.  4i,g).  Er  vermensch- 
licht die  Natarwelt  in  der  Hegel  durch  einen  hervor- 
stechenden mensehliohen  Zog.  Ihre  Tersohiedenen  Phänomene 
nnd  Dinge  Iftfst  er  in  mensohlioher  Bew^;nng  auftreten;  sie 
tarnen,  reiten,  segeln,  kftmpfen.  Yoraflglioh  aber  wird  ihr 
persönliches  Leben  dueh  die  Bethätigung  ihrer  Stimme  dar* 
gethan;  sie  murmeln,  flüstern,  plandem,  kosen,  jnbeln,  janehaen, 
mfen,  schreien,  ächzen,  brüllen.  Oder  auch  nur  ihr  Atem  und 
ihr  Schlummer  wird  vorgestellt;  an  ihr  Auge  und  Haar  wiid 
angeknüpft.  Und  sie  küssen  und  werden  geküiat.  Das  All, 
Tag  und  Nacht,  die  Gestirne  und  die  Lüite  wie  Wolke  und 
Windi  Blume  und  Baum,  Land  und  Meer  hat  der  Dichter 
derart  der  Anschauung  näher  gerückt. 

Des  Alls  Titanenleib  mht  im  Gottestranm  (S.  167  g);  der 
Erde  Wangen  laohen  (S.  149«;  vgl.  femer  „Bine  Nacht" 
Str.  2i  im  Anhang  nnd  149«^ 
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Der  Tag  haut  mit  rotem  Flammensch  wert  dnrcli  das 
Greulgewebe  der  Nacht  („Die  neue  französische  Muse"  Str.7  3,  4 
im  Anhang).  Die  Abendglut  schlägt  den  heiligen  Rahmen 
um  das  Meer  (8.  960*).  Des  Abends  rosiges  Segel  Unoht  »iif: 
vexBchwenderisoh  schüttelt  er  aus  den  Falten  sein  RosenlA 
(980  y.  60—69).  Das  heilige  Abendgold  sieht  dnrohs  Bogen- 
fenster (217  8,4).  Der  Abend  hat  sein  Auge  rot  gewMst 
(211 4;  vgl.  femer  167«  V.  4  und  230«).  Es  wogt  und  wallt 
das  Ambrabaar  der  Nacht  (309  8,4;  vgl.  319g).  Die  Sommer« 
nacht  schlummert  im  Grünen  (302  j). 

Die  Sonne,  die  Tageskönigin,  wirft  über  die  Flut  her 
das  letzte  Streifohen  Grold  und  prefst  den  letzten  Fiammen- 
kufs  auf  das  feuchte  Auge  des  Meeres  (221*  V.  4,  5;  212  4 ; 
S80„»;  vgl.  339«  V.  1,  9).  Der  Mond  webt  Süberflitter 
(309  t)-  Mond  and  Sterne  sinken  jubelnd  in  Venedigs  Meer 
unter,  dort  liegt  ihr  Ruheplats  (363  '  V .  6  und  367 1).  Jubel  wird 
auch  Venetiens  goldgestimten  Lüften  zugesprochen  (364^. 
Die  Wolken  schwimmen  in  Thränen  („Eine  Nacht"  Str.  I9 
und  121  ß,e);  in  ihrem  Busen  tobt  rauh  der  Grrimm  der  Orkane 
(121*  V.  5,  6).  Donnerwolkenheere  jagen  durch  das  Blau  in 
Schlachtge wittern  (54*).  Blitzesflamraen  umtanzen  das  Haus 
(„Eine  Nacht"  Str.  I4).  Der  Wind  streicht  das  Haar  der 
Welle  glatt  und  küfst  jedes  Blatt  (211*  V.  6,  8).  Der  Sturm 
soll  mit  somgeballter  Faust  in  das  Spiegelglas  der  ruhigen 
See  schlsgen  (950  *);  er  neigt  des  Ölückes  Zinnen  in  den 
Staub  (163*  y.  4);  er  reitet  keuchend  auf  Wolken  ondsügelt 
seine  Renner  (97*  V.  3,  4  und  64«).  Die  Lawine  sbblftft 
(56*  V.  3).  Den  Samum  der  afrikanischen  Wüste  versinn- 
licht  der  Dichter  ala  cinea  bärtigen,  todbeschwingten  Jäger, 
und  den  Nordsturm  der  Nordlandsee  begrüfst  er  als  seinen 
Gesellen  (287  '  und  260»  V.  3,  4\ 

Die  Blumen  schwanken  traumhaft  und  atmen  wollust- 
schwer; um  ihre  Häupter  flattern  Märohengedanken  (211' 
y.  1—4).  Die  Kosen  schlürfen  fromm  den  Tau  (219«);  den 
Turm  umklettwt  ein  Bosenstrauch  schweifend  und  lose  (999* 
y.  1,  9).  Der  Hagedorn  flüstert  mit  scUftfirigem  Ton  (996* 
y.  5,  6).  Der  Baum  blickt  gen  Himmel  und  spricht  sein 
Nachtgebet  (911'  y.  5,  6).   Die  Eichen  fassen  einander  an 
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und  Walsen  (IBSu,]«).  Die  Wttlder  atmen  aaobt  (309^).  Der 
Wald  ftohBt  im  Leide  („Eine  Naoht"  Str.  8  t)*  B«r  Blatter 
Flandern  wird  snr  Andacht  (189»).   Die  Äete  solllagen  sieh 

in  zornigem  Erzittern  (54  ig).  Das  Scherenriff  trotzt  dunkel- 
stimig  in  das  Gewoge  (180  '*  V.  1,  2;  vgl.  femer  285,,  g; 
296»  V.  1;  345,;  „Eine  Nacht"  Str.  23,4;  211«  V.  3,  4). 
Land  und  Meer  vermummen  sich  schwarz  (280  Y.  57). 

Der  Bach  irrt  dnrch  Rosen  (55 4).  Der  See  pulst  leiser 
atmend  und  liegt  ehrfürchtig  da  (189««  «)•  Der  Wellenstofs 
schläft  am  Strand  in  weifsem  Schanme  (157«).  Gott  kflftt  die 
schlummernde  See,  das  wilde  Kind,  segnend  anfs  Lookenhanpt 
(984*).  Der  Gondolier  streichelt  die  Finten,  die  leicht  im 
kalten  Hondlicht  Schändern  (260,,  g).  Das  Heer  sohant  yer* 
wundert  (349  Str.  4^)\  es  scheint  den  Nachen  wütend  weg- 
zuschieben (280  V.  84),  oder  es  schmiegt  sich  dienend,  küfst 
Gondel  nnd  Rose,  kost  mit  zauberhaftem  Tone,  spricht  vom 
Märchenglanz  zum  letztenmal  und  spielt  ein  Lied  verlorener 
Liehe  (362 ,0,  270,  und  349*  V.  1;  137^  Y.  2;  368,,«;  366 ,0). 
Die  See  jauchzt  vor  dem  Kiele  (220  g);  sie  murmelt  trübe 
(868  i,);  sie  mft  mit  der  Liehe  Klang  (839  •  V.  2).  Sie  schreit 
anf  (880  Y.  76);  gepeitscht,  erschaUt  ihr  Wehrnf  (168t).  In 
dem  „Gefongenen  Admiral'*  nnd  in  dem  ^t^Bä  vom  falsohen 
Ghralto"  wird  sie  noch  reicher  ▼ermenschlioht,  nnd  von  dem 
Strom,  dem  „wilden  Sohn  des  Felsenspaltes**,  wird  in  dem 
„Wasserfall"  (S.  185  Str.  5  f.)  sogar  eine  ganze  Geschiclite 
erzählt.  Schliefalich  nimmt  die  vollkoraraene,  traditionelle 
Anthropomorphisiernnp"  des  feuchten  Elementes,  die  üppige 
Wasserfee,  in  Strachwitz'  eigentlicher  Lyrik  gegenüber  der 
leichten  Luft-Elfe  (S.  187  8tr.  5«,  200,;  „Der  singende  Quell" 
Str.  8,,  im  Anhang)  eine  dominierende  Stellang  ein.  Sie 
tanoht  in  seinen  Yersen  *  nicht  blofs  als  Lenkothea  nnd  Mor* 
gana,  als  Quellen-,  Strom-  nnd  Meemize  anf,  sondern  sie  yer^ 
kOrpert  auch  noch  in  höherem  Sinne  das  nene  nnd  —  die 
Krone  des  Gänsen  —  in  prächtiger  Ansführlichkeit  das  alte 
Yenedig: 

S.   120«;  194  Str.  5f.;  168<;  182«  Y4  (vgl.  die  alte 
Fassung!);  187«  V.  8;  213«  V.  4;  22^-  V.  1;  243»  V  3:  349 
Y.  3f.i  352 1,;  369 V.  4.  —  3684f.i  S.  360  No.  3  und  362  No.  4. 
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Selten  hat  Stnushwits  Teile  des  meniohliohen  KOrpere 
mit  besonderem  Leben  «ugeetattet:  die  braune  Jogendlooke 
schmiegt  sieh  krafhrerklUidend  nm  das  Hanpt  (62';  Tgl.  auch 
939«  y.  3).  Nor  das  Hers  tritt  häufiger,  wie  es  Volks-  und 

Kunstpoesie  lieben,  selbständig  hervor.  Indessen  streift  diese 
Personitikation  bereits  das  Gebiet  der  Personiükationea  all- 
gemeiner Erscheinung'en  und  Begriffe,  der  Affekte  und  J^eiden- 
scbaften,  der  Abstrakta  überhaupt,  besonders  der  Kunst  und 
der  Liebe. 

Sein  Uerz  läuft  mit  ihm  Ibrt,  wühlt  in  altem  Sagen- 
wuBt  eto.  (S.  69*  V.  2f;  ygL  ferner  913«,  4  und  190  •  V.  3, 4); 
es  ist  ein  wilder,  ungeliebter  Wanderer  (363«  V.  6t);  es 
kriecht  ttber  die  Alpen  auf  Knieen  (367'  V*  9);  es  hat  auf 
Murganas  Kahn  gesteuert  (993«  Y.  3);  es  tanat,  es  laoht  oder 
stöhnt  (301 «  V.  4  und  304 »  V.  4).  Endlich  beklagt  er  es  in 
einem  ganzen  Gedicht:  „Nieder,  nieder,  utoizes  Herz"  (S.  223). 

—  Der  Geist,  der  Himmelssprosse,  soll  nicht  knieen,  sondern 
freistehen  und  hoch  die  Aügen  gen  Himmel  heben  (319*).  — 
An  dem  Busen  der  Zeit,  der  Sohläferin,  schlummert  die  grofse 
That  (66  „g);  sie  tauft  mit  Blut  (834).  Des  Zeitgeists 
schreitender  Fufs  kann  den  Dichter  zerschmettern  (133  «  Y.  6, 6). 

—  Das  Yaterland  reicht  dem  Grafen  Platen  die  Eeohte  ins 
Grab  zum  Frieden  (1699,io>.  Oder  Strachwits  siebt  es  selbst 
8U  Grabe  schleppen  und  im  Totenschrein  hinabgesenkt  (190« 
V.  5  und  67*;  vgl.  auch  294 ,0).  Es  soll  ihm  lächeln  und  ihn 
richten  (163  Str,  6«ig).  —  Er  hört  des  Schicksals  trotzigen 
Tritt  und  den  Heldengewaltschritt  ergrimmter  Stahlschlacht 
(204  4  und  IHO*  V.  3,  Tod,  der  Mann  mit  der  Hippe, 
grinst  und  kommt  geschnaubt,  der  Sohnitter  Tod  hält  die 
Mahd  (364»  V.  2;  192,, 83«). 

Die  Kunst  wirft  ihr  Pnrporkleid  über  bleichende  Grerippe 
(364*  Y.  1).  Die  aeitgenOssisohe  Poesie  rnuCs  Speere  sokttteln 
oder  Bogen  straffen;  sie  trftgt  ihr  eisern  Los  mit  Qualen 
(181'  Y.  3,  Str.  7i).  Die  M«r*  Ton  alten  Heldensagen  wird 
als  ein  bltthend  Kind  gedacht,  ebenso  das  Ghasel  (317*,  157io). 
Sonette  tanzen,  bchiiiücken  sich  mit  Blumen,  trinken  u.  s.  f. 
(145*,  •).  Strachwitz'  Lied  springt  jauchzend  an  Bord  und  wendet 
das  Steuer  (229  Str.  69,4);  es  kennt  viel  perlenreiohe  lUffe 
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im  onenolidpften  Meereigmnd  der  Stg«,  aa  iohlllgt  malte 
SoUaohteik  eto.  (8.  63  Str.  4, f.);  ea  aoU  Ton  Speer  und  Lanae 
atarren,  stUrmen  und  Sohlaohtgewitter  brlllleD;  ein  reiaigea 

Geschwader,  sprengt  es  unter  Trompetenschmettern  von  dannen 
(318»,*;  164i,,;  vgl.  auch  47*  V.  3).  Und  selbst  der  Klang 
wird  reitend,  roBenpHuckend,  seg'elnd,  kämpfend,  Hchwiüimend, 
tubablasend,  wettrennend  vorgeführt  (8.  334).  In  diesen  letzten 
Peraonifikationen  seiner  Jugendepocbe  wirkt  Strachwitz  auf  die 
Dauer  ermüdend.  Dagegen  aind  ihm  manolie  voll  und  kühn 
atiagef Ohrte  Allegorien  in  dieaem  Bereiohe  wohl  gelungen: 
der  wilden  Knae  seiner  Zeit  (S.  47)  nnd  der  flppigen  „nenen 
franafiataohen  Hnae*',  dea  friaohen  Frioleina  Sage,  der  hoheita- 
▼ollen  Romantik  (8.  187)  nnd  der  ToUlmaigen  Kordlandaage 
(S.  229).  — 

Reicht  die  Mume  nie  dem  Liede  die  Hand  zum  Bunde?  .  . 
Sie  hüllt  das  Lied  in  KoBen  (318ei9)*  Sie  wendet  sich  höhnend 
ab  und  verschwindet  (333*  V.  1);  sie  schlummert  und  stirbt 
(352 14  und  322  m)-  Der  Sturm  der  Liebe  buhit  mit  der  Ge- 
liebten schwarzem  Lockenkrana  (1465,«);  der  selig  anlächelnde 
LenaeakoTs  acbant  ana  aonnigemOrfln  (8d8i;  Tgl.  308*7.  1). 
Fran  Minne  aieht  der  Dichter  daheifahren  ab  eine  allmiohtige 
Fee;  endlioh  ruft  er  ihr  aeinen  letaten  Ghrofa  entgegen') 
(219»,«;  309;  vgL  auch  190»  V.  6). 

Ferner:  die  moderne  Vortrefflichkeit  faulenzt  auf  ledernen 
Kissen  ^6.  2945,4);  die  alte  Pracht  erhebt  ihr  fürstlich  Haupt 
(369 »1.  Personifiziert  worden  sind  auch  der  Stolz,  die  Ehr- 
sucht und  die  Freiheit  (S.  205,;  180«  V.  1;  56'*V.  1,  2);  die 
Lüge  und  der  Zweifel  (lö5^  V.  2,  oj;  die  Treue  und  die 
Wahrheit  (322  ^  «nd  323,4);  die  Falschheit  und  die  Gemein- 
heit (323 1;  1509,t«  61i)f  der  Aufruhr,  die  Mordbegier  nnd  die 
Baehe  (161»;  169  >  Y.  6;  181,);  daa  Verderben  nnd  die  Yer- 

*)  Zu  dieser  Pertoiiifikation  kann  Strachwitz  Ton  Walther  ron  der 
y«gelwdde  (Oedichte,  ftberwirt  m  Siimwk,  BerUa  1810)  Aareguog  eropfangen 
luAeD;  ffl  üe  An«gabe  Waltheis  voa  Wilh.  Waekenagel  und  Mtt  Bieger, 
OicAen  1868:  &  19S  V.  20;  128  V.  18;  157  V.  11;  187  Y.  10;  feiner 
^MLd.  Wörterbuch"  toh  Wilh,  MflUer  und  Friedr.  Zuvdm,  Leipng  1864-88, 
in,  182;  „Mhd.  Wörterbuch"  tod  H.  Lexer.  Leipzig  1872,  I,  Sp.  2146; 
„Deiitaches  WOrterbudi''  Ton  J.  md  W.  Grimm,  Leipsig  1886,  VI,  Sp. 
22881  No.  8. 
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DiohtiiDg  (178  t  und  181^  Y.  2);  die  Sehnraoht  und  der  Hann 
(ISS*  y.  3,  4;  800«, «)  Schwermut  und  Sdimera  (180,, «  und  S13  ^ 
y.  3,  4);  Lust  nnd  Freude  (3667  und  916«, der  Wetter- 

zoni  (160  No.  6  V.  3,  4)  und  besonders  anschaulich  und 
glänzend  der    freie  Liederkünig"  Zorn  (S.  60  f.). 

Endlich  hat  Strachwitz  in  mäfsiger  AusdehDung"  auch  leb- 
lose Gegenstände,  Erzeugnisse  der  Menschenhand  anthropo- 
morphisiert.  In  den  Städte-Personifikationen  hat  der  Dichter 
eigentlich  die  Menschen  im  Sinne:  H«ilAnd  wimmert  geschleift 
am  Bflgel  der  Barbarona;  yenediga  Hers  blutet  durch  die 
Stille  (S.  176*  y.  8,  4;  360«).  —  Femer:  der  Turm  streckt  sein 
starres  Haupt  in  die  JCondsoheinnacht  (392»,  1«);  die  Säulen 
alter  Tage  ragen,  steinerne  Ermahner  (369«, «;  vgl.  auch  y.  10). 
Das  Gold  schlägt  zum  Ritter  (197  Str.  7«),  Gold  und  Scharlach 
prahlt  (197»  V.  7).  Das  Licht  der  Kerze  biegt  ihren  Strahl 
nach  der  Geliebten  Angesicht,  es  buhit  mit  ihr  und  verdunkelt 
sich  neidisch  (142  ^*,').  Schwerter  singen  (83  t;  vgl.  auch 
57«  V.  3,  4);  die  Harfe  weint  ein  Grablied  (190«  V.  5);  die 
Xiaute  schmachtet  und  fleht  f294*  V.  1).  —  Vorzüglich  hat 
Strachwita  wieder  seiner  Freude  am  Meer  voUsinnlichen 
Ausdruck  geliehen.  Der  Wimpel  weht  (winkt)  mit  fh>hem 
GhrOfsen;  das  Buder  schwatst  Geschichten  von  Deoamerone 
(195«,  1384).  Bie  Gh>ndel  kriecht  durch  Galeeren  und  Fregatten 
(375  »V.  1,  2).  Das  Schiff  stöhnt  (260,).  Abgetakelt  ruht  es, 
(  in  entwaflueter  Held,  mit  scliwerem  Herzen;  über  seinem  Haupte 
ßa^ü^t  kein  Banner;  doch  sein  Auge  droht  dunkel  aus  der  Stück- 
])forte  r243»  V.  1,  Str.  3,,  3;  Str.  43,  Der  Fürst  der  See 
pilgert  in  weifsem  Mantel  die  Wüstenbahn,  ein  rotbekreuzter 
Templer*)  (244 S  *). 

In  viel  geringerem  Umfange  als  die  Personifikation  hat 
sich  Strachwita  die  Tropen,  Metonymie,  Synekdoche  u.  dgl., 

')  Der  obige  Veigleidi  in  der  „Dänischen  Flotte",  der  tod  Strachwitz' 
Personifilutionen  sii  leineo  Uetsphera  hiotlberfllhri  —  wimle  Sa  gewiaer 
Hinsidit  vom  „Taunel**  bMostaiMlet:  Sehiff  und  Templer  patsCen  iasofnn  aicht 
saiammen,  „ils  die  diaitehe  Flagge  eis  wtiftat  Krens  aof  roteoi  Qnmde, 
der  Templer  miigfikelirt  ein  rotes  Kiens  anf  wdÜMm  Grande  tnge,  Dmuiodh 
meinte  man,  dafs  dieser  Yeigldeh  trotz  geiner  Ungenauigkeit,  welche  die 
wenigsten  heransfinden  werden,  schön  bleibe,  weil  er  sieh  keineswegs  blofs 
auf  diese  Ähnlichkeit,  sondern  anf  eine  Menge  gemeinsamer  Zllge  stfttae.** 
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die  besonders  von  Schiller  und  seiner  Schule^)  gebraucht 
worden,  dienstbar  äu  machen  gesucht.  Vereinselt  stehen 
Unwchraibongen  da  wie  Lebenssaft-BInt  (S.  198*  Y.  8),  Wonne- 
ton-Thrftne  (190>'  V.  S),  FnrpnrtaQ-Knis  (8.  818 •  Y.  6), 
Bebenblnt^Wein  (339*  Y.  4).  Oberdies  ist  die  letzte  —  ans 
seiner  Jugend  (vgl.  dagegen  190 —  in  dem  poetischen  Stil 
gemein  oder  mindei^teiid  ailgcuieia  gang  und  gäbe.  Strachwitz 
redet  sodann  von  des  Speers  binschmetternder  Wucht  und  ent- 
setzlicher Macht  (65 18  und  63 vgl.  87  *  V.  2);  von  dem  Gold 
der  Bebe  und  der  Saite  Gold  (70«  V.  1  und  132*  V.  3),  endlich 
von  der  freudigen  Kraft  der  Lieder  (309 lo).*)  — Athene  läfst 
er  feiern  als  das  heldenduichflammende  Auge  der  Schlacht 
(63«);  Douglas  wird  als  das  Schwert  von  Bannookbnrn  be- 
grOfst  (267^  Y.  3);  Robert  Bruce  wollte  mit  tausend  Lansen 
nach  Jerusalem  riehen,  d.  h.  mit  tausend  Lansen-Bewafineten 
(968  Str.  7g);  der  Stolz  des  Ostens  lag  gefällt  (271 Die 
Feien  spielen  im  Monde,  d.  h.  im  Moudliohte  (3U5  ^  V.  4), 
Derartige  Tropen  raufsten  bei  reichlicherem  Gebrauche  dem 
Stil  das  (Gepräge  deö  Geschraubten  und  GekünHtelten  verleihen. 

Des  Dichters  metaphorisches  Denken  kommt  selbst  in 
den  niedrigeren  Formen  der  Darstellung  zu  kraftigem  Ausdruck. 
In  dem  Gebiauch  von  attributiven  A  d  j  e  k  t  i  ven  und  Partizipien 
und  von  Yerben  nimmt  man  bei  ihm  wie  überall  wachsendes 
poetisches  Gestaltungsvermögen  wahr;  er  weife  mehr  und  mehr, 
ohne  die  Begriffe  au  verwirren,  die  Worte  in  übertragener 
Bedeutung  heranzuziehen.  Besonders  in  seiner  Jugendzeit 
verbindet  er  häuhg  abstrakte  Beiwörter  mit  abstrakten  Haupt- 
wörtern: er  möchte  keine  Umschweife  machen  und  das  Ding 
gleich  beim  rechten  tarnen  nennen.   Seine  Sinnesart  leuchtet 

0  Auf  dem  Oebiet  der  Bomanse:  die  drei  Übenetser  A.  W.  8dil«gel, 
Gries,  Stred^ftab,  ferner  O.  Pfiser  ttß. 

*)  In  äehillcn  Oediehtea  fioden  sieh  s.  B.  die  folgend«!  Tropen:  die 
Wnoht  des  Speeres  (,J)aB  eleDsiadie  Pest**  Str.  10  t);  ^  Gold  der  Bebe 

(„Eine  Leicheuphaiitasie**  Str.  6«);  der  Saiteo  Oold  („Der  Graf  Ton  Habs- 
bürg"  Str.  4.);  des  Bogeos  Kraft  („Dio  Kraniche  des  Ibykus"  Str.  4.);  die 

hohe  Kraft  des  Herakles  („Shakespeares  Schatten"  V.  1);  „In  den  Ocenn 
schifft  mit  tausend  Masten"  (..ErwartuDg  und  Erfülluug''  V.  1);  yg\.  auch: 
„Luca  Signorelli''  von  Pisten:  Werke  I,  10  Str.  4i;  Odjssee  VIIl,  V.  2, 

XXI,  y.  laa. 
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da  allenthalben  hell  hervor:  echön,  frisch,  freudig,  edel,  stolz, 
ktthn,  wild,  trotaig,  grimmig  —  diese  Epitheta  sind  eeine 
Lieblinge.  Z.  B.  in  den  Verbindungen:  edler  Zorn  (S.  3Sdii); 
ktthne  Haeht  (332 is);  aber  nooli  in  „Venedig''  giebt  ee:  soliaiiriges 
Vergnügen,  fromme  Trene  (357«,  3625).  Daneben  aber  l&nft 
dichterisch  wertvoll  die  Beseelung  der  Materie  nnd  die 
Materialisierung  des  Seeiiachen  und  Unkörperlichen  her.  Also: 
zorniger  Donner  (318,,);  der  stolze  Silberbart  (90*  V.  4);  der 
falsche  Heidenspeer  (271  *  V.  4);  erbarmungslose  Wogen  (352g) 
— »  dttater  kalter  Spott  (67 ,t);  seidene  Friedenszeit  (BS«)'); 
farbenreiohes  Leben,  melodischer  Gram  (364,,  4)  —  loderndes 
Verlangen  (163^  V.  5);  flntendea  Vergnügen  (167  V.  3;  vgl. 
femer  266  277  t).  Selbetveretändlieh  bat  Stxachwita  wiedentm 
das  Konkrete  in  hOehetem  Grade  «nnlioh  an  veretftrken  gesnoht, 
mit  besonders  dnrebsohlagendem  Erfolge,  wo  er  die  Attribute 
in  nneigentliebem  Sinne  gebraucht:  die  eherne  Tritogeneia 
(62,fl);  samtener  Fingerdruck  (180*  V.  3;  vgl.  ferner  122^, 
120,9).  Neben  den  ungewöhnlichen  Epitheten  —  granitene 
Thatkraft,  das  stählerne  Wort  (180*  V.  1;  353*  V.  l)  — 
bringt  er  seltener  gewöhnliche  Epitheta,  die  der  ver- 
bildlichenden Sprache  des  Alltagslebens  angehören:  die 
saubere  Lebensart,  der  sauere  Tag  (53,ot  177  e)*  —  Eigene 
Beachtung  erfordert  sein  Stil  in  Besiehung  auf  die  Parben- 
reflexe.  Zunächst  giebt  er  wie  jeder  Prosaist  die  Esrben- 
empfindungen  ohne  jeden  erhöhenden  nnd  verklärenden 
Nebengedanken  wieder.  Eine  Beibe  soldier  malender  Bei- 
wörter geht  vorwiegend  auf  das  Volkslied  zurück,  wie  aus 
einem  andern  vergeistigenden  Bezirke  dieses  Vorstellungs- 
krtises  z.  B.  das  „fröhliche  England"  (S.  92, —  bei 
Shakespeare  und  Percy)  und  der  deutsche  „herzige  Schatz" 
(2fi3*  V,  1)  geflossen  sind.  Also:  das  rote  Grold  und  das 
goldrote  Rofs  (96,;  96«;  235  Str.  8»,  im  Nibelungenliede); 
der  rote  oder  blutigrote  Wein  (96«  V.  4;  SS,;  191 1),*)  der 


')  „Seidene  Ruhe"  kenut  Fr.  Stolbcrgs  ,,Fel8en8trom"  V.  35. 

*)  In  Percys  „Reliques"  [herausgegeben  von  Arnold  Sfhröer.  Berlin 
1898 -c]-.  the  biude-reid  wine  S.  90  Str.  1«;  iu  dem  „Wooderhoru"  z.  B. 
I,  308»  V.  1:  „der  rote,  kühle  Wein". 
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weifse  Arm  und  das  schneeweifse  Knie  (96^  Y.  1;  „Der 
tingende  QaelP  Str.  2««  im  Volkslied  und  bei  Ossian);  dae 
grttne  Gnw  and  der  grflne  Hag  (98 1;  104*  Y.  1;  108,,  in 
denteohen,  d&nisohen,  englisch -Bchottiechen  Uedem),  das 
eehwarze  Schiff  (94 1  etc.,  besonders  bei  Homer).  —  Von  Über- 
tragung der  ursprünglichen  Bedeutung  sengen:  die  graue  Märe 
und  das  iinstere  Auge  (344  jj  128^  V.  4);  doch  hält  Hich  der 
Dichter  hier  noch  in  den  Grenzen  des  allgemein  üblichen 
UmpfangstoneB  feinerer  Art.  Dagegen  spricht  er  mit  Ueuiescher 
Kühnheit  *)  von  dem  grünen  Traum  der  grünen  See  und  ihrem 
grünen  Einerlei  (244»  V.  4;  260»  V.  3;  vgl.  ferner  349«  V.  6; 
367  §).  Sichtbar  bevorzugt  er  die  Idealfarben  silbern  und 
golden,  deren  sich  anoh  Schiller  mit  Vorliebe  bediente:  silberne 
Stnidelkaskaden,  silbernes  Echo  (341«;  180*  V.  4;  femer 
644;  841«  V.  1;  309 

III  11)  i      goldene  Mai,  goldenstes  Gedeih'n 
(202*  V.  2;  213*  V.  2;  femer  66*  V.  4;  150„,  268«  etc.). 

Eigentümlich,  111   höherer   \\>.i8e   metaphorisch,   treten  diese 
beiden  Attribute  erst  in  neuen  Wortbildungen  auf  (226  ^  V,  3; 
'  167  Str.  4 1). 

Auffallender  wirkt  in  vielen  Fällen  die  Sinnesübertragung 
bei  Verben.  Auch  hier  hat  der  Dichter  dem  Volksmunde 
mancherlei  sinnliche  Wendungen  abgelausdit:  den  Narren 
machen,  ein  giofses  Hanl  machen,  Gesichter  schneiden,  un- 
geschoren lassen,  den  Buckel  kramm  aiehen,  das  Wort  kramm 
nehmen,  den  Brei  mengen,  das  Weh  verbeifsen,  der  Himmel 
hängt  voller  Geigen,  das  Herz  ist  schwer,  es  bricht  zu  Stücken, 
ein  Stein  ftlllt  vom  Herzen.  In  der  Form  der  poetischen  Ver- 
sinnlichun^  schwebt  ihm  wieder  vor  allem  die  Bewegung 
des  flüssigen  Elementes  vor.  Lieder,  Töne  schmelzen,  fluten, 
strömen  (S.  326»;  190«  V.  2;  329»,^;  221*  V.  2).  Die  Liebe 
wogt;  der  Minne  Weh  wird  getrunken  (220*  V.  2;  336«).  Die 
Piassa  trieft  von  Licht  und  Leben;  prachtvolle  Schwermut 
trftuft  (369»;  868*  V.  3).  Luft,  Kleid,  Haare  fliefsen  (236 
Str.  5,;  280  Y.  36;  302*  Y.  4).    Wind,  Adler  und  Weih 


')  In  Heines  ..Heimkehr'  z.  K.:  , .blaue  Kät«el''  —  Ifpines  „SSmtliche 
Werke",  herausgegeben  yon  Ernst  Elster,  Leidig  und  Wien  [18Ö0f.— c], 
I,  110  No.  31  Str.  84. 
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Bohwimmen,  Falken  segeln;  Venedig  eohwimmt  in  Serenaden 
(911*  y.  9;  284  Str.  4«;  I87*y.  6;  106*;  363«y.  3).  Auge 
nnd  Kerse  yereehwimmen  (14S  *  y.  3).  Helges  Sohwert  xatiecht 
(236  Str.  Sg).    Ans  andern  yoratellnngsgebieten  stammen: 

der  Gram  verdunkelt  die  Stirne  (S.  60»),  Feiernächte  blinken 
(3(i3"  V.  2);  die  Jugend  leuchtet,  das  Leben  blüht  (202*  V.  2j, 
wie  auch  Mund  und  Herz  blühen  (221  301*  V.  2;  3663); 
der  Drang  nach  That  und  Abenteuern  wie  der  Schönheit  Lichter 
wehen  (52'^  Y.  3,  4;  368«;  vgL  298,);  die  Flut  wird  gepflügt 
(87«  V.  2). 

Die  Betrachtung  des  gesamten  metaphorisohen  Denkens 
unseres  Dichters,  insbesondere  jedoch  desjenigen  im  engeren 
Sinne»  weist  in  höchstem  Malse  anf  die  bekannte  Thatsaohe 
znrflok,  dafs  in  dem  Mittelponkte  seines  Sehfeldes  die  Welt 

der  Sinne  und  nicht  die  Welt  der  Ideen  lieg^.  In  dem  Felde 
der  koiubinatorischeii  Phantasiethätigkeit  sucht  er  autfalleud 
durch  Tropen  jeder  Art  mehr  das  Konkrete  zu  bereichem  und 
zu  erhöhen  als  das  Abstrakte  festzuhalten  und  auszubilden. 
Selbstverständlich  hat  er  auch  auf  die  Verkörperung  des 
Geistigen  sein  Augenmerk  gerichtet:  das  lassen  bereits  seine 
„Jngenddiohtnngen"  leicht  erkennen.  Dagegen  hat  er  nur  gana 
Tcreinaelt  das  Physische  vergeistigt.  Also:  der  Wasserfall 
murmelt  wie  in  süfser  Scheue  (211 9,  i^);  der  Mund  der  Tflrme 
tönt  wie  dumpfer  yorwurf;  das  Schi£P  stOrzt  sich  wie  ein 
Jünglingshers  in  das  UnermefsHohe  (359 10,  231*  y.  4).  Koeh 
seltener  aber  hat  er  Geistiges  mit  Geistigem  verglichen  (S.  321 
80»  V.  7;  219«  V.  3). 

In  seiner  Jugendepoche  hat  sich  Strachwitz  fast  aua- 
achiiefslich  mit  knappen,  schlichten  Parallelen  begnügt  wie 
„des  Kampfes  Wetter  '  (S.  320 4),  „der  Seele  Nacht"  (318ft), 
„des  Herzens  Lohn"  (321 doch  auch:  318y,  g).  Später  fliefsen 
ihm  umfänglichere  yergleiche  au,  meistens  eingeleitet  durch 
die  Partikel  „wie".  Aber  sie  erreichen  nur  ausnahmsweise 
die  Ausdehnung  des  ausfflhrliohen  Ossianischen  nnd  vollends 
des  Homerischen  yergleiches:  in  seiner  FrOhaeit  setst  der 
Dichter  einmal  mit  dem  bransenden  Meer  stfirmendes  Kriegs- 
Volk  in  Parallele,  wobei  er  verwirrend  wiederum  die  Woge 
als  eine  blauschildige  Heerschar  auffafst.    In  seiner  »Spätzeit 
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erklärt  er  sein  scheiterndes  Leben  an  dem  Gemälde  eines 
scheiternden  Schiflfes  (S.  352).  Eine  solche  breite  Grüudlich- 
keit  hat  er  sich  noch  in  einigen  Liebesgedichten  derselben 
Periode  angelegen  sein  lassen,  z.  B.,  wo  er  sein  inneres  mit 
dem  Laufe  eines  starken  Stromes  in  Beziehung  bringt  (S.  353 
Str.  4);  in  einem  früheren  Poem  hat  er  sich  in  metaphorischer 
H&nfdng  gefallen:  Ich  liebe  dioh  wie  der  Strom  das  Thal,  wie 
die  Flut  den  Strand,  wie  die  Elfe  den  Mondenstrahl,  wie  die 
Welt  das  Lieht  (8.  SOO*  Y.  1—3;  Str.  30-  Im  tlbrigen  hat 
er  fkst  nnr  in  ersählenden  Orient*Diohtungen  nmf&nglioheze 
und  gehäufte  Vergleiche  angebracht:  diese  stechen  durch  ihren 
farbigen  Pomp  und  teilweise  durch  ilne  exotibche  Giut  hervor. 
Z.  B.  in  der  „Jagd  des  Moguls"  S.  275:  die  Thale  von 
Hindostan  ertosten  beim  Aufbruch  des  Herrn  der  Welt  „wie 
die  Schlünde  der  See  bei  des  Nordsturms  Nahn''  (»Str.  lg,«); 
der  Fürst  erglänate  „wie  des  Geri  Haupt,  Wenn  das  Donner- 
gewOlk  tief  unten  Bohnanbt  In  den  Schlünden  des  Himalaja** 
(Str.  2$^o);  Jagdsng  xasBelt  dnroh  den  Palmenwald 
„wie  die  Sohlaiige,  die  lange  eiob  stumm  geballt**  (Str.  Sst«); 
ygL  anoh  Str.  1^  und  Str.  8i.  —  Die  „Perle  der  Wüste'* 
(S.  287)  ist  im  Laufe  ein  flüchtiger  Staub  der  Wüste,  im 
Gei'echtt-  aber  fest  ,,\vie  Sinai,  der  Wolkeniriigor"  (Str.  6); 
das  Fell  des  Resses  Bchimmert  gleich  Schaumwellen,  gleich 
mattem  iSilber  oder  weilaem  Sammet,  von  der  Hand  der 
schönsten  Fi&u  gestrichen  (Str.  13).*)  Hingegen  enthalten  die 
„Romanzen  und  Märchen'^  und  der  episch  •  lyrische  Teil  des 
„Nordlandes**  zusammen  wenig  über  ein  halbes  Dutisend 
Vergleiche.*) 

Die  Metaphern  in  Strachwitss'  Poesie  stammen  vorwiegend 

aus  einer  schönen,  geadelten  Sphäre.  Sie  erbcheinen  eher  vor- 
nehm konventionell  als  volkstümlich  simpel;  selten  gestattet 
er  sich  Vererleiche  wie:  Augen  wie  Räder,  er  Hclilief  wie  ein 
Tauber  i  der  Krde  Pein  und  Weh  stob  fort  „wie  unterm  Hufe 


0  Die  „Türkische  Jiwtis**  wird  Im  folgsnden  mehrfmch  dtiert  werdsn. 

■)  Hier  ist  der  Einflnb  Psrcys  dnrdunfllhleD.  »Bilder  feUsa  Cut 
gini,  nur  die  Sache  selbct  spfidif*  (Ssllet  in  semer  ChaiakteiiiCik  der 
engUsch-sehetfelscIieii  Balltdeo). 

XX.  A.  K.  T.  Tielo.  Oraf  Strachwiu.  5 
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die  Kiese"  (S.  303ioiis'>  -"^Ö  *  V.  1,  2).  Vornelira  konventionell 
mutet  dagegen  ein  ehrliches  Selhstlob  und  Selbstbekenntnis 
des  Dichters  an:  er  habe  seine  Lieder  getränkt  wie  der  fromme 
Pelikan  seine  öpröfalinge  mit  dem  eigenen  Blut  (173*  V.  6£.).  ^) 

Die  Natur  liefert  ihm  die  sahlreichsten  Metaphern:  in 
enter  linie  das  Wasser,  dann  aber  auch  die  Erde,  Licht  und 
Luft,  die  Tier^  und  Pflanzenwelt  und  die  Welt  der  Mineralien. 
Hinter  dem  Bilde  des  heftig  und  machtvoll  Bewegten,  der 
Welle,  des  Lichtes  und  des  Fluges  steht  bei  ihm  das  Bild  des 
Schwimmens  und  noch  viel  mehr  des  Blühens  zurOok.  Ge- 
flügelt denkt  er  sich  gern  Träume  und  Gedanken,  Heiz  und 
Lied,  die  Nacht  und  vor  allem  die  Winde.  Die  Vorstellung 
des  langsamen  Wehens,  HiTinen«,  (Heltens  hat  erst  der  Autor 
des  Cyklus  „Venedig"  sicher  in  sich  aufgenommen.  —  Alle 
jene  Elemente  und  Lebewesen  bieten  sich  ihm  natürlich  in 
ihren  yerschiedenen  Kategorien,  Arten  und  Spielarten  dar. 
Am  mannigfaltigsten  das  Wasser: 

Brunnen,  Strom  (Gebirgsstrom,  Alpenstrom),  Wasserfall, 
See,  Ocean;  einzelne  Woge,  Wogenkflhle,  Schaum,  Schaum- 
welle»  Strudelwelle,  Wirbel,  Schwall,  Brandung,  Schlund  der 
See,  Meeresschofs;  Sündflut. 

In  dem  Gebiete  Licht  und  Luft  sind  am  reichsten  die 
Nacht  in  ihren  Modihkationeii  von  der  Purpurnacht  bis  zum 
Morgenrote,  die  Sonne,  besonders  Stern  und  Feuer,  endlich  das 
Wetter  (Blitz,  Donner,  Sturm)  vertreten. 

Aus  der  Tier^  und  Pflanzenwelt  stammen  —  abgesehen 
von  den  vorher  genannten  Geschöpfen  (Taube  und  Pelikan)  — 
Ton  Sftngetieren:  yomehmlich  Bofs  und  Löwe,  vereinaelt 
Hund,  Hirsch,  Gasralle,  Antilope;  von  Vögeln:  vornehmlich 
Adler  und  Schwan,  dann  auch  Möwe,  Schwalbe,  Schnee- 
huhn, Zaunkönig;  von  niederem  Getier:  Natter  und  Wurm, 
Fisch   (Delphin),  Falter;   von  Pflanzen  u.  dergl.:  besondera 

')  Anf  das  Bild  vom  Pehkau,  der  seine  Jungen  mit  dem  eisrenen 
Blute  träukt,  kaun  Sirachwitz  durch  Byrous  „Giaur"  kiugeleukt  worden 
sein:  „Lord  Byrona  Werke**,  flbenetst  von  Oildemeiater,  6  Bde.,  Berlhi  1864/65, 
I,  80.  Es  findet  aich  jedoch  andi  in  Shakespeares  „KOnig  Biduurd  1XL\ 
S.  Akt,  8.  Seene  (Gaunt):  emem  Drama,  das  der  Dichter  ebensogat  als  die 
Byionselie  Bralhlung  kannte  (S.  178a,  4). 
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die  Rose,  in  einzelnen  Fällen  Lilie,  Granate,  Ähre,  Sohling- 
kraut,  PaliDP,  ferner  Samenkorn,  Grün,  Blüte,  Duft. 

Den  Mineraliezi  hat  Strachwitz  —  den  bereits  erwähnten 
gemeinen  Kies,  ferner  das  Blei  ausgeschlossen  —  nur  edles 
Gestein  entnommen:  Silber,  Krystall,  Smaragd, £ubin,  Diamant. 
In  diese  Hnbrik  darf  aaoh  die  mehrfack  verwendete  Perle 
gerdckt  werden. 

Da  die  Vergleiche  haapteftchlicb  der  MenBchendarstellnng 
dienen  sollen,  so  liat  der  Dichter  Menschenwerk,  MensohUehes, 
den  Menschen  selbst  seltener  zur  Versinnlichung  heran p^ezo^en. 
Da  greift  er  vor  allen  Dingen  zu  dem  Schiff,  dann  zu  grois 
artigen  Bauten  —  Mauer,  Zinne,  Säulenordnung,  Labyrinth, 
Siegesbogen,  Dom  —  ferner  zu  kriegerischen  Übungen  und 
Waffen,  zu  prächtigen  Kleidungsstücken,  endlich  zu  Muaik 
nnd  Trank. 

Strachwitz  nntxt  die  Metaphern  besonders  anr  dent- 
licheren  Yeranschanlichnng  des  Singers  nnd  in  hdehstem 
Maiae  aar  glänzenderen  Hervorhehung  der  geliebten  Fran. 
Entsprechend  dem  Sänger  nnd  der  Geliebten  aus  dem  physischen 

Reiche  hat  er  ans  dem  geistigen  —  wie  in  dem  Gebiete  der 
Personifikation  —  besonders  Sang  und  Liebe  in  plastischen 
Formen  dargestellt.  Sodann  hat  er  gründlicher  auch  auf 
Herz  und  Geist,  Kraft  und  Hoffnung,  Ehre,  Ruhm,  Zeit  Rück- 
sicht genommen.  Endlich  hat  er  intensivere  Aufmerksamkeit 
der  Gegenständlichkeit  des  Schiffes  gewidmet. 

Der  Sänger  blieb  ein  grttnes  Eiland  in  der  Sandes- 
wllste  (S.  322^);  er  girrt  mit  der  Turteltaube  Liebesstöhnen, 
er  ist  frei  wie  die  Wolken  (326  t,«).  Strachwitz  singt  nach 
eigenem  Bekenntnis  mächtig  wie  Donnerhall  nnd  leicht  wie 
Wesfesknfs  (160^,  j.  Sein  Lied  soll  übers  Meer  wie  ein 
Nordlicht  zucken  (231^  V.  2;  vgl.  auch  60  Str.  2«,  Str.  3«,  j). 
Oder  er  wirft  die  Lieder  als  Ivtaaz  aeiner  Geliebton  zu  (159 
vgl.  1275),  und  sein  neues  Buch  ist  die  einzige  volle  Ähre 
seiner  Jugendsaat  (163  '^  V.  8).  Dann  aber  sind  seine  Lieder 
auch  Perlen;  sie  branden,  er  setzt  sie  mit  Strudel  wellen  und 
sprudelnden  Kaskaden,  mit  dem  Sturm  und  der  Glocke  im 
Äther  in  FaraUele  (127 1,«;  318  „;  144  S*).  Ferner  sieht  er 
seinen  Sang  als  ein  Schiff  mit  Pnrpnrwimpeln  vor  Anker 
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liegeo,  Ins  et,  tein  Linnen  Ton  der  Liebe  geschwellt,  ron 
hinnen  jagt  (220*;  vgl.  anoh  353  Str.  47,8),  oder  er  ist  gar 
ein  kühner  Segler  auf  dem  üppigen  Wellentanz,  der  sieb  ihm 

in  defl  (Tliederu  der  Geliebten  darstellt  (1483,4).  Doch  nennt 
er  seine  Lieder  auch  weifse  Möwen  (352  n):  seine  Sonette 
naschen  als  Falter  von  dem  Staub  der  Sonne  (145,«)  u.  s.  w. 

An  seinen  Frauengestalten  würdigt  der  Dichter  haupt- 
sächlich Auge,  Mund  und  Haie  der  vergleichenden  Betrachtung. 
Es  finden  sich  hier,  ob  er  sich  nun  die  Orientalin  oder  aein 
deutsches  Mädchen  und  selbst  die  nordische  Jnngfran  veigegen- 
wärtigt,  Yeigleiche  ansammen,  die  in  ihrer  Fracht  nnd  Falle 
an  das  „Hohe  Lied"  gemahnen  können.^)  Jedenfalls  tritt  auch 
ans  ihnen  weit  mehr  der  schwere  Galans  als  die  Innigkeit 
seiner  Vorstellungen  zu  Tage.  Und  es  gefällt  sich  dieser 
Glanz  minder  in  blumiger  Begion  als  in  Hinimelshühe  und 
Meerestiefe. 

Die  Geliebte  gilt  dem  Dichter  als  eine  Königskrone 
(S.  222  *  V.  2).  Sie  ist  ein  Strahl  aus  Allahs  Diadem,  hell 
wie  der  Stern  von  Bethlehem  etc.  („Türkische  Justiz"  280 
V.  39 — 41),  oder  überhaupt  ein  wunderschöner  Stern,  ein  reines 
Atherdüften,  ein  Bosenhag,  ein  schneebusiger  Schwan  (366  9; 
141 10;  353,;  918*  Y.  1).  Ihr  AntUts  dünkt  ihn  ein  ganaer 
Idebeshorizont,  rot  und  weifs  wie  Kasbeks  Eis  (980  T.  97 — 30). 
Von  ihrer  Stirne  Marmordom  rollt  das  Gelock,  ein  Siegespanier 
der  Majestät  (207, —4).  Ihre  Ikauen  gleichen  einen  Lilienkelch 
(336,).  Ihr  blaues,  grofses  Auge  ist  ein  un ermessener  Meeres- 
Bchüfs  —  scheu  und  tief  wie  Adrias  Gewässer  (280  V.  26; 
369^  V.  2);  es  leuchtet  wie  Mondesstrahl;  es  tagt  lächelnd, 
es  trifft  schwarzdunkel  wie  der  Wolke  Schofs  und  leuchtend 
wie  des  Blitzes  Schrift  (104  t«;  ^1^6*  s>«)-  D^rin  wogt  die 
Seele,  eine  heilige,  blaue  Flut,  oder  es  taut  darin  der  reinsten 


')  Kapitel  4 — 7:  in  vielen  Fallen  »iud  freilich  die  Metaphern  des 
flohen  LiedcH'*  realistischer,  glühender  siuiilicli  uud  zwar  süi»  und  bültilich, 
gvwOn-  und  weUuanckdiiftoBdsf  ab  die  in  Stnekwiti*  Erotik  gehaltoa. 
Gewisse  Siasellielten  seiner  Veigleiehe  erinnem  andt  «n  Oniaa  und  «a  SebiUer. 
Z.  B.  Oasian  8.  800:  „Dein  Bosen  gidefat  swei  Felsen  am  Strom,  Zwei 
weUben  PfeUem  die  Anne  dein.**  SohiUen  „Binbei**,  n.  Akt,  9.  Sune 
Sdilob  (Fraas):  i,HeineAiigl»faneaBollen  Uber  eudi  hingen  wieGewittetwolkea**. 
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Seele  kenacheBtes  Entattoken,  wie  der  Vollmond  im  Donkel- 
blanen  schwimmt  (355«,«— 963^  Y.  2,  8).  Ihr  Atem  geht  in 
Wogen  (143  t).  Von  ihrer  Lippe  Lethetnuik  wird  sein  Schmerz 
besiegt;  aus  diesem  Bronnen  ranschen  die  sanften  Wellen  aarter 

Frauenrede  (132*  V.  3,  4;  Str.  38»4)-  Ein  andermal  ver- 
gleicht der  Dichter  ihre  Stimme  mit  Giockenton  und  ihren 
Mund  mit  der  Granatenblüte  (141«  und  215  «V.  8).  Ihr  Hals 
entsteigt  des  Kleides  samtenen  Wogen  wie  Schaum  der  See 
(207  7,  g)  —  ein  Silbersohaum  des  Wasserfalls,  ein  Sohwanen- 
fiaum,  darauf  die  dunkle  Locke  liegt  wie  dunkle  Nacht  auf 
lichtem  Tag  (380  V.  33,  84).  Ihr  Kacken  dehnt  sich  als  ein 
weiTser  Fels  (129  i,t).  In  ihres  Bnsens  seliger  WogenkUhle 
hätte  gern  ein  Kaiser  sein  Boich  vertxinmt  (207*  Y.  7,  8). 
Ihr  Antilopenban  wird  von  himmelblanem  Kaftan  umflossen 
wie  die  Palme  von  Blättern  (280  V.  35—38;  vgl.  endlich 
23Ö  Str.  7  a). 

Der  Liebe  Schwanenflügel  wogt  über  dem  Haupte  des 
Dichters  (S.  219«,  4).  Der  Liebespfeil  bricht,  die  Spitze  bleibt 
im  Fleische,  und  der  Schaft  wühlt  im  Herzen ;  die  Liebe  selber 
krümmt  sich  da  wie  ein  Wurm  (205^,4  Str.  3t;  Str.  1,). 
Die  Minne  von  Strachwita*  Jngend  kam  geschossen  als  ein 
Stars  von  Bergkolossen,  als  ein  Blita  —  als  ein  Strom,  der 
Tom  Gebirge  rollt,  als  ein  farbenfiflchtiges  Feiter;  seine  lotste 
Minne  ähnelt  einem  sonnigen  See  nnd  einer  alldorohsichtigen 
Flamme  (147«,,;  219*  V.  6—8;  Str.  3i^). 

Der  gefangene  Admiral  vergleiclit  das  aeinea  Helden  be- 
raubte Schiff  mit  einem  schwarzen,  verwitweten  Weibe 
(S.  307»  V.  2).  Der  SchiiTsrumpf  fault  im  Hafen  wie  ein 
schwarzer  Sarkophag  (244  Die  Fregatte  liegt  fest  im 
Blauen  wie  ein  Berg  (250  t)-  Dampfer  erhebt  sich  hoch- 
springend:  er  ist  das  meerdurchschweifende,  sohwarsbnsige, 
weitaii8greif<mde  Rofs  der  See  (231 1_«).  Der  Nachen  schielst 
über  den  Spiegel  wie  ein  springend  Perserrofs  (S.  280  V.  80, 81); 
ehedem  darchsohwamm  er  die  Fiat  wie  ein  sanfter  Schwan 
(V.  18,  19).  Anoh  die  Gondel  erinnert  den  Dichter  an  einen 
stillen,  schwarzen  Schwan,  bei  einer  andern  Gelegenheit  an 
die  schlanke  Gazelle  f359»V.  1,  2;  370»;  36I3).  Des  Ankers 
£j:alie  weicht  vom  Grunde  (196«). 
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Andere,  bemerkenswerte  Yergleiche  und  hervoiBoheben: 

1.  FhysisoheB  wird  mit  Physieohem  verglioben. 

Der  Dichter  möchte  in  den  Tod  reiten  wie  in  ein  kühlend 
Rosenbad  (ö.  81g);  des  Sturmes  schwarzer  Hengst  reifst,  die 
Wolkenzügel  (157  7);  der  alte  Rhein  will  wie  ein  Knäblein 
(früher:  wie  ein  Bficklein)  springen  (248  Str.  Sg).  Die  See 
ist  ^weit  wie  ein  Stern,  der  schielst"  (244  ^  V.  2).  Di©  morgen- 
ländische Sonne  sticht  dnrch  das  Helmgewölbe  wie  ein  Bogen- 
sehnfB  (869«  Y.  3).  Der  Flügel  des  deutschen  Adlers  schallt 
gleich  Lensgewittem  (296 '  V .  3).  Der  sterbende  Bitter  sieht 
die  Geliebte  an  wie  der  sterbende  Aar  die  Sonne  (310  *  V.  4). 
Vgl.  femer  209»;  267»  V.  6;  280  V.  12f.,  20f.,  63,  54;  297; 
364«  V.  3. 

2.  Geistiges  wird  mit  Physischem  verglichen. 
Die  Kraft  zieht  feurig  gleich  Sonnenaaren  (S.  327«).  Km 

schwarzer  Gedanke  schlägt  die  schweren  Flügel  (274 0).  Dem 
Dichter  fällt  ein  märchenhaftes  EntKücken  übers  Herz  wie 
Blütenschnee  (1893,4);  er  stürzt  sich  in  seines  Stolzes  Schwert 
(205  '  Y.  7,  8).  Der  äohwermnt  Schlingkrant  weht  von  Venedigs 
wnnderTollen  Sftnlenknftufen  (6661,9). 

Allenthalben  seigt  hier  Strachwits  ein  feines  Verstfindnis 
fflr  das  Wesentliche  an  und  in  den  Dingen.  So  heifst  er 
Mailand  die  Perle  der  Lombardei  (S.  273«  V.  2);  Venedig 
eine  Meeresrose  und  einen  Stern  der  See  (364»;  368*  V.  5); 
Berlin  die  Stadt  der  Kritik  und  Politik  (187  j).  Ebenso 
glucklich  hat  er  seine  Zeit  mit  c  iiu  m  Zuge  als  eine  Zeit  der 
Summen  und  des  Alters,  der  Schreier  und  der  Schreiber  auf- 
gefafst  (167«  V.  1,  7;  177»  V.  4).  Namentlich  seiner  „Ger- 
mania" erste  und  letzte  Strophe  ragen  hervor  durch  die  Macht 
der  köstlichen,  weitreichenden  substantivischen  Attribute. 

Die  ganse  Ffille  und  MannigüiLltigkeit  von  Straohwita' 
phantasiemäfsiger  Darstellung  kann  nur  in  den  Umrissen  be- 
leuchtet  werden.  Vor  allem  IftTst  seine  erzählende  Poesie  die 
Frage  aufwerfen:  wie  belebt  der  Dichter  seinen  Vor- 
trag, wie  gewinnt  er  eine  lebendige  Handlung,  und  besonders, 
wie  weils  er  »eine  Gestalten  lebensvoll  vorzuführen?  Schon 
ein  Hiickblick  auf  seine  Verwendung  der  ästhetischen  Apper- 
zeptionsformen berechtigt  zu  einer  vorbereitenden  Antwort: 
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Strachwitz  versteht  es  hervorragend  in  jeder  Hinsioht,  statt 
des  Abstrakten  das  Konkrete,  statt  des  Seelischen  das  Körper- 
Uohe,  statt  des  Ruhenden  das  Bewegte  festsnhalten.  Eine 
Beihe  von  Kunstgriffen  hat  er  vonugsweise  dem  damit  un- 
bewufst  arbeitenden  Yolksgesang  abgesehen. 

Der  Dichter  wandelt  auf  den  Pfaden  des  Volksliedes, 
wenn  er  seine  Darstellung  hie  und  da  durch  starke  Ausrufe, 
Beteuerungen,  Grtifae,  Flüche,  Stofsgebete,  Sciiwure,  Segens- 
wünsche zu  befeuern  sucht:  S.  BSj, g*,  S.  90*  V.  4;  91*  V.  2; 
93«  V.  4;  104«'  V.  1;  16P;  203i,;  204*  V.  5;  232«  V.  1, 
Str  7,;  244«  V.  3;  255,;  256«  V.  1,  2;  26O4,  Str.  24,  Str.  64; 
263i;  27O5;  274«;  278i,,;  279«;  305»  V.  4;  307«;  311«;  328*; 
354]s-0  ^  seiner  episoh- lyrischen  Poesie  folgt  er  ersichtlich 
dem  Yorbüde  der  „Reliques"  in  der  Art,  die  Eigenschalten, 
Fähigkeiten  und  Thateii  seiner  Helden  superlativisch  hervor- 
zukehren: ^Und  der  Sand  ward  rot  auf  dem  Leichenfeld,  Der 
nie  mehr  wurde  weifs"  (S.  271ti,  i«;  femer  91«  V.  3,  4;  239 
Str.  74;  24b»  V.  1,  ii,  4,  2472,8,4;  248«).«)  Alles  das  gehört 
noch  im  wesentlichen  zu  den  Äiifserlichkeiten.  Wichtiger 
erscheint  eine  Anzahl  volksinäraig  sinnlicher  ITinschreibungen, 
die  der  plastischen  Gestaltung  dienen,  btrachwitz  bemüht  sich 
in  seinen  „Romanzen",  zeitliche  und  räumliche  Angaben  so 
wie  mancherlei  Erklärungen  und  Berichte,  die  der  mathe- 
matisch geschulte  Verstand  nach  bestimmten  Mafsen  und  festen 

')  Z  R  in  der  „Chevy-cha8c>'  (nach  der  Sailet- Jungnitzschen  Über- 
Betzungj:  Str.  2,;  Ii,;  17,.  „Bei  meiner  Treu".  „Meiner  Treu",  „Nun 
Christi  Blut  auf  sein  Haupt"  —  wie  bei  Strachwitz  ,Bei  Christi  Blut"  — 
104"  V.  1,  ^Gott  schenk'  ihm  Ruhe  balde  dU5'  V.  4:  Uhlands  „Gedichte" 
8.  408it,  Chaiuigsos  „Gedichte  '  S.  176«  etc. 

^  Z.  B.  in  der  .CheTy-dtMe"  (asoh  SaUet* Jungnitz)  :  Sir.  4«,  4  »Das 
Kind,  das  noch  im  Mutterleib  Soll  dieae  Jagd  beklagen";  Str.  8|  .Ein 
kUm'rea  Heer  gaVa  nimmennebr";  Str,  10«,  4  nDenn  aeit  ihr  ana  dem  Matter* 
Nie  that*i  eneh  not  ae  aehr";  Str.U«  ,Ein  Tapfrer  ward  nie  gebort**; 
Str.  17s,  4  nllod  in  ganz  Frankreich,  England,  Schottland  Wagt  ea  wobl 
keiner  niebt".  In  „Child  Waters"  S.  595  (Sallet-Jungnitz):  Str.  I3. 4  »Kam 
OT  ihm  ein  jnnjcrcs  Weib  so  schön,  Als  je  trug  Frau encre wand"  etc.  Aber 
auch  in  W.  Grimms  ^AitfJani'^rhen  Heldenliedern":  S.  5P  V.  2  „Nie  Ii?'!  nnf 
ein  erzürnteres  Haupt  In  hundert  Jahren  mein  Schwert";  S.  46t  ,,Kein 
Voirel  war  unter  der  Sonne  so  schnell,  Der  ihm  könnt'  folgen  auf  der 
Jagd  'j  ferner  61*  V.  2;  150»  u.  s.  w. 
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Terminologien  auffafst  und  ausspricht,  in  ein  knappes,  an- 
schauliches Bild  umzusetzen.')  Die  hundert  Tage  dauernde 
Fahrt  Douglas'  und  seiner  Helden  wird  versinnlicht :  „Und 
bei  dem  hundertsten  Morgenschein  Da  stiefsen  sie  an  das 
Land",  die  £ile  der  Abreise:  „Mit  Schwertern  schneidet  die 
Tftue  ab"  (8.  269  V.  11,  12;  6).  Die  Schnelligkeit  des  Elfen- 
rotses  wird  nicht  nftoh  Metern  und  Meilen  teadert;  es  wird 
berichtet,  es  habe  Schwalben  und  Stnrm  überholt  (9G  Str.  10). 
Die  GhrOfse  und  Schwere  von  Ebbeline  Speer,  Sporen  und  Helm 
wird  gleichfalle  auf  Umwegen  yerdentlicht:  fOnf  Schneider, 
ein  Fleischer,  zwei  Schreiner  haben  an  des  Ritters  Rüstung 
zu  schleppen  und  unter  dieser  Last  zu  schwitzen,  vier  Gesellen 
führen  sein  Rofs  (101  Str.  4,  5,  9).  König  Högni  tummelt 
sich  viel  im  Streite:  „Sein  Stahl  ward  selten  kalt"  (240 4); 
König  Robert  murs  in  wenigen  Stunden  sterben:  er  sieht 
nimmer  den  Morgen  dftnunem  (267*  V.  4).  Des  fahrenden 
Hornisten  Lied  bezaubert  alle  seine  Znhörer:  er  bläst  ihnen 
das  Herz  ans  dem  Leibe  (284  4)  n.  s.  w.  Das  letste  Beispiel 
macht  bereits  auf  eine  besondere  Art  gegenstftndlicher  Um- 
schreibung anfmerksam:  ftnfsere  Bewegung  kann  die  innere 
wiederspiegeln.  Die  Leidenschaft  des  Herzens  wird  von  dem 
Volksliede  durch  Gang,  Farbe,  Geberde,  Schweigen  oder  Ge- 
räusch der  beteiligten  Person  ausgesprochen.  Auch  in  StrRchwitz' 
„Romanzen"  waltet  dieses  bedeutsam  physiognomische  Element.*) 
Jarl  Irold  und  seine  Genossen  nahen  in  Stolz  und  Trotz:  sein 
Helmbusch  ist  hoch,  von  ihrem  Sporenklange  dröhnt  der  Saal 
(S.  88$,  10);  Helges  anschwellende  nnd  Überquellende  Wut  seigt 
die  schwellende  Stimader,  die  voU  werdende  Brost,  die  ge> 
strammte  Faust  an  —  wie  er  aufspringt,  bricht  krachend  unter 
ihm  der  Sessel  zusammen,  ein  Vorzeichen  der  nachfolgenden 
iiircbtbaren  Heldenthat  (89^,       Grillon  erzürnt,  und  Herzog 

')  Vereinzelt  wirtachaftet  Strachwitz  und  zwar  wiedenun  hauptsäch- 
lich nach  dem  Muster  der  cnglisch-schottischea  Balladeuweise  („Lhevy  chase** !) 
mit  Zahlen:  „Das  Herz  von  Douglas"  Str.  4|,a;  Str.  IIa,*;  Str.  14t.  3; 
Str.  läi,  i;  auch  hat  er  sich  der  rolkstUmlichen  Zahleninystik  bemachiigt: 
„Ein  inderer  OrpheuB**  Str.  44;  „Eine  Nacht**  Str.  7«;  „Der  tingende 
QueU*<  Str.  8|. 

*)  „Yolka-  und  KmurtdielitQQg/*  Von  Aniold  E.  Beijger  in  „Noid  und 
SOd»  68.  Baad»  a  90. 
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Gaise  erschrickt  darüber:  des  ersteren  Stime  färbt  sich  dunkel- 
braun, des  letzteren  Blick  fällt  zu  Boden  (279  Str.  7).  Der 
kecke  BoU  Dttring  l&fet  den  Feind  von  Anfang  an  seine 
Gteringflclifttsmig  erkennen:  er  pkift,  als  er  in  des  Riesen 
Hans  hineinsprengt  (251  Die  bange  Sohwttle  der  Erwartung 
benrscht:  König  Karl  beifst  den  Silberbart  (90*;  vgl.  882«,  lo). 
Eine  hohe  physiognomische  Wirkung  übt  die  Mittelpartie  von 
„Helges  Treue''  aus. 

Für  die  Darstellung  von  Gestalten,  von  furchtbaren  und 
seltsamen  bis  zu  erhabenen  und  kolossalen,  dazwischen  die 
einfacheren,  überhaupt  blofs  ausgezeichneten  Figuren,  ernpüng 
Strachwitz  von  der  Volks-  nnd  Knnstpoesie  in  gleicher  Weise 
Beiehrang.  ^) 

Furchtbare,  nngewöhnliche,  seltsame  Gestalten,  eine  Hasse 
oder  ein  einaelnes  Geschöpf  oder  (JefUirt,  Mensch,  Tier  oder 
Geist,  zeigt  der  Dichter  gern  Terhttllt  in  der  Annftherung  und 

enthüllt  in  der  Nähe:  „Das  Herz  von  Douglas"  (S.  265*),  „Die 
Jagd  des  Mojruls"  (S.  275»  V.  1),  ,.Seemärclien'*  (2.  Fassung 
des  „Geistersfhiffes"  vStr.  13,  14);  endlich  L  venetianische 
Terzine:  aus  der  Seufzerbrücke  Schatten  gleitet  eine  Gondel 
dem  Mond  entgegen  (367*).  Der  „Schattenstreif"  der  Brücke 
bildet  im  leisten  Falle  eine  für  die  Anscbannng  wertvolle 
ümrahmnng:  dorthin  kehrt  anch  die  Barke  snrttck.  Die 
▼isionäie  Gestalt  einer  sohwara  gekleideten  Fran,  welche  dem 
Dichter  die  alte,  nnnmehr  Tereinsamte  MeereskOnigin  Venedig 
repräsentiert,  tritt  yerscbleiert  auf;  entschleiert,  sehant  ihr 
bleiches  Antlitz  mit  dem  dunkeln  Aug^e  zum  Monde  empor 
(360*).    Und  sie  wallt  die  schattende  Arkade  entlang,  um 

')  Lessiogs  Jbthetik,  besonders  „Laokoon"  Kap.  16  f.,  mag  den  „Gr- 
WKchendea'*  gebildet  haben.  Wurde  doch  Ostern  1889  bis  Ostern  1810  in 
der  Sehweidnitier  Prima  dbae  jjtebxe  Tom  poetiidien  Stil"  nod  im  folgenden 
SchaUahr  die  „Poetikf*  von  Dr.  Held  voigetiagen«  —  Auf  die  Handlang  in 
Strachwitc'  episdi-Ijrischer  Dichtung  —  seine  „erzählende  '  Poesie  umfilhpit 
teilwdie,  wie  geseigt  werden  wird,  anch  seine  eigentliche  Lyrik  —  wird 
spSter  besonders  eingegangen  werden.  Es  liegt  aufserhalb  lies  Rahmens 
meiner  Arbeit,  die  Wirksamkeit  der  verschiedeiion  KimstmitU-l  im  folf/^nd^'O 
einzeln  zu  brcrHInden  Yiclniehr  verweise  ich  hier  auf  das  2.  und  beHoridera 
auf  das  3.  Kapitel  in  Vichutfs  „Poetik"  ä.  94  f.,  Ü.  Ulf.:  „Nähere  Er- 
örterung einzelner  Kunstmittel." 
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sich  an  die  Jialustrade  zu  lehnen;  sie  entweicht:  „Durchs 
Thor  La  Casta  wandelt  sie  ins  Helle"  f'^f>li).  Alleiithaiben 
ist  hier  die  scharfe  Begrenzung  ihres  Standortes  und  Weges 
zu  bemerken,  wosra  sich  tchliefslich  wie  in  den  vorigen  Fällen 
eine  kräftige  Belenohtnng  gpesellt.  —  Die  ame  Königin  schaut 
vom  höchsten  Tnrm  durchs  Fenster  in  den  mondbeglftniten 
Gau  hinunter  (398*):  es  verbindet  sich  mit  der  engen  Um- 
rahmnng  vorsflglich  die  Erhabenheit  des  Anssichtapnnktes. 
Die  Hobe  wirkt  allein  schon  gflnstig  ftlr  die  Aufnahme  der 
Person  z.  B.  in  dem  „fahrenden  Hornisten":  „Der  Spielmann 
auf  dem  l^er^^^e  stand"  (284*  V.  1);  ebenso  die  helle  Beleuch- 
tung: „Auf  taiiRend  Halmen  die  Sonne  blitzt"  (293i),  wobei 
an  dieser  Stelle  der  Teil  für  das  Ganze  zeugt.  Oft  genügt 
auch  bereits  ein  eigentflmlioher,  aber  leicht  vorstellbarer  Gegen- 
stand, einer  Person  zugehörend,  nm  die  Person  selbst  vorm- 
stellen:  so  naht  die  vision&r  gesohante  Yenetianerin  „den 
schwarzen  Zendel  tragend**  (360ii;  vgl.  auch  276  Str.  7g). 
Niemala  giebt  sich  Strachwita  mit  pedantischer,  starrer  Be- 
sehreibnng  ab;  er  veranschanlicbt  die  einseinen  Teile  der  be- 
schriebenen 1  igur  —  wie  in  „Kennt  ihr  mein  Lieb?",  „Du  bist 
sehr  schön"  —  in  Bewejs^ung,  oder  er  rückt  diese  einzelnen 
Teile,  Schmuck,  AusrüHtunef.  nach  Hmners  ütl iister  und  Lessini^s 
Wunsch  sogar  einmal  an  der  Hand  einer  Handlung  in  die 
Betrachtung  (Ebbelin).  Neben  stürmender  Bewegung  kann 
auch  stamme  Hube  Effekt  machen:  „Helges  Treue".  In  dieser 
„Romanne**  wie  im  „Hersen  von  Donglas**  wird  das  Kommen 
nnd  Geben  der  Hauptperson  angemessen  vorbereitet:  lanter 
Schall  spannt  die  Sinne  einer  zweiten,  wartenden  Person 
(335*;  267*).  Der  Dichter  malt  nach  Leasings  Bat  die 
Wirkung,  die  der  Gegenstand  hervorruft,  und  hat  auf  diese 
Art  den  Gegenstand  selbst  gemalt;  dieser  mittelbaren  Vor- 
führung bedient  er  sich  teilweise  auch  in  dem  „Geister- 
schift"*'.  Tn  den  „Uhnmächti^^en  Träumen"  wirken  Schall  und 
Bewegung  bei  der  Schilderung  des  Keitergefechtes  zusammen, 
wogegen  die  schon  mehrfach  betrachtete,  visionäre  Vem^tianerin 
langsam  in  feierlichem  Schweigen  anftancht  nnd  Napoleon 
vollends  still  nnd  regungslos  dasteht,  die  Arme  gekrenst 
(177*  y.  1).  Bereits  ans  dem  lotsten  Beispiel  springt  das  Mona* 
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mentale  des  Strachwitzischen  Stils  hervor.  Der  Dichter  durch- 
schreitet eine  weite  Halle:  aein  Schritt  r  ans  cht  dumpf  an  die 
Welbmig  (197  *  y.  S).  Biohard  LOwenherz*  Lippe  iat  im  Tode 
Stola  erebftnmt  (93*  Y.  2;  vgl.  974i).  Heinrich  der  PinUer 
ragt  wie  ein  Münster  (997 >).  Die  Hasten  des  Geisterschiffes 
zerreifsen  bei  der  Fahrt  den  Himmelsdom  (Str.  13 3,  4  der 
älteren  Fassung).  — 

Neben  diesen  plabtischen  Mitteln  verfügt  Strach- 
witz  Uber  bedeutende  rhetorische  Mittel. 

In  mannigfachen,  sprachlich  eigentümlichen  Wendungen 
hat  sein  Stil  jene  hinreifsende  FtUle  und  Macht  des  Vortrags, 
jenes  schwnngvolle,  bald  wuchtige,  bald  stflrmisohe  Pathos 
erreiebt,  wie  es  wenigen  zeitgenossischen  Poeten  gegeben  war. 
Die  Rhetorik  gehörte  an  den  wichtigsten  Beqnisiten  der  Lyrik 
der  dreifsiger  und  vierziger  Jahre,  namentlich  der  politischen 
Tendenzpoesie.  Doch  l;^M(i  Strachwitz  Bchoii  Lei  Schiller  und 
dem  jungen  Kückert,  in  clei  llaiiittsache  freilieh  erst  bei  Grün, 
Freilic^'ath  und  vor  allem  bei  Heiwegh  in  dem  Gebrauche  der 
deklamatorischen  Technik  eine  vorzügliche  Schule.  Hinter 
letzterem  blieb  er  in  Hinsicht  auf  die  Reichhaltigkeit  der 
Bedektlnste  etwas  anrück.  Seinen  Zeitgedichten  und  noch 
mehr  seinen  „Romanzen"  sollten  die  oratorisohen  Formeln  anfser- 
ordenilioh  zu  statten  kommen.  Weniger  günstig  war  es,  dafs 
sie  auch  siemlich  reichlioh  seine  Erotik  durchdringen  durften. 
In  diesem  Felde  wirkt  die  glftnzende  Verve  manchmal  er- 
nüchternd und  erkältend  („So  mufs  ich  duiiii  gehen"  etc.). 

Von  den  einfachen  Kcdefiguren  kommen  für  die  Strach- 
wit'/ipche  Poesie  Ellipse,  Asyndeton  und  Polysyiidetüii  in 
Betracht,  die  Formen  der  Eile,  der  Beschleunigung,  des  vor- 
wärts drängenden  Ungestüms  und  der  anschaulich  malenden 
Überleitung,  Gleichsetzung  und  Beruhigung  entscheidender, 
folgenschwerer,  fortschreitender  Momente.  Die  letzte  Strophe 
der  „Streitlust^,  der  erste  Teil  yon  „Richard  LOwenherz*  Tod" 
nnd  namentlich  „Hein  altes  Rofs**  sind  in  hohem  Mafse  ellip- 
tisch gehalten.  Einzelne  Ellipsen  sind  durch  die  bcTorzugte 
Interjektion  „Ha"  eingeleitet  worden,  z.  B.  179»;  198*  V.  1,  2. 
Frei  von  jeder  manierierten  Überfülle,  bediente  sich  der  Dichter 
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der  asyndetischeo  und  polysyudetischen  Stilisierung:  pMufs 
nicht  denken,  rechnen,  klügeln"  (S.  126,;  vgl  139«)*)—  „Und 
still  und  fromm  und  häuslich  thun^';  „£r  hob  sie  empor  and 
horste  die  Dim'  Uod  hob  und  herzte  sie  wieder"  (51  u; 
7^isii4;  ^gl>  51m;  104*  y.  1).  Kur  in  der  ersten  Esssimg 
der  nJngd  des  Mogals**  maoht  sich  die  polyayndetische  Satss- 
verknüpfang  durch  „und**  (Str.  4,  6,  7)  stark  bemerkbar.*) 

Vorwiegend  aber  hat  sich  Straohwitz  der  eigentlich  be- 
lebenden und  befeuernden  Formel,  der  Repetition,  bemächtigt, 
welche  nicht  nur  einzelne  wichtige  Worte  über  minderwertige 
erhebt,  sondern  auch  Sätze  gliedert  und  nicht  blofs  einzelne 
Satzteile  und  Sätae,  sondern  auch  Verse  und  selbst  Strophen 
einheitlicher  snsammenfafst.  Mit  ihrer  Hilfe,  da  sie  in  ihrem 
weiteren  Umfange  Hede  und  Bild  parallel  anordnet,  hat  der 
IKchter  namentlich  in  seiner  eigentlichen  Lyrik  einen  oft  sehr 
dnrchsiehtigen  nnd  übersichtlichen,  Ton  AnÜuig  bis  zu  ESnde  ge- 
schlossenen Aufbau  der  einseinen  Stucke  durchgesetat.  Weniger 
—  hätte  jedoch  in  vielen  Fällen  mehr  gegolten. 

I.  Die  einfache  Verdoppelung  eniea  Satzgliedes 
in  einem  Verse,  die  volkstümliche  Epizeuxia,*)  hat  Strachwitz 
verhältTnan^äfsig  sparsam  gebraucht:  „Nur  lafst  mich  hinaiiR, 
nur  lafst  mich  hinaus"  (S.  73ii,      ^g^-  1;  besonders 

nMein  altes  Rofs"  Str.  4,;  4,;  7,,  5, 8a).  Dasselbe  gilt  von 
der  Annomination  (102e;  3684).  Eine  höhere  Bedeutung  ge- 
winnt jene  in  den  Befrains  des  Gyklus  „Den  Frauen",  wo  sie 
sich  in  manchen  Gedichten  regelm&fsig  In  einem  bestimmten 
Verse  jeder  Strophe  einstellt  (S.  190  Y.  8;  S02  Y.  2;  SS9  Y.  1); 


0  Ihm  fthlte  eise  so  snsgsdshiits  SstsgUsdenuig,  wie  nsn  s.  & 
in  KlopstoekB  „Mesmu'*  satrifft:  „IOgIl  dlintet!  Bnft's,  trsnk,  dllnteto, 
bebte,  ward  bleieber,  betets,  rufte**  (X.  Oes.  l(M8f.). 

^  Wesigsr  Ton  Hems  (bei  müs&d  aeltener:  ,,AbieIiied<*  8. 808  Str.  8, 

tJSarald"  S.  804  Str.  5)  sIb  ?oii  Schiller  warde  Strachwitz  auf  das  Polysynde- 
ton hingewiesen.  Letzterer  beginnt  srcm  die  Strophen  mittels  „und":  ,,DaÄ 
Eleusische  Fest'-  Str.  13—18,  „Der  Graf  von  Habsburg^'  Str.  2—4,  6,  7.  12, 
femer  6  Abschnitte  des  „Handschuhs doch  auch  innerhalb  des  2.  Ab- 
schnittes tritt  diese«  einfachste  Bm  ieinittel  auf,  ebenso  in  Str.  21  des 
„Ganges  nach  dem  Eisenhammer'',  vollen  ls  in  der  „Bürgschaft  '  und  in  dem 
von  Strachwitz  hochgeschätzten  „Taucher  "  (Str.  8,  9,  12,  13,  26). 
*)  H&nfig  bei  Percy,  ferner  bei  Chamisso  etc. 
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dann  da,  wo  die  Wiederholung  von  dem  zu  wiederholenden 
Worte  durch  ein  oder  ein  paar  Worte  getrennt  ist:  „So  bleibe 
stolz  und  bleibe  kalt";  ^In  jungem  Stolz  und  jangex  Kraff^ 
(116^  V.  7;  213,).  Eigentümlich  aber  wirkt  sie  erst,  wenn  das 
zweite  Glied  der  Yerdoppeliing  ein  neues  Attribut  oder  ^ 
seltener  —  Silbenmehrung  oder  Sil1»enneuerung  bringt  «Der 
Elfonring^  ist  hier  an  erster  Stelle  ansufOhren:  Str.  Bii  6i; 
Bi\  13i;  ISg.  Femer:  „Du  weifse  Fee,  du  listige  Fee*^  (309^ 
V.  1;  vgl.  206,);  „Unser  Kennen  und  Verkennen"  (81 7)*);  „Er 
hieb  einen  Streich,  einen  liekk iistreich"  (89*  V.  1);  „Kitter- 
treu und  Ritterehr' „Eh  Krämer witz  and  Krämerjoch"  ^  (266* 
V.  7i  103»,  ierner  103i„ 

II.  Die  Kepetitio  verknüpft  in  einer  Strophe 

a)  swei  und  mehr  aufeinander  folgende  Verse.  Die  au- 
sammengeborigen  Worte  nehmen  mannigfache  Positionen  ein. 
Vorzflglicb  kommt  diese  Wiederholung  in  der  ersten  Strophe 
der  «Germania"  aur  Geltung,  wo  sie  fast  aussohliefslich  in 
den  Versanfftngen  steht,  umfänglicher  in  ^^Keiner  Sinekure" 
Str.  2,  3  u.  8.W.  Vgl.  485,«;  7O4,«;  89»;  260  Str.  9„8,  endlich: 

^Doch  weg  mit  dem  falschen  Gesichte 

Und  weg  mit  dem  falschen  Meer"  (130|,^*). 

b)  die  einander  entsprechenden,  übers  Kreuz  gereimten 

Verse : 

„Noeh  giebt  w  Helden  bieder 

Nodi  gielit  ei  HeldeoUedei"  (70i:a;  vgl.  116f:T;  999*). 

III.  Endlich  schliefst  die  Eepetitio  aufeinander* 
folgende  Strophen  susammen.    In  dieser  strophischen 


*)  Iq  diesen  Wortspieleu  wufste  Herwegh  zu  glänzen:  „Trotz  Faik 
imd  Kalafalk  —  „Und  seit  loyal  dort  Loyola'' :  „Gedichte  eines  Lebendigen** 
I,  7.J  I,  117.. 

*)  Wie  in  Goethes  „Fischer"  Str.  2«:  „Mit  Menschenwitz  und  Men* 
acbenlief'. 

*)  Wie  bei  Heine:  „Was  willst  da  thöriehter  Bitter 

Mit  delDcm  tbVriehten  Tianm?** 
Werke  I,  88  No.  66  Str.  Sj,«. 


Digitized  by  Google 


—   78  — 


Technik  konnte  Strachwitz  namentlich  von  Grün  Belehrnng 
empfangen,  in  enter  Linie  von  Grrttns  nSohutt**^) 

a)  88»-*;  89«-'; 

b)  117  Str.  9i:s  —  Str.  But;  132";  246»-*;  310*-». 
Besonders  sn  beachten  sind  die  Verse: 

„Wir  sind  dei  Königs  mttd*  und  fatft 

Wir  sind  des  KOoigs  saU  und  mttd'"  (88  »>. 
wie  auch  der  einzelne  Vers: 

„So  weift  und  rot,  so  rot  und  weift"  (281«,  ebeoio  171 1,  s).^ 

Ebenso  fällt  es  auf,  dafs  Strachwitz  in  seinen  „Bomansen*' 
nach  dem  Muster  der  englisch-schottischen  Lieder  durch  die 
häufige  Wiederholung  des  Xauituis,  dessen  Träger  das  vor- 
nehmste Interesse  zukommt,  ausgezeichnete  Effekte  erzielt.  Win- 
fred,  König  Helge  und  die  Maid  Sigrun,  Rolf  Düring,  Crillon, 
aber  auch  das  Elfenrofs  und  die  „Perle  der  Wüste"  werden  auf 
diese  Art  schon  äufserlich  dem  Betrachter  näher  gerückt. 

Endlich  läfst  der  Dichter  nach  dem  Beispiel  des  Volks- 
liedes eine  einzelne  Zeile,  welche  vor  allem  in  der  ersten, 
mittelsten  oder  vorletzten  Strophe  steht,  am  Sohlnsse  der 
letzten  Strophe  wiederkehren  (S.  50«;  5V;  76t^77*V.  1; 
169  Str.  2«  —  Str.  4,;  178  Str.  4«  —  Str.  5«;  256  Str.  3,,« 
—  Str.  Bi,g;  309  Str.  84  —  Str.  ^^2).  Oder  es  wiederholen 
sich  gar  wie  in  den  englisch-schottischen  Balladen*)  ganze, 
besonders  wichtige  Strophen  (73»-«;  200^  «  V.  1,  2  —  Str.  6, 
7i, 239  8tr.  1 — 16).  Der  Kehrreim  tritt  in  den  „Liedern** 

„Schutt^  S.  2Ü^  W  22»,       «'  -»»;  81 «,  ^^  »;  108«, 

^  »,  140«,  »         »^5  179«,  »  •,  *»,  «*  etc.    Aber  auoh  in  dem  „Lt  uieii 

Ritter*'  z.  B.  175«,»,»,«=«;  in  den  „Spaziergängen"  «.  B.  26',*,»;  in  den 
„Gedichten"  z.  B.  9 », 

*)  Vgl.  „Herr  Olaf'  in  dem  „Wnnderhoni''  I,  296  Str.  4:  JA  darf 
nicht  tansen,  nieht  tarnen  ich  nag";  in  den  „Beliqnet^:  „Tht  jew*8 
daughter*^  Str.  S^:*  „Seho  powd  an  apple  reid  and  white  ....  Scho  powd 
an  apple  white  and  reid"  (von  Herder  UberBctot:  Werke  V,  151). 

')  „Young  Waters"'  in  den  „Reliques'*  S.  376  Str.  9  =  14  („Der  eife^ 
süchtige  Kiiiiii?*'  in  Herders  Werken  V,  139);  „King  Estmere"  ebenda 
Str.  24  24,  26,  27  =  40,  41,  wie  in  der  von  Gildemeister  übersetzU'ii 
„Douglas-tragedy"  Str  3—10  im  Tunnel"  vom  Übersetzer  vorgetragen  am 
26.  November  1843  (Sooits  j.Minntrelsy  of  the  Scottisb  border",  3  Bände 
Edinburgh  1821,  II,  21»). 
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nur  ein  einzip^es  Mal  auf  (S.  94).  In  den  „Gedichten"  repetiert 
er  meistens  die  Überschriften,  besonders  in  der  Abteilung  ^Uen 
Frauen".  Allein  zeigt  sich  der  Kehrreim  besonders  zu  Anfang: 
„Du  gehst  dahin";  „So  mufs  ich  denn  gehn" ;  „Nieder,  nieder"; 
„Der  Himmel  iet  blan**;  oder  er  bereichert  Anfang  und  £nde: 
„Du  biet  sehr  eohOn**;  ^Kennt  ihr  mein  lieb?";  „Wie  gerne 
dir  zu  Fursen";  „Mich  freut's".  £insig  am  Ende  hat  Straoh- 
witz  den  Befrain  —  auegenommen  die  lyrische  Apostrophe 
„Germania"  —  in  seinen  „Romanzen"  postiert:  „Winfreds 
Meerfahrt",  „Rolf  Düring",  „Der  gefangene  Admiral „Der 
König  immer  der  erste**. 

Der  Weg  von  Strachwitz'  Redefigiiren  lenkt  zu  seiner 
Bede  selbst  hin,  auf  seine  sprachiiohen  Mittel. 

b.  Sprachlicher  Stil. 

Mit  der  zunehmenden  Keife  des  Dichters  gewann  sein 
sprachlicher  Stil  an  Natürlichkeit,  Volksttlmlichkeit  und  an 
schöpferischer  Macht.  Trotz  aller  sprachlichen  Kraft  und 
Kunst  steht  er  vielleicht  stärker  als  Platen,  in  jedem  Falle 
schwächer  als  Rückert  unter  dem  Bann  des  formalen  Stils. 
Metrum  und  Reim  lassen  ihn  nach  synonymen  Bezeichnungen 
ausschauen.  In  Wort<  und  Satzbildung  sucht  er,  abweichend 
Yon  dem  herrschenden  Schriftdeutsch,  bald  eine  YerkOrzung, 
bald  eine  Erweiterung  zustande  zu  bringen.  In  der  Haupt- 
sache folgt  er  der  traditionellen,  zeitgenossischen  Poetensprache. 
Ihm  eignet,  so  darf  cum  grano  salis  behauptet  werden,  im 
allgemeinen,  aber  auch  in  gewissen  Einzelheiten  der  Stil 
Goethes.')  Er  hat  mehr  als  die  „artige"  Rolle  (S.  139g)  von 
dem  Autor  des  „Faust"  empfangen.  In  viel  höher  m  Grade 
ist  sein  Ausdruck  allerdings  von  der  Romantik  und  ihren 
Epigonen  beeinüufst  worden,  namentlich  von  Uhland.  Aus 
dieser  Richtung  flössen  ihm  zahlreiche  archaistische  Elemente 
zu :  es  handelt  sich  hier  zumeist  um  Wörter,  die  auf  die  mittel- 
hochdeutsche Sprachperiode,  jedoch  auch  um  solche,  welche  auf 
das  17.  und  18.  Jahrhundert  zurückgehen.   Natürlich  nutzten 


^)  Hcnuauu  Grimm,  ,,Guethe-Vorle8UDgcii,  gehalten  iu  der  kgl.  Uui- 
▼srsitlt  m  Berlin**.  2.  Aufl.  Berlin  1880.   S.  3. 
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ihm  in  diesem  Gebiete  ebenso  sehr  die  ÜbenetEungen  de« 
NibelnngenliedeSf  der  „Reliqnes**,  der  „Altdftoisohen  Helden- 
lieder^, endlich  der  echte  Volkston  des  „Wuiiderhorns'*. 
Mancherlei  obsolete  und  vulgär  mundartliche  Formen  draugea 
aus  dem  mitteldeutschen  Dialekt  seiner  Heimat  unmittelbar 
in  seine  Diktion  ein :  Eichendorf!  mochte  ihm  in  diesem  Punkte 
nichts  oder  sehr  wenig  Neues  bieten.  Chamisso  wies  ihn  auf 
die  klaxe,  realistisch  gef&rbte  Fassung  der  Rede  bin.  Dieser 
und  insbesondere  Heine  veranlafsten  ihn  dasn,  dann  und  wann 
den  gewöhnlichen  Konversationston  anfsugreifen.  Der  Anregung 
▼on  Seiten  des  letzteren  Dichters,  aber  aach  Herweghs  und 
Freiligraths  bat  er  es  zu  danken,  dafs  er  sieh  zn  bestimmten 
Zwecken  des  Fremdwortes  zu  bedienen  wufste.  Neubildungen 
legte  ihm  in  erster  Linie  Kückert  nahe. 

Alles  in  allem;  Strachwitz'  eigentümlicher  Sprachstil,  in 
der  Platenschen  Schule  geglättet  und  verfeinert,  nimmt  die 
Mitte  ein  zwischen  dem  Ton  des  alten,  konservativen  Volks- 
liedes und  der  neuen,  revolutionär  fortschreitenden  nnd  selbst- 
schöpferischen  Kunstpoesie. 

Wie  schon  ans  manchen  Korrekturen  hervorging  (ygl.  oben 
8. 43),  bemflhte  sich  der  Dichter  eifrig  um  wohlklingende  Aus- 
drücke. Besonders  in  den  südlichen  Strophen  sollten  seine 
Verse  „Melodie"  besitzen  (S.  I444).  Auch  in  der  Wahl  der 
Heldennamen,  die  er  seinen  frei  erfundenen  „liomanzeu  "  mit- 
gab, wurde  er  von  seiner  Freude  an  vokalischem  Wechsel,  an 
gedehnten  und  vollen  Klän^^en  geleitet.  Und  um  nur  noch  eines 
hervorzuheben;  eine  greifbare  Vorliebe  hegte  er  für  das  klang;- 
volle  „tauen".  Wohl  kennt  er  auch  die  sinnverwandten  Verba 
träufeln,  träufen,  triefen,  tropfen,  rinnen  u.  s.  w.;  dennoch  iäiat 
er  Thrftnen  und  eine  weiche  Stimmung,  einmal  sogar  den 
„Sangstrom"*  und  die  Sflndflut  „tauen**:  8.  137*  Y.  1;  161«; 
176^  Y.4;  266*  V.  1;  363«  V.  1.  Selbstverst&ndlich  steht  bei 
ihm  das  Substantivnm  Tau  als  Simplex  wie  als  Kompositum 
in  der  gleichen  Gunst;  also  neben  Wonnetau  und  Purpurtau: 
Perlentau,  Nektartau,  Wellentau  (S.  94»  V.  2;  :52i*»  V.  4; 
349  Str.  5j).  Doch  hat  Strachwitz  keineswegs,  wie  nein  Ver- 
halten der  Synkope  etc.  gegenüber  lehrte  und  noch  gründlicher 
lehren  wird  (vgl.  unten  <S.  95  f.),  den  euphonischen  Effekt  in  seinem 


Digitized  by  Google 


—   81  — 

Sprachstil  obenan  gestellt.  Es  nimmt  darin  eben  die  Charak- 
teristik den  ersten  Ran^^  ein,  wenn  auch  nicht  mit  ahsoluter 
Übermacht.  Demgemäfs  erscheint  sein  Wortschatz  durchaus 
nicht  so  ergiebig  wie  etwa  bei  einer  Annette  von  Droste- 
Hülshoff.  Als  Idealist  geht  er  wählerisch  vor.  Doch  umfafst 
Beine  Sprache  immerhin  beispielsweise  mehr  als  60  Yerba, 
die  eine  Bewegung  anf  der  Erdfläche  ansdraeken  imd  ebenso 
viele,  die  eine  Klangempfindnng  bezeichnen.  Man  mnatere 
nnr  einmal  die  yersebiedenen  Yerba  des  Schalles,  nftmlioh: 

Klingen,  tönen,  hallen,  schallen,  läuten,  sausen,  brausen, 
toben,  tosen,  donnern;  zischen,  kochen,  brodeln,  strudeln, 
sprudeln;  picken,  pochen,  klatschen,  lärmen,  pfeifen,  knirschen, 
knarren,  rasseln,  nimpeln,  ^)  rollen,  krachen,  schmettern;  hauchen, 
summen,  murmeln,  munkeln,  flttetem,  säuseln,  girren,  plaudern, 
flchwatsen,  rufen,  schreien,  leiern,*)  dudeln,  greinen,")  winseln, 
wimmern,  stobnen,  ächjBen,keudh«i,rOcheln,  schnaufen,  schnauben, 
wiehern,  schrillen,  gellen,  heulen,  brflllen. 

Wie  angedeutet:  die  Verba  der  Bewe^^ung  nehmen  in 
Strachwitz'  Stil  eine  bedeutende  Stellung  ein.  Legt  er  es 
doch  überhaupt  darauf  an,  das  Yerbum  nach  Kräften  als 
treibenden  Faktor  auszunutzen.  Kann  er  ein  Zeitwort  der 
Buhe  auch  nicht  immer  durch  ein  Zeitwort  der  Handlung  er- 


')  liB  MsUMiBehen  Dialekt  «  poltsn.  Vgl.  Weinhold:  „Über  deatedie 
Bialektforsehimg'*  &  96. 

*)  Idem:  Bemdts  „Verasdi  zu  ebem  Bchlesiachea  IdlotUcon**,  8.  79. 

*)  Ahd.  griaaa.,  mlid.  gifnen  «  den  Mmid  Teislthen  so  ehien  selbst- 
softiedeoea  oder  sehadenfkdwn  Leelifln,  so  daA  eich  die  Zihae  zeigen.  TgL 
Hcgmes  „Deotsdies  Wörterbneh**  I,  1848;  H.  Panls  JDentediee  'Wllrterbnflh^, 
Halle  1397,  S.  189 ;  Friedr.  Kluges  „Etymologisches  Worterbach  der  deatechen 
Sprache",  3.  Auflage,  Straf^burg  1884,  8.  256.  Auch  im  schlesischen  DialelLt 
vorhanden  r  Weinholds  „Beitrige  zu  einem  schleBischen  Wörterbuche".  Anhang 
zum  14.  und  16.  Bande  der  Sitzungsberichte  der  philosophisch-historischen 
Klasäe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Wien  1855,  XIV,  30. 
Zu  nennen  ist  hier  auch  noch  das  Substantiv  Qeplärr,  von  dem  Verb 
plärren  (plerren,  piarren,  plaren)  abgeleitet,  d.  h.  blökend  schreien  oder 
heoten:  „Deutsches  Wörterbuch"  von  J.  und  W.  Giimm,  Leipzig  1889, 
YH,  1898;  „ursprüngUeh  Tim  tierischen  Lsnten  gebrsiulit":  Psnls  „WOrter- 
Imcli**  8.  848;  Khiget  „Etymologteches  Wörterbuch*'  8.  866;  Dsniel  Ssadeis' 
„Warterbneb  der  dentedien  Sprsehe*',  8  Bde.,  Ldpdg  1860—66,  II,  667. 
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aetsen,  sa  snoht  er  wenigstens  in  den  gegebenen  Grenzen  hin 
und  wieder  künstlich  die  Bewegung  oder  Bichtang  hervor- 
znkehren.    Seine  Poesie  weist  eine  kleine  Schar  prägnanter 

Verben  auf,  von  denen  er  ein  paar  auB  eigener  Initiative  ab- 
geleitet zu  haben  scheint:  hineintrotzen,  hinpiahlen,  tiber- 
flammen (d.  h.  an  Flammen  übertretien);  einkessein,  bügeln, 
vertauben  (S.  180«  V.  2;  288«  Y.  3;  147n;  52,;  57^;  74,). 
In  dieser  Hinsicht  bemerkenswert  ist  auch  ein  Snbstantivum 
in  der  „Türkischen  Justis":  „mit  entschlossenem  Pftck" 
(280  V.  86).  *) 

Dem  bewegten  Leben  snliebe  sieht  der  Dichter  das 

partizipiale  dem  adjektivischen  Attribut  von  freilich  auch 
deshalb,  weil  sich  jenes  leichter  einem  miapästischen  llhythmus 
anschmiegt.  Vorzüglich  wird  dui  t  li  diese  Heiwrjrterin  dem  ^Herzen 
von  Douglas"  der  Ritt  der  Sarazenen  ausgemalt  (S.  369  '*). 
Dagegen  hat  Strachwit«  bestimmte  Wahrnehmungen  des 
Gesichtes,  die  Farbenempfindongen  —  im  Gegensatz  zn 
denjenigen  des  Ohres  —  vorzugsweise  in  der  Adjektivform 
geboten.  Am  häufigsten  kommen  in  seinen  Gem&lden  die 
Grundfarben,  Grttn,  Bot,  Weifs,  Schwarz,^  Tor;  letztere  spielt 
in  dem  Gyklus  „Venedig",  ein  Ansdmck  der  herrschenden 
düstem  Stimmung",  eine  wichtige  Kolle.  In  einem  kurzen 
Ghasel  (S.  157;  iiiiden  eich  kurz  üacheiijauder  die  Attribute 
grün,  blau,  weile,  schwarz,  rosig  zusammen.  Doch  versteht 
Strachwitz  auch  die  Nuancen  zu  reproduzieren.  So  hat  er  den 
dunkeln,  lichten  und  unbestimmten  Keflex  eines  Gegenstandes 
fixiert:  schwarzblau,  veilchenblau,  himmelblau,  lichtblau ;  dunkel- 
grün, meeresgrfin,  grünlich;  duukelrot,  blutrot,  glutfarbig, 
rosenrot,  goldrot,  feuergelb;  dunkelbraun,  broncebraun,  schwarz- 
dunkel ;  blfitenweifs,  schneeweifo.  Das  Strachwitzische  Kolorit 
erscheint  voll,  gesättigt,  glänzend.  Es  nimmt  ungef^  die 
Mitte  ein  zwischen  dem  gut  deutschen,  sanft  leuchtenden  Gold 
in  Kosa  Uhlands  und  der  exotischen  bunten  und  breunenden 
Pracht  Freiligraths. 


')  Heyne  in  seinem  WOrtefbnch  II,  1086  citiert  die  obi^^e  Wendung 
und  erklärt  Pack  als  „SabstantiT  som  Verbimi  padceo,  Handlang  des  Packens, 
Anfsssens  beseichnend". 
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Die  farbdn-Kompoaita  führen  auf  eine  Eardinalfrage  hin: 
in  welcher  Weise  treten  in  Strachwits*  Dichtung  Vnl- 
garismen,  Arohaiamen  nnd  Keclogiemen  anf?^) 

Die  vulgären  Bezeichnungen  —  wie  die  vorher  zusammen- 
gestellte Gruppe  der  Verha  des  Schalles  beweist  —  hat  der 
Dichter  nur  vereinzelt  ins  Feld  geführt;  jene  lassen  sich  un- 
schwer noch  um  mancherlei  feinere  AbstufuDgen  vermehren.') 
Auch  ist  Straohwitz  allen  gemeinen  nnd  rohen  Idiotismen  nnd 
Provinsialiemen,  deren  eich  Bürger  und  OhamiBso')  in  ihren 
epiach-lyrieohen  Gedichten  nicht  selten  bedienten,  gmndsätKlich 
ans  dem  Wege  gegangen.  Daher  sind  die  volkstümlich  ge> 
arteten  Verben,  die  er  yerwendete,  bequem  in  Angensohein  zu 
nehmen : 

Zappeln,  schlottern,  plumpen,  stiefeln,  stapfen,*)  schlendern, 
von  hinnen  streichen,  tammein,  walzen;  stieren,  glotzen, 
schielen,  besehen;  quetschen,  zausen,  zupfen,  schüttem,'^)  flirren, 
kirren,  kitzeln,  jucken,  spucken,  letzen,  ergattern,*)  ver^ 
schachern,  aushecken,  bewitzeln,  satt  kriegen. 


*)  Die  Prenuiwürter  spielen  iu  Strachwitz'  Poesie  die  wichtigste  Rolle 
in  dem  Versende:  darauf  wird  später  Bezug  genommen  werden  (Tgl.  unten 
8. 10<0*  Sie  it^Mi  im  Yendimtni  ohne  jeden  konÜMhen  BeigesdimMk  s.  B.  8. 50« 
und  168  8tr.  5«;  8.  48t  glinst  sogar  ein  firaDsOsisdier  Ausmf:  »JisisaeB  aller 

*>  Wie  war  dagegen  das  Ohr  eJner  Annette  y<m  Broate-Hfllshoff  für 
die  feinen  OerinMhe  namentlich  in  dem  Oiaae  und  auf  dem  Wege  geaehitit: 
sumsen,  snrren,  rummeln,  rascheln,  rascheln,  riapeln,  kximmelD,  Imiateni, 
knittern,  knacken,  knattern,  quitschern  etc. 

3)  Ycr]  z.  B.  Betaer  nnd  der  Hand'*  (1829)  in  Cfaamieaos  Ge- 
dichten S.  254. 

*)  Von  dem  Riesen  gebraucht:  wie  in  Eichcudorffs  Gedichten  S.  40!  iß. 

*)  In  Simrocks  Nibelun^nlicd  S.  3744,  in  Goethes  .,Klaggesan(?  von 
der  cdeln  Frauen  Asan  Aga''  Y.  89;  aber  anch  z.  B.  in  den  Gedichten  der 
Droste-Ufllshoff  (Reclam)  Leipzig  [1883],  S.  190 «  V.  5,  endlich  im  schlesiBoheii 
Dialekt:  „Ober  dentache  Bialektforaehung''  &  99,  „Beiträge  sa  einem 
ecUeeifefaeD  WOrterbnche,  eineFortaetsniig  der  Weioholdschen  Beitrige"  tod 
Hoffmann  von  Pklleraleben  in  K.  Frommanna  „DeatKhen  Hondarten",  Nflmbeig 
18&7,  17,  184.  In  Heynea  „Deatachem  Wörterbneh"  wird  StnMdiwits*  Vera 
S.  80»  citiert:  m,  600. 

Letzen  z.  B.  anch  in  Freiligraths  „Gedichten",  2.  Auflage  1839, 
S.  143  5  L^'];  •lit'-^^*"^  und  das  folpende  Verb  kommt  ancli  in  der  schlesischen 
Mundart  vor:  Berndts  Idiotikon  S.  79,  „Über  deutsche  Dialektforschung"  8. 116. 
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Wenn  Strachwitz  die  Vulgarismen  im  gfofseu  und  ganzen 
liintansetst,  so  sieht  er  die  Arohaiunen  umso  lieber  in  seine 
Kreise:  natflrlicli  UÜBt  sieb  eine  feste  Sobeidewand  swischen 
diesen  nnd  jenen  nicht  «afriohten»  Letztere  dienen  ▼ielfacb 
lediglich  seiner  Bequemlichkeit  nnd  sind  dann  als  poetische 
Licenzen  aufzufassen.  Jedenfalls  hält  er  sich  an  die  alter  Idmlichen 
Ausdrücke  viel  mafsvoller  als  Uhland  und  Eichendorff  oder 
als  Herder  und  W.  Grimm  in  ihren  Volkalieder-übertragungen. 
Einzelne  Besonderheiten  haben  freilich  selbst  in  seine  Orient- 
stüoke  Elingang  gefunden:  die  Thale  von  Hindostan,  verluppt'); 
die  Fi-aue,  das  Genicke*)  (2704  Str.  3,;  288«  V.  3;  290 4). 
Überhaupt  hat  der  Dichter  Substantiv,  Verb,  Adjektiv  nnd 
Adverb  in  Flexion  oder  Konstruktion  hie  und  da  ungewöhnlich 
und  auffallend  behandelt.  Selten  hat  er  einmal  in  allsn 
kdhnem  Zugreifen  fehlgegriffen. 

I.  Zunächst  ist  eine  Keihe  von  Substantiven  anzuführen, 
die  vor  allem  den  Zweck  verfolgen,  den  alten  Volkston 
anzustimmen: 

Beiger  (S.  106 4  etc.)*);  Bafslein,  Hfigdlein,  Magedein«) 
(764,  106t»  304,);  Fant,  Gesell,  Wicht,  grober  Gast»)  (SSI* 


')  Thale  in  der  Dichtersprache  allorcindn  ttblich:  r.  B.  in  Rückerta 
„Ges.  Gedichten"  IT,  90  No.  4  V.  2,  in  Freiliirraths  „Gedichten*'  S.  316,7; 
verluppt  —  au  anderer  »Stelle,  wie  In dk  rkt,  vermieden  — ist  nach  L.  B.  8. 42 
falsch  gebraucht  worden;  vgl.  Wielauda  „Überon"  III,  Ge§.  V.  1306. 

Genicke  und  Fraue:  mhd.j  das  letztere  SubsUnÜT  bei  Eichen- 

Uorfl"  häufig. 

')  Pontoppidau,  „Versuch  einer  natürlichen  Historie  vuu  Nurwegen", 
ans  dem  Dänischen  von  J.  A.  Scheiben,  Kopenhagen  1753—54,  n,  146 j 
PlateiiB  Werks  II,  848ui  S.  106 y  in  Hc^dm  WörteibiMh  IH  «ttiert 

«)  Magedein  s.  B.  bei  dem  jongen  Heine:  Werke  II,  8  No.  8  Y.  2. 
Im  Oegeneats  ss  Ühlaitd  und  Eiehendorir  wie  so  der  sehledsobes  Hoadact 
bat  Stnehwlti  Diminntiva  wie  BölUein  ete.  dernUch  aeltes  yeiwendet 

*)  Fant  eiaerseite  wie  bei  UUaad  (tos  »Klein  Bolasd**)  a  887 
Str.  10a,  80a  nnd  anderedta  wie  bei  Heise  I,  849  „Der  ApoUegott"  Str.  81 
„ein  schöner,  blondgelockter  Fant",  I  336  „Der  Schelm  von  Bergen"  Str.  2  s 
„ein  schlanker  Fant".  —  Wicht:  Uhland  333 <  V.  1,837  Str.  30,  („der  grobe 
Wicht"),  auch  in  Goethes  „Totentanz"  Str.  63;  „grober  Gast"  wie  bei 
ChamiMso!  grober  üeseir-  R  238.^,  vgfl.  aach  Heine  I,  20  No.  7  Str  5|* 
„Wunderhorn'*  I,  881  („scharter  Gasf'J. 
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V.  3  etc.,  Stp.  4„  10  j,  252»);  Jnnkherr  (101,);  Fährde,«) 

Mahd,  Blachfeld  (296g,  83«,  180*  V.  1). 

Tritt  bei  andern  des  Dichters  Hang  zum  Altertum liclien 
auch  nicht  stärker  hervor,  so  macht  sich  doch  bei  diesen  gleich- 
zeitig ihre  schöne  Klangfarbe  geltend:  Fehde,  Minne,  Minne- 
huld, Degen  (Heid),  Buhle,  Fei,  Leu,  Aar,  Demant,  Born, 
Bronnen,  Odem,  Totenach  rein. -)  Eine  dritte  Schar  ist  zugleich 
sichtlich  mit  Rücksicht  auf  Beim  nnd  Metrum  gewählt  worden. 
Besonders  anf  das  e  der  Endsilbe  —  von  der  nenhochdeutsolien 
Sprache  in  einer  Anzahl  der  znn&chst  folgenden  Wörter  ans- 
gestofsen  —  ist  hier  das  Angenmerk  eu  richten.  Es  findet  sich 
also  neben  Franc,  Geselle,  Feie,  Lene:  der  Greise  (S.  360  7),'') 
das  Herze  (2183  etc.),  die  Scheue  (211,,  362,);  ferner:  die 
Schrme,  Schnelle,  Kläre,  Grihie  (151  371  j«,  363,,  338^);  die 
Phantasei  (213'^  V.  4)^);  der  Spielemann,  Engclland  (284 1, 
92  *  V.  1).  *)  Dagegen  hat  Strachwitz  die  kürzere  Form  bevor- 
zugt: Norweg,  Normann  (87*  V.  2,  89t  etc.)');  der  Braus 
(3Slit)*^)  Zu  erwähnen  sind  auch  Morgane  nnd  Prose  (nhd. 
—  a:  1587,14).")  Neben  der  „Grüne"  sticht  weiterhin  das 


>)  Uhland  S.  370«. 

')  In  der  gchobuMieu  Sprache  nind  die  W(irter  der  drei  letzten  Zeilen 
allgemein  im  Schwange,  Z.  B.  die  Fei  bei  Uhlaiid  352*  V.  8;  Leu  in 
Sdlitlers  „Handschuh**  V.  S9,  bei  Freiligrath  57 1\  Born,  von  Strachwitz  gern 
in  Kompoiiten  Terwendet,  auch  im  Schlesiichea  (Benidts  Idiotikon  8.  SO); 
Bronnen  bei  UUand  227*  V.  4,  Bllckert  I,  11«;  Toteuehreia  in  Goethes 
„FSntt^S  1.  Teil,  Y.  2516. 

«)  Wanderhom  I,  88«  V.  8;  Ghamiaso  629 1  („Salaa  j  Oomei^  J). 
Im  allgemeinen  wurde  der  Dichter  auf  die  vor  n stehenden,  volleren  (mhd.) 
Formen  beispielsweiBe  durch  die  „Altdänischen  Heldenlieder'*  hingelenkt:  92t 
„liebster  Sohne  mein*',  157'  V.  2,  ..sein  Schwerte  gut  '  etc. 

*)  Schiller«  ,, Elegie  auf  den  Tod  ein^^s  Jünglings"  Str.  8$;  Klopstocks 
bekannte  Ode  „Aii  Ebert'*  V.  2;  Kläre:  iu  ürüu«  „Gedichten",  99,. 

*)  Kngelland:  Wunderhorn  II,  136  ,5;  AltdMnische  Heldenlieder  157'  V.  1. 

*)  Normann  =  Nordmann,  Nuniiaiiue  iu  Herders  Werken  V  243«,  in 
Simiocks  Nibelungenlied  119is,  in  W.  Alexis'  „Herbstreise  durch  Skandinavien", 
2  Bde.,  Berlin  1828,  I,  206  (Ballade  ron  Herrn  Zindair).  —  Norweg  in 
Heines  Werken  I,  166  No.  4  Y.  10. 

^  mhd.  Ma.  AltdlnJaebe  Heldenlieder  96^  V.  1. 

")  Wohl  dem  Französischen  k  1a  Freiligrath  nachgebildet  Vgl.  Kort 
Richter,  „Ferd.  Freiligrath  als  Obeisetiei'*,  Berlin  1899,  8.  41. 
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„kindiacbe  Besseigen"  (163 lo)  hervor.*)  Überhaupt  nahm  der 
jugendliche  Poet  gern  20  dem  Verbnm  seine  Znflncht,  nm  es 
snr  Not  als  Snbstantiynm  zu  gebrauchen:  das  Tragen  (343«) 
besonders  aufdringlich:  „von  deutscher  Lieder  Hauchen",  „ihres 
Bunds  Vereinen"  (324,»,  322 „). 

ÜDgewöhnliche,  archaistische  Deklination: 
aus  der  Mafsen,  in  der  Mitten  (284  Str.  6,,  78  Str.  5^).-^ 
Fehlerhaft  hat  der  Dichter  konstruiert:  „Es  tancht  das  All  in 
Liehesoseanen''  (144  ^f).  Neben  den  Thalen  kennt  er  natürlich 
auch  den  edeln  Plural  die  Lande  und  den  derben:  die  Jungens 
(160  No.  6  y.  3;  807  7).  In  eigentllmlicher  Bedeutung  ver- 
wendet er  einmal  das  Bild  *)  (94  Str.  4 1 ;  vgl.  die  Variante  zu 
215  Str.  3,). 

II.  Auch  die  Verben  weisen  neben  klangvollen,  ^scit 
verbreiteten  —  draiien,  küren,  froniuien  —  mancherlei  Besonder- 
heiten auf.  Ihre  Vor-  oder  Endsilbe  springt  hervor.  Jene 
macht  sich  bemerkbar  durch  ursprüngliche  Eigenart  oder  durch 
eigenwillige  Modelung  von  selten  des  Dichters,  endlich  dadurch, 
dafs  sie  wider  Erwarten  eingeführt  ist,  und  dafs  sie  fehlt,  wo 
man  sie  erwarten  kannte.  Diese  fällt  auf  durch  eigenmächtige 
Kttrsung  und  durch  die  Nichtnmlautuug  oder  ümlautung  des 
StammTokals.  In  vielen  Fallen  erweist  sich  hier  der  Reim 
als  die  dominierende  Triebfeder  der  ungebräuchlichen  oder 
wenig  gebrauchten  Wortformen.  Also: 

erschauen  (249n,  336g),*)  erblitzen  f289^  V.  1),  erliihnien 
(analog  zu  erschlaffen  in  der  vorangehenden  Zeile  gebildet, 
321 11);  (sich)  erraffen  (99*  V.  6);  zerfahren,  zernichten,  zer- 
bersten (57 1«,  326  89*  V.  2);  umgattern,  umfalten  (303* 
Y.  2, 126 19);  dr&ngen  (^  bedrängen  170 1) ;  schlagen  (^  erschlagen 


')  „Freuadlichos  Erzeigen  '  iu  Goethes  „Faust''  II,  3.  Akt,  V.  900. 

^  Nibelungenlied  139,.  —  Wanderhom  I,  70,,  IHiland  887  Str.  88«. 

")  Die  Luide:  TThland  888»;  Jungens:  in  dem  Jargon  der  Seelent«. 
von  Niederdeatadiland  her:  Heyne«  Wörterbuch  S63. 

*)  yerftdLfUehe  Anrede  «Weibsbild  etwa.  Im  echlesischen  Dialekt: 
ein  „redites  Bild" » «Schelte  für  unaugcnehme  und  häfsliche  Leute"  — 
Weinholds  „Beiträge  sa  einem  ichleeiichen  WOrterbncbe*  XIY9;  Panls 
Wdrterbach  S.  72. 

Schillers  „Handschuh«  V.  88. 
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239«)»);  (sich)  jüngen  (182o)-);  (sich)  erniedern  (329fl)»);  ver- 
flüchten, versteinen  (344*  V.  4,  Str.  5«)*);  zerstücken,*)  be- 
schwicbten  (890  ^  V.  3,  371»);  fodern  (293 <  Y.  3)«);  dämmen 
(=  dämmen  166h)  ^;  hämmern  (=  hämmern  939*  V.  4)^; 
Tünden  (—  ntnden  137  Str.  4«)*);  sprützen  (=:  spritaen  244«; 
260»  V.  2;  289*  V.  3).io) 
Altertümliche  Präterita: 

forchte,  hub,  fand  (251  Str.  10^;  76«  V.  3,  239  [Str.  12.,; 
94  Str.  9,).")  Die  Korrekturen  lehrten  bereits,  dafs  Strach- 
witz  auf  diesem  Gebiete  bisweilen  schwankte.  Entschieden 
jsog  er  i^borst**  dem  edieren  „barst''  vor  (91«;  20&9).  ^'^)  Da- 


*)  Wie  im  mhd.  slahen.  Nibelungenlied  dSj;  A.  W.  Schlegel  in  seiner 
ÜberBctzung  von  Shakespearea  „Bichard  III.",  1.  Akt,  2.  Soene  (in  der  Aus- 
gabe der  Deutsclion  Shakespeare-OeselUchaft,  heratis^egeben  toq  Wilhelm 
Occhelhäusfr:  ^W.  Shakespeares  dramatische  Werke",  1.  Baad,  Stattgart, 
Leipzig,  Berlin,  Wien  löUl,  S.  221). 

«)  ühland  358«  V.  4. 

*)  Schlegels  Übersetzung  vou  Eichard  III.,  1.  Akt,  2.  Scene,  Schlufa 
S.  223}  Platens  Werke  II,  4  („Sieg  der  Gläubigen"  —  emt  1857  publiziert) 
wie  II,  168  ,ermnte&*. 

*)  Wielands  „OberoB'*,  8.  Oea.  Str.  61;  Tlhluid  890|. 

»)  Uhland  882«  V.  8;  Platen  I,  47  V.  6;  67  Y.  14. 

^  Heim  auf  lodern:  in  der  Dichterapradie  fast  stereotyp  dergestalt 
verwendet.  Vgl.  Schillers  ,,^[elancbolic  an  Laura",  V.  40:43;  Faust  II, 
5.  Akt,  V.  254:256  ;  Eicheodorff  4281  :s;  Geibels  ,,JuiiiiuUeder'S  8tutl|;art  und 
Tübingen  1848.  S.  »; 

')  In  Heynes  Wörterbuch  I,  5B6  besonder.s  citiert:  „als  Datum  errichten", 

")  Hier  wie  auch  im  vori<ren  Falle  mag  die  Mundart  mitgespielt 
haben,  die  im  allgemeineu  gegen  den  Umlaut  Abneigung  zeigt:  „Über  deutsche 
Dialektforschung"  S.  Ö9. 

•)  Faust  II,  V.  1774. 

^)  Mhd.,  auch  an  anderer  Steile  in  der  1.  Faaaang;  wieSchilier  kennt  Strich- 
wits  eben  beide  Formen:  Elsten  „Frinsipien  der  Litteratarwisaenadiafl"  S. 428. 
")  ühland  827 1«:  „Der  wackre  Schwabe  fordit  sieh  nit".  —  bnb: 

häufig  in  Vofs'  Homerübersetzung,  in  den  ^ Altdänischen  Heldenliedern",  ün 
Nibelmigenlied,  in  Uhlands  Gedichten;  fund  (im  Mhd.  ist  u  Wurzelvokal  im 
PI.  Praet.  Ind.),  nach  L.  B.  S.  42  eine  falsche  Bildung.  Der  Dichter 
mag  hier  von  der  Mundart  geleitet  worden  sein  („tJber  deutsche  Dialekt- 
forschung" S.  1241:  im  17.  Jahrhundert  war  ein  solches  Präteritum  voi^ 
banden  (im  „SimpIiciBsimus"). 

*')  Strachwitz'  V.  91«  ist  lo  Heynes  Wörterbuch  hervorgehoben 
Würden.    11,  367. 
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gegen  hielt  er  sich  in  der  Schwebe  zwischen  dem  starken 

„frag''  und  dem  achwachen  , fragte " ;  S.  356  ^  ist  das  starke 
Präsens  „fragt durchgebrochen.  Das  Präteritum  S.  106®  V.  2 
sollte  eigentlich  „wiegte"  und  nicht  ^wog"  lauten.  Verhältnis- 
mäfsig  selten  hat  Strachwitz  im  Gegensatz  zu  den  Dichtern 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  sowie  zu  Rückert,  Uhland, 
Platen,  Heine  u.  s.  f.  die  Tolle  Piftsensform  (z.  ß.  mahnet 
331 1;  Tgl.  63ttf  ^i)  gebraucht:  niemals  ist  sie  in  den  Heim 
eingedrungen. 

Auch  einzelne  Konstruktionen  geben  za  denken: 

fluten  und  strudeln  (transitiy  353  *  Y.  8;  60  *  V.  7) ;  ebenso: 
anspringen  (247«  V.  !);>)  ducken  (intransitiv  106 •  V.  2)*); 
gedenken  an  („Eine  Kacht"  Str.  5^;  vgl.  dagegen  175-  V.  1); 
entrinnen  feines  Dinges  145  g). 

Dagegen  schreitet  der  Dichter  auf  den  bekannten  Pfaden 
des  Yolkaliedes,  wenn  er  sich  in  seinen  erzählenden  Gedichten 
einerseits  häufig  die  Umschreibung  thun  zu  nutze  macht 
(z.  B.  «Dem  Dichter  thäten  gefallen",  „Sie  that  ihn  .  .  .  um- 
ringeln"  110«,  303«  Y.  1),^  recht  aufdringlieh  in  «Heinrich 
dem  Finkler**  (Str.  14 1,  17i,g),  und  wenn  er  anderseits  in 
zwei  Fallen  dem  Hilfsverb  müssen  eine  selbständige  Stellung 
einr&umt  („der  Ghalgen  dir  werden  rnnfs**,  „Herr  Riese,  du 
mnfst  verloren  sein!^  101s,  i^51  V.  2).*)  Und  um  noch 
eines  beiläufig  zu  bemerken:  vorzugsweise  auf  das  technische 
Ungeschick  des  Aiifiint^tis  ist  in  den  „Gepanzerten  Sunetten" 
der  häufige  Gebrauch  des  Hilfsverbs  mögen*)  zurückzuführen. 

III.  In  dem  Felde  der  Adjektiva  und  Adverbien  ar- 
beitete Strachwitz  einerseits  mit  mehr  oder  minder  klangvoll  oder 

*)  Wie  in  Simrocks  NibclüDgcnlied:  ^anlaufen". 

*)  Auch  in  den  Gedichten  der  Drostc-Hülshoflf  S.  51 33. 

•)  Wie  im  „Wuuderhoru"  II,  l'il  etc.,  ebenso  häuüg  bei  Uhland;  als 
HilfßEeitwort  wird  thnn  in  der  scltit siechen  Mondart  „fleifsig'^  verwendet: 
„Über  deutsche  Dialektforschung"  S.  116. 

*)  „Gefangen  mufttt  du  sein!'':  Wunderhorn  II,  55  „Schuld"  Str.  2ti 
Vgl  „Dar  fierner  Bieie  imd  Orm  der  junge  GflSflU"  („Altdlnisclie  Helten 
lieder"  8.  80  Nr.  8)  Str.  19:  „Dn  nnftt  mein  Gefugener  seiD". 

*)  ObtmiMO  spottete  Uber  die  ünMehreibimg  mit  „will,  meg,  kana*^, 
dufch  welche  die  Bomaotiker  in  ihren  Sonetten  ta  weibliehea  Beini  er* 
xwuigeD:  „Neshocbdentache  Metrik"  von  Jakob  Ifinor  S.  384. 
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cbaraktertstisob  archaistUchen  Wörtern  wie:  demaoten,  gfilden, 

licht»  hehr,  ungefüge;  mannlich,  stät,  jach,  vielschön,  frech- 
gemut  (1028;  211«  V.  6;  54  V.  1;  lÜ-U;  243*  V.  2)»)  — 
andrerseits  wiederum  mit  knapperen  und,  wie  schon  aus  den 
beiden  letzten  Ausdrücken  zu  ersehen,  besonders  mit  umfäng- 
licheren Formen.  Also:  purpurfarb,  perlfarb-)  (137  8tr. 
276*  V.  6;  vgl.  268»  V.  1);  dagegen:  minniglioh,  trotziglioh, 
mltohtiglioh,  wnnderbarlioli  iL  8.  w.*)  Ebenso  eehr  liebte  er 
Bteigerode  ZiiBammeneeteiuigeii  nut  nWnnder"  und  i,aller**: 
wnndenart,  wnndereoblank  (70«;  302^  V.  3;  ygl.  ferner  194 
Str.  67;  363*  y.  ij  die  allertiefste  Bläne,  der  allersOfeeBte 
Keim  (211 302,,;  vgl.  ferner  102«;  195-, »;  163  Str.  6«; 
305  jo).  Bemerkenswert  that  sich  schun  in  des  Dichters 
kritisierender  und  korrigierender  Thftti^rkeit  der  Gebrauch  des 
attributiven  „all"  hervor;  z.  B.  all  JSattel  und  Zaum  (275' 
V.  3;  vgl.  117,).  Aus  eigener  Machtvollkommenheit  hat 
Strachwitz  gebildet:  spnrenloB,*)  gunstvoll;  flutig,  waglich 
(357 166 14 ;  318  s;  ^^i)«  —  HerTorsnheben  ist  schliefsiich, 
dafe  er  naoh  dem  Muster  des  Volksliedes^  das  Adjektiynm 
und  Pronomen  in  seinen  erz&hlenden  Gedichten  oft  unflektiert 
dem  Snbstantiyum  beigesellt  bat,  das  letistere  jedoch  nur 
dann,  wenn  es  gleich  dem  ersteren  hinter  sein  Beziehungswort 
gestellt  wird:  ein  stolz  Geschrei,  lieb  Mägdlein  (101  lOG^ 


■)  Ftst  alle  dieae  oder  eodi  Terwandke  A^ektiva  kommen  in  dem 
NibdoogoDliedo  Tor;  mgefflgo  s.  B.  «idi  in  de»  ,^tdiiiifleheD  Heldenliedeni** 
89*  V.  8;  jach:  Uhland  404«,  Fieiligrath  881»;  vielsehOn  n.  dgl:  „W1mde^ 
hom"  I,  59,.  „Altdäoische  Heldenlieder"  68«,  vgl.  Ubland  282»;  wie  freeh- 
gernnt:  „Aitdänische  Heldenlieder"  72*  V.  1  (zomgemnt),  „Wnndorhoni'*  und 
Btlekert  I,  84'  V.  2  und  I,  69«  (woUgemat). 

')  Purpurfarb:  Geibels  „Juniush'eder"  28»;  rilberfarb:  Schillere  ,,FItteht> 
lint*  Str.  2«;  vierfarb:  Uhland  882«  V.  2. 

3)  Minniizlfeh  im  Nibelongenliede  18^  V.  2;  freudiglieh:  „▲Itdiaieciie 
Heldenlieder"  88*  V.  2  ete. 

*)  Z.  B.  wimdeitren  bei  IJblaad  2O84. 

■)  In  H^ea  WVrterbncb  III,  729  wird  der  betreffeiide  Stiadiwiteiidie 
Yers  dtieri 

*)  Auch  die  aoUeeiache  lltmdart  mag  hier  mitgewirkt  habeo:  „Über 
deutaelie  IHalektforachiiiig*«  8.  184. 
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V.  I  i;  mein  Schlöfslein  blau,  der  Degen  kühn  und  grofs  (94*; 
102^  V.  4);  die  roten  Lippen  dein,  die  Brüder  mein  (98 1«; 
23y^  V.  4). 

Der  Dichter  hat  Eahlreiche  Adverbien  der  Bichtong  auf- 
geboten:  hinterwärts,  bodenwftrta,  nordenwArts  (831  f;  879 
262«;  vgl»  feiner:  339«  V.  3;  319i;  91*  V.  1;  896»  V.  8). 
Heben  bftfs'}  und  mehre  sind  in  seiner  Sprache  vertreten: 
alleine»  snrficke,  balde  (815«  Y.  3;  79,;  360' Y.  1)^);  femer: 
mählich,  dnrcheinand,  draufs,  znsamra  (222»;  241«;  238 •  Y.  2; 
225-  -V.  4);  vornen  (245,;  272^  V.  2)  "i,  aliln-r,  allüberall 
(68io;  350,)*);  hindann,  von  dann  (215»  V.  tj;  :;7()-  V.  7)^);  , 
jptzo,  itzt  (219*  V.  7;  24r>e).*)  Endlich  sind  zu  notieren  die 
Flickwörter  halt,  just,  traun  f245{,;  287«;  239,)');  besondera 
das  wiederholt,  von  dem  Volkslied,  von  Ubland  und  Eichen- 
dorff übermäfsig  gebrauchte  «wohl"  und  zwar  hauptsächlich 
in  der  beliebten  Yerbindnng  mit  der  Präposition  ttber  (§87; 
991  Y.  8  Str.  3«);  minder  das  geffihlvoUe  „so*  (898  Str.  18  t; 
^Bes  Einsamen  Gesang**  Str.  7,;  vgl.  auch:  so  —  als  94 


•)  Mehrmali  in  Bfligen  „Wildem  Jig«r*',  in  „Faoit"  1.  Teil  Y.  8993, 
Uhland  225«. 

')  Das  mittelhochdeutsche  — e  des  Adverbs  hat  die  schlesische 
3Iundart  meist  bewahrt  :  .,t^bcr  deutsche  T>ia1ektfor8chung"  S.  93,  135.  Viel 
st&rker  zeichneo  sich  diese  alten  Forincn  natürlich  bei  dem  volkstümlicheren 
Eichendorfi  aus:  wüste,  ^tne,  lichte,  helle,  reine,  stille,  kühle,  alUiiic, 
balde  etc.  (daraul  hat  hingedeutet:  E.  Höher  in  seiner  Arbeit  „Eicheiulunis 
Jugenddichtungen",  Berlin  1Ö93,  S.  38).  Sie  sind  jedoch  tiberhaupt  im  \  olks- 
liede  sehr  hinfig  und  finden  sieh  selbst  bei  Pkten  I,  33*  V.  1  (alldoe), 
I,  60*  y.  6  (sortteke)  vl  s.  w. 

*)  Draals:  „Fanst"  I  V.  4181;  zusamm:  „Wuuderhora"  I,  65»  V.  3, 
Goethes  BaUsde  „Wirkung  ia  die  Feise"  Str.  8»;  vonten:  „WvadM- 
hon*'  1,  139«. 

4)  AUhier:  Bürgers  „Lenoi«"  Str.  16 4,  „Famf*  H,  1.  Akt,  Y  1791; 
sUflbenll:  „Itesoie*^  Str.  3i. 

■)  Nihelnnie^lied  31 52,. 

Jet20  iiaulig  m  Vois'  Homer-  und  fcjchlegclci  Shakespeare  Übcrsetzuug, 
in  ^fitsaUf*  H,  1.  Akt,  V.  938;  itst:  SchiUers  ,,Laara  am  Klaviei**  V.  2, 
Bockert  I,  198«  V.  2;  Pisten  U,  888. 

Jost:  „Faust'  1  V.  S266;  Ubland  399 1,;  traun:  Uhlands  „Elfen" 
V.  7j  8.  806. 
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Str.  lOi)^);  die  Konjunktion  dieweil,  die  PräpoBitionen  gen 
und  ob.*) 

Aber  StrachwUz  hat  nicht  nur  das  Alte  bewahrt.  Vielmehr 
ist  er  in  mindestens  ebenso  hohem  Grade  dem  Neuen  nach- 
gegangen Tn  zahlreichen  Neubildungen  bewährt  er,  wie 
bereits  aus  manchen  originellen  Umbildungen  und  Ableitungen 
erraten  werden  konnte,  eine  nicht  unbedeutende  Schöpferkraft. 
Diese  Neologismen  weisen  im  Grunde  wieder  auf  seine  meta- 
phorische Denkthfttigkeit  snrttok.  In  ihnen  strebt  er  gleich 
seinen  Vorgängern  und  Naebfolgem  die  Wiedergabe  Tielfältiger, 
•  intensiver  und  konzentrierter  Sinneseindrüoke  an.  Durch  den 
vergröfserten  Umfang  der  Wörter  gewinnt  aber  nicht  blofs 
ihr  Inhalt  an  sinnlicher  Gewalt,  sondern  es  werden  zugleich 
nichtige  Genitivartikel,  ebenso  gleichgültige  Adjektivend- 
silben oder  gar  ein  ganzer  umständlicher,  prosaisch  erklärender 
Nachsatz  erspart.  Eine  solche  Kaumersparnis  kommt  auf  der 
einen  Seite  wichtigeren  attributiven  Bestimmungen  zugute 
und  auf  der  andern  Seite  dem  ebenmäfsigen  Gufs  und  Flufs 
des  Bhythmus.  Aus  diesem  und  jenem  Grunde  finden  sich 
mehrsilbige  Komposita  einmal  reichlicher  in  den  „Reimen  aus 
Süden  und  Osten^  und  den  „Bomansen"  aus  südöstlichem 
Stoffgebiete,  das  andere  Mal  in  den  antik  geformten  Strophen 
zusammen.  Dort  offenbart  sich  mehr  die  Pracht  und  der  Prunk, 
hier  die  Macht  und  die  Wucht  seiner  Ausdrucksweise.  Nirgends 
aber  hat  Strachwitz  sich  um  Wortkolosse  benuiht,  wie  solche 
in  Fiatens  Litteraturkomiidien  ^)  und  in  Kuckerts  brnhmanischer 
Erzählung  „Nal  und  Damajanti"  (Frankfurt  1828  und  1845)^') 
kühn  und  künstlich  eingewoben  sind.  Höchstens  fafst  er  sechs 
Silben  au  einem  Worte  zusammen;  im  Durchschnitt  begnügt 
er  sich  mit  ▼iersilbigen  Zusammensetzungen.  Doch  muten  auch 

')  Auch  (las  gc  fühl  volle  „8o"  wird  von  Uhland  im  Überfliüs  ver- 
wendet; BO  —  als:  Goethes  ..Hochzeitlied"  Str.  5g;  Tlblaml  1904. 

Dieweil:  „Wunderhoru"  II,  330«  V.  4^  Tlateu  I,  4867.   Ob  (Über) 
wird  von  Beradt  8.  91  als  scUesiBche  Eigenheit  in  Anspraeb  genommeD. 

*)  Z.  B.  DemsgogeniiechemaahonisaDgeBielit:  Freisetilltskaskadea' 
feaerwerkoiMehinerie  II,  888si;  8484< 

*)  Eine  Ansahl  Ton  dieseii  eigensrtfgen  WorH^Udvogea  finden  sich 
xniamiiieiigesteUt  in  Frans  Hnnokers  Seluifk  „Friedrioh  Bflökert",  Bambeig 
1$90,  S.  87. 
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dies»?  bisweilen  schwülstig  und  gesucht  an;  wirklich  uber- 
trieben und  nahezu  pleonastisch  sind  nur  einzelne  seiner  Jugend 
geraten:  Säuglingswiege,  Thränenwasser  324 50 7.  Natürlich 
sucht  der  Dichter  wiedenmi  haupta&ohlioh  Kookietee  mit 
Konkretem  bq  vereinigen.  Ist  nun  aaoh  im  grofsen  und 
ganzen  Büokert  als  Anreger  des  „ErwaofaeDden**  su  betrachten, 
so  haben  ihm  ebenso  Schiller  und  Flaten  für  glSnsende  nnd 
dem  Sinne  nach  grofsartige,  Ghrftn  fQr  pomphafte  und  blumige 
Komposita  u.  s.  w.  trefl'liche  Muster  nahe  gebracht.  Mit  diesen 
und  andern  ferneren  Vorgängern  —  Homer  und  bopiiukles  — 
ergeben  sich  mancherlei  Berührungspunkte. 

Die  substantivischen  Neologismen  Strachwits*  gehen 
numerisch  den  mehrsilbigen  Adjektiven  voran.  Die  ersteren 
wie  die  letatexen  fOgen  sich  in  der  Hauptsache  tu  9,  beziehungs- 
weise zu  8  Gruppen  zusammen.  Ziemlich  selbstverständlich 
fallen  am  schwersten  diejenigen  substantivischen  Keubildungen 
ins  Gewicht,  welche  Kampf  und  Waflfen,  besonders  Schwert, 
Speer,  Lanze,  und  welche  die  Flut,  besonders  in  ihrem  strudelnden, 
fortschiefsenden  Laufe,  bezeichnen.  An  dritter  und  vierter 
Steile  kommen  neb(  neinaDder  Zuöammensetzungen ,  in  einem 
Teile  gebildet  aus  einem  Phänomen  des  windbewegten  und  be- 
wölkten Himmels  oder  aus  einem  blumigen  Elemente,  zu 
stehen:  Wetter,  Gewitter,  Wolke,  Donner,  Bütz;  Blume,  Blüte, 
vor  allem  die  Bose,  DufL  An  fünfter  und  sechster  Stelle 
treten  die  Feuer  (Flamme,  Glut,  Strahl)-  und  Stern  (Sonne)- 
Komposita  zusammen.  Zu  guterletzt  spielen  auch  Traum  und 
eine  Farbe,  Purpur,  in  den  Kreis  der  substantivischen  Neuerungen 
hinein.  Zwisclicii  diesen  verschiedenen  Wortklassen  bestehen 
natürlich  vielfache  Beziehungen,  am  augenfäliigsten  zwischen 
Kampf  und  Sturm. 

Davon  einige  charakteristische  Beispiele! 

1.  Kriegeawaffentanz,  Heldengewaltschritt  (SlSi«;  180^ 
y.  4);  Harfenschlaoht,  Liebesfehde,  Bechergefecht*)  (71«,  9 ;  vgl. 
femer  179«  Str.  3i,  57«). 


>)  Die  drei  letzten  Komposita  gehören  zu  den  bezeichnendsteD  de8 
„Erwachenden" :  Wein,  Weib  und  GetiaDg  und  Kampf  nnd  aufs  innigste  mit- 
einander verbimden  woiden. 
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9.  Soblaclitenwogeaschwankeii  (321 4),  Stnidelkaskaden 

(341 2),  Zitterwogen  (220«  V.  3),  Siberwellenschlag  (359,;  vgl. 
ferner  149«,  144,2,  324  Str.  Gs). 

3.  Gedankenwetter  (60,2),  Klanggewitter  (8O7),  Donner- 
wolkenheere (64  Str.  4 4);  Harfensansen  (187  Str.  4-,);  Atera- 
sturm  (9P  V.  3)*);  Windeswirbeltosen  (140*  V.  1;  vgl.  femer 
885;  115*  V.  3,  5;  24!«  V.  1). 

4.  Weltenblttte  (186  Str.  6«);  Lilienduftstiom  (338,); 
Rosenkelcbrabine  (146,;  ygl.  ferner  SSO*  Y.  6;  116«;  138,). 

6.  Fenerlieben  (3SS,);  Flammenatrom  (60i,)i  Flammen- 
sckwert  (47 1«);  Strahlenieinkeit  (61  g;  vgl.  68  Str.  5,;  147  4 ; 
1238)«). 

6.  Sonnenaai  (327fl);  Steraenwahriieit  (Ö^li«;  vgl.  120«). 

7.  Flutentraum  (244 1). 

8.  Purpurflut  (339»  V.  2). 

Besonderheiten  enthält  beispielsweise  der  Sang  „An  die 
ßomantik" :  Flatterschwingung,  LaubverschlingUDg,  Zitteneiaer 
(187*  Y.  5:7,  Str.  6,).  Weiterbin  stiebt  noch  eine  Beihe  von 
Kompoaiten  hervor,  deren  Kern  ein  aabBtantlTieTtea  Yerbnm 
anamacbt  (Endung  ->er).  YorsngaweiBe  bat  der  Reim  diese 
Neologismen  in  die  Welt  gesetzt: 

Kraftentketter  (60,0);  WeltnmfiuseT  (124g);  Flooken- 
strcuer  (140^  V.  3);  Bergutürmer  (183i);  Blitzversünder : 
Cyklopenblender  (121*  V.  2:4)*).  Vor  allem  zu  erwähnen  sind: 
Städtezermairaerin  und  Heüieiuccrlirt  clR-rin  (626,  63,). 

Manche  von  Strachwitz'  Adjektiv-Kompositen,  ein- 
schliefsliob  die  substantivierten  Adjektiva  und  die  attributiven 
Partizipien,  ragen  durch  die  YerkOrperlichnng  des  abstrakten 
Anadmcka  hervor.  Andere  dienen  vorzttglicb  der  kräftigen  Ans- 

*)  Mit  Platen  Tl.  134  (Birbante  V.  n  i  teilt  Strachwitz  das  Kampfgewitter 
(8O7).  Schiller  bildete  Doniu  r^tum  („El^aium"  Str.  ö»),  Mckert  sogar 
ThränensLunn  (II,  90  Nc   1  V  2). 

*)  Derartige  Zusaimiieubetzuugen  hat  besonders  Bttckert  iu  der  „Prüh- 
lingabsrnme"  (1, 45)  vorgebildet:  Farbenfeaer,  Feuerkönig,  Blumenfener,  Liebes- 
feiier,  FraerkOM«  etc.  Jkm  StndiwitsiidiMi  „Fe&enmni**  ontq^ridit  der 
Blld»rtidio  y^lammeBsora**  (II,  844  Y.  8). 

*)  Ancli  Uer  war  wpü  Bltakertt  Vorbild  sonlditt  au^gebead;  ,|Qe- 
hamischtes  Sonett«'  No.  27  V.  11,  13,  14  (II,  16):  FUdier,  Knier,  Steher;  ia 
der  „FrnhliDgBbynuie'' :  BlaaModttfleitieaer,  GiamgewfllkstrstNiier. 
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maluDg  der  Bewegung  und  dem  deutlichen  Kolorit.  Sonne  nnd 
Purpur  treten  auf  dieser  Seite  ganz  zurtlck. 

1.  Stahleskräftig  (63 s);  ägiserhebend,  schlachtenduroh- 
webend,  yOlkererregend,  eisennmsponnen,  bogenentronnen,  heim* 

buscliuraflattert,  pauzerumschlosaen,  männerbinmordend,  schlacht- 
wagengtjtragen,  speerkampfkundig  (62  V.  1,  2,  3,  9,  10,  17;  63 
V.  2,  6;  65  V.  4,  91») 

2.  Herzbiuttneicnd ,  sangauirauschend -)  (175,;  „Der 
singende  Quell",  Str.  1«;  vgl.  ferner  226^  V.  3;  231«; 
64«;  2138). 

3.  Liebesschwfll»  gewittersohwer*),  sturmbehend  (S07* 
Y.  5;  198»  y.  1;  58«;  vgl.  femer  68«;  244*  V.  1). 

4.  Enospen2erbrechend,  sohmetterlingfesselnd,  grünedurch- 
brechend (338  y.  5,  7,  10;  vgl.  femer  141  <  y.  3;  211« 

V.  4;  löüjj. 

5.  Heldendurchflammend ,  flatiunenäugig,  feuertruuken  *) 
(63^;  242«;  365-3;  vgl.  feiner  203«;  223,;  213,). 

6.  Sonnenlicht  (3364). 

7.  Traumumnachtet  (280  V.  51;  vgl.  3498). 

8.  Farbenflüchtig,  maiengrün,  zomdonkel  (219'  V.  1; 
151,«;  215«;  vgl.  ferner  92,«;  167  Str.  4,)«). 

Von  anderen  bemerkenswerten  Kompositen  sind  hervor- 
znheben : 

soraeswarm,  liebessart,  säulenstols  (320?;  55«;  365*  y.  2); 

schneebeschwingt  (2549);  bergsturzglcich,  zitterleibig •)  (180* 
V.  3;  241^;  vgl.  femer  63  V.  1  und  17).  — 


>)  Vtrl.  Ilias  n.  Ges.  V.  157  iieiHorKcliütternd;  II.  Ges.  V.  648  volk- 
durchwimmelt;  II.  Ges.  V.  Göl  inäniierUiumordend;  Y.  Gea.  V.  680  htlm- 
umflattert;  III.  Ges.  V.  355  weithingcliallpnd. 

Vgl.  Ilias  VI.  Ges.  V.  347  weitÄufmuschend. 

^)  Gewitterschwer:  auch  in  Schillers  „Uero  uud  Leander"  Str.  15ioi 
wettenehwU  in  Herweghs  „GefUehte  eines  Lebendigen"  1, 192»  —  bei  Stnch- 
wits  198>  V.  1;  90«  V.  2. 

*)  Feaertnmken  (365 f):  aarJi  in  Sehülert  Lied  »An  die  Frende**  Str.  U. 

•)  Grilas  ffSelintt*'  bot  hier  nuneherlei  Jlneter:  goldeebteak  Str.  6  der 
Widmung;  74«  glänzendhell  etc.  Dem  StnehwitsleeheD  ^rotleuchtend''  (21B,) 
entspricht  charalcteristisch  ein  Freiligrathisches  „brennendrot"  (139^  V.  0). 

Vgl.  beigstromihnlich  and  sUberleibig  bei  Pisten  1,  llMtt  und 
I,  552»  V.  8. 
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Nächst  den  Wortsnsammeiisetzungen  verdienen  in  dem 

htrachwitzischen  Sprachstil  die  technisch  wichtigen  Wortein- 
schränkungen Anfinerksamkeit :  Elision,  Syualöplie,  S  \  narese, 
heöonders  ApoUnpc  und  Synkope.  Der  Dichter  hat  sie  alle 
in  Vüllem  Umlange  und  doch  im  Verhältnis  zu  ühland  und 
Eicbeudorff  ^)  mafsvoll  ausgenutzt.  Elision  and  Synalöphe,  weil 
allgemein  auch  in  der  Schriftspraohe  im  Schwonge,  steohen  nicht 
ans  der  IfasBe  hervor.  Von  saloppen,  volksmüTsigen  Synäresen 
sind  nur  zwei  namhaft  zn  machen:  'nen,  'ne  (294«;  370i); 
Aber  die  Beimpaare  Krenz:  freut's,  seid's:  freat's  (167e.8, 
Str.  66:8)  gleiten  Auge  und  Ohr  leicht  hinweg.  Die  Apokope 
dient  namentlich  dem  Sohlnfs,  die  Synkope  ebenso  stark  auch 
dem  Innern  der  Strachwitzischen  Verse.  Sehr  reichlich,  be- 
euiiders  in  den  „Romanzen",  hat  der  Dichter  Substantiva*) 
und  zwar  hauptsächlich  solche  weiblichen  Geschlechteö  apo- 
kopiert,  um  die  Zahl  der  männlichen  Heime  zu  vermehren. 
Neologismen  hat  er  davon  ausgeschlossen;  auch  erfährt  fast 
immer  nor  der  eine  Teil  des  fieimpaares  eine  Kürzung  (Aus- 
nahme: 267,  Str.  nDes  Einsamen  Gesang^  Str.  Bui). 
Mehrmals  sind  apokopiert  worden  —  von  Neutren:  das  Ende 
und  das  G^woge,  von  Femininen:  die  Seele,  die  Ehre,  die 
Seite,  die  Halle,  besonders  hänfig  einige,  die  der  Volkspoesie 
und  seit  Uhland  und  Heine  der  volksmälsigen  Kunstdichtung 
vollkoniiueu  vertraut  sind:  die  iiuhe  (^IOk,;  217'-^  V.  6;  „Der 
singende  Quell  '  Str.  Joh.  Bauers  Schlachtlied  Str.  Ij); 
die  Stelle  (74*  V.  2;  257,;  273*  V.  3;  „Der  singende  Quell" 
Str.  !<,);  die  Hßhe  (58*  V.  3;  207«;  220.;  260i;  269«;  272* 
V.  2);  die  Stunde  (94  Str.  9,;  106 V.  1;  IO74;  216«  V.  6; 
222«;  260»;  298  Str.  9«;  „Der  singende  Quell''  Str.  1,;  „Des 
Einsamen  Gesang**  Str.  1«,  64).  Als  eine  Seltenheit  kann  die 
Apokope  des  Maskulinums  Daumen  gelten  (271 1)*).  —  Seltener 


«)  Z.  B.  Uhlaiid:  „Docli's  Blümlein  giebt  kein'  Wuude"  („Drei  Fräu- 
leitt"  S.  213,  III  Str.  03);  fmd't  (302 „);  der  jung'  Roland  (341,)  etc.  — 
Siefasadofff  in  der  „spitea  Hochselt"  (8  Strophen,  S.  453):  Bfiat*gam,  ein'a, 
blast*  Knaben,  stUl'  GSste,  da  ridit't. 

«)  Dsgflgea  bat  z.  B.  Henrcgh  Torwiegend  Verben  apokopiert 
^  Dsam*  s.  bT  auch  in  Sehlegeli  „Haobetb^-Obenetnuig,  L  Akt, 
8.  Soene,  Y.  98,  8.  512. 
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und  unaufrälliger  hat  das  mislautende  e  von  Adjektiven  und 
Verben  die  Auastofsung  erfahren:  leise,  müde  (93'  Y.  3;  298^ 
y.  9;  88"  y.  1,  179«;  202«  y.  3,  262«);  wftie,  hätte,  woUte 
(90*  y.  3;  „Des  Einsamen  Gesang**  Str.  2i;  S06<  y.  3).  — 
In  manchen  Einselheiten  bedenklich  erscheint  die  Synkope. 
Wie  früher  angedeutet,  hat  der  Dichter  nicht  blofs  sondern 
auch  i  und  ni  nineui  Fall«'  sni:;ar  em  a  durch  Zusammen- 
ziehung  des  Wortes  entfernt  287' V.  1).*)  Besonders 

unangenehm  berühren:  schw&rz'ste,  weifs'ster  (2087,  g);  ird'scher 
melodischer  etc.  (147 4;  8644;  vgl.  dagegen  263*  V.  1).  Auch 
in  den  Reim  sind  derartige  Verkürzungen  eingedrungen:  Un- 
geheu'r:  Feu'r  (»I^ie  neue  französische  Muse^  Str.  Si:«); 
hnnderthftnd*ger:  nnbänd'ger  (60*  V.  1:3;  122b:7)*).  Doch 
hat  sich  Straohwita  diese  letsten  Freiheiten  in  dem  yersende 
nmr  ausnahmsweise  gestattet.  Es  wird  dnrchans  nicht  als 
störend  empfänden,  wenn  er  in  gewissen  Verben,  minder  in 
Substantiven  ein  e  aubbtöi'bt:  Graun  (Subst.):  tauu;  biauu; 
bau'n  (176«  V.  2,  4,  6,  8). 

Wie  der  Dichter  in  der  Behandlung  des  einzelnen  Wortes 
oft  an  die  kühne  Ungebundenheit  des  Volkstones  erinnert,  so 
gemahnt  er  anch  nicht  selten  in  der  Wortstellung  nnd 
Satafügnng  an  die  eigentümliche  Volksweise,  freilich  nicht « 
▼on  Anfang  an. 

In  üiiiuen  „Jugenddu  litunp^en",  zumal  in  den  „Gepanzerten 
Sonetten",  hat  er  der  Wortstellung:  manchmal  Gewalt  angethan. 
So  kann  die  Trennung  des  Genitivs  von  seinem  Beziehungs- 
wort befremden:  „Zum  Strahl  verkörpert  ward  des  Dia* 
manten^  (344«).  Dem  Beimzwang  gehorcht  wie  in  den 
vorigen  Fällen  das  nachgestellte  flektierte  Adjektiv,  wobei 

')  Hit  mindesteas  ebenso  vielem  Rechte  ist  B*mnm  als  die  dem 
FransOeieeben  entlehnte  Fom  zu  betrachten  (semoim),  umsomehr,  da  diese 
von  Freüigrath  nach  V.  Hugos  Beispiel  immer  Yerweodet  wird.  Vgl.  Biehter, 

„Freiligrath  als  Übersetzer"  S.  41. 

*)  Das  Kcimpaar  Feu'r:  Uiii^eheu'r  trifft  man  auch  in  Heines  Gedichten, 
I,  71  No.  16  Str.  3j:i;  virl.  lerner  Oa^HI'n:  Wcll'n  etc.  T.  (>8  No  9 
Str.  42:4.  Hat  sich  doch  auch  Platen  neben  dem  T'^rtfreln  u  r  „krit  sehe 
Forderungen"  erlAubt:  I,  226«  V.  3;  II,  Qdw  —  Jene  erste  Verkürmmg  ent- 
spricht dem  ungekürzten  mittelhochdeutschen  Worte  (Tiur). 
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der  Dichter  bisweilen  deren  zwei  und  selbst  drei  zusammen- 
reiht  (z.  B.  321»;  323i;  327,,,;  Söioi  133»).  An  unklarem 
Satsban  im  ganzen  leiden  die  jugendlichen  „Liohtgedanken  bei 
Nacht"  (vgl.  anoh  noch  „Eine  Naoht^,  Str.  4s:4  —  Str.  61,9). 
Wichtiger  als  diese  einaelnen,  dem  Ungeschick  entsprungenen 
VerstOfse  des  „Erwachenden**  gegen  die  grammatische  Korrekt- 
heit sind  gewisse  yolkstümliche  Konstruktionen  des  reiferen 
Dichters.  lu  seiner  erzählenden  und  eigentlichen  Lynk  läfst 
er  das  Subjekt  bisweilen  fort,  wo  es  sich  aus  dem  Zusammen- 
hang ergänzt  fv^l.  267^;  356«;  71  g;  89*^  V.  2V  An  anderer 
Stelle  hat  er  es  gar  verdoppelt;  Verdoppelungen  wie;  „Nur 
der  Krämer,  er  sucht  noch  ruhelos",  „Der  Bauer,  der 
lebte",  .Doch  ist  es  fertig,  das  neue  Haus''  (56«  V.  3;  88,; 
176,)  strebte  er  mit  Vorliebe  an.  Neben  dem  einleitenden, 
ahnnngs-  nnd  geheimnisvollen  „£s^  des  prosaischen  und  poeti- 
sierten  Yolksmftrchens,  welches  bereits  h&nfig  den  Ton  des 
ganzen  Gedichtes  anzeigt,^)  weifs  er  jedoch  anch  das  unbe- 
stimmte und  vielsagende,  gern  synalöphisch  auft  U  tende  „Es" 
der  Ballade  und  Romanze*)  zu  ergreifen.  Dort  will  er  etwas 
von  freundlicher  Märchenstimmung  hervorrufen,  hier  will  er 
mitten  in  der  Erzählung  die  spannendste  Spannung  erwecken: 
die  drückende  Schwüle  vor  einer  nachhaltigen  und  grausigen 
Katastrophe  (8.  239  Str.  13;  276  Str.  4«;  vgl.  endlich  das 
einleitende,  gleichen  Zwecken  dienende  yßB*^  S.  28Si,).  Speaiell 
an  den  dftnisohen  Yolksgesang  klingt  eine  etwas  krftftigere  Her- 
yorhebung  an :  »Das  war  des  Königs  Töchterlein**  (S.  310,, *) 
Kommt  diese  in  Strachwita'  Poesie  nur  vereinaelt  vor,  so  be- 

0  Aber  aneh  in  den*  dentidieB  VolkiUedem:  nicht  am  wenigsten  in 
den  MhleiiscIieB  BaHaden;  Paar:  „Zur  Litteimtnr-  nnd  Knitorgeschichte'*, 
S.  860. 

«)  Wie  bei  UUand  (S.  194,  196,  908,  986  ete.),  der  sich  in  diesen  nnd 
den  kurz  vorher  aa^efthrten  Pleonasnien  onmittelber  an  die  nltlelhodi- 

dentsche  Epik  anlehnt. 

Besonders  in  der  Schillerschen  Bomanze:  „Hero  und  Leander", 
Str.  15;  „Der  Taucher",  Str.  22;  jedoch  nweh  in  Bürgers  Ballade:  „Lenore**, 
Str.  13.  23  u.  f«.  w.  Vielleicht  nicht  seltener,  aber  im  fifanzen  minder  auf- 
üaliend  wird  dieses  Kuuistuiittel  vom  Volksmärcheu  verwendet. 

*)  Vgl.  „Altdänische  Heldenlieder"  S.  8',*,»,«;  4',*;  40',«j  64',»,*, 
•  etc.;  ühlaud  S.  249':  „Das  war  Jungfrau  Sieglinde". 

XX.  A.  K.  T.  TUU,  Qr«r  Straebwlti.  7 
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ginnen  seine  episcli-lyrischen  (,Tecliclite  um  so  häufiger  mit  dem 
gut  deutooheu,  »ohliobt  einführendeu  „Da*':  „Da  klang  es 
herüber  zum  tweitenmal''  (91 1;  vgl.  auf  derselben  Seite  Str. 
^•t  ^ti  ^8  Q.  B.  w.)  £r  baut  vorwiegend  kurze  Sätze,  solche, 
die  sich  der  strophisclien  Gtliederong  leicht  anpauen.  Ohne 
strenge  Etkrze  und  straffe  Pexiodisiening  hätte  er  den  von  ihm 
hänfig  gesnohten,  kunstvollen  Parallelismiis  niokt  erreichen 
können.  Dieser  regelmäfsigen  und  eng  zusammenfassenden 
Satzi'ügung  voiiieliuilich  zuliebe  ist  er  auch  dem  Ünruiie  und 
Hast  atmenden  Enjambement,  ohne  sich  um  das  Beispiel  des 
tecliniscli  kühnen  und  übf^rkühnen  Freiligrath  sonderlich  zu 
kümmern,  meistens  ausgewiclien :  vgl.  S.  1227 ;  l^^??  ^^^6^ 
238^  y.  1.  Weit  mehr  als  eine  derartige,  wild  aufgeregte  Breite 
mit  ihrem  sprachstilistisch  verbindenden,  formal  stilistisch 
anfldsenden  Flusse  entspricht  seiner  impulsiven,  mafsvoU 
impulsiven  Natur  eben  die  schroffe  Gtedrongenheit  der  Ellipee 
(vgl.  oben  8.  75).«) 

Die  zuletzt  erörterten  sprachlichen  Stilmittel  —  wie  auch 
schon  insbesondere  Apokope  und  Synkope  —  knüpfen  direkt 
an  des  Dichters  formale  Ausdrucksweise  an. 

c.  Formaler  Stil. 

Andeutungsweise  kann  man  Strachwitz  angesichts  seiner 
formalen  Bildung  als  einen  „romantischen  Plateniden"  kenn- 
zeichnen. Wie  von  der  älteren  romantischen  Schule  vor  allem 
Tieck  und  wie  später  ihr  Epigone  Rflckert  vereinigt  er  Volks- 
tftmliohkeit  und  Kunst.  Als  ein  Liebhaber  urwüchsigen  Volks- 
gesangea  bewährt  er  Hich  hervorrapfcnd  in  Rhythmus  uud 
Metrum,  beziehungsweise  Versbau,  als  ein  Vertreter  zielbe- 
wuister  Kunstlyrik  in  Beim  und  Stropheubau.  Doch  auch  ein 


>)  Es  beginnen  z.  B.  im  Nibelungenlied  S.  40  alle  Strophen  mit  ,yDti'\ 
Dieselbe  Eiuleitiing  hat  Freiligrrath  Terschwenderisch  und  daher  manieriert 
in  der  Wttsten'^ohildoruag  «eines  „Nebü"  (,.Of'f!!chte'*  S.  \H4)  gebraucht. 

*)  Vgl.  ,.l)er  Alexandriner",  Str.  4,  uud  .  l'tT  SchwerLf^er  von  Damas- 
kufl",  Str.  6  in  Freiligrathe  „Gedichten"  S.  131.  140. 

*)  Letztere  Uugebuudenheit  lafst,  wie  es  Stracbwitx  wünscht,  im  Ge^en- 
lats  zu  der  eretereo  dem  strophischen  GefUge  Tollkommen  seine  eigentüm* 
lidie  Klarheit  und  GeiddoMeiiheit. 
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grofser  Teil  &einer  Beim-  und  Strophentechnik  ist  dem  Qnell 
populärer  Darstelliuigsweise  enteprongeti.  Trots  seines  frisohes 

Unternehmungsgeistes  g-erät  er  niemals,  was  schon  sein  Ver- 
hältnis zu  Allitteration  und  Assonanz  erhellt,  wie  so  oft  die 
Romantiker  echten  Schlages  und  wie  Platen  in  excentrische 
Originalitätsexperimente  und  geschmacklose  oder  selbstgefällige 
Künstelei  hinein.  In  llinsicbt  auf  Platens  Stil  zeigt  es  sich, 
dafs  Strachwito  viel  mehr  modernisiert  als  antikisiert.  £r 
steht  ebenso  fem  der  Zerflossenheit  und  Weichlichkeit  der 
romantischen  wie  der  Überstrenge  und  Eftlte  der  Flatensohen 
Form.  Vor  dem  willkfirliohen  Auf-  und  Abwogen  loser  „freier 
Rhythmen"  k  la  Klopstocki  Goethe,  Heine  beyorzngt  seine 
selbst  äufserlich  Durchsichtigkeit  und  Plastik  anstrebende 
Kraft  feste,  überkommene  Strophengebilde.  Wie  er  sogar  in 
—  modernisierten  —  Volksliedern  keineswegs  volksliederlich 
wird,  80  hat  er  selbst  in  Kunstdichtuiigen  roniantisnheu 
Schlages  Platens  Philippika  auf  den  „lockeren  Sanscülot- 
tismus  der  Sprache",  den  „geschraubten  Vers"  und  den  „fal- 
schen Heim"  dnrchaus  nicht  bedingungslos  Gehör  geliehen. 
Pedantische  oder  peinliche  Korrektheit,  einseitige,  glatte  oder 
kühle  Eleganz  hat  er  eben  vermeiden  wollen.  Endlich:  die  änfsere 
Raumgrenxe*  seiner  Poesie  bleibt  sich  im  Laufe  der  Jahie  nicht 
gleich.  Sein  formaler  Stil  gewinnt  —  nicht  immer  sehätsens- 
wert  —  allmählich  ebenso  stark  an  räumlichen  Umfang,  als  er 
sich  —  sehr  erfreulich  —  in  seinem  künstlerischen  Gepräge 
vereinfacht.  Doch  wiegt  jenen  Nachteil  breiter  Entfaltung:  in  der 
Hegel  der  Vorteil  wirklich  abrundender,  innerer  Vollendung  auf. 

Die  Allitteration  und  die  Assonanz  hat  Strachwits  — 
das  lehrt  die  eingehendere  Betrachtung  —  im  Gegensats  zu 
Fouqu^  und  Tieck  nur  zu  onomatopoetischem  Schmuck  Ter^ 
wertet»  Letztere,  weil  eine  ermüdende  Halbheit,  nimmt  in 
seinem  Stil  eine  untergeordnete  Stellung  ein. 

Die  „Edda*  vermochte  ihn  mit  ihrem  eigentümlich  kraft* 
vollen,  stabreimenden  Vortrage  nicht  auf  Abwege  zu  führen; 
vielmehr  waren  woLl  Teicy  und  Uhland  für  ihn  in  dem  Ge- 
brauche des  Stabreims  mafsgebend.  Zunächst  stellte  er  volks- 


0  Pfolog  7011  t^Ttm  um  Iieae''  in  Phitens  Werken  II,  290»  f. 
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tümiiciie  formelhafte  Wenduiigeu,  dann  aber  auch  weiter  aus- 
gedehnte lautmalende  KooBonanten-Yerbindungen  her.  Also : 
hell  und  hehr,  grimm  und  grell  (S.  V.  3;  260^;  vgl.  238i; 
340  Str.  9a);  kalt  und  kahl,  trig'  und  trflbe  (391t,  a)>  strebt' 
und  stritt:  lebt'  und  litt  (968»:^);  GMmm  und  Grans,  trots  Zeit 
nnd  Zorn  (»Eine  Kaoht**  Str.  t  ;  187  Str.  6«;  vgl.  femer  ▼on 
Adjektiven:  889,  91 3;  250*  Y.l;  339,;  366«).  Umfangreichere 
AUitterationen:  r;  S.  96  Str.  1,,,;  8;  184^;  276  Str.  Sg,  ^, 
~-  l:  I6O11,,,;  203,,  220»  V.  ,-4;  222^,»;  298  Str.  IIa,*; 
365'  V.  1.  —  /*;  87-;  89»;  90«;  124  Str.  5»;  239  Str.  10; 
3II5.  -  w:  47i„j4;  6P  V.  1,  2;  54i,  121»;  123,,  4;  232,; 
241«;  244«  V.  2.  —  8ch:  79,8,  ,4;  ^^ut\  946  Str.  3,4;  260*; 
267»  V.  3,  4;  27ö»;  309«  V.  3,  4.  Ferner  U:  68»,  4 ;  70,,, 
—  /;  68u.  —  h:  90»  V.  3,  4.  —  *:  61^,  e  «to.  —  In  dem 
nChuunpagnerlied**  spielen  charakteristiselie  Gaumenlaute  eine 
wichtige  Rolle;  diese  streben  2.  B.  auch  in  den  »Ohnmächtigen 
Träumen**  kräftig  henror,  wo  das  Aufziehen  der  sohlaohtge- 
rüsteten  Ritter  geschildert  wird  (Str.  2,  3,  4).  Den  eigent- 
lichen Kampf  (Str.  5,  6)  malen  stärker  und  stärker  hervor- 
brechende Kehllaut«.  * 

Selbständige  Assonanzen  sind  nur  vereinzelt  in  den  ent- 
sprechenden Versschlüssen  eines  Strachwitzischen  (jhasels  zu 
bemerken  (S.  160  No.  6  V.  3:5;  7:9:11).  Oder  sie  rücken 
gelegentlich  einmal  zur  Verstärkung  der  Tonfülle  ein:  Strudel 
tauchen:  Tuba  hauchen  (334*  Y.  1:3).  Mit  ihnen  allein,  anch 
blofs  als  einen  Ersata  ftti  mangelnde  Gleichklflnge,  den  dem 
Dichter  das  Yolkslied,  aber  auch  Eichendorff  und  selbst  Rückert  *) 
nahe  legen  konnten,  hat  er  sich  kaum  jemals  begnügt  (vgl. 
245i:s;  dagegen  V.  9 — 11!).  Doch  ist  zu  beobachten,  dais  er 
nut  ihrer  Hilfe  den  Grundton  eines  Gedichtes  abstmimt:  eine 
grdlsere  Anzahl  bezeichnender  Vokale  findet  sich  namentlich 
in  den  Versenden  zusammen.  Beispielsweise  begleitet  in  den 
ersten  Strophen  des  ersten  Prologs  das  volle  o  und  daneben 

')  Statt  eiiii  1  KutrtoruDg  über  die  Bedeutung  der  verscliiedenon  Kon- 
sonanten u.  8.  w.  VI  r  .veisp  ich  auf  die  ., Poetische  Lautsymbulik"  vou 
HaBs  von  Wolzogen,  Leipzig  1876,  speziell  über  die  letzten  beiden  F&lle 
S.  48  und  49. 

>)  Z.  B.  in  dem  beksnnlen  „BatlianMis*  Str.  1,  2,  5,  8. 
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das  düster  machtvolle  u  trefflich  die  Beschreibung  der  ama- 
zonenhaften  Mnse;  daran  schliefst  der  Vokal  e  das  aufflammende 
Begehren  nach  Speer-  und  Schwerterklirren.  In  dem  ünstern 
pGesicht"  haben  die  dunkeln,  in  der  frischen  „Lebensanaloht" 
die  hellen  Vokale  den  Vorrang  erhalten.  In  dem  zweiten 
Reiterliede  dnichsetst  das  dnmpfe  n  in  7  Strophen  6  Beimpaare, 
wihrend  sich  das  Mare  i  anf  4  Beimpaare  beschrankt:  der 
Todesmnt  siegt  ttber  Liebe  nnd  Lebensfrende.  Femer  herrschen 
e  und  i  in  dem  „Holf  Dflring",  e  nnd  a  im  „Geisterschiff*' 
und  im  „Herzen  von  Douglas",  u  und  a  in  dem  „Orpheus", 
e  und  o  im  „Pharao",  o  im  ersten  Teile  des  „Löwenherz"  und 
im  „Elfenrofs".  Doch  wurde  Stracbwit7.  in  den  umfang- 
reicheren Gedichten  jedenfalls  in  der  Hauptsache  vom  Zufall 
geleitet;  instinktiv  ging  er  den  bedeutungvoilsten  Klängen  nach, 
im  dankein  Drange  des  rechten  Weges  wohl  bewnfst.  Auch 
war  er  vielfach,  so  in  den  Sonetten  der  „Beime  aus  Süden 
nnd  Osten",  gewifs  vor  allem  anf  starken  Vokalwechsel  bedacht. 
Ersichtlich  ragen  in  seinen  Versen  die  Vokale  a  nnd  o  hervor, 
die  Vokale  der  Kraft,  des  Stolzes,  der  GrOfse.^) 

Gleich  den  andern  Nachfolgern  der  romantischen  Schule 
bedient  sich  Stiachwitz  des  Heims  mit  greifbarer  Vorliebe. 
Für  diese  Neigung  spricht  schon  —  besonders  in  den  „Liedern**  — 
die  hüufitre  Erwälinunp:  des  Gleichklangs,  freilich  bisweilen 
bereits  in  der  Bedeutung  Gesang  oder  Gedicht:  S.  60'  V.  2; 
116»  V.  1;  132*  V.  4;  133,;  138,o  u.  s.  w.  In  Verhältnis- 
mäCsig  wenigen  Stttcken  hat  er  ein  oder  swei  znsammen- 
gehörige  Verspaare  von  dem  Reimwerk  ansgeschlossen:  131; 
187;  368;  —  176;  217;  934.  Die  3  znletzt  citierten  fallen 
anf  („Es  lasten  die  Gebirge'S  „Meeresahend",  »Wie  gerne 
dir  zn  Fflfsen'*):  in  ihnen  hat  der  Dichter  mit  intensiv  er- 
lügender  Tonwirkung  die  reimlosen  Versenden  verschiedenen 
Geschlechtes  konirontiert.  Nur  der  erste  und  dritte  Teil  einer 
einzigen  „Komanze",  des  „Elfenringes",  ist  halbwegs  gereimt 
worden.  Keimlos  geblieben  sind  natürlich  die  antikisierenden 
Odenstrophen,  weiterhin  —  minder  selbstverständlich  —  die 
Eefrains  seiner  episch-lyrischen  Dichtungen  mit  Ausnahme  des 


<)  Uhion  »Nenhochdestsehe  H«trik'*  8.  844. 
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„Gefangenen  Admirals"  (vgl.  endlich  auch  S.  216).  Selten  ist 
einmal  eio  Beimeoho  auBgefallen,  wo  man  es  naob  dem  ge- 
rade bestehenden  Beimschema  erwarten  mnfs  (S.  317 1«;  185 
Str.  5a;  869,). 

Sonst  zieht  Straohwits  wie  das  englisch-sohottische  Volks- 
lied, Bürger,  Uhland,  Grün  u.  a.  zur  Erhöhung  der  Vers-Euphonie 
sogar  gelegentlich  den  Schlag-  und  Mittelreim  heran:  weitet, 
breitet;  gesagt,  geklagt  (54  2;  2224);  Schlange,  lange  2763; 
vgl.  244*  V.  1);  formelhaft  volkstümlich:  schwer  und  leer 
(307i;  vgl.  ferner  94*  V.  1;  204,;  359«);  kunstvoller:  „Lerchen- 
schwirren,  Taubengirren"  (55g),  „Starker  Retter,  Kraftent- 
ketterP,  „Mioh  entztlckst  dn,  mich  entrückst  da!"  (60 1»;  61  ^o)- 
„Das  Sohwert  ist  blofsi^die  Baobe  ist  grofs"  (Hdg  vgl.  femer 
58»;  116,;  905*  V.  7;  834«;  285,).  Oder  er  bietet  hie 
nnd  da  den  Binnenreim  (1386:6;  3426:«)  mid  in  einem  Falle 
selbst  ein  paar  Anfangsreime  (341  *),  des  Oftem  den  Doppel- 
reim  und  ähnliche  reiche  Keime  auf  und  zwar  nicht  blols  in 
den  küDstlichen  Ghaselen.*)  Platen  und  Rückert  —  aber  auch 
noch  ein  Herwegh*)  —  wiesen  Strachwitz  auf  kt'ihn  und  üppig 
Terbundene  Klänge  wie:  Wut  geflammt:  Mut  gestrammt,  Bügel 
wiegt:  Zügel  liegt,  Sohwert  matt:  bewehrt  hat  (606:«;  766:?; 
334«  V.  2:4); 

^Wm  kttmmert  niw  dein  Trachten  noch 

Was  kümmert  uns  d  in  Schmachten  doch"  (1155:7  ); 
„Wie  nie  von  Kitterleutleu  eli  ein  Schwert  mm  Sporn  geklirrt. 
Wie  nie  von  Ritterhäuden  je  ein  Schwert  im  Zoru  geschwirrt"  (247  3: 4). 
In  die  Masse  der  männlichen  und  weiblichen  Reime 
bringt  der  Dichter  oft  gegen  die  strenge  Durchführung'  des 
erwählten  Eeimsohemas  vor  allem  nach  EUokerts  Beispiel') 


I)  IDnor  hat  in  seiner  „Nenhoehdenteehen  Metrik"  einen  Stracb- 
witziBChen  CHuselenreim  heransgehoben  8.  870  (in  den  Gedichten  S.  1604*«): 
„Tage,  du  hOnt  es  nicht:  schlage,  da  hörst  es  nicht'*  sei  als  ein  einiiger 
Beim  aufzufassen,  „der  zuletzt  in  einen  r&hrenden  Reim  anallnlt^  aber  Ar 

das  Ohr  nicht  unterbrochen  wird." 

')  Vgl.  z.  B.  ,,An  die  Zahmen"  ( 1841 ):  „Gedichte  eine.s  Lebendi<ren"  T,  1 13. 

')  Vv]  r...  B.  in  dieser  !Tin«ii"ht  Bückerts  ,. Edelstein  und  Perle'" 
(1817):  „Ues.  Gedichte''  I,  139.  ].)icse  Uichtang,  in  welcher  Strachwitz  ifut 
Bescheid  woTste,  enthält  nchcn  weiblichen  auch  männliche  und  gleitende  Reime. 
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Abwechselang  hinein.  In  seiner  reiferen  Periode  tauscht  er 
hin  und  wieder  klingende  gegen  stumpfe  Beime  ans  (S.  173* 

V.  2:4,  V.  6:8,  10:12;  173''  V.  2:4,  6:8;  178-  V.  6:8, 
Str.  Bß:«;  2533:4;  267«  V.  3:4,  Str.  43^;  280  V.  51 : 52,  57 : 58, 
74:75,  7G:77,  82:83,  94:95;  284  Str.  3^62:4;  310"  V.  2:4), 
und  schon  iu  seiner  Jugend  ersetzt  er  gern  einmal  die 
klingenden  durch  schwebende  Gleichklänge  (z.  B.  699:n;  124 
Str.  46:8  etc.;  verfehlt:  Bettlerkind  ich:  find*  ich  209*  V.  1:3; 
Gebein  und:  ein  und  364*  Y.  1:3).  Hegelmäfsiger  yerf&hrt 
er  dagegen  mit  den  gleitenden  Heimen«  Diese  gelenkige  Reim* 
methode  verleiht  seinen  Versen  ein  frisches,  manchmal  auch 
ein  buntes  Aussehen. 

Auf  die  äufsere  Beschaffenheit  der  Gleichkiänge  hat 
Strachwitz  letzten  Endes  nicht  genügend  achtgcf^eben.  Auf 
der  einen  Seite  hat  er  freilich  nur  nach  dem  Urteil  der  Metriker 
einen  Schnitzer  gemacht,  in  dem  anderen  weiteren  Felde  ist 
der  Lapsus  nach  heutzutage  fast  allgemein  verbreiteter  An- 
schauung nicht  au  beschönigen. 

Der  Dichter  hat  nämlich  den  identischen  Reim  nicht  ver- 
mieden. An  dem  Reimpaar  Ferse:  Verse  oder  Herz:  Dichter- 
herz f 59^:4;  III  wird  sich  niemand  stofsen.  Gar  nicht 
selten  aber  hat  Strachwitz  besonders  in  seinen  episch-lyrischen 
Gedichten  gleiche  Worte  desselben  Sinnes  miteinander  ver- 
bunden: das  wäre  nach  der  grauen  Theorie  zu  mifsbilligen.  ^) 
Die  Praxis  bezeugt  die  aufserordentliche  Wirkung  dieser 
Reime:  mit  ihrer  Hilfe  wird  ein  bestimmter  wichtiger  Ausdruck 
mit  einem  krftftigen  Accent  ausgestattet  (a.  B.  80*  Y.  1:3). 
Die  englisch -schottische  Ballade  und  Bürger,  Uhland  für  die 
volkstümliche  Strophe,  Chamisso  für  die  Teradne*)  mögen  hier 


')  ,.Znr  GeBchichte  des  deatsclun  Kciiiih  '  (1817):  W.  Grimms  „Kleiuere 
Schriften  ,  üüterstoh  1887,  IV,  277;  Minors  ,.Neuhocbdeat8cbe  Metrik^* 
S.  872  0.  8.  w. 

*)  TgL  s.  B.  Percj:  8.  78«,:»;  dl8'  Y.  2:4;  Herders  Übenetsungen 
der  „Beluinet":  Werke  Y,  140 1»:»;  1684:a;  170«:g;  0.  L.  B.Wolir8  „Halle 
der  YOlker^S  S  Bde.,  Frankfurt  a.  H*  1887, 1, 46  und  1, 100;  Bflrgere  „Lenore*^ 
Str.  5,  17,  24  nod  „Wilder  Jiger**  Str.  4,  87;  Ublands  „Drei  Lieder"  S.  S23; 
Chamissos  „M&tco  Falconc"  S.  503,  Str.  36,  36;  aber  auch  bei  Schiller  hiollg, 
I.  B.  in  der  „LeicbeophaoUftie^  Str.  6»,«:t»i. 
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dm  Diehter  yortoübafto  Fingerseige  gegeben  b&beo.  Zu  seinem 
Kaehteü  hat  er  auf  die  SaaWkeit  der  fietme,  Platens  Mttster 
smn  Trota,  nirgends  Gewieht  gelegt^)  Rfiokert^  und  Heine 
zumal  können  ihn  in  dieeem  Fnnkte  geleitet  haben.   Nnr  in 

den  „Gepanzerten  Sonetten"  nnd  noch  mehr  in  den  „Reimen 
aas  Süden  und  Osten"  merkt  man  bei  ihui  etwas  von  einem 
Streben  nach  sor^ltigerer  Grestaltimg  der  Versschlüase ;  später 
hat  er  in  dieser  Hinsicht  die  romanische  Form  mit  wachsender 
Naohl&ssigkeit  behandelt.  Kur  wenige  Verstöfse  läfst  er  sich 
gegen  den  konsonantischen  Gleichlaut  zu  schulden  kommen.') 
Dagegen  hat  ihn  seine  schlesische  Heimat^)  die  vokalische 
Reinheit  der  ansammenklingenden  Laute  immer  gering  achten 
lassen.  Vokale  und  Diphthonge  yon  Ähnlichem  Klange  tauscht 
er  gana  nach  seinem  persönlichen  Belieben  gegeneinander  aus; 
▼or  allem  reimen  i:1l  und  e:ae.  Über  110  solcher  i:tl-Reime 
—  nur  halb  80  viele  eiae-Keirae  —  lassen  Bich  in  seiner 
Dichtung   nachweisen;  davon  kommen  21  auf  den  Cyklus 


*)  Gorade  in  dem  Hymnus  ^An  Platens  Schatten"  bat  sich  Strachwitz 
gmr  Abel  durch  schlechte  Beime  hervoa'ethan:  auf  jede  der  4  Stn^ben  kommt 

von  dieser  Art  ein  voknÜTher  Mifslaut.  Ein  Feinhöriger  wird  ru  fruterletzt 
anrh  das  Reimpaar  Rhythmen:  widnion,  Str  2i  :3  beaustanden.  Freilich 
ÄDcii  n  ^ich  auch  in  PlateiiH  Gedichten  uureiny  Keime:  Symous'  „Zu  Rfickerts 
VerBkuriHt,    I.  Die  Behandlung  des  Reims".  Berlin  187(>.  S.  16. 

^)  Indessen  hat  Küekert  iu  der  Theorie  mit  Ma<  hr  isvizcn  die  falsche 
Reimmetbode  geeifert  und  auf  Platens  I^Mspi»  1  hingt: wiesen:  Brief  vom 
20.  Februar  1823  in  C.  Beyers  „Friedrich  Kiickert.  Ein  biograpliisches 
Denkmal",  Frankltirt  a.  M.  1868,  S.  124.  Zu  beachten  aber  ist,  daTs  sich 
eine  allgemein  gilltige  Behniegel  »wegen  Ungleiddieit  der  Anaspradie* 
nicht  anf stellen  Iftlkt:  Viehoffa  «Poetik**  8.  805. 

Kensonaatifche  VenrechwlimgeB  kommen  am  hitiiilgiten  bei  dea 
NIedeideotaeheD  Tor;  Uber  oberdentsche  Fehler  —  daa  oberdentache  Element 
bat  in  SobMen  den  YorraBg — Tgl.:  nDie  Reinheit  des  hochdeatschen  Rdmes 
anter  dem  Einflüsse  der  Uandartea*  von  F.  G.  Honcamp  in  Henigs  .ArehiT^, 
Brannachweig  1851,  Vin,  876. 

*)  Platen  ist  nicht  blofs  in  Versen  gegen  die  „Versleimerei**  (L5we: 
Schilfe;  freu'n:  Wein)  zu  Felde  gezogen  (Werke  II,  379  &  f.),  sondern  er  hat 
auch  in  Prosa  bei  seiner  Forderung,  die  „strengste  Reinheit  des  Reimst*  m 

beobachten,  mit  Verachtmi«^  auf  den  barbarischen  Opitz  hingewiesen,  .,der 
sich  wahrscheinlich  einer  korrupten  schleslBcbon  Aussprache  be* 
flift"  t Werke  lU,  249). 
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„Den  Frauen".')  Weit  spärlicher  kommen  die  Versschlüsse 
auf  ei:eu,  e:ü  und  ei:ai  zum  Vorschein.  Schliersiich  hat  Strach- 
witz  auch  den  Untorsohied  langer  und  kurzer  Vokale  oft  in 
den  Wind  geschlagen. 

Dagegen  ist  der  Dichter  auf  die  innere  Qualität  der 
Heime  um  so  gründlicher  bedacht  gewesen. 

Er  snoht  mOgliohst  die  einnyolUten  und  bedeutsamsten 
Wörter  in  das  Versende  an  stellen,  also  Substantiy,  Verb  nnd 
Adjektiv.   Dort  steht  auch  eine  ganze  Reihe  von  bedentenden 

Neologismen.  Der  Stammsilbenreim  wiegt  in  seiner  Poesie 
vor.  Und  wo  er  den  Eodsilbenreim  (bitterlich,  mächtiglich) 
oder  einen  Flickreim  (zur  Steil',  zur  Stund';  traun,  für  und 
für)  ergreift,  da  ist  doch  meist  wenigstens  das  eine  Glied  des 
Beimpaares  mit  sinnlicher  FülJe  begabt  (ziemlich  selten:  da: 
ja;  wie:  sie;  dann:  dahin;  an:  dann:  8.  110^  V.  2:4;  Sdl^ 
V.  3:4;  863*  V.  9:4;  291*  V.  1:8).  Straohwita  hat  es  trota 
der  sahlreiohen  apokopierten  Volksliedreime  nie  an  jener  Non- 
chalance gebracht,  die  andere  Yerskllnstler  wie  Bttokert  nnd 
Freiligrath  in  der  Auswahl  der  BeimwOrter  bekundet  haben; 
es  fehlt  ihm  freilich  auch  die  erstaunliche  Mannigfaltigkeit, 
welche  jene  erreichen  konnten.  Dennoch  übertrifft  er  in  dieser 
Hinsicht  z.  B.  ühland  und  Eichendorff  bei  weitem.  Nur  in 
seinen  Übersetzungen,  die  sich  überhaupt  in  ungeschickten 
und  gezwungenen  Wendungen  ergehen,  hat  er  sich  durch 


')  Nach  A.  W.  Schlegel  drückt  der  Vukai  i  Liube  uod  luuigkeit  au«: 
Umors  „Nenhoehdeutscbe  Metrik**  8.  857.  —  Du  0  der  „scblia'scheD"  Mund- 
art klingt  wie  i:  „Ober  deotsdie  Dialektforechung"  S.  82.  Beyer  in  tetner 
„Deotselien  Poetik",  8  Bde.,  Stuttgart  1882,  88  macht  nnr  auf  die  schle- 
•iseheu  erae-Beime  anilnerkBun  (I,  406).  Bei  tttereu  und  neueren  Sdiletiera 
(„Fr.  Ton  Legans  sämtliche  Sinngedichte",  heran^fegeben  von  GosUt 
Eitoer,  Stuttgart  1872;  „SammluDg  tod  Joh.  Chr.  Gttnthers  ...  bin  aohero 
herausgegebeneo  Gedichten",  3.  Aufl.,  Breslau  und  Leipzig  1712  etc.;  Brüder 
ConteBsa,  EiV-liendorfF)  sind  die  e:ae-  nnd  die  i:ll-Rcimc  ziemlich  in  i,'lcicher 
Menge  anzu triften.  Doch  schciueu  bei  Lo<^au  etwas  die  ersteren.  hei  Günther 
die  letzteren  dab  Übergewicht  zn  haben.  Opitz  reimt  auch  sehr  häulig 
c:ö:  .,Die  f>Reime  bei  Opitz"  von  E.  Hcilbronn  in  Paul«  nnd  Braunes  „Bei- 
trägen zur  GeMchichtc  der  deutschen  Sprache  und  Lilteratur",  Huile  1B88, 
XUI,  572. 
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triviale  Keime  hervorgethan.  ^)  Neben  dem  schlichten  Volks- 
liedreim kommt  in  seinen  Gedichten  der  glänzende  Fremd - 
Wörterreim  zur  Geltuog.  Bern  gehobenen  Ton  angepftfst, 
bemüht  sich  der  Dichter  in  vielen  Fällen,  nngewdhnliche  und 
ktthne  Reime  aufzutreiben,  so  in  seinen  reiferen  Sonetten  vor- 
nehnüioh,  um  nach  dem  Beispiel  Platens,  Rückerts,  Herweghs 
einen  vollen,  sonoren  Vortrag  zu  erreichen.*)  Anderseits 
ist  er  bestrebt,  mit  manchen  ernüchternden  Fremdwörtern 
französischen  Ursprungs  —  mit  dem  „französischen  Reim"  — 
in  Heines  Manier'')  komische  Effekte  zu  erzielen;  z.  B. 
turbiert:  passiert,  galant:  interessant,  ekstatisch:  demokratisch 
lOlij»;  108«  V.  2:4;  110^  V.  1:3).  In  dieser  Richtung 
wirken  auch  manche  Reimwörter,  Diminutiva  mit  der  End* 
Silbe  „chen"  —  bei  Rückert  vorbildlich^)  —  in  der  ersten 
Flordespina-Teuine  und  in  der  Apostrophe  ^An  die  Zarten**; 
8.  B.  Blflmohen,  Manierchen:  RUluncheo,  Tierchen  (174 7,8:9. lo)- 
Wichtigre  nordische  Nomina  bringt  der  seltenere  „nordische 
Reim",  zuweilen  mit  gewaltsamer  Accentversetzung:  Stiftungen: 
tiumiai  239 'V.  2:4  (ähnlich  ein  englisches  Wortpaar:  Norder- 
thurn:  Bannoclvburn  267'  V.  1:3),  während  der  „exotische 
Renn",  den  in  erster  Linie  ireiligrath  mit  Virtuosität  hand- 
habte,^) die  Personen-,  Tier-,  Orts-Bezeichuungen  u.  dergl. 

')  Strachwitz  hat  sich  in  seinen  Übersetzungen  an  das  „Prinzip 
Tn'"'!jflich8ter  Trono'"  gebnn<ioa,  ,,(lie  sngur,  wenn  es  tlmnlirh  sei,  beim  Über- 
trugen aus  einer  verwandten  Sprache  bis  zur  Bewahnnii;  derselben  Wort- 
stämme  gehen  müsse".  Der  Tunnel  „wollte  diesen  (Grundsatz  aber  nicht  in  der 
Ausdehnung  angewandt  sehen  wie  der  I-bersetzer  für  nötige  gehalten,  weil  der- 
selbe durch  ihn  zu  einiger  liürtc  iu  Wendung  und  Heim  geführt  worden  sei". 

*)  Zunächst  Ton  Rttckert.  Vgl.  Rflckerts  „QehanuBchtes  Sonett" 
No.  9  V.  9,  II,  18  (bltÜMDdstes)  Hesperiea:  Siberien:  Iberiea:  (,Get. 
Oed.«  n,  7);  bei  Strachwits  8.  151  No.  8  V.  9, 11, 18:  (blähendes)  Hespcden: 
Iberien:  Hysterien. 

«)  Vgl.  Heines  Werice  I,  20  No.  7;  I,  76  No.  28;  1, 123  No.  64;  I,  l&l ; 
I,  893  Hoffait;  I,  233.  Also:  galant,  spendabel:  kapabel;  Fabel:  miserabel; 
ennnyieret,  passabel:  titulieret,  aimabel  u.  s.  w. 

*)  Rückerts  „Ges.  Gedichte''  II,  127  No.  62;  II,  186  No.  70;  III,  141 
(„Die  Göttin  im  Putzzimmer*");  HI,  181  („Märchen'*)j  IV,  187  (,^r  ge- 
scheiterte Kufs  ):  TV,  2B1  (..Üas  Pfarrjüngferchen"). 

^)  Während  btrachvvitsr  nur  ausnahmsweise  beide  Glieder  eines 
Reimpaares  aus  Fremdwörtern  exotischen  Gepräges  zusammensetzt,  läfst 
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südlicher,  anfserenropäisoher  Begionen  mnfafsi;  alao  in  der 
,,Jagd  des  Hognls*':  Kali'ii:  Hindostan;  Elepbant:  Sand;  Hajah: 
Himalaja;  Tier:  Bsohehan  Gir;  Khan:  sah'n:  g^ethan. 

Wie  bereits  angedeutet:  Strachwitz  hebt  augi n.selieiiilich 
gleich  der  deutschen  Volks-  und  Kunstlyrik  überhaupt  den 
Wechsel  von  Keimen  männlichen  und  weiblichen  G*  sriilechtes. 
Durchgehend  hyperkatalektisch  hat  er  nach  Plateus  und 
Rückerts  Vorbild  sämtliche  Strophen  südlichen  Ursprungs, 
Sonette,  Terzinen,  Stanzen, sowie  die  G-haselen  gebaut  (Aus- 
nahme in  den  Terzetten  zweier  Sonette:  327  ]0:is;  3389.  lotiitis)* 
Wo  der  Dichter  in  ruhiger  Würde  und  in  heschauliohem 
Pomp  einherziehen  wollte,  da  legte  er  seinen  Strophen  gern 
weibliche  Reimtracbt  an.  In  den  „Neuen  Gedichten**  herrscht 
der  männliche  Heim  vor.  Sind  in  dem  „Dutzend  Licbeslieder" 
4  weiblich  (S.  122,  124,  12ö,  132)  und  a  männlich  gereimte 
Gedichte  vorhanden  (S.  115,  116,  120),  so  zeigt  sich  in  dem 
Cyklus  „Den  Frauen"  kein  einziges  von  der  ersteren  Art, 
während  10  von  der  letzteren  Art  auftreten.  In  dem  „Nord» 
land"  wird  vollends  offenbar,  was  auch  schon  die  „Romanzen 
und  Märchen"  erkennen  lassen:  Strachwitz  bedient  sich  in 
seiner  episch-lyiischen  Poesie  mit  Vorliebe  männlicher  Reim- 
klänge.  Wofern ''man  „Winfred",  „Rolf  Dflring'',  „FhArao"* 
und  „Der  KOnig  immer  der  erste**,  „Romanzen**,  die  nur  mit 
ihren  Refrains  weiblich  schliefsen,  der  grofsen  Schar  zuzählen 
will,  klingen  zwei  Drittel  seiner  episch-lyrischen  Gedichte 
stumpf  aus.  Auch  in  den  umfänglicheren  Stroplien  von  „Helges 
Treue"  und  der  „Jagd  des  Mogiils"  ist  nur  der  einschliefsende 
c-Heim  klingend  ausgefallen.    Eine  solche  Bevorzugung  des 

i?'reih*grath  deo  j^aim^  seiner  Lieder  thatsScblicli  umranken,  „wie  au  einem 
Tropenbaum  Liauenbiumen  üppig  schwankeü"  (üed.  S.  2ü8  Str.  5);  z.  B. 
Hoangho:  Faudaogo  (76'),  Padischah:  Janina  (IM^).  FlaTnin<;o:  Sankt 
Domingo  (130*),  Quito's:  Moskito'ti  (151'),  iiurabaya:  Biscaya  (löG^),  Karou: 
Gnu  (934*)  ete. 

0  In  Rttekerts  Sooetten  finden  »ich  Auaoahmen:  «Gee.  Ged.''  II,  169 
No.  17,  167  No.  82,  198  No.  94.  Die  Stansen  hat  der  Dichter  Torwiegend 
mit  weiblidien  Beimen  Tereehen,  wifarend  er  die  Tenine,  wie  bei  dem 
Hinwels  auf  „Edelstein  und  Perle"  bemerkt,  sehr  wechselvoll  za  gestalten 
versteht  (vgl.  in  den  ,Ges.  Gedichten**  I,  89  f.  1-^  «t)brig  gebliebene  Ter- 
einen  von  1812"). 
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männlichen  VerBschliisses  konnte  man  in  seiner  Dichtung  von 
yomherein  erwarten.^) 

Hit  dem  Rhythmni  geht  Strachwits  so  liieoh  und  un- 
gezwungen um  wie  mit  dem  Reim. 

In  seinen  vierhebigen  Versen  ist  oft  ein  Vers  einschnitt 
wahrzunehmen:  nicht  blofs  dtbhaib,  weil  die  rhythmische  Be- 
wegunj^  den  Dichter  ohnehin  dazu  führte,  sondern  weil  er  zu- 
gleich künstlerische  Ziele  verfolgte.    In  manchen  Romanzen 
(S.  87,  92,  260,  272,  278)  konnte  er  mittels  der  Vershalbiening, 
wie  sie  beispielsweise  von  Grün  in  dem  „Letzten  fiitter^  ge- 
meistert worden  war,  die  poetische  Sitnations-  und  Personal- 
beschreibung wirksam  nnterstlitzen  (vgl.  z.  B.  Sdsta«»)*  £• 
▼ersteht  sich  von  selbst,  dafs  an  die  Vershalbiening  der  etwa 
auftretende  Mittelreim  gebunden  ist:  „Und  die  Wüste  ward 
voll,  und  die  J.uft  erscholl'*  (269«  V.  1;  vgl.  669).  Stracliwitz 
verlangt  einen  raschen  und  strammen  (rang.    Nur  selten 
setzen    sich   ein^';elne  Zeilen    hintereinander,    so   häufig  hart 
und  abgehackt  anmutend,  aus  lauter  einsilbigen  Wörtern  zu- 
sammen wie  in  dem  Frauengedicht  „Kennt  ihr  mein  Lieb?"  Die 
weichen,  wiegenden  nnd  gleitenden  Allüren,  die  Goethes,  Heines, 
Eichendorffs  Liedern  eignen,  sind  freilich  nicht  Stzachwitz* 
Passion,  wenn  er  sich  anoh  vorzfiglioh  auf  flüssige  und  flüchtige 
Verse  versteht  Es  ist  ihm  auch  nicht  jedes  Metrum  genehm,  wie 
es  ihm  gerade  in  den  Wurf  kommt.  Fallender  Mafse  hat  er  sich  im 
Gegensatz  zu  A.  Gnm  recht  spärlich  budient.   Nur  zehn  Gedichte 
überhaupt  hat  er  in  Trochäen  abgefafst;  die  Majorität  der- 
selben gehurt  seiner  jiif;*  ndlichen  „Lieder" -Epoche  an.   In  den 
„Neuen  Gedichten"  sind  blois  „Den  Zarten",  „Germania"  und 
„Nieder,  nieder"  troohäisch  durchgeführt  worden:  das  Vers- 
mafs  der  Beflexion  und  der  Abgeschlossenheit,  der  dumpfen 
Stimmung  und  der  sich  selbst  versehxenden  Leidenschaft*) 
hätte  allerdings  den  reiferen  Poeten  auch  bei  reichlicherer 
Verwendung  nicht  Abel  gekleidet.    In  seine  glutr  und  blut- 
volle  „Romanzen'^-Poesie  ist  niemals  ein  fallendes  Hetmm  ein- 


')  Der  männliche  Rrim  trägt  vorzÜL-lidi  dazu  bei,  Energie,  Mut, 
Übenuut,  Kraftgefiihl  auszudrucken:  Viehüffs  „ruetik''  S.  302. 
»)  ViehoffB  „Poetik"  S.  255. 


Digitized  by  Google 


—   109  — 


gedrangen.  Endlich  kennt  daktylisch  gehaltene  Grediohte  nur 
Beine  Frflhzeit  („Früblingslied",  „Champagnerlied**  nnd  die 

erste  Hälfte  der  „Lichtgedanken  bei  Nacht"). 

In  weit  höherem  lirade  hat  sich  Strachwitz  Jambus  und 
Anapäst  zu  nutze  gemacht,  jeuer  Metren,  die  vor  allen  andern, 
besonders  das  letztere,  schwnngrollen  Fortechritt  und  steigende 
Leidenschaft  anesudrQoken  Tezmögen.  Die  romanischen  Strophen 
geben  dem  ersteren  in  seiner  Poesie  das  Übergewicht  In 
seiner  episch-lyrischen  Dichtung  hat  er  von  Anfang  an  nut 
anffallender  Entschiedenheit  den  Aoap&st  bevorzugt;  erst  in  den 
„Historien  nnd  Homanzen''  tauchen  rein  jambisch  komponierte 
Erzählungen  auf:  neben  den  beiden  Terzinenstücken  ,,I^i6 
Perle  der  Wüste"  und  „Heinrich  der  Finkler",  „Crillon"  und 
die  „Türkische  Justiz'*.  Doch  darf  man  bei  ilim  nicht  eigentlich 
von  einem  streng  gefafsten  anapäjstischen  Versmafs  sprechen; 
die  Senkungen  füllt  er  nach  meinem  Gutdünken  bald  mit  einer 
und  bald  mit  zwei  Silben  aus.  Völlig  jambische  Verse  und 
selbst  Strophen  läfst  er  in  ein  nnd  demselben  Gedicht  anfser- 
ordentlich  frei  —  wie  Heine,  Grftn,  Eiohendorff  —  mit  TdUig 
anapästischen  konkonieren.  Aber  wie  Schiller*)  hebt  er  nnr 
ausnahmsweise  einmal  einen  Vers  ohne  Auftakt  an  (S.  88,0; 
209,;  226  2  V.  6;  238*  V.  4;  309«  V.  4).  Platens  Einfluls 
gewann  in  diesem  Punkte  über  den  Heines  und  des  Volks- 
liedes die  Oberhand.*)  Künstlerische  Berechnung  ist  im  Spiel, 
wenn  Strachwitz  die  Strophenschlüsse  der  „Maalstromsage" 
sämtlich  daktylisch  konstruiert.  Dagegen  handelt  er  nur  nach 
allgemein  gültigem  Brauche,  indem  er  jambisch-anap&stische 
Verse  nach  Lust  und  Laune  oder  aus  innerer  Nötigung  mit 
spondeischen  Silben  einleitet  (n.  B*  291*  Y.  4),  und  indem  er 
ein  zweisilbiges  trochftisohes  Wort  in  eine  Senkung  stellt 
(„König  Högni  war  der  eine  Held*'  840 1). 


>)  la  ScikiUeTB  ,,Taiicher'*  benniden  dentUcb  Str.  Bs,  7a. 

^  Uta  darf  aneh  hiiunilQgeB:  ftber  TJUia^  mid  Biehendorlb  Bin- 
wirkongOL  Vgl.  Ton  Uhland:  Vftteignift^*  nnd  fJH»  SflUoTs  am 
Meer**  8.  196  und  904,  tob  Eieheivlorff:  „Der  Fiiedfl&ibote*',  „Die  verlorene 
Braut  S  „Die  stille  Oeneine*'  etc.  8.  188,  444»  464;  ebenso  Freilignth 
,,]lohreiikOnig'*  S.  48. 
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Diese  ungebundene  rhythmische  Bewegung  kam  nament- 
lich seinen  Homanflen  zu  gute.  Da  konnte  er  in  rein  jambisdiana 
Mafa  bald  langsam  nod  feierlich  einheraehreiten,  bald  mittels 
entsprechender  Silbenvermehrong  seinen  Gang  bescblennigen, 
er  konnte  den  „markigen  Sturmtakt^  anschlagen,  den  er  an 
Norwegens  „wuchtiger  Salzflut**  bewunderte  (S.  180 „.  ,2^, 
Und  er  konnte  vorwärts  stürzen  und  bturmen,  auf  „Wort,  Reinig 
Lied"  „dahinjagen"  (179-  V.  4).  Die  Stimmung  in  ihrem 
wachsenden  und  wechselnden  Laufe  konnte  in  seinen  Verneii 
einen  nahezu  reinen  formalen  Niederschlag  finden.  *)  Sein 
HhythmuB  bannt  and  reifst  fort.  ^)  Da  sich  der  Dichter  am 
liebsten  mit  energischer  Kraft  bewegt,  so  hat  er  selten  in 
einer  Yerszeile  drei  Yersfüfse  anapästisoh  gefafst:  in  dem 
gesamten  »Bolf  Dflring**  sind  nur  fttnf  solcher  beschwingter 
Verse  vorhanden;  „Ein  anderer  Orphons**  ist  blofs  in  awei 
Fällen  mit  zwei  zweisilbigen  Senkungen,  denen  39  mit  je 
einem  Anapäst  gegenüberstehen,  ausgestattet  worden.  Aud 
demselben  Grunde  setzen  auch  verhältnismäfsig  wenige  Verse 
anapästisch  ein. 

In  dem  Versbau  hält  Strachwitz  nach  Platens  Art  auf 
Genauigkeit.  Nur  scheinbar  hat  er  gegen  das  erwählte  Vers- 
Schema  verstofsen:  in  dem  ▼olkstümlichen  „Holf  Düring** 
(Str.  9  s).  £r  hat  Verse  von  einem  bis  zu  seohs  VersfüTsen 
gebildet;  der  einfafsigen  hat  er  sich  ganz  vereinzelt  bemächtigt, 
wie  anch  in  seiner  Poesie  die  zweifüfsigen  zu  den  Seltenheiten 
gehören;  die  seohsfQfsigen  werden  durch  die  Cäsur  in  zwei 
dreifüfsige  gespalten.  Auch  die  fünfftifsigen  Verse  —  sieht 
man  von  den  romanischen  Stroplien  ab  —  kommen  in  seiner 
Dichtung  in  sehr  beschränkter  Anzahl  vor:  S.  344,  48,  50, 
132.  Wahrscheinlieh  hat  der  Einflufs  von  Grüns  „Schutt"- 
Stropheu,  die  überwiegend  mit  weiblichen  Eeimen  angethan 


*)  Das  kann  zaUdunlTBig  erwiesen  werden.  Der  Kflrae  greife 
ich  zu  einem  Liede:  „Streitlust".  Darin  schwillt  die  LeideoBchaft  konstant 
an;  in  demselben  Verhältnis  stellen  sich  die  Zahlen  der  siuniniertea  Ana- 
päste: Str.  1  =6,  Str.  2=  10  Str.  13. 

')  PicRcr  Wirkung  war  ^ich  Strnrlnvitz  wohl  bewufst.  Vgl.:  ,,Wie 
gerne  dir  /.n  Fufsen  Sing*  ich  mein  tiefstes  Lied  ...  Im  Takte  wogt 
deiu  schönes  Hanpt^'  .  .  . 
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erscheinen,  diese  immer  weiblich  reimenden  Strophen  entstehen 
lassen.  Vomebmlieh  hat  Strachwits  seine  Verse  im  Einklang  mit 

der  deutscheTi  Lyrik  überhaupt  vier-  und  dreihebij^  gestaltet  und 
zwar:  die  »Strophe  loniit  er  lieber  aus  einer  Folge  von  vier- 
und  dreihebigen  Versen  als  aus  lauter  Versen  dieser  oder  jener 
Art.  Stärker  nur  in  seinen  „Jugenddichtungen'*,  später  in 
dem  Cyklus  „Den  Männern''  und  besonders  „Den  ITranen"  ri- 
valisiert die  üppigere,  gleichartige  mit  der  leichteren,  weohsel- 
YoUen  Strophenkomposition.  I>ort  wollte  er  wohl  in  erster 
Linie  au  seiner  Bequemlichkeit  einen  breiteren  Raum  gewinnen, 
hier  drängte  ihn  die  PttUe  des  hervorstrOmenden  Geffihls. 

£tn  ähnliches  Verhältnis  wie  in  der  Verkettung  längerer 
und  kürzerer  Verse  zeigt  sich  in  der  Anzahl  der  Verse, 
die  der  Dichter  zu  einer  Strophe  zusaniinenbchliclüt.  In  seiner 
„Lieder" -Poesie  steht  im  umstritten  die  vierzeilige  Strophe 
obenan,  wogegen  sich  in  den  Cjklen  „Den  Männern"  und  den 
„Frauen",  im  ersten  Falle  sogar  mit  Majorität,  ihre  Ver- 
doppelung behauptet.  Die  Verdreifachung  der  vierzeiligen 
Strophe  kommt  seltener  anm  Vorschein  (S.  172,  207,  306;  die 
umrahmenden  Strophen  von  809;  um  eine  Befrainzeile  ver- 
mehrt 215).  Ebenso  verschwindet  in  der  Masse  das  Häuflein 
der  2,  6,  6,  7,  9  und  10 zeiligen  Verskompleze. 

Die  Mehrheit  der  vier-  und  achtzeiligen  Strophen  hat 
Strachwitz  durch  die  allgemein  beliebte,  gefällig  gruppierende 
Reinikrcuzu ng  gehoben.  Nur  in  den  eben  aufgezählten  fünf- 
bis  zehnzeiligen  Strophen  —  in  den  zweizeiligen  sind  natür- 
lich blofs  gepaarte  Reimkiänge  möglich  —  treten  kühner  ge- 
schlungene Reime  zu  Tage,  wie  auch  hier  das  Reimgescblecht 
und  die  Anzahl  der  Versfüfse  in  entsprechenden  Versen  bis- 
weilen einen  raachen  und  auffallenden  Wechsel  erfährt  oder 
die  mehrmalige  Wiederholung  der  Beime  und  in  ein  paar 
Fällen  ihr  erheblicher  Abstand  von  einander  in  die  Augen 
springt  (vgl.  besonders  S.  341;  186;  231;  349;  „Der  singende 
Quell"). 

Vielfach  hat  hieb  der  Dichter  mit  überkoniraenen  festen 
Strophen  begnügt.  Er  bat  sich  mit  italienischen,  persischen, 
griechischen  und  germaniscliLii  Formen  befafst.  Besoiidtrs  in 
seinen  Anfängen  gefiel  er  sich  in  der  verschwenderischen  iUang- 
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fülle  der  ^Heime  aus  Süden  und  Osten".  Während  seiner 
Jngendepoche  hat  er  mit  Vorliebe,  vun  Kückert  und  Platea 
angeregti  das  SoDett  und  blofs  nebenher  das  Gbasel,  in  dritter 
Beihe  die  Terzine  angebaut:  jenes  namentlich  nach  dem  Hoater 
Platens,  diese  nach  dem  Vorbilde  Bockerts  und  Chami88O8.0 
Die  erste  wie  auch  die  letzte  von  ihm  erhaltene  persische 
Strophe  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  auch  der  Schluis  jedes 
ungleichzahligen  Verses  mit  Gleichklängen  versehen  ist');  seine 
formale  Gewandtheit  bezüglich  der  „ablautenden  Zeil»:  '  hat 
er  allemal  vorzüglich  bewährt.  Später  gab  er  der  „kühnen 
Säulenordnung  der  Terzine''  entschieden  den  Vorzug:  sie  durfte 
in  seine  episch -lyrische  Poesie  eindringen  und  die  letzten 
Dichtungen  seiner  Beife  sind  fast  durchweg  in  diese  Form 
gegossen.  Die  Ghaselen  •  Tändelei  hat  er  au  guterletzt 
sogar  völlig  verworfen,  und  nur  noch  eine  einzige  vierzehn- 
zeiligo  Strophe  (S.  862)  Iftfst  den  gewiegten  Sonettisten 
erkennen.  Die  Terzette  seiner  Sonette  gliedert  er  übrigens 
—  wie  Rückert  hauptbächlich  in  der  „Nachlese  zu  den  Ge- 
hainischten  Sonetten"  *)  —  zuerst  hauptsächlich  nach  dem 
Schema  c  d  e  1  c  d  e;  in  den  „Reimen"  herrscht  nach  dem  Bei- 
spiel Platens  das  gebräuchlichere,  zweireimige  Schema  (c  d  c  ! 
d  c  d)  vor.   Dieses  wurde  ihm  auch  durch  seine  eigene  Ter- 


')  Stnehwits  msg  mit  Nntien  «nen  Brief  Chamissos  vom  Sfl.  April 
188e  gelesen  hab«i,  in  welehem  der  Absender  dem  jflngeren  F^igreth  ,,DnB 

Geheimnis  der  Terzinenform"  verrät:  „Ohamissos  Leben  und  Briefe''  I,  217, 
218.  —  Auch  kann  ihn  Dante,  den  er  &  81 4  erwähnt,  fUr  diese  Strophe  be- 
geistert haben. 

*)  Eeimschenm  also:  aabababa.  Nur  Rttckert  a<^eint  sich  vor  Strach- 
witz  mit  ähnlichen  R^»imlrilnBtfln  in  manchen  „Makamen"  abgegeben  zn 
haben :  Rftckerts  Werke ,  herausgegeben  Ten  Ludwig  Laistner,  6  Bde.  1886. 

lY,  41,  193,  238  (ababab). 

Hermann  Weicker :  „Die  persische  Vierzeile  and  der  dentsche  Yolki- 
Uederreun"  in  „Nord  und  Sttd",  1879  X,  339  f. 

*)  Es  ist  dieses  Bttekeits  Lieblingsreimart  in  den  Terzetten  f^einer 
Sonette.  Abgesehen  von  den  „Geharnischten  Sonetten"  kommt  diese  Beim- 
verschlinpnnp  in  den  Sonetten  des  2.  Ban<1* «  seiner  „Ges.  Gedichte'*  fa-st 
doppelt  Ro  oft  (144  SlaVi  wie  jene  zweite  vor  (7ö  Mal).  —  Herwefrhs  sclioiie 
Sonette  haben  auf  Stracbwitz  formal  nicht  eingewirkt.  Jener  bevorzugt  ent- 
schieden das  erste  Schema;  aufserdem  hat  er  ganze  Sonette  mänulich  gereimt 


Digitized  by  Google 


—   113  — 


zinendichtuiig  iialiegelegt.  —  Vorübergehend  wie  die  Stanze, 
welche  ihm  zu  dem  festrednerischen  Gepränge  der  Prologe 
diente  (S.  136,  137,  163),  ftlr  sie  in  diesem  Simie  erwärmt 
von  Goethe,  Schiller,  Körner,  Ohamisso  und  besonders  von 
Platen^),  in  weiterem  Umfange  von  Ariost  und  Byro!^  — 
▼ortlbergehend  hat  er  anch  die  antike  Form  in  sein  Bereich 
gezogen.  Nur  der  Oyklus  „Den  Männern"  weist  swei  sap- 
phieohe  Strophen  anf  (8. 175, 180).  Ans  den  Ghorstrophen  des 
„Kodms"  ist  snm  mindesten  zu  ersehen,  dafs  der  Dichter  sehr 
wohl  mit  „Hellas*  stolzen  Bhythmett**  (60*  Y.  1,  2)  pmnken 
durfte:  er  brauchte  nur  zu  wollen.  So  hat  er  in  ihnen  durch 
die  That  seine  eigene  Bescheidenheit  Lügen  gestraft. 

Aus  dem  Kreise  der  einfacheren,  volkstümlichen,  ger- 
manischen Strophen  ragen  drei  feste  Formen  hervor:  die 
deutsche  Nibelungen  Strophe ,  die  dänisch  -  skandinavische 
Balladenstrophe  und  die  englisch -schottische  „Chevy-chase"- 
Strophe.  Die  rauben  Unregelmälsigkeiten  der  alten  Mafse  hat 
Straohwits  eingeschränkt.  Alle  drei  ezcellieien  namentlich  in 
seiner  episch-lyrischen  Dichtung. 

Die  Nihelungenstrophe  hat  Strachwitz  wie  XJhland 
vorwiegend  in  ihrer  lyrischen  Modernisierung  genutzt : 
die  beiden  ersten  Zeilen  der  alten  Strophe  bilden  ein  Vier- 
zeilenpaar übers  Kreuz  gereimter,  dreiheb  iger,  jambisch- 
anapästiHciKT  Verse,  In  seinen  jüngeren  Gedichten  hat  er 
diese  lyrische  Form  auch  rein  jambisch  gestaltet  (S.  343,  69, 
74).  Die  aohtseilige  Halbversstrophe,  die  der  ursprünglichen 
Tierzeiligen  Strophe  räumlich  ungeilihr  entspricht,  ist  indessen 
niemals  in  ihrem  Ahschluls,  wie  es  eine  yolie  Anpassung  an 
das  Yorhild  erfordern  würde,  um  einen  Yersfufs  Termehrt 
worden  (8.  121).  Bei  andern  aohtseiligen  Strophen  —  wie 
auch  hei  der  yieneiligen  —  sind  gewisse,  hereits  früher  ver^ 


»)  Vgl.  Platens  Werke:  I,  64,  67;  II,  Ö4,  öö,  137,  141,  163  f.,  169, 
896,  44». 

«)  WUh.  Oramer:  „Die  Nibelungenstrophe".  Schlettstadt  1882.  8.  8. 
Hsa  darf  hier  anfiii  fut  immer  den  Tetminiis  „midelnandston**  anwenden, 
wie  bei  Heineaolier  Xijxik;  Tgl.  „Die  metrisdie  Fbim  in  Heines  ViMaagmfK 
Von  Karl  Hessel  in  lyons  „Zeitsehiift  Ar  den  dentteheii  Untenielil^. 
Leipsig  188».  m,  57,  68»  I». 

XX.  A.  K.  T.  Tltl»,  Onf  Slnekwiti.  8 
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merkte  Alodifikationen  eingetreten  (S.  176,  217,  254).  Wo 
Strachwitz'  Nibeluagenstrophe  äufscrlieh  in  vier  Langzeilen 
zer&llt,  da  wird  sie  von  legelmäfsig  wiederkehrenden  Binnen- 
reimen dnrchwunden:  „Den  Sorglosen",  „Sigurd  Schlangen- 
töter".  Knr  „Hie  Weif**  ist  Ton  diesen  inneren  Gleichklängen 
ausgeschlossen;  hier  hat  der  Dichter  das  alte  Mafs  mit  präch- 
tiger ürwüohsigkeit  behandelt.^) 

Die  kuizzLilige  Strophe  der  daniüch-skaiidinavibchcii 
\n ]  k sba liade,  in  der  Modernisierung  auf  vier  Accente  p^e 
rii,^<  lt,-)  aus  2  oder  häufiger  aus  2X2  Verspaaren  zutsaminen- 
gesetzt,  im  zweiten  i^'all  zum  Abschlufu  der  männlich  aus- 
gehenden  Verse  mit  einem  weiblich  endenden,  dreihebigen 
Befrain')  verbunden,  bewährt  sich  in  der  Strachwitzischen 
„RomanTOn"- Poesie  nach  dem  Beispiel  Ohamissos*)  in  dem 
„Faustschlag"  und  in  der  „Guten  Jagd" besonders  in  „  Win- 
freds  Meerfahrt",  „Rolf  Düring^,  „Der  Kdnig  immer  der  erste", 
„Pharao".  Die  „Ttlzkisohe  Justiz",  formal  in  Übereinstimmung 

>)  Strachwitz  hat  sich  in  dieser  „Historie"  an  die  Urform  im  groDsen 
imd  gsnsen  aageseUoisen,  natttilich  ausgenommen  die  8.  dtankteiiatiaehe 
Halbseile.  Nach  Oottschalls  „Poetik**  I,  68  erhält  die  modenie  Nibelnngeii- 
Btrophe  „eine  grOftere  Beweglichkeit,  wenn  naii  neeh  Ihrem  altgennaniechen 
Vorbilde  der  %  Hallte  im  4.  Vertieile  4  FSTee  giebt  So  hat  ile  Stnchwits 
meieterhaft  in  „Hie  Weif"  behandelt".  Der  Dichter  gestaltet  jedoch  nnr  die 
1.  HftlAe  der  Verse  vierhebig  nnd  nicht  blofs  am  Kiule  der  Strophe,  sondern 
auch  —  wie  die  2.  Hälfte  der  .,Srh!angentöter**- Strophe  —  in  ihrer  Mitte: 
und  zwar  dort  wie  hier  ohne  jede  Regclniäfsi^ifkeit.  Er  wurde  in  „Hie  Weif" 
srweifellos  weniger  von  Uhlands  Ballade  „Des  Säii«^^  t>  I'luch'*  (S.  HH8)  als 
?üu  dem  Nibelun/T:eulic(l  selbut  angferegt  (vgl.  Siinrotkw  l'bersetzung  S.  18* 
V.  3}  'dd^  V.  2  etc.);  lindet  sich  daselbst  doch  auch  bisweilen  der  iiiiiuen» 
reim  wie  gleich  in  der  bekannten  iUngangsstrophe,  femer  18''  V.  8:4;  160^ 
V.  8:4;  867»  V.  8:4. 

VgL  W.  Orimmfl  Einleitung  sn  dm  „Altdiniechen  Heldenliedern*' 
8.  XXXYI. 

Vgl.  die  Vorrede  zu  den  „Dtniichen  Yolksliedem  der  Vofiesi*'. 

Übersetzt  Ton  Rosa  Warrens.   Hamburg  1858    S.  XXV  f. 

*)  rhamis550  hat  freilich  die  fftnfzeilige  dänische  Stropbe  für  ganz  andere 
Stoffe  verwendet  als  ätrachwitz;  ö.  115  „Das  Gebet  der  Witwe";  181  .,Dcr 
alte  Müller";  215  ,,£in  Lied  vou  der  Weibertreue";  260  „Die  Sonne  briogt 
es  an  deu  Tag*'. 

Wer  will,  kairn  iu  diesen  beiden  Fällen  audi  von  „altdeutschen 
Beimpaaren"  reden. 
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mit  einem  vereinzelten  —  betrachtenden  —  Erotikon  „Ganz 
oder  garnicht'S  das  inhaltUoh  mit  des  Dichters  Ghaselen  zu- 
sammenhangt,  gelit  dagegen  auf  die  neue  Kunstepik  (Byxon) 
ziirttok« 

Vor  allen  volkstfimlichen  Strophen ,  deren  Straohwits 

sich  bemächtig'te,  hat  er  am  liebsten  und  am  vorzüglichsten 
die  „Che%'y-chase''-Strophe  gehandhabt,  natürlich  zunächst 
im  Anschlnfs  an  die  Sallet-Jun^nitzisoiie  Übersetzung-.  \)  Er 
hat  ihren  Bau  und  ihren  Klang  einfach  und  treiiend  ver- 
edelt. ^)  Ihren  Umfang  hat  er  auf  4  Verse  festgesetat  und  die 
reimlosen  Verse  der  1.  und  3.  Zeile  durch  Heime  verknttpft. 
Während  in  der  nraprflngliohen  Form  bin  and  wieder  weib- 
liche VersBcblflsse  anitaneben,  bat  der  Dichter  manebmal  alle 
Werse  eines  Gedichtes  weiblich  endigen  lassen.  Hit  Vorliebe 
bat  er  f^ilicb  m  der  völlig  männlich  gereimten  Strophe  ge- 
griffen und  zwar  zu  der  im  anapästischen  Rhythmus;  völlig 
jambiöch,  einfach  oder  verdoppelt,  hat  er  bie  nur  in  den 
„Liedern  '  verwendet  (S.  51,  67,  115,  116).  Die  weiblich  an- 
^altM^te  Strophe,  welche  er  nur  in  Anapästen  ausgeführt  hat, 
hat  erst  in  den  „Neuen  Gedichten"  breiteren  Boden  gewonnen. 
In  den  „Neuen  Gedichten"  kommt  überhaupt  der  modernisierten 
„Oheyy-ohase"  •  Strophe  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu.  Am 
stärksten  ist  sie  im  „Nordland**  kultiviert  worden.  Das  liegt 
daran,  dafs  sie  Stracbwits*  eigentliche  „Bomanzen^-Fonn  dar- 
stellt. Sie  sitst  seinen  Stoffen  wie  anf  den  Leib  gegossen. 
Nicht  nnr  ermöglicht  sie,  sondern  sie  erswingt  beinahe  ge- 
schlossene Kürze  und  konstanten  Fortschritt.  Sie  kam  uemen 
Wünschen  auf  halbem  Wege  entgegen. 

In  der  völlig  männlich  gereimten  Grundform  vollendete 
(lor  Dichter:  „Rolands  Sehwanenlied",  „Richard  Löwenhera' 
Tod^  „Das  filfenrofs",  „Ebbelin**,  „Frau  Hüde«',  „Ein  andeieir 
Orpheus^,  „Das  Geistersobiff^,  „Das  Hera  von  Donglas'**,  „Das 


»)  Vgl.  auch  „Wat  Tyler"  nnd  ,.Der  DerfFlinirer"  in  Fr.  v.  Sallet» 
„Gedichten".   4.  Aufl.   Hamburg  [1863].    S.  262,  271. 

')  Vgl.  W.  Dünniges'  „Altschottiache  und  altenglische  Volkhballaden". 
Miinciien  iÖö2.  S.  229;  „Englische  Volkapoesie"  ?ou  Alois  Braudl  io  Pauls 
„GnmdiÜk*'  Iii,  840,  ebenda:  „Englische  Metrik'*  Ton  J.  Schipper.  8.  1048. 
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Lied  von  der  armen  Königin".  Durcli  Vermehrung  der  b- Verse 
um  einen  Verafufs  entsteht  die  Atrophe')  des  „Crillon",  die 
überhaupt  erst  in  die  „Neuen  Gedichte**  Eingang  gefunden  hat 
(S.  215,  232,  240,  244;  „Die  neue  AnnzOBisclie  linse*').  Dnrch 
Yeidoppelung  und  Yerdreifaohnng  der  ursprtingliohen  vier^ 
xeiligen  Strophe  erwächst  die  Form  des  „Falschen  Grafen'*  und 
des  n^efAngon^n  Admirals*';  dadurch,  dafs  die  dreitaktigen 
Zeilen  weiblich  auskliugen,  die  Strophe  der  „Ballgeschichte*, 
des  „Fahrenden  Hornisten",  von  „Sonst  und  jetzt",  „Elfen- 
ring"^)  und  „Nun  grttfse  dich  Gott,  ^'rau  Minne". 

Neben  den  beiden  Terzinen  behaupten  in  Straohwitz' 
episch-lynsoher  Poesie  wegen  ihres  eigenen  und  kühnen  Baues 
eine  Stellung  für  sich  allein  „Helges  Tieue"  und  „Die  Jagd 
des  Moguls**,  jene  sechs-,  diese  zehnaeilig,  nach  den  Schematen 
aaiblcclb  und  aalbblolddleelo  gereimt.  Kuraum:  seine 
„Romanzen** -Form  sticht  im  grofsen  und  ganzen  durch  eine 
schöne  EHnfttehheit  hervor;  sie  erweckt  nicht  den  Eindruck 
ermüdender  Eintuiiigkeit.  Sein  feines  VeräUiiidniö  für  fornmlc 
Effekte  und  seine  nrkräftige  Fähicrkeit,  die  schwierigsten  Reim- 
nnd  Rhythmenkünste  wie  im  Sjiielj'  y.n  inciHtpT-n.  vcrniochtpn 
ihn  nicht  auf  Abwege  zu  führen.  Hier  vor  allem  wollte  er 
frei  und  voll  sein  poetisches  Können  entfalten.  Daher  durfte 
er  sich  und  sein  Publikum  nicht  durch  ein  blendendes  Äulsere 
Ton  der  inneren  schlichten  Schönheit  ablenken. 

Seine  brillante  Technik  drftngt  sich  auch  dem  flflchtigen 
und  ungeübten  Betrachter  am  handgreiflichsten  in  der  eigen t- 
Uchen  Lyrik  auf.  Kach  dem  Vorangehenden  braucht  es  nur 
noch  angedeutet  zu  werden,  wie  vorzüglich  er  gerade  in  den 
komplizierten,  selbsterfundenen  Formen  Keim,  Rhythmus  und 
Vers  zu  einem  harmoni^^clien  Ganzen  zusammenzufügen  versteht, 
Ro  dafs  der  Stimmungstoii  des  Gedichtes  durch  das  Exterieur 
zum  reinsten  Ausdruck  gelangt.  Keck  tanzt  und  wirbelt  in  an- 
mutig schillerndem  Gewände  —  ein  Symbol  für  das  Moussieren 

')  Nach  Dönnigcs  —  „Altschottische  und  altenglische  Volkslieder" 
S.  229  —  die  spätere,  monoton  klingende  Form  des  engliachcn  Volksliedes. 

*)  Man  darf  den  1.  und  3.  Teil  des  „Elfeuringes*'  auch  mit  der  Strophe 
der  deutschen  Volksballade  „Der  Taimiiauber"  in  Zusaiüuicuiiaug  bringen: 
„Wunderhom"  I,  125. 
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des  Weines  —  das  „Ohampagpierlied".  Usiuhig  und  aufgelegt 
flackert  die  „Streitlust^  mit  ihren  kUrseien  and  längeren, 

scharf  zusammenklingenden  Versen  empor.  „Ersie  ileerfahrt" 
veranschaulicht  mit  ihren  wieg;enden  und  wogenden,  ^^^leitenden 
Reim^Mi  ebenso  sehr  die  ^W'lienbewpg•Tlllg  des  Meeres  wie  die 
weithinschweifende  »Sehnsucht  des  Liebenden.  „Mein  altes 
Bofs"  versinnlioht  in  seinem  strammeren,  stürmisch  auftretenden 
und  weiblich  austönenden  Gange  zugleich  den  Gkdopp  des 
Pferdes  und  des  Herzens  wilde  Wehmut.  Andere,  strophisch 
langgestreckte  Erotika  —  ^Kennt  ihr  mein  Lieb?^,  „Du 
bist  sehr  sohOn**  —  rauschen  in  majestätischer  Fttlle,  ein 
Abglanz  der  gefeierten  Dame.  Markig  und  gigantisch  grofs 
schreitet  „Germania"  mit  dröhnendem  nnd  doch  feurig  be- 
schwingtem Fufse. 

iSchliersIich  gieht  auch  die  Extensität  der  Strachwitz- 
ischen  Dichtungen  zu  denken.  Die  Anzahl  der  Strophen,  welche 
der  Autor  zu  einem  Gedichtganzen  vereinigt,  schwankt  —  als 
Normalstrophe  die  vierzeilige  genommen  —  zwischen  zwei  nnd 
dreifsig  Strophen.  Hit  seinem  zunehmenden  Alter,  seinem 
steigenden  Lebens-  und  Anschanungsreiohtum  schwillt  auch 
die  strophische  Menge.  Der  Cyklus  „Den  Prauen"  überragt 
„Ein  Dutzend  liebeslieder**  im  Durchschnitt  fast  um  das 
Doppelte  des  TJmfanges.  Nur  die  eigentlich  lyrischen  G^s&nge 
des  „Noidlandes"  excellieren  durch  ihre  liederartige  Gedrungen- 
heit. Die  erzählenden  Dichtungen  dieses  Abschnittes  und  die 
„Romanzen  und  Historien"  gewinnen  im  Verhältnis  zu  den 
„Romanzen  und  Märchen"  etwa  um  ein  Drittel  der  äuiseren 
Masse.  Zwischen  Strachwitz'  Lyrik  und  episch-lyrischer  Poesie 
Tergrdfsert  sich  die  Kluft  schon  durch  ihre  stark  divergierende 
formale  Ausdehnung.  In  seinen  letzten  Gedichten,  in  denen 
die  Darstellung  subjektive  Stimmungen  und  objektive  Zustände 
nmfafstf  hat  er  glücklich  eingelenkt.  Bäumlich  steht  „Venedig" 
in  der  Mitte  zwischen  den  „Liedern"  und  „Neuen  Gedichten". 
Die  durchaus  angemessene  Extensität  befördert  die  Intensität 
dieser  Strophen. 

In  der  Hauptsache  war  der  Dichter  also  auf  Kürze  be- 
dacht. Möglichst  in  einem  Anlaufe  suchte  er  sein  Thema  zu 
bewältigen.    Fast  nur  erzählende  oder  stark  reflektierende 
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Diohtniigen  bat  er  hie  und  da,  wie  es  auch  in  der  englisch- 
schottisohen  Yolkspoesie  tthlich  ist,^)  in  Ewei  oder  drei  Ab- 
schnitte zerlegt  (S.  92,  122,  367,  309,  358;  S.  1S8,  243,  891, 

301).  — 

Strachwitz'  Ausdruck  hat,  wie  ein  definitiver,  abschätzen- 
der Rückblick  lehrt,  allenthalben  pfcwisse  Eigentümlichkeiten 
aufzuweisen.  Scmon  poetischen  und  sprachlichen  Stil  hatte 
der  Dichter  alimählich  fortzubilden  und  zu  bereichem.  Da- 
gegen war  er  formal  fast  von  Anfang  an  fertig.^)  In  dem 
Felde  der  Form  ist  er  anerkanntermafsen  manchmal  zu  klas- 
sischer Vollendung  Torgedrungen.  ^  Man  gewahrt  es  oft  mit 
Freude,  dafs  sich  hier  „in  gebundenen  Worten  ein  unge- 
bundener Geist**  offenbart.^)  Strachwits  steht  in  vielen 
Stücken  weder  Bflokert  noch  Platen  in  formaler  Treffsicherheit 
nach;  nur  hat  er  minder  häufig  als  jene  älteren  Gröfsen  durch 
mannigfache,  überraschende  Verskiinste  zu  glänzen  gesucht. 
Keineswegs  sehnte  er  sich  nach  dem  T?iife  pines  akadfmischen 
Poeten.  „Der  ist  ein  Meister,  der  die  Form  bemeistert" 
(S.  156ii),  erklärte  der  „Erwachende".  Der  Reifere  wandte 
zur  reineren  Durchführung  der  Einheit  von  Stil  und  Stoff 
dem  Gehalt  seiner  Dichtung  gesteigerte  Sorgfalt  su. 

10.  Einteflnng  seiner  Poesie. 

Die  einzelnen  Gedichte  versah  Strachwitz  meist  mit  einer 
knapp  charakterisierenden  Überschrift.  Ohne  Titel  liefs  er 
—  im  Hinblick  auf  die  Form  —  gleich  Rttckert  und  Platen 

•)  Zweiteilig  ist  z.  B.  die  ältere  „Chevy-rhaso",  dreiteilig  „Adam  Bell, 
Clym  of  the  Cloogh,  aod  William  of  Cloadesl^'  (««Beliqnes'*  S.  III)  ab- 

gefafst  worden. 

^)  Schon  seia  frühestes  Gedicht  soll  —  nach  dem  „Biographischen 
Denkmal"  —  „hinsichtlich  des  Vorsmarses  durchaus  tadello«  '  au«gefalh  u  .<eiu. 

^)  Besonders  haben  seino  Sonette  AnerkennuDg  gefunden.  L.  Böhme 
(„Zur  Würdigong  Platens"  S.  28}  ueimt  Julius  Grofse,  Julius  Schanz,  Strach- 
witK,  die  „mit  Gllbsfc**  Platen  In  der  Sonettdichtnng  ntehetferten.  Oottschall 
reiht  in  seiner  „Poetik"  1*  278  den  Dichter  an  PUten,  Herwegh,  Oeibel. 
Heinrich  Welt!  stellt  ihn  in  der  llQchtigen  AnMilmig  neuer  Senettisten 
swieohen  W.  von  Humboldt  nad  Inunennann:  „Oesehichte  des  Sonettes  in  der 
dentschen  Dichtung".  Leipzig  1884.  S.  281. 

«)  Platens  Werlw  1,  148,  Uotto. 
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namentlich  die  „Heime  aus  dem  Süden  and  Osten",  von  diesen 
▼or  allem  die  Sonette;  mit  Rftcksioht  auf  den  Inhalt  —  Tor- 
zOglioh  nach  dem  Vorbild  Heines  —  manche  Eiotika.  Ganze 
Gedichtgruppen  fafste  er  vorwiegend  nnter  dem  grofeen,  allge- 
meinen Gesichtsponkte  der  innem  Yerwandtschaft  zusammen. 
Eine  verstandesmiiisige  Scheidung  üciiiei-  Poesie  hat  er  sicli 
nicht  angelegen  sein  lassen.  Ihn  leitete  das  Prinzip  künst- 
leriBcfier  ^Vnorftinun^.  Innerhalb  der  von  ihm  aufgestellten 
vier,  be^iiehungsweise  acht  Abschnitte  suchte  er  stilistisch  nach 
jeder  Seite  hin,  formal  wie  inhaltlich,  im  Vortrag  wie  in  der 
Anschauung,  eine  möglichst  starke  Mannigfaltigkeit  zu  er- 
reichen.') Insbesondere  zeichnete  er  das  ^^Nordland^  dadurch 
aus,  dafs  er  fast  regelmä(sig  auf  ein  lyrisches  Reiseerlebnis 
in  dem  nordischen  Meere  eine  Erzählung  aus  dem  Leben  der 
nordischen  Helden  vergangener  Zeiten  folgen  liefe.  In  den 
letzten  Stücken  dieses  Cyklus  nimmt  er  an  den  objektiven 
Vorgängen  mit  seiner  Person  unmittelbar  Anteil:  demnacli 
fallen  an  dieser  Stelle  die  beiden  Arten  verschiedener  Dar- 
stellung zusammen.  Mit  liüie  eines  Prologs,  Epilogs,  bez. 
eines  Gedichtes,  welches  einen  Abschluß»  bedeuten  kann, 
knüpfte  er  hier  wie  in  den  anderen  Gruppen  ein  festes  Band. 
So  geht  die  zweite  Sammlung  Strachwitzischer  Dichtungen 
auf  eine  „Homanze"  aus,  die  eine  ihrer  Grundstimmungen  zum 
kräftigen  Ausdruck  bringt.  Dem  Prolog  schickte  der  Autor 
—  ausgenommen  „Ein  Dutzend  Liebeslieder"  —  ein  kurzes 
Motto  voraus.-) 

Die  kritische  Betrachtung  seiner  Gedichte  erfordert  eine 
strengere  Einteilung. 

Seine  Dichtung,  subjektive  und  objektive  Lyrik,  zer- 
fallt in  „Lieder"-  und  „Bomanzen"  -  Poesie.    Erstere  läTst 


>)  Wie  die  Droste  f&r^tete  Str^chwitz  die  Monotonie  der  An- 
ordnung: Annett«  von  Dnete-Häliboir  nod  Leris  Sehfiekiogf  „Briefe*^ 
Leipsig  1808.  S.  245. 

*)  In  den  ,fliedern**  gicbt  er  ale  Motto,  wie  es  Goethe,  Platcn, 
Chamieso  thaten,  eigene  Verse,  in  den  „Neneu  Gedichten"  nach  dem  Bei- 
epiel  Chamissoa,  Heines,  Scotts,  Byron«!  Citatc  ans  fremdrn  Werken.  Auch 
einzelne  Gedichte  hat  er,  wie  vor  ihm  z.  B.  frciligratU,  mit  ciucm  derartigen 
einleitenden  Wort  ausgeetattct. 
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sich  wiederam  aerlegen.  Je  naohdem  sich  das  Gefühl  des 
EOnsflers  auf  eine  gidfsere  oder  kleinere  Welt  erstreckt, 
darf  man  sie  in  drei  oder  yier  Gruppen  anordnen:  in  Frei- 
heits-  nnd  Vaterlands*,  Natur-,  Gtoselligkeits-  und  Liebes- 
poesie. ^) 

Die  freiheitliche  und  erotische  Lyrik  bilden  die  Gipfel 
seiner  SchöpftmgeD. 


>)  Strachwito'  Poede  über  Poetie  iet  bereits  frlUier  (8.  17  f.)  er- 
örtert Wördes. 
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Strachwitz'  eigentiiche  Lyrik. 

1.  I^yriselier  Stil. 

Wie  Stiachwits*  Leben,  bietet  sich  seine  Lynk  dein 
kritisehen  Betraobter  in  drei  Phasen  dar. 

Bekanntlich  versteht  sich  der  „Erwachende"  besser  auf 
allgenieinf'  als  auf  individnelle  Heobachtuiit:eTi.  Ks  waltPt  in  der 
Jugendepoche  des  Dichters  trotz  aller  unklaren,  Überschwang- 
liehen  Begeisterung  etwas  verstandesmäfsig  yollbewnfstes.  In 
den  Liebesliedem  herrscht  eine  innigere  Verknüpfang  der  anf- 
gereihten  Bilder,  noeh  mehr  in  den  „Reimen^,  speaiell,  vor- 
sliglioh  Yen  der  Form  bedingt,  in  den  Terrinen.  Doch  schon 
in  den  „Vermischten  Gedichten"  fallen  einige  Stttcke  anf,  in 
denen  der  Verfasser  seine  Erlebnisse  anf  dem  Wege  rasch  fort- 
rückender Handlung  vorführt.  Er  bringt  hier  allemal  ßitt- 
sceneii  zur  Anschauung  (S.  47,  68,  71,  76). 

Der  reifere  Autor  bewährt  sein  Talent  vor  allem 
in  der  frischen  Aufnahme  reger,  anfeinander  folgender 
Momente. 

In  seiner  lotsten  Periode  entwirft  Strachwitz  mit  Vor- 
liebe bestimmte,  ansgeffihrte  G-em&lde,  deren  einzelne  Teile  er 

lein  harmonisch  komponiert,  so  dafs  ein  wiiklich  aiachtvoller 
Stimm ungaton  aufkommen  kann.  Selbst  da,  wo  sich  der  vor- 
geschrittene Künstler  gedankenmäfsi^i:  in  Bildern  äufsert,  er- 
zielt er  nunmehr  eine  viel  intensivere  Steigerung  als  ehedem. 
Jetst  erst  bethätigt  er  seine  poetische  Kraft  mit  zwingender 
Gewalt,  die  Kunst,  in  die  grofse  Welt  die  eigene  Welt  hinein- 
zuversetzen, die  Schöpfung  mit  dem  eigenen  Gefühl  zu  erfüllen, 
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der  äufseren  Umgebung  den  Stempel  seiner  PersöDÜcbkeit  auf 
zuprägcn.  Seine  Reflexion,  das  Verp^l eichen  des  Sonst  und 
Jetzt,  Innen  und  Anfsen,  Hoch  und  Tief  ist  in  dieser  Periode 
nicht  mehr  tJogeeohick,  Mangel  an  eigentflmlichen  Erfahrongen, 
sondern  innere  Notwendigkeit.  Er  Terkfindet  nicht  mehr  all« 
gemeine  Lehrsätze,  sondern  individuelle  Lehensweisheit  Und 
in  die  von  Platen  gebrandmarkte  „Reflexionsepidemie" ')  ist  er 
auch  jetzt  nicht  hineingeiakii. 

Der  Erwachende  wie  der  Erwachte  tritt  mit  seiner 
Person  direkt  vor  sein  Publikum.  Die  Rollenl5^rik,  seit 
Goethes  „Soh&fers  Klagelied"  und  „Jägers  Abendlied*^  bis  auf 
Geibels  „Zigeunerhaben  im  Korden***)  and  noch  sp&ter  in 
der  deutschen  Litteratur  sehr  belieht,  war  nicht  seine  Sache. 
Überhaupt  hatte  sein  lyrischer  Stil  etwa  mit  dem  pioteoa- 
artigen  Charakter  des  Rtlokertsohen  nichts  gemein. 

Wohl  hat  er  nach  seiner  eipfenen  BezeiehiuiiiCT  nur  eiuen 
Hymnus  und  zwei  Oden  geschalieu  (8.  175;  180).  Aber» 
nicht  blofs  den  Chorstrophen  des  nKodrus"",  sondern  auch 
„Jo!  Ich  preise  dich,  Eviua"  und  insbesondere  der  „Germania" 
haftet  das  Gepräge  der  »Lyrik  des  Aufschwungs**  an.  *)  Wird 
doch  eine  ganze  Beihe  seiner  lyrischen  Gedichte  unTcrkennhar 
▼OD  echtem  Odenpathos  getragen  I  Der  Dichter  neigt  eben 
dazu,  sein  Objekt  anzusingen.  In  seinem  Objekt  ist  er  sehr 
selten  rein  aufgegangen;  meistens  ist  er  vor  ihm  anschauend 
stehen  geblieben.  Er  bespricht  seinen  Gegenstand,  aber  er 
spricht  ihn  nicht  unmittelbar  aus.  So  steht  er  in  schroffstem 
Gegensatz  zu  dem  weichlich  verschwommenen  Gefühlsdusel  der 
Romantiker.  In  der  Abkehr  von  ihrem  schwankenden  Wesen 
ist  er  wie  so  viele  Poeten  der  dreifsiger  und  vierziger  Jahre,  ge- 
drftngt  von  der  GegenstrOmu&g  der  freiheitfordemden  Programm- 
lyriker, und  mindestens  ebenso  sehr  von  seinem  ausgesprochen 


')  Platens  Werke  I,  528.  4.  (Tplofrenheitsg-edicht, 

-)  Geibels  .,Gedichte",  2S.  Aufl.,  Berlin  1852  [cl,  S.  aö.  Vgl.  fern*  r 
in  Ublands  „Gedirht^'n" :  S.  18  .,8cliäfers  S.inntni,'slicd",  S.  32  .^ägerüed'S 
„Des  Hirten  Wintcrlied",  iu  EiclicudorfFs  „(Jedichten" :  S.  11  f.  „Der  waodemde 
Musikant"  (1—6),  S.  26  f.  „Der  verliebte  Reisende  (1—10). 

=»)  Vischcrs  .^sthetik"  III,  5.  Hell  8.  13421. 
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männlichen  Geiste,  entschieden  zu  weit  gegangen. M  Besonders 
seinen  Liedern  fehlt  die  ^(rewalt  der  dunkel  ^•er/.itternden 
Tiefe",-)  das  zarte  Weben  des  spezifisch  Lyrischen,  das  die  Lieder 
eines  Goethe,  Heine,  Eichendorif,  Mörike  auszeichnet.  Selbst  der 
Bewunderer  Strach witzischer  Poesie  mors  es  sich  eingestehen: 
wirkliche  Lieder  hat  dieser  Dichter  nur  ausnahmsweise  piodu- 
ziert.  Zum  Liede  mangelte  ihm  die  Dreieinigkeit  der  Un- 
mittelharkeit,  der  Schlichtheit  und  Leichtigkeit.  Diesen  Mangel 
gewahrt  der  Leser  am  deutlichsten  bei  der  LektOre  seiner  Liebes^ 
lyrik.  Seine  Lieder  fordern  bei  aller  Klangfülle  nur  in  wenigen 
Fällen  zur  Komposition  heraus.  ¥jS  dringt  bei  ihm  alles  zu 
üppig  oder  zu  gewaltsam  hervor.  Er  deutet  nicht  an,  sondern 
er  deutet  aus;  er  redet  oder  schildert  so  viel,  dais  der  Musik 
wenig  oder  nichts  zu  thun  übrig  bleibt.  Dem  Yolksliede  hat 
er  in  diesem  G^nre  zu  seinem  Schaden  nichts  abgelauscht. 
Am  lyrischesten  hat  er  sich  denn  auch  gerade  in  seinen  kunst- 
<  vollsten  Schdpfimgen  erwiesen. 

Zu  seinen  naivsten  Liedern,  wenn  es  nicht  gar  das  naivste 
daiötellt,  gehört  die  „Heimkehr".  Mit  der  einfachen  Volks- 
weise, die  namentlich  in  dem  ansprechend  konservativen  Ab- 
schlufs  ihren  Ausdruck  findet,  vereinigt  sie  —  vorwiegend  in 
ihrer  Mittelpartie  —  die  echt  »Strach witziache  Verve.  Ihr 
Inhalt  setzt  sich  aus  den  drei  Hauptgebieten  seines  lyrischen 
Empfindens  gleichm&fsig  zusammen: 

Vaterland,  Natur,  Liebe. 

2.  Freibelts-  und  Yaterlaud^poesie. 

„Die  Freiheit  ist  der  neue  Ahasver!**  Mit  Wort  und 
Schwert  durchwanderte  sie  fast  die  ganze  erste  Hälfte  des 

Fontane  in  „Von  Zwanzig  bis  Dreifsig'*  S.  483  bemerkt  von  den 
„Tunni'l  '-Ooflichten  der  vi orziVer  Jahre:  „Sic  sind  alle  männlichen  GeiBtes, . 
aber  sie  haben  mit  alleiniger  Ausnahme  der  t^Lracii witzischen  Gedichte  nichts 
oder  doch  zn  wenig  —  von  jenem  dem  Ohr  sich  Einsehmeichelnden,  oline 
dM  et  fttr  mein  GefftU  keine  Lyrik  giebf*  Das  Ohr  hat  dieser  IHohter 
ailefdings  immer  Toltanf  befriedigt 

Vischers  „istbetik»  III,  im. 

^)  „Gedichte'-  von  Karl  Beck.  Berlin  1844.  S.  2Ü. 
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vorigen  Jahrhunderts.  Auf  dieser  ruhelosen  Waodening  aber 
hat  sich  ihr  Wesen  oft  stark  gemodelt^) 

Die  polititohe  Lyrik  der  F^iheitskriege  xiohtete  ihre 
Spitse  Tomehnilieh  gegen  den  auswärtigen  Feind.   Der  Sang 

der  Körner,  Schenkendorf,  Arndt,  Rückert  betrieh  Deutachlands 
Erlösung  ans  schmählicher  Fremdherrschaft.  Der  zweite  Pariser 
Friede  brachte  den  deutschen  Staaten  die  politische  Selb- 
ständigkeit. Aber  nun  regte  sich  der  Geist  einer  neuen  Zeit. 
Die  neue  Zeit  verlangte  auch  nach  innerer  Freiheit.  Das  Volk 
wünschte  an  der  Fürstenmacht  thätigen  Anteil  zu  nehmen; 
Volk  nnd  Fürsten  sollten  gemeinsam  das  oberste  Hegiment 
fahren.  Das  «L*£tat  o*est  moi"  des  Absolntismas  sollte  ge- 
strichen werden.*)  Und  also  geschah  es:  mit  den  Tagen  des 
Wiener  Kongresses  erstand  eine  revolntion&r  politische  Lyrik. 
Seit  dem  Anfang  der  dreifsiger  Jahre,  geweckt  durch  den 
Auli  ubr  der  französischen  Julirevolution,  besonders  glänzend 
durch  die  Österreicher  A.  Grün  and  später  durch  Karl  Beck  ver- 
treten; und  iiocli  mächtiger  seit  dem  Anfang  der  vierziger  Jahre, 
äufserlich  an  den  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelms  IV. 
von  Preofsen  geknüpft,  am  hervorragendsten  durch  Dingel stcdt, 
Ho£fmann  von  Fallerslebent  Herwegh  nnd  Freiligrath*)  re- 
prSsentiert,    stante    sich    eine    TerhängnisTolle  Stormflat 


•)  Vgl.  über  den  Begriff  der  „Freiheit"  jener  Jahre  wie  über  die 
Zeit  vou  deu  Freiheitskriegen  bis  1840  Paul  Trägers  Darstellung:  .,Die 
polltiBdie  Dictatang  in  Bentsehland**.  Berlin  1895. 

D  Vgl.  Heinrich  vou  Sybel:  „Die  Begründung  des  Deutschen  Reichs 
dudi  Wilhehn  L".  Httnchea  und  Leipzig  1889.  I,  58  „Die  reichMtlndltehe 
Veifsennig  in  Preoltoi**. 

Ich  führe  selbstverständlidi  in  dieser  Sldsse  nur  die  bedentemdstes 
Poeten  an.  Ei  erschienen  Ton  Frenz  DingeUtedt:  ^eder  eines  Immo- 
poUtiechen  Nadttwiditers"  [anonym]  Hambnig  1840,  [neae]  „Gedichte**  Stutt- 
gart imd  Tflbuigen  1845;  Ton  Angnat  Heinrieh  Hoffmann:  „ünpolitieohe 
Lieder**,  8  Bde.  Hamborg  1840,  41,  ^JkiaUAe  Lieder  ans  der  Scbweiz'* 
Zürich  1843,  „Deutsche  Gassenlieder"  Zürich  und  Winterthur  1843,  „Deutsche 
Saloiklieder"  ebenda  1845;  femer  bis  1849  in  Dannstadt,  Leipzig,  Brann- 
schweig: ,. Maitrank'*,  „Hoffmannsche  Tropfen",  ,,TexaTiischp  l  ipder",  „Schwefel- 
äther", ,,Diarolini".  ,,B7  Lieder  iiir  da«  jiintre  Deutsehland  ,  ..Zwölf  Zeit- 
lieder'*, ..Spitzkiigeln"'.  Eine  Aupwalil  dieser  Zcitgedicbtc  eut halten  Hoff- 
manns  „Gesammelte  Werke',  8  Bde.  Berlin  1890,  Band  4,  5.  Herwegh 
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demokratischer  und  selbst  republikanischer  Teiideiizpoesie  an. 
Im  Gefolge  der  französischen  Maizrevuluti*  n  1848  brach  der 
lang  erwartete  „Völkerlenz"  auch  über  rieuiBin  und  selbst 
über  den  Staat  Metternichs  berein;  er  brachte  den  Deutschen 
von  der  Spree  bis  zur  Donau  die  ersehnte  Volksvertretung. 
Mit  diesem  Erfolg  hat  die  wilde  Zeit-  und  Streitpoesie  ihr 
oraprflngliches  mid  eigentliches  Ziel  erreicht.  In  den  wind- 
stillen Tagen  der  Beaktion  verlief  sie  spurlos  im  Sande.*) 

„Im  Grunde  genommen,"  bemerkt  Gustav  Karpeles  über 
die  Litteratur  des  4.  Dezenniuiiia,  „waren  alle  Dichter  jener 
Zeit  politische  Lyriker,  weil  keiner  von  ihnen  sich  der  Macht 
der  neuen  Ideen  entziehen  konnte,  weil  jeder  von  ihnen  zu 
den  grofsen  Fragen,  welche  das  Leben  des  Staates  und  der 
Gesellschaft  erfüllten,  Stellung  lu  nehmen  genötigt  war.***) 

Auch  Strachwits  wurde  su  der  politischen  Lyrik 
hingedrängt.  Wie  die  Affaire  Heine  contra  Börne  zeigte, 
stellte  man  damals  den  Charakter  über  das  Talent.  Freilig- 
rath auUte  sein  später  viel  citiertes  Wort;  „Der  Dichter  steht 


^^ih  auiser  den  zwei  Bänden  der  „Gedichte  eines  Lebendi^'eii'"  „Einund- 
zwanzig Bogen  aus  der  Schweiz"  Zürich  1843  heraus  i^dariu  5  eigene  Ge- 
dichte). Freiligrath  veröffentlichte:  „Mein  Glaabensbekenntni«,  Zeit« 
gediehte**  Hafais  1844;  „Qa  in.  Seehs  Oediehte*'  HeriMtu  1846;  ..Neuere 
politieehe  und  sosiale  Gediehte^  9  Hefte,  K«ln  1849,  DttSMldorf  1851. 

')  Um  Bur  swei  Blldier  venohiedener  Zeiten  dnaiider  gegennber« 
soetellen:  GottechalU  „Banikadenlieder**,  Klhiigsbeig  1848  —  Juliiii  Starme 
„Fromme  Lieder*',  Leipsig  18S2. 

s)  „Allgemelse  Oeaduehte  der  Litteratur"  II,  688. 

*)  Du  Buch  „Heiniich  Heine  Uber  Ludwig  Börne  ',  Hamburg  1840, 
wurde  von  dem  Besensenten  der  „Zeitung  Ar  die  dcgaate  Welt"  (5.  Sep- 
tember 1840  No.  174X  J.  Kaufmann,  als  Stllmperei  an  den  Pranger  gestelltw 
Heine  habe  nunmehr  seine  Heimat  verseSmst  — >  „Das  kann  ich  dir  im 

Namen  der  deutschen  Jugend  sagen".  Heine  liefs  wegen  der  Angriffe,  die 
sein  Pamphlet  von  allen  Seiten  erntete,  in  dem  „Atta  Troll"  (Hamburg  1847, 

in  den  „Wf-rkfir'  IT,  345  f.;  vg].  auch  die  Vorrede:  II,  352,  353)  zum  SchhiPse 
im  24.  Kapitel  II,  415  seinem  Tendenzbären  das  Lob  erteilen:  , Kein  Talent, 
doch  ein  Cbarakter".  Ohne  die  Cherschätaimg  des  Charakter^  nuf  dem 
(rebiete  künstlerischer  Leistunfren  hätte  z.  B.  eine  Luise  Otto  niemals  das 
Ansehen  einer  wirklichen  Dichterin  erringen  können:  „Lieder  eines  deutschen 
Mftdchens",  Leipzig  1847,  teilweise  wieder  abgedruckt  in  „Meinem  Lebens- 
gang-', Leipzig  1898. 
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auf  einer  hölieni  Warte  Als  aaf  den  Zinnen  der  Partei**^) 
durch  die  That  aufs  schlagendste  selber  widerlegen.  Die 
Zeit  verlangte  ehrlichen,  offenen  Meinnngsaustansoh;  ein  Poet, 

der  gehört  werden  wollte,  mufste  unbedingt  Farbe  bekennen.  -) 
»Straehwitz  wurde  durch  sein  leidenschaftliches  und  selbst- 
bewufstes  Wesen  wie  sein  Gewissen  ohnehiu  dazu  heraus- 
gefordert, in  das  Geschick  seiner  Epoche  einzugreifen.  War 
doch  die  Losung  des  „Erwachenden"  energische  Bekundung 
seines  Willens  um  jeden  Preis.  Aber  sein  Selbstbewurstsein 
war  au  roll  ausgeprägt,  als  dafs  er  sich  hätte  zu  einseitiger 
Tendenzmacherei  bequemen  können.  Er  kann  nicht  als 
Interpret  von  Gemeinsohaftsgeftlhlen  gelten  wie  z.  B.  Het^ 
wegh  oder  Freiligrath.  Selbst  wo  er  sich  mit  den  nationalen 
Gütern  und  Hoffnungen  beschäftigt,  hat  er  sich  nicht  unum- 
wunden den  Kmpündungen  der  grolsen  Masse  untergeoidnet. 
Der  grofsen  Masse,  dem  beschränkten,  kleinlichen  Bürgertum 
hat  er  sogar  andauernd  die  Thür  gewiesen.  Wie  Lenau^j  vor 
einem  Jahrzehnt,  wird  er  von  individuellen  Interessen  geleitet. 
„Ben  Gott  im  Busen  darf  kein  Schlagwort  stören,  Ich  folge 
meinem  Stern  und  geh*  allein**^)  —  wie  Geibel  dachte  auch 

*)  „Asi  Spanien"  Str.  9,  Buerst  im  „IfoigoiUmtl^*  vom  30.  Noveinber  1841 
N<K  286,  dann  in  dem  „Glaubensbekenntnii**  8.  8  abgedruckt  Damals  ent- 
brannte eine  heftige  Fehde  für  und  gegen  di>  Partei.  In  dem  „Korg^nblatf' 

erschienen  2  Streitgedichte:  am  2.  Mai  1H42  No  104:  „Epistel  r»u  Ferdinand 
Freiliirratli.  In  Erwiderung  auf  seiii  Kxniiare'*  von  Fr.  Funk,  und  am 
24.  Juli  1Ö47  No.  176:  „Partei.  An  (teorg  Herwegh"  von  H.  Stieglitz. 
Tlerwof^h  liatte  Frciligrath  in  einem  Gedichte  „Die  Partei*'  („Gedichte  eine« 
Lebeudigeu  '  II,  Gl)  geantwortet. 

*)  Mörike,  der  sich  allein  als  Künstler  in  Goctliesciier  Weise  aus- 
sprach, wurde  in  den  vierziger  Jahren  fast  völlig  überhört;  data  hat  »ein 
Landsmann  und  Verehrer  Fr.  Th.  Vischer  in  seinem  ersten  Aafsnti  ttbor  die 
.Gedidite  eines  Lebendigen*  iiugcben  mlUnen:  „Lenz,  Lerchen,  Liebe  und 
Wein  sind  matt  geworden*«  („Kritische  GSnge'*,  Tübingen  1844«  H,  982f.). 

*)  Lennos  1.  Ausgabe  der  «Gedichte*«:  Stuttgart  und  Tübingen  1888. 

4)  „Gedichte"  von  Geibel  S.  262  V.  7,  8.  Strachwits  hitte  auch  toU- 
kommen  nntenchieiben  können,  was  Qeibel  am  90.  Mftrs  1842  einer  Freundin 
in  Prosa  ttber  Tendenzpoesie  geschrieben  bat  (Ooedekes  Oelbel-lfoiiogia^e 
8.  S85):  flDie  Gesinnung,  nnd  wenn  es  die  groüiNUtlgste  und  hefrUchste 
wSTOf  macht  den  Dichter  nicht  .  .  Für  Tendenien  kann  ich  mich  nicht 
bflgeistem,  ich  kann  keine  Stoffe  snchen,  um  dies  oder  jenes  ammapreehen." 
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Strachwitz.  Namentlich  zu  Beginn  seiner  Zeitdichtung  kämpfte 
er  lur  die  eigene  Freiheit  und  für  allgemein  menschliche 
Werte;  es  war  ein  Kampf,  den  die  Irciheitliche  Stv<iraung 
seiner  Tage  schürte,  nicht  aber  im  Kern  erzeugte.  Diese 
Zurückhaltung  entsprang  bei  dem  Jüngling  freilich  auch  aus 
dem  Umstände,  d&fs  ihm  von  den  Worten  und  Werken  der 
neuen  dentooben  and  rOmisoben  Politik  böebstens  die  Ober- 
fläche zu  Gesiebt  kam.  Doch  anob  der  Gereifte  knttpfte  nicht 
an  feste  Verbältnisse,  Tagesereignisse,  Zeitgenossen  an.  Auf 
diese  Art  gerieten  seine  Zeitgedicbte,  wo  sie  sieb  mit  breiteren 
Lehensschichten  beschäftigten,  oft  noch  allgemeiner  und  un- 
bestimmter als  die  seiner  Partner.  Andrerseits  kam  es  seiner 
Kunst  zu  gnte,  dafs  er  nicht  die  prosaischen  Forderungen  des 
Liberalismus  und  Kadikalismus  versihzierte.  Der  Huf  nach 
Konstitution  und  Prefsfreibeit,  nach  Abschaffung  der  Zensur 
fand  in  seiner  Lyrik  keinen  Widerhall. 

Bei  aller  Unbestimmtheit  in  den  Umrissen  ond  trotz  ge- 
wisser Schwankungen  seiner  freiheitlicb-iHLtriotischen  Dichtung 
steht  eines   unwandelbar   fest:   sein  Verhältnis  zu  seinem 

engeren  und  weiteren  Vaterlande. 

Der  Dichter  ist  in  sokroffem  Gegensatz  zu  seinem  Lands- 
mann Karl  vonHoltei^)  nirgends  für  seine  eigentliche  Heimat 
eingetreten.  Ebenso  wenig  wie  den  Sohlesier  erkennt  man  in 
seiner  Poesie  den  Preufsen.  Strachwits  strebt  „in  das  Weite** : 
er  will  nur  ein  Deutscher  unter  Deutschen  sein.  Und  sein 
Stieben  geht  nicht  darüber  hinaus.  Kosmopolitische  Träume, 
wie  solche  von  Grtin,  Dingelstedt,  Herwegh  u.  a.  ausgesponnen 
wurden,  wufste  er  sich  nur  in  seiner  Jugend  ausnahmsweise 
zu  suggerieren. 

Diese  reine  deutsche  Gesinnung  beruht  auf  guten  Gründen. 
Gewifs  war  Strachwita  während  seiner  Schuljahre  in  den 
einstmals  heifs  umstrittenen  Eestongsstädten  Glats  und  Schweid- 
nita-  auf  manche'  ergreifende  Reminiacena  aus  dem  sieben- 
jährigen Kriege  gestofsen.  Der  Knabe  pflegte  den  Geburts- 
tag Friedrich  Wilhelms  III.  durch  eigene  Carmina  zu  ver- 

>)  Vgl.  Holteis  „Schlesische  GedichteS  Berlin  laSO;  8.  Auflage  1860 
(niedertdilesiiehe  Hradurt). 
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herrlichen  (L.  B.  S.  6),  und  den  „Erwachenden"  hätte  der 
schOogeiBtige  Romantiker  anf  dem  Thron,  zn  dem  Pisten  nnd 

Platens  Schüler  Herwegh,  Geibel  u.  a.  mit  Bl  wundcrung 
emporblickten,  *)  für  Preufsen-  und  Hohenzollcnitnm  begeistern 
kiinnen.  An  seinem  eig'enen  ersteu  Geburtstage  war  kriniu 
ein  halbes  Jahrhundert  darüber  verflossen,  seitdem  der  liubertus- 
barger  Friede  Schlesien  endgültig  an  die  preuTsische  Monarchie 
gefesselt  hatte.  Die  Erinnerung  an  die  Etabshurger,  freilich 
Yerdnnkelt  dnrch  die  fthennftohtige  Herrsohergestalt  Friedrichs 
des  Grofsen,  war  in  den  Gemütern  noch  nicht  eingeschlafen; 
sie  lebte  aumal  in  dem  katholischen  Obersehlesien  fort|'}  und 
die  Familie  Straehwits  hatte  die  Beaiehnngen  zu  dem  fMer- 
reichischen  Kaiserhause  keineswegs  abgebrochen  (L.  B.  S.  4). 
Überhaupt  fühlte  sich  Schlesien  damals  weit  mehr  als  ein 
Glied  eines  allgemein  deutschen  Verbandes  denn  des  preulsi sehen 
Staates,  und  suchte,  vielleicht  auch  in  dem  dunkeln  Bewurst- 
sein,  dafs  sein  Deutschtnm  einst  aus  einer  ganzen  Reihe 
von  dentschen  Stämmen  emporgeblüht  sei, ')  Arndts  Mahnung 
„Das  ganze  Deutschland  soll  es  sein*'  nach  Kräften  hervor- 
ankehren«^)  Diese  Verhältnisse  in  Hof  nnd  Heimat  mnfsten 
Strachwita*  Patriotismns  anm  Kachteil  der  letateren  ans- 


*)  Gedicht  Ton  riatcu:  „An  eioea  deutschen  Fürsteo"  (den  Kroa- 
prinsen)  1881  in  den  „Werken*'  I,  106;  von  Herwegh:  „An  dsaKOnig  tmi 
Prenften"  1841  (Ankuüpfung  ta  Platens  eben  ciCiertes  Polealied)  In  dea 
„Oedichten  eines  Lebendigen**  1, 120  —  die  spftftefe  Epistel  „Aach  dies  gehört 
dem  König**  II,  185  echligt  freiUeb  eine  niedere,  aeblrfere  Tonart  an;  yon 
Oeibel:  „An  den  König  von  Preuffeen",  Dezember  1849,  in  Geibels  „Ge- 
eammeiten  Werken",  8  Bde.,  Stuttgart  1883,  I,  226.  Eine  staUliche  Anzahl 
„Oden  und  Fcst^esfitiije"  hat  auch  z.  B.  Strachwitz'  Landsmjtun  Augnst 
Kopisch,  in  der  Ode  wir  flif^  vorij^en  Plntcn?;  Jünger,  bereits  seit  dem  Ende 
der  zwanziger  Jahre  an  Friedrich  Wilheiui  gerichtet:  in  seinen  ^Gesammelten 
Werkend  3  Bde.,  Berlin  1856,  II,  8  f. 
Lanbe«  „Schritten'*  I.  187. 

')  „Über  deutsche  Dialektfonchnng"  S.  16;  Angntt  Kahlert:  „Schlesiens 
Anteil  an  LittefataxgeaeUchte^  Breslaa  1885,  14. 

*)  Freilieb  wurde  das  Jabillmn  dea  hunder^'ihrigen  BintUdtena 
Friedricba  II.  in  Schleaien  (16.  Besember  1740)  in  den  sehlesiseben  Pirotinsial* 
blätteni  prunkToll  geHeiert:  ?gl.  die  „Zeitimg  für  die  elegante  Welt*  1S41 
Ko.  8l  Der  schlesische  KorrcKpondent  dieses  Blattes  bemerkt  zu  den 
Beekeraehen  Bheinliede  (1840  No.  214):  es  sei  „ma  wobl  sieaüieh  im  llbrigsn 
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schlagen  lassen.  In  Anbetracht  des  damals  waltenden  Par- 
tikularismus in  den  deutschen  Kleinstaaten  richtete  er  sein 
Aui^^enniürk  um  80  lieber  auf  ein  hohes,  ideal  geschaates  All- 
deutschland. 

Für  dieses  Ideal  enthnsiasmierte  sich  bereits  der  jagend- 
liohe  Verfasser  der  „Gepanzerten  Sonette**. 

a.  Gepanzerte  Sonette.*) 

Wie  schon  der  Titel  andeutet^  hat  sich  Strachwitz  in 
den  „Gepanzerten  Sonetten"  an  Kückerts  ^ Geharnischte  So- 
nette'' -)  angelehnt.  Ein  Zusammenhang-  mit  K,  Becks  „Nächten", 
deren  Beinamen  „Gepanzerte  Lieder"  der  Autor  in  Beinen 
„Gedichten"  zur  Überschrift  des  ersten  Abschnittes  erhob, 
dringt  nirgends  durch.  ^)  Vielmehr  weht  in  dieser  Lyrik  eine 
Stimmung,  wie  sie  in  einem  poetisch  beanlagten  Jüngling 
jen«r  £poohe  die  Lektttre  lyursohensohaftUoher  Poesie  hervor- 
bringen konnte;  der  Geist  und  Ton  des  Arndtsohen  „Vaterlands- 
liedes**  ^)  hat  sie  durchzogen.  Neben  den  Sängern  der  Freiheits- 
kriege habeii  aber  anoh  A.  Grüns  Dichtungen,  speziell  „Der 
lotete  Ritter"  („Anastasius  Grün"  V.  9),  in  ihr  flüchtige 
Spuren  hinterlassen.  Gleich  diesem  verehrten  Meister  äuchte 
der  junge  Strachwitz  den  Schlaffen  im  Lande  ein  Straflied  zu 

Deutschland  Terhallt;  in  Schlebieu  aber  wird  man  sich  noch  lange  daran 
lahm  spielen  und  heiser  singen.  Wo  es  yilt,  den  deutschen  Vetter 
Michul  zu  vertreten,  ist  mau  iiier  im ermildlich".  Natürlicli  hatten 
auch  die  8«diweidiutzer  Gymnasiasten  sich  jenes  Liedes  bemSchtigt  (L.  B.  S.  11). 

*)  Urnen  dllrfen  auch  die  .lidilsfeduilEen  bei  Nacht",  „Dann  ent** 
und  SDdere,  Tsrwaadte  «Jt^genddichtangen"  aogereiht  werte. 

^  Zuerst  encbienen  in  den  „Deutschen  Oediditen",  Stuttgart  1814» 
petQdonym  TonFreimund  Raimur,  in  den  „Ges.  Gedichten*  II,  8 f.  (No.  1—32). 
Hinzu  kommen:  „Vorklänge  zu  den  gehamischten  Sonetten"  in  den  „April* 
reif^eblättem''  II,  167  f.  (No.  32 — 45)  und  „Zu  den  gehamitcbtea  Sonetten, 
UDgednickt  gebliebeue",  TT.  174 f.  fXn.  46—57). 

Mit  dem  studentischen  l'liiüsterhafs  und  der  wilden  Freiheits- 
Bchwämierei  dieses  Börne- Verehrer«,  der,  vull  flammender  südlicher  Farben* 
glut  und  Biiderfülle,  gesättigt  mit  alttcstamentiichen  Naehkitingen,  einher» 
Kog,  Ironnte  Strachwits  wohl  sympathisieren.  FOr  Becks  Junges  PalSetina* 
(„Gedidite*  ;S.  45 f.)  aber  mochte  lich  der  junge  Bdelmaan  sdiwerllcb 
erwftnnen« 

*)  In  Anidti  „Gedichten«*.  Berlin  im.  S.  SIS. 

XX.  A.  K.  T.  Tielo,  ürat  ätr&chwiiz.  9 
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singen.  Wie  der  Held  des  GrfinBohen  Bomanjsenkranzes,  der 
scheidende  Kaiser  Max,  fflr  den  „Sonnenflug**  des  GMsokens 
glfiht,  so  sobwärmt  anch  der  Dichter  der  „Gepanaerten 
Sonette**  fttr  GMankenfreiheit  Die  Form  dieser  „Jugend- 
dichtungen"  weist  allerdings  am  deutlichsten  anf  Bflckerts 
Sonette  zurück. 

Bereits  Platen  hatte  den  Verfasser  der  „Geharnischten 
Sonette"  als  den  ausgezeichnetsten  deutschen  Sonettisten  ge- 
priesen, wllrdig,  sich  an  Petrarca  und  Camoens  anzuschliefsen.^) 
Dieses  Lob  mag  Stracbwita,  wenn  nicht  fOr  jene  Poesie  ent- 
Bttndet,  so  doch  in  seinem  Wohlgefkllen  an  ihr  bestftrkt  und 
zur  Nachfolge  gereist  haben.  Schon  in  der  Triebfeder  und 
dem  eigentlichen  Gegenstande  mnfste  der  jugendliche  Anfänger 
hinter  dem  gereiften  Künstler  zurückstehen.  Rückert  dichtete 
seine  Verse  unter  dem  Eindruck  der  glorreichen  Kämpfe  gegen 
den  ersten  Napoleon.  Seine  Poesie  spiegelt  eine  hochbewe^te 
und  hochbegeistertc  Zeit  wieder;  anfeuernd  und  zürnend, 
grimmig  spottend  und  mannhaft  betend  rüttelt  sie  sein  Volk 
anr  intensiven  Anspannung  der  physischen  und  f^ittlichen  Kräfte 
empor,  um  Schritt  auf  Schritt  die  glftnaenden  Erfolge  deutscher 
Tapferkeit  und  Opferfrendigkeit  au  begleiten.^  Strachwita 
lebte  dagegen  in  einer  ohnmfichtigen,  mtlrrischen  Friedensaeiti 
in  welcher  die  Obrigkeit  Ruhe  als  die  erste  Bürgerpflicht  an- 
sah. Er  konnte  gleich  den  sndem  zeitgenössischen  Lyrikern 
nur  Thaten  wünschen,  aber  keine  verherrlichen.*)  Rückert, 
von  heftigster  seelischer  Empörung  erfüllt,  geht  in  Ausrufen 
und  Fragen  *)  antreibend  und  beschwörend  vor;  seine  ]{ t  do 
marschiert  wirklich  wie  geharnischt  einher,  in  kurzen,  wuch- 


«)  PUtens  Werks  I,  14»  No.  8. 

*)  Vgl.  „Friedrieh  Bflekert  Bia  MognpUeehes  Desknisl.*'  Von 
0.  Beyer.  8.  77. 

■)  In  diesem  Sinne  sang  K.  Beck:  »0  desket  nicht  vom  Lied  ge- 
ring.  .  .  Sein  Silbenfall,  sein  Bildorschwung  Sind  onterdTflckte  Tbatea": 
Steins  ^Fttnfzig  Jalirc  deutacher  Dichtung"  S.  870. 

*)  Rückert  beginnt  gern  mit  einer  direkten  Frage  oder  Rede  an  eine 
wirkliche  oder  fingierte  Persönliclikoit,  an  einen  Einzelnen  oder  an  eine 
Mehriidt:  No.  3-9,  11,  16-18,  20,  24,  27,  29;  35—40,  42,43,49—67; 
StrachwiU:  No.  1,  3,  7,  IL 
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tigen  Sätzen  und  abgebrochen  hervorgestolseiu  ii,  energischen 
Redeformeln. ')  Strachwitz  wird  mehr  von  aulserlichem  Sturm 
und  Drang  fortgerissen;  junger  Most  schäumt  über.  Den  Panzer 
macht  sein  wilder  Ausdruck  im  einzelnen;  er  wölbt  den  Satz- 
bau in  klangvoller  Breite.  An  die  straffe,  rhetorische 
Gruppierung  der  Gedanken,  durch  welche  sich  Rückert  hervor- 
thiit,*)  wie  an  die  Macht  seiner  Bptachlichen  Form  kann 
8traohwitE  niobt  heranreioben.  Der  verschiedene  Anlafs  und 
Untergmnd  der  „Gtobamisohten'*  und  „Gtepanaerten  Sonette** 
offenbart  sich  selbst  in  geringfügigen  Bindegliedern.  Rückert 
eröffnet  die  Terzette,  in  denen  das  Facit  aus  den  vorangehenden 
Quartetten  gezogen  wird,  gern  mit  einem  „AuP',  „Auf  denn", 
Strachwitz  ebenso  charakteristisch  mit  der  Konjunktion 
„Denn".^)  Dort  erschallt  feuriger  Streitruf,  hier  wird  eine 
trotzige  Begründung  vorgebracht.  Die  trotzige  Begründung 
läuft  am  £nde  gewöhnlich  auf  eine  recht  allgemein  gehaltene 
oder  allbekannte  Moral  hinaus. 

Wie  Rttokert  ein  Sfinger  von  Helden  sein  mOohte  (8.  170 
No.  38  y.  IS),  so  mochte  Strachwitz  „bell  die  Ritterharfe 
schlagen"  (No.  4  V.  7).  Aber  während  der  Ältere  an  die 
Ritter  seiner  Zeit  eine  kernige  Ansprache  hält  (S.  6  No.  6), 
träumt  sich  der  Jüngere  sentimental  angehaucht  in  ein 
romantisches  Mittelalter  hinein.  Statt  lebende  Bilder  zu 
stellen,  redet  er  von  farblosen  Träumen.  Wenn  Rückert  nur 
für  die  Damen  Borussia,  Russia,  Hispania,  hiuecia,  Dania  oder 
für  die  Freiheit  und  Viktoria^)  inniges  Interesse  übrig  hat, 
widmet  sich  Straohwita  vorflbergebend  auch  seiner  subjektiven 

Daher  urteilte  Poiiqii6  mit  Beeht:  diese  Gedichte  atmen  »betuhe 
diamatisdi  eatsQndetes  Leben^;  sie  tragen  »lelbst  in  ihrer  Vorm  die  echte 
denteche  Stahltncht  des  Hsniiwbee'*  (Zeitschrift  «»Die  Musen",  BerUn  18U, 

a  454  f.). 

»)  Vgl  „Gehamischte  Sonette«  No.  3,  6.  7,  10,  18,  22,  23,  29,  40, 
43,  48.  Wie  dürfti|r  sind  dagegen  die  ^.rJcpanzerten  Sonette"  ausgestattet: 
No.  l,  2,  11!  Wo  Strarhwitz  (No.  4)  die  AlltrtgUchkeit  blofs  „brechen" 
möchte,  da  wvinscht  KUckert  die  Matten  und  Versumpften  von  einem 
flammenden  Wetter  zermalmt  (No.  7). 

»)  Bei  Rückert  „Auf"  etc.:  No.  1,  10,  11,  13,  17—19,  27,  29,  41; 
„Dom«:  Ko.  11,  20,  26,  52,  55.  Stiwdiwits  bat  mit  «Aaf*  nur  ehie  Zeile 
in  ehiem  Sonett  der  nBehse"  eingeleitet:  8.  164». 

*)  No.  9,  10,  19,  29,  48. 

9* 
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Miiine*  Beide  aber  vereinigen  ihre  Stimme  in  der  lauten 
llalinang  tttohtiger  M&nnlichkeit  und  in  dem  behenten 
Anfblick  zu  Gott. 

Kurzum:  bei  Straohwitz  steht  nicht  die  Gegenwart, 
flondem  die  Vergangenheit,  nicht  der  Krieger,  sondern  der 
8&nger,  nicht  der  Kampf,  sondern  das  Lied,  nieht  das  Thun, 
ßondern  die  Gesinnung  im  Mittelpunkte  des  poetischen  Lebens. 
Sein  „Liedersinnen"  durclilauft  eine  kleine  Kette  von  lie- 
gritfen;  ihre  einzelnen  Glieder  sind:  Mut,  Stärke,  Freiheit, 
Wahrheit,  Liebe,  Gesang;  eines  ist  mit  dem  andern  eng  ver- 
bunden. Kühnes  Wort  selbst  der  Macht  gegenüber,  echte 
Heldengröfse  —  Verachtung  von  Schmach  und  Unrecht,  Falsoh 
und  Feigheit,  von  Alltäglichkeit  und  Gemeinheit:  in  diesem 
Für  und  Wider  liegt  das  Ja  und  Amen  der  freiheitlichen 
Stracbwitzisohen  „Jugenddichtungen".  Manchmal  will  sich  seine 
Kraft  blofs  als  Kraft  bewShren  (No.  1).  Nur  das  7.  Sonett 
erscheint  eigener  Beachtung  wert,  insofern  es  des  Poeten  erste 
politische  Konfession  t;ntiiiilt.  Auf  denkwürdiger  Höhe  steht 
auch  dieses  nicht.  Höchstens  der  Litterarhistoriker  wird  sich 
mit  den  „Gepanzeiten  Sonetten'^  befassen. 

b.  Sonette  in  den  „Keimen  aus  Süden  und  Osten"  und 

„Vermischte  Gedichte". 

Die  aweite  Hälfte  der  Sonette  in  den  „Reimen  aus  Süden 
und  Osten"  kann  zunichst  formal  als  eine  erweiterte  Fort- 
setaung  der  „Gepanzerten  Sonette"  gelten.  £s  ist  dieselbe 
Entrückung  in  ideale  Regionen  zu  konstatieren,  nur  wird  sie 

in  noch  kühnerem  Zuge,  in  noch  reicheren  Farben  und  volleren 
Tönen  ausgeführt,  durch  Keminiscenzen  aus  der  antiken  Mytho- 
logie verbrämt.  Mit  dem  Geharnischten  hat  sich  das  Blühende 
vermählt.  Auch  hier  bewährt  sich  Straohwitz  als  ein  mächtiger 
Küfer  im  Streite.  Der  Streit  selber  ist  wiederum  pure  Fiktion. 
Der  alte  Eomantizismus  herrscht.  Kämpfer  ist  der  Sänger, 
sein  Feind  —  der  Philister,  der  Preis  des  Kampfes  —  die 
Schönheit.  In  diesem  Sturmlauf  gegen  das  Philisterium  steht 
aber  Straohwitz  eigentlich  nicht  mehr  unter  der  Ägide  Bückerts. 
Er  hat  sich  jetzt  neben  A.  Grün,  dessen  phantasieTollOi 
üppige  Dichtung  „Schutt"  ihm  im  grofsen  und  ganzen  vor- 
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schwebte/)  vor  allem  Platcn  zu  seinem  l^'üliier  erkoren. *)  Zu 
diesen  Poeten  ist  gleichzeitig  besonders  hervorragend,  nahezu 
dominierend  in  den  n^^nnieohten  Gedichten",  Qt,  Herwegh  ge- 
treten.') Kaum  merkliche  Spuren  gewahrt  man  einmal  in 
seiner  Kachbarsohaft  von  Ariost  und  von  Schiller. 

Herwegfas  erste  „Gedichte  eines  Lebendigen"  brachten 
seit  Grtin  und  Beck  den  Thatendrang  der  gärenden  Zeit 
lyrisch  aoi  machtvollsten  zum  Ausdruck.  Zumal  die  akademische 
Juprend*)  wnrde  von  den  brausenden  Gesängen  der  ,,eiseruen 
Lerche"*)  ergriffen  und  hingerissen.  Auch  dtr  junge  Strach- 
witZf  der  damals  in  der  Gefühle  Überschwang  die  Hochschule 
bezogen  hatte/)  konnte  sich  dem  donnernden  Pathos  und  der 
glOhenden  Begeisterung,  dem  brillanten  Esprit  und  der  un- 

')  Das  Motto  zu  den  „Liedern  eines  Erwachenden"  stammt  aus  dem 
1.  Abschnitt  des  ^Schuttes"  („Der  Turm  am  Strande^)  S  i>0.  8.  Stück  Str.  4,. 

')  Plateu  kla^t  in  »-eiuem  „Absehied  von  di  r  7  if",  dafs  er  ^auf 
Triininicrn  eiu  Jeremias  sei-*  (Werke  I,  440«);  ebensu  tithlt  sich  Straehwitz 
als  eiu  „zoraiger  Jeremiaa**  (So.  7  8.  150 1),  Plauu  meint:  „Wär's  not,  die 
Dichter  .  .  .  sonderten  «ich  von  den  Menschen  ab""  („Treue  um  Treue* 
•  U,  880m,i«);  Strsfikwits  zeigt  Mine  Sängerheeie  auf  felsiger  Feste  (No.  8 
S.  161).  Seine  Phinteiie  Bpano  Plateneche  Ideen  aae. 

*)  Heinrieh  Knn  —  ebenio  KAiug  —  wird  doieh  die  ,LIeder  eine« 
Erwaehenden**  an  Fr.  Stolbergs  FreiheitBlyrik  erinnert;  freilieh  ist  mit  dieser 
Erinnerung  herzlich  wenig  anzaftmgen.  Seine  Ansicht  findet  er  sogar  durch 
Strachwitz'  „Neue  Gedichte**  bestätigt.  Vermutlich  hat  aber  Strachwitz  fftr 
St(dberß:«  ^ Freiheitsgesang  aus  dem  20.  Jabrliundert"  und  das  „Lied  eines 
Fri  iiTf  i^ts"  (.(Gedichte  der  Brüder  Christian  und  Friedrich  Leopold  Stolberg^, 
berat)  LTri^rebeii  von  Heinr.  Chr.  Boie,  Leipzig  1779,  S.  102,  164)  höchstens 
Acbtuug  übrii^'  gehabt. 

*)  Vgl.:  „Wiide,  wilde  Euseu.  Meinem  Georg  Herwegb."  September 
1842,  in  B.  E.  Prats  „Gedichten.  Nene  Sammlung*",  Zürich  imd  Winter* 
thnr  1848,  8.  78  Str.  8;  Gottfried  KeUers  Sonett  „Herwegh''  [„Gedichte*, 
Heidelbeig  1846]  in  Sellen  „Ges.  Gedichten*,  8  Bde.,  9.  Auflage,  Berlin  1894, 
I,  128;  Lnise  Otto:  „An  Georg  Herwegh"  1848,  in  dem  „Lebenegang"  S.  46. 
—  Prutz  und  Herwegh  wandten  sich  in  ihren  Gedichten  denn  auch  an  die 
deutsche  Jugend  unmittelbar:  Prutz'  «Gedichte*'  II, 9  Str.  9  Rechtfertigung"; 
„Oed.  eines  Lebendigen"  II,  1  „An  die  dentsche  Jqgend.  Bei  Gelegenheit  der 
Verbannnny  von  Robert  Pnitz". 

^)  „An  Georg  Herwogh"  in  üeines  «Neuen  Gedichten",  Hamburg  1844; 
Werke  II,  107. 

*)  Einzelne  Gedichte  von  Hen%'egh  erschienen  bereits  1886  In  August 
Lewaldh  „Europa":  vgl.  darUber  Frauz  Muuckers  Artikel  über  Herwegh  in 
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gestümen  Leidenschaft,  die  selbst  in  manchen  Sonetten  dieses 

riatenideii  gewaltig  zum  Ausbruch  kam  (S.  143,  179,  180), 

nicht  entziehen.    Er  hörte  jetzt  wie  so  viele  andere  junge 

Lyriker  auf  die  Parole: 

„Das  Museiipford  ranf«  jetzt  zum  Ziele  fliegen 

Hit  wildrem  Hufschlag,  flammensprühnden  NUstem.'' ') 

Stxaohwitz  hätte  aioh  an  Herwegh  Tielleicht  viel  enger» 
als  es  gesobeheo  ist,  angeschlossen,  wenn  nicht  zwischen 
ihnen  Glaube  und  Gebnrt,  endlich  anch  ihre  Lebensansohaii* 
ungen^)  starre  Schranken  errichtet  hfttten.  Herwegh,  der 
Protestant,  der  sich  von  jedem  einsohrftnkenden  Dogma  los- 
gesagt hatte  (I,  13  Str.  2),  konnte  nach  Herzenslust  pro- 
testieren (I,  60)  —  sowohl  gegen  Pietisten  wie  gegen  Rom 
(I,  116).^)  Der  Bürgerliche  konnte  ohne  Skrupel  in  tyrannos 
wettern,  er  konnte  leicht  republikanischen  und  kosmopolitischen 
Anwandlungen  nachgeben  (I,  70, 28).  Es  fiel  ihm  nicht  schwer, 
Uhlands  „Schatz  von  Eittertum  und  Minne^'  (1, 166)  fahren  zu 
lassen:  hatte  er  diesen  Sohata  doch  niemals  besessen!  Straeh- 
witx  hatte  sich  nnn  snerst  über  Herweghs  Unklarheiten  klar 
werden  sollen.    Es  hätte  ihn  befremden  können,  dafs  der 


der  „Allgem.  deutschen  Biographie"  XII,  262  f.  Die  Mehrzahl  der  „Gedichte 
eines  Lebendigen".  Bd.  1,  gtammt  indessen  aus  dem  Jahr  1841.  Einzeln 
abgedruckte  Stücke  derfielbeu  in  Zeitungen  und  Zeitschriften,  ehe  die  Sammioug 
auf  den  BOehersiaAt  loun  —  dit  1.  Auflage  ward«  vom  „BUnesUstt  füt  den 
deatMben  Bochhandel"  am  18.  Juli  1841,  die  2.  Asflage  am  19.  Oktober  deaselben 
Jahiea  engeseigt:  Sp.  1480  und  2282)  —  habe  ich  nieht  ermitteln  kSmieii. 
Uaa  nahm  In  weiteieii  Kreitea  tos  Heiwagh  erst  Notis,  als  sem 
Gedicht  „Die  deutsdie  Flotte*,  Zürich  und  Winterthur  1841  (später  im 
2.  Bande  der  „Gedichte  eines  Lebendigen**  S.  26),  Verbreitung  gefunden 
hatte :  vgl.  No.  255,  die  letzte  Dezembernnmmer  der  ..Zeitung  (\\t  die  ele- 
gante Welt'"  von  1841.  Damals  wurde  auch  G^ibel  erst  mit  der  Her- 
wegschen  Poesie  bekannt:  Kttnigs  Litteraturgeschichte  S.  700  Strachwit« 
hat  ;;ie  aln  Gymnasiast,  wie  das  L.  B.  behauptet,  alier  Wahrscheinlichkeit 
nach  uicht  kennen  gelernt. 

^)  „Gedichte  eines  Lebendigen''  I,  1447,  ■»  Sonett  Ko.  XIV. 

*)  Herwegh  nimmt  das  Leben  Peeeimiet  Vgl.  „Gcdlehte  ebes 
Lebendigen"  1, 140  und  100       mOebte  hingefan". 

>)  „Die  Freiheit  braucht  nicht  christlich  sn  sein;  wir  dfiiftn  sie  nicht 
anfgeben,  und  wenn  sie  ein  Heide  wXte":  Herweglis  „Gedichte  nsd  kritische 
Anfsitse*'  8.  80. 
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Tyraonenhasser  und  Republikaner  ehrfurchtsvoll  zu  einem 
legitimen  Herrscher  die  Augen  erhob,  und  dafs  sich  der  Kos- 
mopolit nebenbei  dentsch-pAtriotiBoh  gebftidete  (1,  36).  ^)  Her- 
wegbs  Glans  nnd  Glnt  lieXben  ihn  alle  Bedenken  in  dieser 
Hineicht  flbenpringen.  Sohon  der  Titel  von  Straohwita' 
erstem  Bnohe  klingt  an  den  von  Herweghs  erster  Qedieht- 
sammlung  an.') 

Da  der  „Envaeheiide '  uiiiüöglich  wie  der  schwabische 
Protestant  seinem  Gott  grollen  konnte  und  wollte,  so  hat  er 
den  lieben  Gott  in  seinen  „Liedern'^  lieber  ganz  aus  dem  Spiele 
gelassen.  Dagegen  wagt  er  es  einmal  sogar,  gegen  die  „fried- 
selige Tyrannei"  ein  feindseliges  Wort  voranbringen  (S.  56  lo)- 
Aber  der  Edelmann  war  in  ihm  an  stark  ausgeprägt,  als  dais 
er  sich  radikal  hfttte  demokratisieren  können.  So  begnügt  er 
sich  an  anderer  Stelle  damit,  xnm  Kampf  gegen  Sohelme  nnd 
Lumpen  ins  Feld  zu  sprengen. '  Ihn  bewegt  wie  Herwegk  ein^ 
ungestfime  Kampfinst,  nur  tritt  sie  bei  ihm,  wie  zu  erwarten, 
noch  viel  unklarer  und  ^^epfenstandsloser  auf.  „Keine  Sine- 
kure",*) „Streitlust",  zumal  „Ein  wildes  Lied",  welches  unter 
der  nnbcstiiiiinteii  Vor:iuy8etzung  eines  Weltbilrcrertums  von 
„Völkergroll,  Völkermord  und  Völkeruiorgenrot"  donnert*), 
gemahnen  an  Herweghsche  Art  Der  „Hymnus  an  den  Zorn" 
berührt  sich  mit  Herweghs  „Lied  Tom  Hasse**.  ^)  Wenige  zeit- 

')  Auch  Herweghs  Kunstanschawnngen  wnd  -Schätzungen  widersprachen 
t-'cli.  ..Wh'^  sollen  tma  noch  Schiller  n(1rr  rioethp'^''  —  „Sei  lieber  Goethisch, 
teurer  Ircund,  al«  gotisch":  „Gediclitt  t  in<  s  L<  bendigen"  I,  144  und  176. 

Im  Htrengen  Sinn  des  Wortes  kann  —  trotü  des  „Mflrchens"  — 
Dicht  die  Kode  davon  sein,  dafs  Strachwitz,  wie  es  Hirsch  und  audere 
Litterarbistoriker  hioitellen,  den  „Oedichteo  eines  LebeBdigen"  die  „  Lieder 
eines  Erwachenden*  Kcntgegottgesetst"  habe. 

*)  Dm  Bild  in  der  7.  Strophe  tos  „Keiner  Sioekiure*  weist  auf  SelüUen 
„Taneher**  snrlhsk. 

*)  Von  Völkermord  hatte  nicht  blofs  Herwegh  (I,  39«),  eondern  aneli 
schon  Platen  deklamiert:  Werke  I,  108  Str.  1,  („Unterirdischer  Chor*'); 
I.  225  Str.  6,  („Der  künftige  Held").  —  Nach  H.  Kurz  zeigt  „Ein  wildes 
Lied*'  flni  entsfhiedeTTJtO!!  Strachwitz'  ü-anze  Ki^^^entümlichkcit  (?). 

'•')  JVrinul  ^tinunt  Strach^\it/.  Hymnus  mit  Schillers  .,An  die  Freude'' 
ttberein,  nur  dais  hier  die  eingeliochteuc  kUrzere  Chorntrophe  fehlt.  Ein 
leichter  Nachklang  von  dem  Schillerschen  Gedicht  weht  durch  die  Anfangs» 
Zeilen  des  neuen  Liedes. 
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genOssisohe  Poeten^)  haben  wie  in  diesem  Stttoke  Straohwitsi 

den  inneren  Aufruhr  in  Wort  und  Klange  von  solcher  nahezu 
elementaren  Wucht  zusannnenzufassen  vermocht.  —  Im  übrigen 
mufste  sich  dieser  aristokratische  „Priester  des  Schwertes'' 
damit  bet^niiigen,  statt  „gen  Tyrannen  und  Philister"  -)  mit 
gleichem  Mute  loszustürmen,  nur  die  letzteren,  die  braTen 
Spiefser  zu  bekämpfen.  In  diesem  Beginnen  scblofa  er  sioh, 
wie  früher  angedentet|  den  Bemantikem  imd  nicht  am  wenigsten 
dem  Grafen  Platen  an«*)  Ebenso  sehr  folgte  er  dem  Tone  der 
akademischen  Jngend.  Er  protestierte  gegen  philisterhafte 
Hänsliohkeit;  frei  will  er  seinem  sohOnen  Drang  nach  Aben- 
teuern nachgehen.  Wie  ehemals  verdammt  er  Gemeinheit  und 


*)  Vgl.  JuliuB  Mosens  „Frisch  mein  Lied":  „Gedichte",  2.  vermehrte 
Aufl.  Leipzig  1848.  8.  10  ötUnennOdlich!  Kliug  unbändig!''  etc.);  vgl. 
auch  JBia  Lied,  ehi  Lied"  von  Strachwiti'  Breslauer  Kommilitmien  Anguet 
Pohl  In  dem  „Uasen-Almuiach  der  ünivenitlt  BresUtn  auf  1848^'  6.  45. 

^  nOedidite  eines  Lebendigen'*  I,  58,  Str.  7. 

*)  ,,PhiUster  leben  nnr  ein  Alltagsleben"  erklärte  Nofalis  in  dem 
„Bltltenstaub",  Athenäum  I,  1.  Stttck  S.  94.  Strachwitz  war  mit  Eichen- 
dorfffl  dramatischem  Märchen  „Krieg  den  Philistoru''  (1823;  vgl.  L.  B.  12) 
wohl  vf^rtraut;  darin  mac  besonders  das  „Lied  der  Poetischen"  dem 
Dichter  gelallen  haben:  in  EicheudoHfs  „Sämtlichen  poetischen  Werken". 
3.  Aufl.  Leipzisr  1883,  III.  27  —  Platen  hatte  ftlr  die  „aafgedonsene 
Kleinheit"  gar  das  Verb  .,einpüri)hili8tcni"  erfunden:  Werke  I,  444  ,^n 
Cardenio"  V.  3;  ihm  war  „Philisternatur"  und  „dimipfigc  Stubengelahrtheit" 
ein  Ofeael;  n,  887«,  g.  Vgl  ferner  in  J.  Keiaers  ^.Dichtungen* ,  nene  Ans- 
gäbe  Stot^gnrt  nod  Tflbmgea  1881,  „Spindelmamit  BeKneion  der  Gegend" 
S.  168;  m  Beinieke  „Liedern":  ,3nhig  Philieter*«  a  178;  in  Wilhelm  Smets 
„Gedidbten",  Stuttgart;  nnd  TüMiigen  1840 :  ^ßmaam  Tom  Pedinten  nnd 
Philister"  S.  141;  in  dem  ..Dentecben  Musenalmanach*'  von  Franz  Kegler: 
„Der  Philister  auf  der  Rudelsbnrg"  und  von  Leo  v.  Waltben  „Lied  des 
Philisters"  MI,  229,  269;  in  H.  v  Mühlers  „Gedichten":  ..Freundlicher  Be- 
such" S.  78.  —  Auch  Weinhold  hat  in  dem  ersten  der  „Drei  Gedanken"  den 
Philistern  „Feindschaft  bis  in  den  Tod*'  geschworen.  In  dieser  aDtiphilistrüsen 
Gesinnung  wurden  Weinhold  und  Strachwitz  1840/41  durch  die  Klassen- 
lektUre  von  Friedr.  Hahns  (E.  i.  J.  Freiberru  von  Münch -BeUiugbausens) 
tinnktiger  JunbentngOdie  „CamoCm**  (1887)  —  in  Halms  „Dramatisdien 
Werken**,  Wien  1856,  I.  305 1  ^  mindesteiM  bettirkt:  darin  tritt  dem  reiehen, 
eelbeteftcbtig  gutmütigen  Xrlmer  und  Pbilister,  der  meint:  „Bnrerben  wiegt 
Ertrttomen  anf*,  der  arme^  aber  edle  und  etolie  Held  nnd  Singer  gcgeur 
Uber:  „Sprich  dn  von  Lerbeerblittem,  Doeb  Lorbecrkrftnse  lasse  nnbe- 
rOhrt'*  (S.  888). 
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Peigheit,  und  die  »Aurea  mediocritas"  des  Horaz^)  erklärt  er 
somgemut  mit  Franz  Passow  —  zugleich  ganz  in  Überein- 
etimmung  mit  Flaten  —  für  einen  Deckmantel  niedriger  Seelen.^) 
Der  Student  nimmt  begeistert  für  das  Bttell  Partei. 

Endlich  ist  es  halb  und  halb  Usus  cfowordpii,  die  beiden 
volkstümlichen  Keiterlieder  des  „Lebendigen"  (8.  32  und  34) 
mit  denen  des  „Erwachenden"  zn  konfrontieren.')  Aber 
höchstens  das  zweite  Stück  auf  dieser  und  jener  Seite  streifen 
einander.  Hier  wie  dort  geht  es  in  die  Schlacht  hinein;  eine 
Abschiedsscene  wird  entrollt,  yon  Herwegh  in  das  politische 
Fahrwasser  hineingesteuert,  von  Strachwitz  in  den  Motiven 
Terschleiert  und  einem  dunkel  ausklingenden  Liebesliede  an- 
genähert.*) Trotz  dieser  Unterschiede  hat  in  diesem  Talle 
wahrscheinlich  der  „Lebendige"  seinem  Hivalea  die  fruchtbare 
Anregung  erteilt. 


')  Lib.  II  Carmen  X  ,.Ad  Licinium"  (Au^sgabe  der  .,Otiinia  opera  Ton 
<2!lilitug  Horatius  Flaccus"  von  N'.  E.  Lcinaitre.    Paris.    8.  203  . 

Strachwitz*  Citat  S.  78  befindet  »ich  weder  in  „Franz  Passows 
Leben  uud  Briefen",  eintreleitet  Ton  Dr.  Ludwlsf  Wachler  (Breslau  1839) 
noch  in  Passows  berühnitein  ..Tumstiel"  (Bre.slau  1818)  noch  iu  seinen  „Ver- 
miBchtcn  Schriften",  herausgegeben  vun  W.  A.  Passow  (Leipzig  1843). 
fitnchwits  hat  jedenfalls  Qeleaeneü  und  Gehürtes  amalgamiert.  Jenes  Wort 
stusnit  wohl  mittelbar  ans  der  Hona^Isteipretation,  welche  die  Schweid' 
nitser  GTiimaeiasteii  Ton  Dr.  Juttas  Heldi  Passows  ehemaligem  SchtUer,  er- 
bielteB.  Vgl.  Uber  das  Yerh&ltnie  Passows  zu  Held:  „Passow»  Leben  nnd 
Briefe"  S.  814,  sowie  Vorrede  S.  4  nnd  Karl  Gabriel  Nowacks  „Sehlesisches 
Schriftstellerlexilcon  im  2.  Viertel  des  19.  Jahrhunderts"  (^rrslan  1830-43) 

I,  67.  —  Platen  eiferte  gegen  die  Mittelmftfsigfceit :  Werlte  I,  489tif 

II,  296 „f.;  II,  390,,. 

Oottschall  und  Hirsch  in  ihrer  LittpratnrL^pe;chichte. 
♦)  Strachwitz  hat  in  beiden  Liedcru  (ins  gleiche  Strophenniaft>  gebraucht 
wie  Hf-rweph  iu  seinem  ..Sterbenden  Trompeter*'.  Von  andern  Reiterliedern 
kannte  er  sicher:  Geibel»  „Husar'"  („Werke''  1,  59)  und  0.  F.  Gruppes  ,,Reiter8 
Abedbied"  (tou  der  „liebliehen  Sehenldn*')!  «lerst  in  dem  „Deatscheu  Hnsen- 
-almanadi**  IX,  107  nnd  X,  118.  Es  kOnnen  ihn  auch  angeregt  haben: 
Sehillert  .«Beiterlied^  K«niera  „BeiterUed"«  (SimÜ.  Werice  Haag  1829,  S.  87), 
Lenans  ^ilerlied"  (,»Oediehte**,  6.  Auflage,  &  Bde.,  Stuttgart  nnd  Tübingen 
1843,  I,  234);  von  Alexander  Grafen  von  WUrtemberg  „An  mefii  Rofs" 
und  „Spazierritt"  („Gesammelte  Gedichte",  Stuttgart  und  Tübingen  1841, 
S.  14  und  36);  Chr.  J.  Matceraths  „Beiterlied''  („Gedichte",  Stuttgart  nnd 
Tübingen  1888,  8.  144). 


Digitized  by  Google 


—    138  — 


Wohl  hat  der  junge  Dichter  in  dem  Liederprolog,  einen» 
selbetttndigen  SeiteoBtflok  zu  K.  Becks  £iiileitiiiig  der  „6e- 
paDzerten  Lieder** seine  Absicht  ausgesprochen,  in  der 
Schlacht  der  Mftnner  tun  die  schwertgeübte,  amasonenhafte 
Muse  der  Zeit  zu  ringen:  Jich  will  dich  freien,  schone  Brada- 
mante".*)  Aber  wie  schon  die  vorausgeschickten  Bemerkungen 
anzeigen  könneii,  hat  er  dieses  Versprechen  nur  mangelhaft,, 
rein  äufserlich  erfüllt.  Er  hat  dem  Schlagwort  „Freiheit'' 
das  neue  Schlagwort  „Zeit"  zugesellt.  In  mannigfach  wech- 
selnden Bildern  zeichnet  er  die  träge,  schläfrige  Gegenwart,, 
wie  sie  sich  ihm  darstellt;  aber  es  sind  immer  blasse,  gans 
allgemein  gehaltene  Bilder,  keine  Charakteristiken.  Für  daa 
UniTersalheilmittel,  um  der  Schläferin  auf  die  Beine  helfen,, 
hält  er  zwar  nicht  wie  Herwegh  den  „Freiheitsfeuertrank^ 
(8.  113  Str.  4).  Aber  auch  er  setzt  seine  Hoffnung  auf  daa 
^blanke  Schwert**.  Während  jener  jedoch  von  einem  „letzten 
Krieg"  und  „ewigen  Vcilkerfrieden"  tiiiumt  (S.  29),  sielit 
Strachwitz  einmal  in  eiuera  älteren  Poem  sogar  sein  Vater- 
land tot  und  be^n-abei!  fS.  67).  Vorwit  t^eiid  schaut  er  aller- 
dings —  im  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger  —  getrost  zum 
blauen  Himmel  auf. 

Summa  summarom:  die  n^^nuisohten  Gedichte**  führen 
wie  eine  Anzahl  der  „Reime**  die  Stimmung  der  „ Gepanzerten 
Sonette"  weiter,  aber  in  kühnerem  und  bewegterem  Aufzuge- 

und  in  volkstümlicherer,  leichterer  und  mannigfaltigerer  Form. 
Strachwitz  hat  den  kriegerischen  Freiheitston  Herweghs  m 
einer  neuen  Tonlage  angeschlagen.  Wenn  der  Schwalx  imt 
seinen  blinkenden  und  blendenden  Pointen  beständig  kecken 


0  Auch  bei  Beek  bandelt  es  sieh  um  eüie  Weiinmg;  aber  die 
Umworbene  ist  eine  ttppige  Dirne,  umwoben  von  dem  schwülen  Hauch 
orientalischer  SinnUddteit  An  den  Stnu^witadeehen  Prolog  klingt  Wein> 
holde  „Bittertum"  an. 

-)  rirrMamante.  die  ritterliche  Schwester  der  Haimonakinder  Rinald 
und  Bichard,  besiegt  im  Kampfe  eine  Reihe  von  gefürchteten  Heiden,^ 
Königen  etc.:  Ario^ts  ^Rapcndcr  Polnnd"  I..  4.,  22.,  25.,  33.  Gesang.  Strach- 
witz nimmt  auf  den  44.  Gesaiiir.  --Tr.  (iSf.  Bezug.  Hier  verlarif^t  die  kriegerische 
Juutriran  vuu  Kaiser  Karl,  daf-  jeder,  der  um  .sie  werbe,  sich  mit  ihr  iBk 
Kauipie  zu  messen  habe.   Nur  liirem  Überwiuder  wolle  sie  angehören. 


Digitized  by  Google 


—    139  — 


Bhetoreneffekten  nachjagt,  in  dieser  Art  ein  Schüler  Börangeis 
und  Lamartines,  will  sich  der  Schlesier  trots  aller  rhe* 
torischen  Kllnste  vor  allem  ehrlich  o£Penbaren.^)  Er  ist 
dentscheTf  mindestens  hurschensehaftlicher  gesinnt*)  als  der 

ältere  Poet. 

In  dem  freudigen  JünglingssehneD,  man  darf  sagen:  deut- 
schen Jünglingssehnen,  welches  sein  Gedicht  „In  das  Weite^ 
durchglüht,  hat  er  ein  Ewigkeitslied  geschaflfen.  Biese  vier 
individuell  nnd  doch  so  typisch  durchgeführten  Strophen  mit 
ihrer  schwungvollen  Diktion  wiegen  den  ganzen  Schwärm 
seiner  übrigen  jngendlichen  Streit-  nnd  Zeitpoesie  auf.*)  Barin 
pulsieren  auch  nicht  die  Wildheit  und  der  Witz  eines  Herwegh. 
Überhaupt  sollte  er,  alter  und  kälter  geworden,  binnen 
kurzem  gewahr  werden,  welch  eine  Welt  ihn  von  dem  fana- 
tischen Sturmglöckner  der  Freiheit  trennte. 

c.  Ben  Männern. 

Als  Herwegh  den  zweiten  Band  der  „Gedichte  eines 
Lebendigen"  erscheinen  liefs,  da  enttäuschte  er  damit  die  hoch- 


')  Die  Frage,  ob  Herwegh  oder  Strachwitz  als  Kchöpferischcr  Künstler 
bedeutender  sei,  ist  leicht  zu  entficheiden.  Vißcher  erklärt  bei  der  Besprechung 
des  2.  Bandes  der  pGedichte  eines  Lebendigen"  („Kritische  Gänge"  II,  316 f.): 
Herwegh  ist  „reich  au  einzelnen  Bildern  und  Mitteln,  d.  b.  als  Yergleichuugen, 
und  gans  arm  an  totaler  organisch  bildender  Kraft*. 

')  Strachwitz  teilt  seinen  Ideenkreis  in  den  ^Vermischten  Gedichten" 
80  ziemlich  mit  den  Kommilitonen,  die  1842  zu  Frey  tags  Museualmauach  Bei- 
trSge  einlieferten.  Dagegen  ttbertriilt  er  alle  dmdi  die  Kttbnheit,  Klarheit 
und  Rundung  des  VortragB,  durch  die  reine  Form.  Der  Heranageber  blickte 
freiUdi,  ohne  eine  Aninahme  sn  machen,  mit  »tiefem  Groll**  auf  adne  „atolaen 
Knaben"  anrücfc:  Freytaga  „Oea.  Werke"  I,  198. 

*)  In  einem  bisher  in  semen  nOedichten"  nngedmekten  Poem  Wonach*, 
im  „Tunnel*  am  18.  Oktober  1844  Toigelnigen,  ist  Tb.  Fontane  von  jenem 
Straehwitiischen  Gedichte  abhlngig.  Er  betont  nnr  stKrker  seine  kriegerische 
Stimmung  und  malt  krffftiger  die  Situation  ans;  Tgl.  die  mittlere  tou  den 

8  Strophen:  „Ich  möcht'  hinaus!  umtobt  von  Sturm  nnd  Wettern  Möcht'  ich 
zu  Schiff  auf  offnem  Meere  sein,  Vom  Blitz  umflammt  möcbt'  ich  den  Mast 
erklettern.  Vnd  wenn  die  Watten  unser  Schiff  zerschmetterOi  Ein  ktthner 
Schwimmer  um  das  Leben  frein." 
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gespanaten  Erwartungen  von  Freund  und  FeindJ)  Wohl  bot  er 
noch  einzelne  klirrende  und  trompetende  Kampf-  und  Trutzlieder, 
iiber  den  Kern  seiner  Diohtnngen  bildete  ein  Bfindel  treffender 
tind  geietroUer,  doch  anch  galliger  und  giftiger  Xenien.  Gewifa 
hätten  ilin  diese  Epigramme  in  der  Wertachätanng  seiner  Zeit- 
,  genossen  keineswegs  heraVgedrttckt,  wenn  nicht  in  dem  gleichen 
Jahre  sein  ehemaliger,  erbitterter  Gegner  Freiligrath  zu  der 
demokratisch- revolutionaien  l'urtei  iibergogangen  wäre.  Das 
bedeutete  eine  Verstärkung  seiner  Sache,  eine  SchwUchuDg 
seines  persönlichen  Einflusses.  Der  ,,Trompeter  der  Revolution" 
stellte  den  „trotzigen  Diktator  '  -)  durch  sein  urkr^^tiges,  dar- 
stell ungsm&ohtigeres  Heraenspathos  mehr  und  mehr  in  den 
Schatten. 

Damals  machte  Straohwita  wie  der  ftltere  OstpreuTse 
Wilhelm  Jordan  im  G^egensata  au  Fretligrath  eine  Schwenkung, 

die  ihn  völlig  ins  konservative  Lager  hinüberführen  mulste. 
Die  Illusion  schwand;  er  sah,  dais  das  Programm,  welches 
die  Radikalen  formulierten,  nicht  sein  Programm  war.  Seine 
Zeit  flöfste  ihm  weniger  Zorn  und  Groll  als  vielmehr  Wider- 
willen und  Bangen  ein.  Seine  Wandelung  war  nach  seinen 
aristokratischen  Anschauungen  vorausansehen.  Wie  Jordan 
hatte  er  sich  verteidigen  ktanen,  wenn  er  es  nötig  ge- 
habt  hätte: 


')  (Jofi^ner  hatte  Herwegh  freilicli  von  Anfang  an  gehabt.  Heine  vor- 
•pottete  ihu  in  den  „Neuen  üedichteu":  r^^org  Herwegb'*  (Werke  I,  310), 
»Verkehrte  Welt"  (I,  317  Str.  6).  Wilh.  Wackeraagel,  mm  Zorn  tod  Her- 
weghs  Gefolgemtiui  Ludwig  Seeger  („Politlaehe  Afterpoeeie"  in  Berwegha 
„EtDimdswaiiag  Bogen  aus  der  Sehweis"  S.  801  f.),  sur  Freude  W.  Hemels 
(LIttenttnrblatt  Yom  81.  TIL  1848,  No.  77),  hatte  den  echwftbitchen  8t  Oeoig 
in  einem  Sonett  wttteod  angegriffen  (««Zeitgedichte''  tod  Wsekemagel  und 
Balthasar  Eeber.  Basel  1848.  No.  38,  S.  118).  —  Vgl.  ferner  „Georg  Her- 
wegh*  von  Theodor  Mommsen  in  dem  ^Liederbuch  dreier  Freunde"  (Th. 
Moinmsen,  Th.  Storm,  Tycho  Moramsen.  Kiel  I84  i.  S.  loS);  „An  Georg"© 
Herwegh"  von  dem  VerfaBser  der  iichrift  ^Etwas  vom  hohlen  Liberalismus 
unserer  Ta^p"  iu  Marg^affs  nPolitischeu  CJedichten  aus  I)enl«cbland9  Neu- 
zeit* S.  4Ü2;  ^An  Georg  Herwegh".  2  Sonette  von  Edgar  Wild  in  A.  Lcwalde 
„Neuem  Europa"  18-46,  II,  141. 

^)  „Ein  Brief."  St.  Goar,  Januar  1843,  in  Frciligraths  „Glaubcuä- 
hekenntuia"  S.  37. 
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„Die  wilden  Lieder,  die  ich  ean^, 
Sie  timn  mir  keinen  Olanbensswang. 

Soll  ich  mich  meioor  Yer^ngenheit  beugen, 
Halten  als  Maua  des  JüDglings  Predigt? 
»in,  sie  sind  mir  die  redenden  Zeugen 
Eines  Beigeos,  für  mich  erledigt."  *) 

Straohwitz  wandte  Herwegh  den  Bücken,  um  sein  Gesicht' 
HerweghB  Antipoden  Greibel^  znznkehren.  Das  geschah  viel- 
leicht schon  im  Herbst  1843,  wahrscheinlich  aber  erst  im 
Sommer  des  nächsten  Jahres.^  Straohwita  h&tte  jetat  in 
die  politische  Lyrik  seiner  Tage  gewifs  aufsehenerregend  ein- 
greifen können,  da  er  alle  diejenigen,  welche  die  royal-  und 
natiunalpolitische  Dichtung  neben  Geibel  pflegten,  bei  weitem 
an  dicbteriäcliem  Schwung  übertraf.^)   £r  wäre  Manns  genug 

>)  „Sdienm.  Diditongen"  von  W.  Jordan.  Leipzig  1846.  8.  11. 
Jordan  war  frdlich  viel  angenfiUliger  in  Herweghs  Babnen  gewandelt  al» 
Stracbwits, 

Von  den  jongea  Lyrikern  hatte  es  nnr  Geibel  geiragt,  wie  H.  Treitiehke 

in  iciner  „Deutseben  Grschicbte  im  19.  Jahrhundert",  Leipzii,'  1894,  V,  383 
hervorhebt,  „stolz  im  Gefühle  einei  hohen  kfinstlerischen  Berufes,  dem  Radi- 
kalisrons der  Zeitpooten  und  der  Heineschen  Frivolität  ruplfidi  cnto-e^en- 
zutreten".  Vgl.  (Jcibds  Gedicht  „An  Genri?  Herwegh".  Fehriiur  1842 
(Werke  I,  218).  Für  Geibeb  und  Freiligraths  Kriegserklärung  rächte  nich 
Herwegh  in  dem  Katirifichea  „Duett  der  Pensionierten**:  „Gedichte  eine» 
Lebendigen-  Ii,  65. 

*)  Dieee  Datierung  bembt  teile  anf  Goedekea  Qeibel^Monographie,  tdla 
anf  den  »Tunnel" •Protokollen.  Der  „Tonnel*'  war  noch  1848  ftber  Oeibela 
f^Biemlieb  matte  Produkte  der  Bqieietenuig'*  loagesogen;  dem  hatte  Straeh^ 
wits  nidit  widerq»roehfin.  War  doeh  Oeibel  von  der  Kritik  snerat  mit  Vor* 
liebe  liberaehen  worden:  Gottschalls  ,Jiitterari8chc  TotenkrSnze  nnd  Lebens- 
fragen*' S.  179.  —  Geibel  soll  dem  Jüngeren  in  Peterwitz  nach  R.  M.  Meyer» 
Litteratnrgeschichte  S.  375  „gewissermafsen  Privatunterricht  in  der  Dicht- 
kunHt''  gf'geben  haben.  Of>il>*>1  war  jedoch  in  diesjorn  Falte  nicht  hlofs 
Spender ,  sondern  auch  Empfänger.  Derselbe  Litterarhistoriker  meint 
(.,Nation"  1901),  ,,An  die  Zarten"  »ei  in  erster  Linie  g^en  Geibel  ge- 
richtet (?). 

*)  Neben  den  früher  genannten  Dichtungen  von  Wackemagel,  Jordan  etc. 
nenne  ieh  noeb  die  formal  eigenartigen  Sonette  dea  OiaUni  Alex.  t.  Wflrtem* 
borg  „Qegen  den  Strom*',  Stattgart  1848,  und  Job.  Ludwig  Deinbardtteina 
,,aediebt»*S  Berlin  1844  (vgl.  S.  91  „An  die  Tendenidiehter").  Die  „Kölnische 
Zeitung^  1848  erinnert  an  dea  fMbToratorbeaen  Karl  Joaeph  Bdiard  Brana 
(1818—47)  „Schwerter  und  Myrten"  (1847),  die  eine  äbnliebe  Tendens  wie 
Stracbwits'  „Neue  Gedichte**  eingehalten  bitten. 
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gewesen,  um  selbst  dem  donnernden  Olympier  Freiligrath  die 
Stirn  zu  bieten.  Sein  strenger  Künstlergeist  zog  es  indessen 
vor,  abseits  von  dem  Lärm  der  Zeitungen  ^)  vorläufig  im  Ver- 
borgenen zu  wirken:  ein  Konservativer,  aber  kein  bormerter 
Reaktionär. 

Mit  Geibels  herzlicher  Eel  ii^iosität  und  königstreueni 
PatriotiRmns  konnte  er  von  vonjlierein  eher  s^'mpathisieren 
als  vordem  mit  Herweghs  grimmem  Ansturm  i?*  n  Tiara  und 
Hermelin.  Ber  schlesiscbe  Dichter  hat  sich  dei^^  norddeutschen 
leicht  angenähert;  nur  seigt  sich  dieser  allemal  abgeschliffener, 
weicher  und  im  ganzen  anob  weitblickender  als  sein  jüngerer 
Hitkämpfer.  Straobwitz  verstebt  jetzt  mit  dem  flammenden 
Feuer  seiner  Rede  geistreicbe  Gedanken  zu  verbinden,  frei- 
lieb  auob  jetzt,  obne  in  der  Pointiening  Herwegb  den  Rang 
streitig  zu  macben. 

Was  seinen  Sonetten  und  „Liedern"  fast  völlig  mangelte, 
das  haben  seine  „Gedichte"  gewonnen:  politisobe  Pärbung. 
Auch  jetzt  nocb  sobleudert  er  den  klugen  und  reicben  Alltags- 
leuten ein  zorniges  Apage  ins  Antlitz,  er  eifert  gegen  das 
BcbnOde  Protzentum  von  „Lump  und  Kompagnie"^,  er  flocht 
auf  sein  „tintenklexendes  Sttknlum^.^  Aber  der  „Philister" 
ist  jetzt  eigentlich  abgethan.  Bedeutendere  Lebensfragen  sind 
an  ihn  herangetreten. 


0  Nur  „Germania'',  freilich  StrachwitE*  „politisehesteB'*  Gedieht,  er- 
ichien  in  einer  Zeitung.  Vgl.  unten  den  Anhang. 

*)  In  B6rangen  Manier  hatte  Fiaas  t.  Gandy  die  „grojbe  Finna**  ver- 
spottet: Sämtliche  Werke.  IS  Bde.  Berlin  1844.  I,  184.  Die  beiden  ersten 
Zeilen  der  Schlursatrophe  von  dem  betreffenden  Strachwitzi scheu  Gedicht 
„Unmut"  muten  Mephistophelisch  an:  Goethes  ^Fauat"  I,  V.  2086  („Natür- 
lich, wenn  ein  Gott  sich  erst  sechs  Tasrc  plaj^"*).  Fontane  scheint  in  einem 
ungedruekteu,  gründlich  prosaischen  Form,  am  *28  April  1844  im  „Tunnel"  vor- 
getragen, ^'egen  Strachwitz'  AusiKllc  zu  pülemisieren.  Ich  führe  die  8.,  d.  i. 
die  Schhifsstroplie  von  diesem  „Auch  ein  Herzenftrost"  an:  ^Ich  singe  fort, 
SU  laug  icli  fühle,  Verlange  Mitgefühle  nie.  Und  klage  nie  wie  andre 
Diditer,  Ob  Lnmpenwelt  nnd  Kompagnie* 

3)  Vgl  :  ^Der  Kampf  um  den  Einzelnen."  Von  R.  M.  Meyer  in  der 
„Deutacheu  iiuml.schau".  Band  H7,  S.  442  (Bemerkuugeu  zu  bUachwitx' 
Yereen  8.  177»  V.  8,  4). 


Digitized  by  Google 


—    143  — 


Vor  allem  hat  eine  Keihe  von  seinen  Gedichten  jene 
historische  Grundlage  erhalten,  durcli  die  ihm  Hückert,  Platen^ 
Orün  und  Herwegli  bisher  überlegen  waren.  Kachklange  aus  dem 
jüdischen  und  griechisch-römischen  Altertum,  aus  der  franzö- 
sischen KevolatioD  und  den  deutschen  Freiheitskriegen  tönen 
aus  seiner  Poesie  hervor.  Das  deutsche  £lement  dringt  in  den 
«Neuen  Gedichten^  auch  stofflich  durch.  Aber  wie  der  Dichter 
1840  A.  Becker  kein  Rheinlied  ^)  nachgesungen  hat,  sc  hat  er 
anoh  1847  nicht  wie  £•  Geibel  für  Schleswig-Holstein  meenun« 
aohlungen-)  die  Harfe  gestimmt  Höchstens  bemerkte  er  ein 
paar  Jahre  vorher,  dafs  etwas  faul  sei  im  Staate  Dänemark.*) 
Einmal  flüchtete  er  sogar,  wie  Geibel  die  ,.hohe  Zauberin'* 
Einsamkeit  aufsucht  und  die  „Welt"  preisgiebt/)  wie  sich 
selbst  Freiligrath,  das  sc llistht  wulste  ..Kind  der  Neuzeit",  eine 
Stunde  der  „wunderbaren  Frau"  und  ihrer  irommen  Herrlich' 
keit  zuneigt,  vor  dem  grellen  Geräusch  der  Htadt  in  die 
tranmselige  Märchenpracht  der  Dame  Eomantik.')  Doch  be- 
deutet diese  Wendung  wohl  nur  einen  notwendigen  Rück- 


*)  Ich  erinnere  noch  an  Herweghs  ^bcinweinlted",  Oktober  1840,  in 
den  nOedichten  ehies  Lebendigen*'  I,  86,  und  an  Protz'  „Bhein"  in  seinen 
«Gedichten",  Leipog  1841,  S.  140. 

*)  „Pioteetlied  Ar  Schleswig 'Hol8tein%  Sonette  «FOr  ScUetwig- 
Holstehi''  I— XII,  Lübeck  1846,  wiederabgedruckt  in  den  „JamnAliedero**, 
8.  145  und  177  f. 

*)  In  „Tordentkiold<*  8.  S46.  Tordenskiold  (1691  —  1720),  dlnitcher 
Nationalheld,  seichnete  ilob  in  dem  Kriege  Dänemarks  gegen  Karl  XH.  von 

Schweden  ans;  eigeatUdl  Wessel  geheifsen,  erhielt  er  den  Beinamen  Donner- 
Schild  wegen  seiner  nüunToUen  Waffenthaten  im  Jahre  1715.   Er  wurde  in 

Dänemark  iu  Vers  und  Prosa  crefeiert  bis  in  unsere  Zeit  hinein.  Vgl.  „Der 
Matro'^c"  in  der  „Skandinavischen  Bibliothek"  von  Schepelem  und  Oähler, 
Kopenliagen  und  Leipzig  ISi^G,  2.  Heft,  S.  224;  „Dänisches  Nationallied^  Str.  3 
in  0.  L.  B.  Wolffs  „Halle  der  Völker"  II,  69;  ^Tordenskjold"  (1821),  Drama 
Ton  Adam  ühlenschläger,  deutsch:  Kassel  1823;  „Peter  Torden.«ikiold,  ein 
bistoriBCheB  Oernftlde".  Aus  dem  Dänischen.  8  Bde.  Leipzig  1843.  Fontane 
q^richt  in  einem  [ungedrnekten]  Sonett,  im  „Tunnel**  vorgetragen  am 
S6.  April  1846,  gnr  Ton  „Tonchiedenen  ToidenBUolden**. 

*)  »Welt  nnd  Eintunkeit"  in  den  «Gedicfaten<*  S.  808  (Werke  I,  172); 
vgL  aneh  Oeibels  ideenverwandtet  KWaldroftrehen"  S,  S99  (Werke  I,  166). 
V^eUigmfh  beginnt  ein  Qedicht  „Ein  Flecken  am  Rhein*:  „Graft  dir, 
Bomantik":  Cottasebea  „Hoigenblatf*,  Oktober  1842,  No.  985,  „Gesammelte 
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schlag  gegen  die  tobenden  Zeitnngsfehden,  die  p<jlitiBebe  und 

ästhetische  Unduldsamkeit,  kurz  gegen  die  nüchterne  Abep- 
weisheit  der  damaligen  schöngeistigen  Keichshauptstadt.  War 
doch  die  Tunnel-Kritik  trotz  aller  Hochachtung  bisweilen  auch 
mit  ihm  wenig  glimpflich  umgesprungen!*)  Aber  auch  in  d»  n 
,^euen  Gedichten''  hat  sich  der  Autor  in  der  Hauptsache 
za  lebensfremd ic^en  Tendenaen  bekannt.  Selbst  in  seiner  ..Sebn.- 
nicbt  naeb  Milde"  denkt  er  an  „Männer,  Zorn  und  der  Tbat- 
kraft  bergvtnrsgleiohen  Schwung**.^  Bereits  vor  J.  Cr.  Fiacber*) 
bat  er  den  eisernen  Diktator,  den  tbatkrftftigen  Einiger  dea 
Taterlandes,  im  Granen  der  Zukunft  geahnt.  £r  ist  der  Mann 
des  Schwertes  geblieben.^) 

Strachwitz  hat  sich  weniger  mit  Deutschland  in  seinem 
Verhältnis  zu  den  Nat  hl)iirstaaten  hefafst  als  Deutschlands 
innere  Wirren  eingehender  Pieachtung  wert  gehalten.  Die 
sozialen  Mifsstände,  besonders  in  seiner  engeren  Heimat,  waren 
mächtiger  als  die  politischen  Unruhen.  Die  Not  im  Lande 
predigte  dem  Dichter  auf  den  Gassen. 

Dielitune:»>n",  5.  Aufl.,  Stuttgart  1886,  ITT,  17:  er  feiert  die  Romantik  in  vcr- 
waudten  Tuiicn  (z.B.  Str.  19-:  ^Fhi  bi«t  verbauut  —  doch  stets  Doch  Köniffhi"). 
Byruiis  ^To  liomnnce"  (The  compl  tt  works  of  Lord  Byron,  Manh.  1838, 
IV,  327;  Lord  Byruus  sämtliche  Werke,  10  Bände,  Stuttgart  1845.  X.  98, 
deutsch  von  Franz  Kotteokamp)  steht  zu  Strachwitz'  Gedicht  in  direkteoi 
Gegensatz. 

•)  Audi  in  der  Abneigung  gegen  Berlin  hSH  aich  Straehwits  ma 
Plates,  der  die  loldatiBclie  „Stadt  des  Nordens"  mit  ihren  Phrasen,  iluer 
„bedoiniflchen  RdmI*,  der  Kritik  imd  Scholastik,  ihrem  Pietismus  imd  Vnsiiia 
in  seinen  Komödien  weidlich  Terspottet  hatte:  Werke  II,  S9I4;  S96uf<; 
BSOif;  383,  f.;  404,  f. 

')  Strachwitz'  ..Sehnsucht  nach  Milde' ^  rief  in  dem  „Tunnel"  nicht  nur 
11  Ti er heuern  Aufruhr  hervor  —  die  eine  Partei  pries  des  Diditers  ITeleneTi- 
tum,  die  andere  tadelte  den  verkappten,  alten  T^nrhnren  — ,  «Jondern  auch 
zwei  neue  Oden,  gleichfallü  in  sapphisehen  Stroplicn  abg:etalst:  R.  Löweusteios 
Parodie  .,Sehniucht  nach  Licht  '  und  Ludwig  LcHserfi  (..Petrarca"  im  Tunnel", 
„L.  Lieber"  im  „Deutschen  Mu^jeaalmanach")  ernstgemeiute  „Sehusucht  nach 
Tbafkrall^*,  beide  Torgetragen  am  29.  Oktober  1843,  Ton  der  letstereo  eine 
UmarbeitoBg  am  5.  November  lS4d. 

*)  „Nnr  einen  Mann  ans  Millionen!**  in  Fiidiere  „Nenen  Qedichten**, 
Stuttgart  186S,  &  182;  „Der  gordiiche  Knoten*'  bei  Strachwiti. 

*)  GottBcball  behanjitet  1S54:  „Baa  Schwert  ist  jetat  emn  Schrei- 
•penit". 
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Wie  Geibel  sebnt  er  sich  naob  einem  grofsenf  selbstftn- 

digen  Vaterlaiide.  Er  ahnt  wie  jener  („J  uiiiublieder^  S.  19)  den 
Glanz  neuer  Kaiserherrlichkeit.  Wie  jener  fürchtet  er  die  Macht 
des  Zaren  auch  er  wünscht  den  Kripj^  herbei,  um  nicht  die 
deutsche  Ehre  opfern  zu  müssen  („Junmalieder"  S.  6,  127).  In 
diesem  einen  Punkte  sind  beide  Herweghisch  gesinnt.  In  allen 
anderen  Wünschen  und  Hoffnungen  dagegen  I  Wie  Geibel  sich 
dem  Freiheitstanmel  der  anfgereiaten  Massen  gegenüberstellt 
(.Gedicbte"  S.  273,  „Jnninslieder*'  S.  161),  wie  er  noch  beifser 
als  den  Despoten  den  Pöbel  hafst,  der  sieb  den  roten  aer* 
fetzten  Eönigsmantel  nmgesoblagen  bat  („Junittslieder"  S.  164), 
und  wie  er  nicht  blofs  hassen,  sondern  auch  lieben  und  glauben 
will  („Juniuslieder''  S.  134)  —  so  stemmt  sich  auch  Strach- 
witz  mit  aller  flacht  dem  finstern  Wahn  und  der  kalten  Nüch- 
ternheit der  i'reiheitsmänner  und  Verneinenden^)  entgegen.^) 


')  „Deutsche  Hiebe"  S.  169.  Anregung  und  Untergrund  zu  diesem 
Oediclit  empfing  St  räch  witz  aus  Schillers  ,,Fiesko",  5.  Akt,  4.  Auftritt  (Schlufs: 
Kalkagno  und  Deiitsohp"!:  an  Schillers  CharakteriHtik  des^  Deutschen  der 
herzoglichen  Leibwache  hat  er  «ich  treu  gelialteu:  „Ehrliche  Einfalt  Ifand- 
feste  Tapterkftit".  Die  „deiuschuu  Hiebe"  keitrcn  auch  —  eine  Nachwirkung 
<ier  btiAchwitziHclien  Verse  —  io  Scherenbergs  „Fest  des  tausenc^ährigeu 
Deutschlands"  wieder,  vom  Verfasser  im  „Tunnel"  am  27.  August  1843  vor- 
gelesen, in  sefnea  „Oediclltea^  Berlio  1845,  S.  99  (Str.  7).  Wie  Stnchwits 
und  Osibel  (.»CMiohto**  &  991)  woUten  auch  Platen  (Werke  I,  118)  und 
Henregh  („Gedtdite  eines  Lebendigen**  I«  87,  8S)  nicihte  Ton  dein  heiligen 
Baisland  wissen.  Dagegen  war  der  Berliner  Sonntagayerein  nach  Fontane 
(f^on  Zwanzig  bi«  Drciräig"  S.  405)  nissenfreundlieh  gestimmt:  aber  wolü 
lianptsächlich  nur  in  der  Person  Louis  Schneiders. 

Um  die  Jnngbegelianer  und  die  Anhänger  der  Brüder  Bauer,  die 
den  lieben  Gott  abgesetzt  hatten  („B-  und  E.  Bauer".  Gedichte  Ton  E.  Geibel. 
Aus  dein  Nurhlafs.  2.  Auflage.  Stuttgart  189(3.  S.  272),  hat  sich  Straehwitz 
schwerlich  gekümmert.  Vgl.  über  Bruno  Bauer  und  Genossen:  Julian  Sclimidts 
„Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von  Leibniz  bis  aut  unsere  Zeit". 
Bcfliu  1895.    V,  360  f. 

*)  Gottschall,  der  Liberale,  bemerkt  io  seiner  Litteraturgeschichte  bei 
ihm  jetzt  „Heiblieit  nnd  einseitige  Verbieeenheit**.  Der  Ic oneer?fttiTe  Mensel 
Jnbelt  irntttrUeh  1948  auf:  .In  der  ^nuft,  in  dem  Ton  radiknien  und 
«ÜieiBtiscIien  Tcndeuen  serrisienen  Sdileden  thnt  es  not,  m  die  lehreck« 
liehe  Waliriieit  n  erinnern,  die  lünter  der  l^egeelOge  Innert*  eta  Selbet- 
▼erttlndUeii  sali  er  in  Straehwitc*  .Qordiaehem  Knoten*  „dae  beste  nnd  ge- 
•diegenete  nnter  den  yolittidien  üeden*. 

IX.  A  K,  T.  Tlsl««  Orif  «xadiwllB.  10 
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Energisch  verdammt  er  den  Unglauben  und  die  Zweiieisucht 
der  „schlechten  Welt";  eine  Sündflut  möge  über  sie  herein- 
brechen! Auch  erhebt  er  jetzt  wie  Q^eibel  die  Hände  hiife- 
flehend  zn  dem  Herrn  (Geibels  „Gediehte"  S.  277);  nnr  hat 
er  anf  Liebe  und  Bemnt  nicht  alles  Gewicht  gelegt  Wahrend 
jener  von  Einer  wahren  Kirche  trftnmt,  von  einem  Tag,  wo 
Ein  Hirt  nnd  Eine  Herde  sein  werde  (^^Junioslieder*'  8.  152), 
fährt  Strachwitz  einmal  sogar  heftig  gegen  die  Pfaffenherrschaft 
los  (S.  185  Str.  5,).  Beide  atmeten  schwer  unter  dem  dumpfen 
Druck  und  der  furchtbaren  Schwüle,  die  den  Märztagen  von 
1848  vorausging.  vSie  hörten  in  der  Ferne  ihr  wachsendes, 
unheilvolles  Grollen.  Wie  Geibel  in  glühenden  ifarben  den 
schwelgenden  Männern  und  Frauen  von  Babylon  ein  „Mene 
Tekel^  schreibt  („JuninsUeder**  S.  164),  so  rnft  anoh  Strachwita 
„Den  Sorglosen''  zn: 

„Auf,  auf  vom  tippigen  Hahle!  Der  Wein  ist  blslig  rot***) 
In  der  ergreifenden  Klage  „Der  Himmel  ist  blan"«-) 
Tornehmlioh  aber  in  der  ehernen  „Germania"  hat  der  Dichter 
seinem  patriotischen  lühleii  gewaltigen  Ausdruck  geliehen.^; 

•)  In  dem  Gedieht  „Den  Sorglosen*  knüpft  StndiwttB  an  eehottieehen 
Kriegebmudi  an:  „Die  alte,  Bchottisehe  Sitte,  ieteieencfa  nicht  bekannt .. 
gerade  so  wie  Freiligrath  in  seinem  gOlanbensbekenntnis"  S.  815:  ^Dir  kennt 
die  Sitte  wohl  der  Schotten"  (St.  Uoar,  Dezember  1843). 

')  „Tn  den  Einboitsbestrcbnngen  sieht  er  nur  den  Üntersfantr  df«;  V;\tpr- 
landa  seinem  bchnierz  darüber  giebt  er  in  dem  schonen  üedicht  „It*  r 
Himmel  ist  blau'-  echt  poetischen  Ausdruck",  urteilt  H.  Kurz.  W.  Herbst 
siebt  (1866)  in  diesen  Versen  ,,die  Perle  seiner  Lieder",  besonders,  weil  der 
Dichter  „warnend  und  mahnend  ?or  dem  Grundgcheimnis  stehen  bleibt,  dafs 
der  Abfall  Ten  Gott  oben  mä  inten  der  lelnto  Schlflstd  Itt,  die  Dimonen 
der  Zeit  ta  erkUbren*.  Er  fragt  eieh  im  AnseblnA  denn,  ob  Stnefawits  bei 
liogerem  Leben  „l^ieder  gegangen  bitte,  entepmngea  m  dem  Yeikehr  der 
Diehter-  nnd  Heneohenseele  mit  ibrem  Gott  nnd  Heiland.*  Naeb  dem 
Quantum  Ootteeligkeit  sucht  eben  dieser  Kritiker  ktlnstlerlsche  Produktionen 
zu  würdigen.  —  „Der  Himmel  ist  blau"*  schätzt  ß.  M.  Meyer  in  seiner 
Litteraturgeschichte  iS.  376  als  „das  schrinstc  Lied  aus  Herwee^hs  Schule''. 

Nach  Goedekes  (Tcibcl-Monographie  ist  „(Terniania"  firemeinRchaftlich 
Ton  Strachwitz  und  üeibel  komponiert  worden.  „Wie  viel  Teil  Geibel  daran 
bat,  ist  nicht  genau  zu  ermitteln  irewesen;  Ton  nnd  Haltung  sind  ganz  aus 
Geibcls  Schule,  und  die  letzte  Atrophe  ist  entschieden  von  Geibel,  während 
die  TorMle  entecMeden  m  Straebwitx  allein  berrObrt*  —  Geibel  bei 
meiner  Meinung  naeb  mindeetens  den  Abdmck  dieeee  Gediebtes  bn  der 
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Wie  weit  ist  er  in  diesem  besonnenen  und  doch  so  fenrigen 

Gesang  über  die  ungeklärten,  wild  iiervorgestrudelten  Lieder 
seiner  Jugend  hinausgeschritten! 

3.  Natnr-  und  Geselligkeitspoesie. 

Hinsichtlich  der  Qnantittt,  minder  in  Anbetracht  der 
QnalitiLt  stehen  Straohwitz'  Natnrlieder  hinter  den  seiner  Yor^ 
g&nger  iurttok.  Hit  Büokert,  Heine,  Lenan  kann  er  nicht 
rivalisieren.    Koch  weiter  zUckt  seine  Gelegenheitspoeaie  in 

den  Hintergrund. 

An  diesem  Orte  mui's  das  erste  „Reiterlied"  von  neuem 
und  dieses  Mal  von  einem  neuen  Standpunkte  aus  etwas 
gründlicher  betrachtet  werden.  Es  gefällt  dem  unbe- 
fangenen I^eser  zweifellos  durch  seinen  frischen  und  fröhlichen 
Schwnng.  Wer  mit  kritischen  Angen  dreinschaut,  wird  nicht 
ganz  znfriedengestellt  werden.  Man  sucht  nftmlich  in  dieser 
lebhaften  Ritt-  nnd  Katnrschildemng  vergebens  nach  einem 
Abglanz  der  schlesisohen  Wald-  nnd  Berglandschaft.  Niemals 
bat  sieb  Strachwitz  energisch  bemüht,  das  Biesengebirge 
wenigfstens  in  einer  Skizze  festzuhalten.  „Die  ganze  Berges- 
reih'"  mochte  er  uuter  Umständen  aogar  für  eine  Aluschelbank 
hingeben  (S.  176').  Wie  in  der  Politik,  wollte  er  auch  in  der 
Natur  bioifi  das  deutsche  Wesen  erfassen.    Über  einen  ver- 

„HamuiTenciien  HoigesititiiQg*  Teimittelt:  er  war  ndt  dem  Hnrtiugeber 
Hemiiui  Hanyi  befteondet  und  gehörte  m  den  Offlndem  des  Blattes;  TgL 
nEmaanel  Oeibsi,  Singer  der  Liebe,  Herold  des  Beiebes",  Leipiig  1897, 
8.  999,  You  Karl  Tbeodor  Olderts.  Zu  Kiobeel  Beert  .Ode  in  die  Haupt* 

Stadt.  1830",  Ton  Gustav  Manz  in  der  „Gegenwart"  1898,  Bl  44,  S.  68 
▼eröff entlieht,  bemerkt  J.  Elias  in  den  „Jahresberichten  fttr  neuere  dentache 
Litteraturgeschichte"  IV.  Bd.  (J.  1893),  IV^b,  32  (Leipzig  1895)  sehr  richtig: 
„Die  beiden  Ein;i,'ane:szeilen  hätten  Mann  an  die  Eingangszeilen  der  „Germania" 
Ton  Strachwitz  erinnern  können."  Vgl.  auch  „Mein  Vaterland"  (1813)  in  Körners 
„Leier  und  Schwert" :  Körners  Werke,  Hempelsche  Ausgabe,  Berlin  [1868],  I, 
115  [c].  —  Strachwitz  schliefst  seine  Ode  mit  dem  Wunsche:  rJ^nd  dein  Wort 
sei  fem  and  nah  Und  dein  Schwert,  Germania!",  wie  Platen  „Am  Ufer  de» 
Bbehu"  (1816|  WeAel,  478  Str.  6)  snletit  seinem  SelbetgefttU  Baun  giebt: 
„Wir  traa*n  auf  unter  gutes  Beebt  ünd  miBer  gitCee  Scbwerf*.  —  Badlich 
eei  noeb  eine  briefliebe  Hitteilang,  die  Qninteneos  einer  hflbicheii  Anekdote, 
wiedergegeben:  an  denen,  welebe  Strachwitz'  „Oeraumia**  boebgobalten  wölkten, 
gehörte  n.  a.  der  Teratorbene  Kaleer  Friedrieb. 
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einzelteii  Aniats  zu  dem  heimiacheD  Lokalkolorit  (187^)  hat 
er  sich  niolit  hinausgewagt. 

Die  andeiii  Naturdichluiigen  des  „Erwachenden",  soweit 
man  bei  diesem  überhaupt  von  Naturdichtungen  reden  darf, 
stehen  hinter  dem  ersten  „Keiterliode"  erheblich  zurück.  Die 
Terzine  „Ein  böser  Traum"  braucht  den  Lenz  nur  als  einen 
ergänzenden  Rahmen;  das  Motiv  kann  nicht  als  originell 
gelten.  ^)  Das  Frühlingslied"  gemahnt  mit  seiner  orientalisoh 
tippigen  Bilderffüle  nnd  seinen  pomphaften  Wortbildungen 
an  den  Beichtom  Bttokertsoher  Ghaeelen,  während  die  „graue 
Märe**  von  den  „Eklelateinen"  allem  Anschein  nach  von  einem 
Terzinenkrana  desselben  Poeten  herrorgemfen  wnrde:  dort 
berichten  einander  Edelstein  und  Perle  über  ihre  „himmlische 
Entstammung'*.*)  Und  so  scheint  der  junge  Dichter  der  Natur 
fast  wie  ein  Fremder  gegenüberzustehen. 

Dennoch  liebte  er  sie.  Aber  zuerst  fehlte  es  ihm  wohl 
an  dem  Vermögen,  den  aulgefangenen  Eindrücken  aus  dem 
Wechsel  der  Tages-  und  Jahreszeiten  poetisch  gerecht  m 
werden.  Damals  fühlte  er  sich  auch  dem  Alltäglichen  gegen- 
über SU  stark  als  eigene  Macht,  als  daÜs  er  sich  mit  frucht- 
barer Hingebung  in  die  Wunder  dieser  Allmacht  hfttte  ver- 
senken kdnnen.  Auch  spftter  gab  er  sich  der  Natur  nicht 
rflekhaltlos  hin.  Keineswegs  mochte  er  sich  Ton  ihr  leiten 
laaaen  „wie  ein  Kind  am  Gängelband".^)  Daher  konnte  seine 
Seelenstimmung  auch  nie  so  vollkommen  mit  der  waltenden 
Naturstimmung  harmonieren  wie  bei  einem  Heine.  •*)  Seiner 
Liebesieidcnschalt  —  darauf  darf  schon  jetzt  aufmerksam 
gemacht  werden  —  diente  die  äufsere  Weit  ans  demselben 
Grunde  nur  ausnahmsweise  als  vollkommen  entsprechendes 
Spiegelbild  (8.  181).  —  Rflokerts  romantische  Katnrmystik  lag 

»)  Vgl.  den  4.  von  EichendorfFs  „Na<  hklängen" :  „Gedicht«"'  S.  310 
*)  Vgl.  von  Eückerts  „Edelst^^in  und  Perip"  ho«oiidorH  No.  5  und  No.  10; 

„(Jes.  Gedichte"  I,  152 f.,  168£.  Bei  Kückert  spielt  im  Gegensatz  zu  Strachwitz 

der  Herr  die  Nebenfigur  und  der  Engel  die  UauptroUe. 

,^n  üe  Nitur^  (1776)  von  Fr.  Stolbsig  in  den  „Gcttum^ltan  Wttrkm 

der  Brttder  Cbilstfaa  und  Friedrich  Leopold  Onfea  sn  9tolberg^.  SO  Bde. 

Bsmbarg  1800— tö.  I,  118  Str.  1. 

*)  Vgl  Biston  Einleitnng  so  den  «tBueh  der  Liedsi'*  in  Seofferts 

Nendmckoi  S.  LXZVt 
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ihm  fern;  pantheistisohe  Ideen  bewegten  ihn  nicht.  Wohl 
betete  er  am  Sonntag  lieber  in  lichter  Au  alö  in  dem  Weih- 
rauch der  Kirche  uS.  167  Str.  5,,  g);  aber  er  betete  nicht 
zu  dem  Geiste  der  Natur.  Ihm  eignete  eben  etwas  von  dem 
abgeschlosaenen,  trotzigen  Charakter  des  Nordländers.^)  Er 
bedurfte  ungewöhnlicher  und  erhabener  Phänomene,  sollte  ihn 
die  Herrlichkeit  der  Schöpfung  unmittelbar  inspirieren.  Das 
behagliobe,  lindliche  Idyll  konnte  ihn  nioht  fesseln  (172*). 
Bis  der  Sturm  sich  erbebt,  „mbt  des  AUb  Titanenleib  im 
Oottertranme  stamm"  (1^7«)  —  nämlich  fttr  den  „erwachenden'' 
nnd  manchmal  anch  noch  für  den  reifsren  Dichter  (ygl.  „Wind* 
stille").  Wie  bchon  früher  dargethan,  interessierte  ihn  hervor- 
ragend das  bewegte,  feuchte  Element.  Zu  T^ande  fühlte  er 
sich  vielleicht  am  wohlsten,  gehoben  und  erfrischt  am  Ufer 
oder  in  den  Wassern  eines  i'iusses  oder  »Sees  (S.  167  189). 
Die  wild  rauschende  Flut  wurde  ihm  som  Gedicht,  »^ai 
Wasserfall^  laboriert,  wie  der  „Tannel**  sofort  scharfsinnig  er- 
kannt nnd  ansfUhrlich  auseinander  gesetzt  hat,  an  einer  schiefen 
Idee;*)  der  Verein  lobte  ebenso  gerecht  nnd  richtig  jene 
Strophen,  welche  den  Eindruck  des  imposanten  Wogensturzes 


•)  Der  Nordländer  vertieft  sich  nicht  liebevoll  in  die  Natur,  Bündern 
steht  ihr  selbBtbewnfst  in  dem  eichem  Gefühl  seiner  eigenen  Kraft  ^(egen- 
ttber:  vgl.  Geigerb  Vorrede  in  Gottlieb  Mohnike»  „VolksUedern  der  Schweden^'. 
Bfifltai  1880.  S.  162. 

<)  Stradtwits'  Opponenten  „behaapteten,  d«r  Natur  cdnes  Hnsut  gemlA, 
könne  demselben  weder  Scbnenebt  nwdi  don  IDnunel  nooh  der  Enttchlnüi  des 
Selbstmordes  untergelegt  werden  .  .  .  Hier  weide  ferner  der  Phsatssle  des 
HOrers  sngemntet,  sieb  alles  Wasser,  das  in  den  Flnfr  Jemale  geflessen  sei, 
jet2t  fliefse  und  fliefsen  werde,  als  eine  £inbeit  ▼orsnstellen,  denn  sonst  sei 
CH  klar,  dafs  die  jetzt  büfsende  Wassermasse  eine  völlifr  nnschnlditre .  nicht 
die  gesttndiirt  habende  sei.  Damit  endlich  dan  Bild  eines  cwiLTn  Selhst- 
murdes  hemuHkoTimien  k<inntc,  milfstc  die  bereits  it^efallene  i'iut  eit^entlich 
immer  wieder  hinauthleigeu,  um  von  neuem  zu  fallen,  während  es  doch  dem 
Hörer  einleuchte,  dafü  »\c  uacb  der  kurzen  Strafe  den  Sprunges  uuuuiliHlii»am 
dem  einzigen,  ftr  sie  möglichen  Himmel,  dem  Heere,  zueile.  Zu  eben  diesen 
B6lnelitiiiige&  behalte  der  Httrer  sber  ▼oUkomnen  Zeit  md  Kflhle,  da  die- 
selben GedsnIieD,  fteilidi  in  Tenebiedenem  Avsdmcfc,  hlnfig  wiederkehrten*' 
(Tgl.  Str.  7  nnd  8  der  lumdiehriftiidien  Fsssong).  Nseh  GottniisU  (1846) 
schlägt  hier  der  Diditer  „im  Bilde  nieht  so  der  Natur  ins  Gesicht  wie 
Bedwits  in  seinem  „Tsanenbenmmtrehen".*^ 
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festhalten.  ^)  Doch  hat  eich  der  Diohtei  auch  auf  einen  sanften 
„nngenden  Qaell**  *)  verBtanden.  —  Der  Anliliok  des  Meeres 
weokte  in  dem  Landbewohner  sehr  begreiflioh  die  michtigstea 
Oeftthlewallnngen  (8.  167  Str.  3).^  Doch  auch  hier  ob- 
jektivierte er  lieber  eeine  Wahraehninngen,  wie  manche  StQcke 
des  dritten  Abschnittes  der  „Neuen  Gedichte"  bekuuden,  statt 
sich  ihnen  frei  mit  ganzem  Herzen  hinzugeben.  Über  gereimte 
Bädeker- Poesie  reichen  seine  Nordsee-Gedichte  selbstverständ- 
lich weit  hinaus;  auch  hat  er  von  Heines  „Nordsee"  und  von 
Lenans  „Reiseblättern"  im  einzelnen  wenig  oder  nichts  em- 
pfangen. Jeder  photographischen  Beproduktion  in  der  Sph&re 
der  Foeeie  abhold,  erteilte  er  bekanntlich  gleich  jenen  Dichtem 
den  grofsen  Hatnrerscheinongen  ein  eigentflmliohes,  reis- 
Yolieres  Leben. 

Wo  die  Ehrfurcht  vor  der  Gröfse  der  Natur  in  ihm  die 
Ehrfurcht  vor  der  Gröfse  Gottes  wach  rief,  wo  die  Freude  an 


*)  Strachvritz'  „Wasserfall"  stimint  m  einigen  Zügen  mit  dem  „Fclaen- 
etrom"  (1776)  des  Grafen  Fr.  Stolb^rg  überein  (in  den  „Gedichten  der  Brüder 
Christian  and  Friedrich  Leopold  Stolberg*',  herausgegeben  von  Boie  S.  124, 
in  den  „Oesanmielten  Werken''  der  Brüder  II,  104).  Doch  ist  der  „Wasser- 
fkll**  direkt  der  groften  NatnnDtehsnong  entsprungen,  wihreod  Sfeolbeigi 
Bjma»  im  Oedankengtng  gleidisdtig  tob  Goethes  „Ifihomels  Gesaqg"  be* 
«tofliiAt  wofde  (irgl.  „Friedlich  LeopeM  Btolbeiga  Jageiidpoeeie^.  Yen 
.Wilhelm  Keiper.  Berlin  1898.  S.  86).  JedenfUli  geht  H.  Kars  sa  weit, 
wenn  ihm  das  Strachwitiisehe  Gedicht  als  eine  „neue  Bearbeitung"  des 
„Felsensiroms*'  erscheint  —  Ebenso  berühren  sich  die  beiden  Dichter  nur 
g-anz  im  n)1<Temeinen  in  der  Liebe  som  Meer  („An  das  Meer.'*  1777:  Weilce 
der  Brüder  8t<jll)(  r£:  I.  IH). 

*)  Das  Motiv  tür  den  ^singenden  Quell'*  gewann  Strachwitz  wohl  aus 
jenem  Grimmschen  Märchen,  das  Geibel  1845  zu  den  ^Balladen  vom  Pagen 
und  der  Königstochter"  (zuerst  gedruckt  in  der  „Hannoverscheu  Morgen- 
teitnng"  am  89.Jr.  August  1845,  No.  184—186,  dann  in  den  „JnniiitUedeni* 
8.  968 f.,  in  den  i^Werken*  II,  161  f.)  anregte:  »Kinder-  und  Hwentoshen", 
9  Bde.,  Gttttiqgen  1819,  I,  179 f.,  «Der  eingende  Knedien"  (Tgl.  Gesdekee 
Oeibel-UoBAgnphie  S<  998). 

^  W.  von  Loos  b^innt  eeine  Kritik  von  Strachwitz'  ^Windstille": 
»Gott,  der  mit  Recht  so  beig-enannt«  „Kattegatte",  hat  eine  Leidenschaft  fttr 
das  Wasser  gcfafst  —  d.  h.  für  poetisches  Meerwaieer:  dem  prosaieeben 
Berliner  Brunnenwasser  ist  er  abhold''. 

*)  Heines  Werke  I,  161  f.  —  Auch  Lenau  hat  ^Meeresstille"  und  ^Wasser- 
fall^ besungen:  »Neue  GedichU".  2.  Aufl.   Stattgart  1840.   ä.  95,  106  [c]. 
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der  KatnraoIiOiiheit  bei  ihm  in  Andacht  überging,  da  hat  er 

auf  diesem  Gebiete  sein  Können  am  vorzüglichsten  an  den 
Tag  gelegt.  Den  gereiften  Poeten  stimmte  natürlich  in  dieser 
Weise  am  intensivsten  die  See  mit  jener  eigenartigen,  maje- 
stätischen Feiertagsruhe,  die  einem  furchtbaren  Wetter  nach- 
folgt. „Meeresabend**  und  „Gebet  auf  den  Wassern**  er* 
greifen  dnroh  ihren  knappen,  einfachen,  empfindnngsmftchtigen 
Vortrag.  Sie  t6nen  wie  leise  yerranschende  Orgelpsalmen.  In 
dem  zweiten  Gedicht  hat  Strachwits  ein  echtes,  volles  Lied  ge- 
schallen.  Hier  sind  die  epischen  Anychauungselemente  wirklich 
nur  „Lichter,  die  das  Dunkel  nicht  ganz  erleuchten  und  wieder 
zerrinnen  und  so  ein  Heildunkel  erzeugen".')  „Mir  ist"  .  .  . 
sinnend  und  suchend  offenbart  der  Dichter  seine  ahnende,  tief 
erzitternde  Seele  wie  ein  £iohendorff  in  aarten,  duftigen 
Umrissen**)  — 

Wenn  Straohwits  noch  weit  weniger  als  von  der  Natur 
von  der  Gesellschaft  und  Geselligkeit  zu  poetischem  Schaffen 
und  poetischer  Verklärung  getrieben  wurde,  so  kommt  dies 
daher,  dafs  das  gesellschaftliche  Leben  weder  die  Hoheit  des 
vaterländischen  noch  die  Wärme  des  Liebeslebens  besitzen 
kann.  Und  dann  ist  in  diesen  Grenzen  obendrein  die  Untiefe 
dürftiger  Gelegenheiten  und  Stegreifpoesie  au  umschiffen.  Ein 
solches  unsicheres  Terrain  mochte  sich  den  Augen  dieses 
pathetischen  Etlnstlers  als  ein  sicheres  Thor  zu  der  yerachteten 
goldenen  Mittel mäfsigkeit  darstellen.  Seine  „Geselligen  Lieder" 
bilden  durchaus  nicht  ein  eigenes  Genre  wie  bei  einem  Goethe. 
Sie  gehören  sogar  zu  dem  Unbedeutendsten,  was  er  überhaupt 
hervorgebracht  hat* 

Sein  Lied  „m^g  vielleicht  ein  Freundeshera  erschüttem** 
(S.  163  Str.  69);  aber  das  ruhige  Gefühl  der  Freundschaft 
hat  ihn  im  Unterschied  von  Platen  gana  und  gar  nicht  zu 
dichterischen  Äufserungen  veranlailst.    „Li  K  .  .  .  .**  bildet  nur 

»)  Viachers  .Ästhetik  '  üin,  13^. 

•)  Dieses  Gedicht  wurde  im  Tunnel  ^heftig  angegriffen Man  fand 
es  „gemacht".  „Sei  auch  die  Gruudsümmung  eine  wesentlich  andre"  als  in 
dem  TOrangehenden  ^Meereaabeiid"  „und  dieses  in  seiner  Idee  erhabener,  so 
bleibt  doch  jenem  iehon  wegen  ieiner  EiafiwUielt  und  Bmidiing  der  Vonog.* 
Diatet  Urteil  wifd  Hiebt  Jedennaon  antoriebieibea! 
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eine  scheinbare  Ausnahme. ')  Dagegen  spielt  das  freundechaft- 
licbe  Verhältnis  in  eine  der  beiden  Übersetzungen  aus  dem 
Schwedischen,  in  „Des  Einsamen  Gresang  in  der  Wüste**  ent- 
scheidend hinein;  aber  wichtiger  aU  der  Freancl  erweist  sich 
auoh  hier  sohlieislioh  die  Bose,  deren  „Duft  lauter  Liebe  war**. 
„Bas  Christkind  in  der  Fremde**  und  „An  Yictoire",  sein 
letstes  Gedicht,  von  ebrfnrohtBYoUer  und  gleichseitig  herzlicher 
Zuneigung  durchdrangen,  beziehen  sich  anf  nahe  Verwandte, 
auf  seine  Mutter  und  auf  eine  Cousine.-)  —  Selbst  in  seiner 
Frühzeit  hat  er  für  die  Geselligkeit  in  weiterem  Kr*  isp  \\  enig 
genug  übrig  gehabt.  Den  „edlen  Trunk"  und  ,,de«  Kt  lclit  ^ 
Furpurnacht**  (S.  167  8tr.  4^  und  187«  V.  2)  hat  er  zwar 
häufig,  aber  doch  nur  beiläufig  noch  in  seiner  reiferen  Periode 
gefeiert.  Das  „Ghasel"  predigt  der  Jugend  im  allgemeinen 
Anakreontische  Lebensweisheit;  in  dieselbe  Hichtnng  schlagen 
zwei  Weinlieder  SchiUersehen  Stils:  „Ghampagnerlied**  und 
»Jol  ich  preise  dich,  Eyius".  Das  letztere  ist  bereits  stark 
erotisch  geiUrbt.^  In  dem  glühenden  Gefühl  der  Liebe  ging 
Strachwitz  eben  anf. 

*)  In  Kamieniets  (Schlesieii)  wohnte  und  wohnt  noch  heute  Strachwits' 
„letlte  Liebe". 

*)  »Das  Christkind  in  der  Fremde*',  ein  Gelegenheitegedicht  in  engerem 
Sinne  wie  das  vorifr^  (vgl.  die  fast  ^leicharti^fen  banalen  Abschlüsse),  nimmt 
freilich  auf  eeine  Mutter  nur  nebenbei  Bezug  (Str.  9).  Bezeichnend  Bt»'ht  es 
jedoch  iu  der  Abteilung  „Den  Frauen".  Es  ist,  wie  das  betreffende  Tunnel- 
Protokoll  mitteilt,  „ein  Danksag^nirsseiireibt  u  fiir  eineu  anonymen  Weihnachts- 
baum'*. Der  Dichter  verbat  sich  eine  Kritik  dieses  Poems.  —  Nach  Kilian 
war  der  prftditige,  „mit  vielen  allegorischen  Figuren  ans  seinen  Gedichten" 
gMchmttckte  Baun  ^dn  Undlidi  sehOner  Streich'*  H.  Toa  Mlhtora.  DerteKe 
Gewlbrnnaui  enfthlt,  dab  gende  dieses  StO^  dem  Verfasser  in  Bfigen 
(18441)  Tiecks  warmes  Lob  eingetrsgeo  habe. 

')  Kolorit  nnd  Motiv  dieses  Gedichtes  stimmen  ans  Sdillleis  KTaneher'i 
selbst  die  Strophe  —  Vers  6  nnd  6  bilden  ei^ntlich  eine  einsige  Zeile,  mit 
dem  Uittelreim  geschmiickt  —  stimmt,  mit  Au.snahme  des  Beimgesehlechtss 
in  den  U'tztoTi  Versen,  mit  d'^r  Form  der  Schillpr^^chen  Komanzc  übcrcin.  — 
Im  allgenieiueii  wurde  .strachwitz  in  diesen  letzten  Gedichten  auch  von  H^raz 
angeregt,  weniger  durch  Dithyramben  auf  Bacchus  (z.  B.  „Bacchum  in  reuiotis 
carmina  rupibuR"  etc.:  Horaz'  „Oden  und  Epodcn".  Aus^^abe  von  Hermann 
Schütz.  2.  Aufl.  Berlin  1880.  Lib.  1  No.  27).  als  durch  ueHkiige,  iu  ileuen 
dieser  bsha  FesteaU  den  OÜcttber,  Fslemer,  Massiker  preist  (z.  B.  «Nunc 
est  bibendnm«'  Lib.  I  No.  87). 
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4.  liiebespoesie, 

Eine  Reihe  köstlicher  Poesien  fand  Strachwitz  Tor,  an 
denen  er  sieh  zum  SAnger  der  Liebe  bilden  konnte. 

Seitdem  Goethe  seine  melodischen,  zarten  und  doch 

kräftigen,  in  küliucr  Xalurbeobachtuug  ruhenden  Friederiken- 
Lieder  und  seit  Schiller  seine  reflektierten,  überschwilnglichen 
Laiira-Beklamatu'iien  in  die  Welt  i^psetzt  hatte,  seitdem  hatte 
sich  über  Deutschland  eine  Fülle  echter  erotischer  Lyrik  aus- 
gebreitet. Plate n  folgte  in  seinen  jugendlichen  „Liedern"  ge* 
fällig  den  Spuren  des  Meisters  Wolfgang,  um  erst  in  späteren 
kfinstlichen  Formen  eine  eigentümliche  Aussprache  zu  finden. 
Hflckerts  „Liebesfrfihling"  (1821:  Oes.  Gedichte  I,  189f.) 
yereinigte  in  leichten,  oft  gar  zu  leichten,  tändelnden  Versen 
ernsten  Geist  und  reiches  Gefühl,  indem  der  Autor  selbst  den 
kleinen,  unscheinbaren  Seiten  des  Lebens  einen  tieferen,  reiz- 
vollen Zug  abzup^ewinnen  suchte.  Heine  wuJstc  in  dem 
schlichten  und  doch  unendlich  vollen  „Buch  der  Lieder"  den 
Zauber  des  Volksliedes  in  eine  modern  romantische  Sphäre 
hineinzutragen.  Der  einseitigere,  empfindsame  Eiche ndor ff 
vermochte  in  traumhafter  Sehnsucht  noch  reiner  den  einfachen, 
melodischen  Volkston  zu  treffen.  Ghamisso  verstand  sich 
auf  klare,  dramatisch  zusammenhängende  Frauenlieder,  Lenau 
erfüllte  seine  Liebesandacht  mit  weltsohmerzlicher,  düsterer 
Helancholie,  Grün  gefiel  sich  auch  in  dem  erotischen  Gebiete 
manchmal  in  tippigem  Bilderschmuck,  während  Mörike  einen 
feingestimmten  Gesang  anhob,  der  mit  seinem  warmen,  lieb- 
lichen Hauch  zuweilen  die  Goethesche  Tonart  streifte.  Geibel 
sanp^  wie  ein  fahrender  Spiel  mann  allerlei  stifse  und  sinnige, 
meist  sanft  elegische  Weisen,  ohne  vorerst  aus  der  Menge 
sonderlich  aufzuragen. 

In  seinen  ersten,  aber  auch  noch  in  späteren  Liebes- 
Hedem  schlofs  sich  Strachwitz  an  Schiller  an,  gleichzeitig 
nahm  er  zu  Heine  und  bald  darauf  auch  zu  Ariost  und  zu 
Rückert  und  Platen,  den  Heistern  südlicher  und  östlicher 
Strophen  seine  Zuflucht.   Grüns  Farben-  und  Bilderreichtum^) 


•J  Vgl.  in  Grüns  „Gedichten":  S.  15,  20  »Das  Wiindef,  „Vogelsang 
im  Winter^ 
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regte  ihn  anoh  hier  nur  im  allgemeinen  an.  Wie  Schiller  hatte 
er  besonders  in  eeinen  Anf&ogen  danach  sn  ringen,  seiner 
Liebesempfindung  adäquaten  Auedmok  verleihen.  Dem 
Pathetiker  fiel  es  schwer,  weibliche  Anmnt  und  Holdseligkeitt 
das  spezifisch  Weibliche  darzustellen.  Leicht  geriet  er  in 
eine  phantastische  Aufbauschung  hinein,  so  dafs  sich  seine 
Yerse  wie  Renommage  oder  Pomp  ausnahmen.  Er  wnfste  nicht 
die  angemessenen  Dimensionen  einziilialten.  „Vergessen  sind 
der  Siegwart  und  der  Werther",  triumphierte  der  „Erwachende" 
/'S.  47*  V.  2).  Ans  Furcht  vor  thräncnseligcr  Sentiiiieiitalität 
geriet  er  in  das  Kxtrem.  In  seiner  Vollkraft  bemühte  er  sich 
darum,  seine  Erotik  ins  Präclitige,  Gewaltige  und  Hoheitsvolle 
zu  steigern.  Schon  aus  der  Zusammenstellung  der  Vergleiche, 
die  er  den  Frauen  zukommen  liefs  (vgl.  oben  S.  68  f.),  war 
diese  Geschmackarichtung  zu  ersehen.  Einmal  feierte  er  den 
Gegenstand  seiner  Leidenschaft  als  „fromm  wie  das  Reh*'  und 
^scheu  und  wild  wie  die  Löwin**.  Seine  Geliebten  verdienen 
sehr  oft  blofs  das  zweite  Prädikat:  es  sind  Kriemhilden-  oder 
lirunhildenartige  Gestalten,  hohe,  junonische  Schönheiten,  wie 
er  selbst  von  edelm  Stolz  durchdrungen.  Der  minnende  Ritter 
vergöttert  seine  „wunderschöne"  „Herrin".  In  seinem  Jünglings- 
alter und  namentlich  wieder  in  der  Zeit  seines  Ausgangs, 
fleiner  nerrdsen  Gereiztheit  und  krankhaften  Abspannung, 
schildert  er  seine  Dame  in  recht  ätherischen  Farben;  sie  strahlt 
wie  eine  Laura  Petrarcas  oder  Schillers  in  einem  reinen,  fast 
madonnenhaften  Lichte.  Ihr  gebtthrt  jene  erste  Metapher 
allein.  Sie  ist  „zu  schön,  zu  rein**  (S.  356 9);  sie  gleicht, 
Sohillerisch  ausgedrückt,  beinahe  einem  „Gebild  aus  Himmels- 
höh'n",  unnahbar  wie  das  „Mädchen  aus  der  Fremde'.  Von 
Strachwitz'  gesunder,  vollblütiger  Breslauer  und  Berliner 
Penode  gilt  dagegen  allgemein  das  Urteil,  welches  der  „Tunnel^ 
in  Bezug  auf  ein  einzelnes  Gedicht  dieses  letzten  Zeitraumes 
^Kennt  ihr  mein  Lieb?"  geMlt  hat.  Er  besingt,  so  hiels  es, 
»nicht  blofs  den  Engel,  sondern  auch  das  Weib;  er  läfst  sich 
nicht  blofs  als  Troubadour,  sondern  auch  als  Mann  erkennen.'*^) 

')  So  sehr  „Kenut  ihr  mein  Lieb?^  im  ganzen  Zustimmung  fand,  ebenso 
sehr  lief  dem  Geschmack  des  „Tunnels'',  auch  dem  des  Referenten  v.  Loos, 
die  oben  henrorgehobene  zweite  Metapher  zuwider  („scheu  und  wild  wie  eine 
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In  den  glühendsten  Bildern  seiner  Heife  ergänzen  einander 
da«  seelische  und  das  sinnliche  Element.  Die  Gegensätze 
der  Teigeistigten  und  körperlichen  Sinnenwelt  berühren  sieh 
in  seiner  erotisohen  Lyrik  als  Andacht  nnd  Wollust,  ohne  in 
einen  beleidigenden  Wettstreit  m  geraten,  nich  aber  falte 
die  Hände  und  singe:  Wie  schön  bist  du!"  (S.  217.:,«,). 
Die  Schattenseiten  fehlen  nicht.  Wie  Schiller  hat  Strachwitz 
durch  sein  deklamatorisches  Pathos,  durch  seine  geringe 
Naivität  und  durch  seine  schroffe,  männliche  Energie,  wie 
bereits  angedeutet ,  den  Effekt  seiner  Liebeslyrik  oft  hart 
in  Frage  gestellt.  Seine  geistige  Biegsamkeit  bethätigt 
flieh  eben  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dafs  ihm  die  Fähigkeit,  etwa  wie  Kttckert, 
Chamisso,  Geibel  Mädchenlieder*)  zu  dicliten,  vollkommen 
verf?agt  war.  Und  es  ist  auch  charakteristisch,  dafs  in  seinem 
poetischen  Liebesleben  niemals  die  Nachtigall  —  seit  den  Tagen 
der  Minno<^inger  bis  in  die  neueste  Zeit,  ungefähr  bis  zu 
Oeibels  Tod  der  Lieblingsvogel  der  deutschen  Lyriker  —  ihr 
Lied  anstimmt  Seiner  Liebespoesie  mangelt  zumal  in  ihren 
ersten  Bltlten  der  einschmeichelnde  Duft,  jener  leise,  sttfse 
Zauberhauch,  der  wundersam  in  die  Seele  des  Betrachters 
hinüberzittert  und  sie  ganz  erfüllt  und  berauscht.  Trotz 
alledem  und  alledem  hat  Strachwitz  in  seinen  „Neuen  Gedichten** 

Löwin").  ..In  1(  ^fien  in  diese  Ausstelluntf  mehr  sabjektiver  Natur,  nnd  in 
«olcher  GetJciimacksRache  hat  Götz  ebenso  viel  recht,  eine  Löwin  zu  seinem 
Ideal  zu  erheben,  wie  Papa^eno,  sich  ein  „sanftes  Täubchcu"  aut^zusucheu, 
nur  dafs  die  praktischen  Folgen  im  ersteren  Falle  sich  unangenehm  zeigen 
kSuntea,  woraof  man  aber  bei  der  Benrteiliuig  tod  Yenea  billig  wenig 
Blleksieht  ninuDt" 

0  Sehr  sahlraich  io  BUckerts  „UebetMhling"  (I)  No.  6,  7;  No.  80, 
85;  (II)  Ko.  U,  89,  87  n.  s.  w.:  „Oes.  Oedicbte*«  I,  184;  S08;  210;  SS6; 
287;  248;  Ton  CfaimiMo:  ^Fnuen-Liebe  und  Leben*'  (1—0),  „Thrlnen'' 
<1— 7)  «te.  „Oediehte*'  a  9f.,  20f.;  von  Oelbel:  ^UldehenUeder'*  (1—8)  in  den 
,,Gediditeii"  8.  128,  ebenda  der  Spinnerin''  S.  220.   Vgl.  ferner  „Dm 

verlassene  Mägdlein"  und  Agnes  '  in  Mörikes  „Gedichten"  S.  23.  76;  „Dee 
Mädchens  OestÄndni«"  in  Reinick«  „Liedern"  8.  115:  „Elisabeth"  in  Th.  Storms 
„Gediditen"  [1.  Aufl.  1853],  2.  Aufl.  Berlin  1856,  S.  0;  „Mädchenli^Mlnr  ' 
n.  s.  w.;  zahlreich  in  Paul  TIcj'ses  „Neuen  Gedichten  und  Jugendliedcrn" 
S.  1931.,  auch  schon  in  seineu  „Gedichten"  (Bd.  1  der  „Gea.  Werke"), 
BerUn  1872:  S.  9  f.  „Mädchenlieder"  (1—8). 
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und  nameutlicb  in  seinen  „  Venetiauischen  Terzinen*^  erotische- 
Dichtungen  gesohaffen,  in  denen  feuriges  Empfinden  und  satte- 
Farbeoglat  zu  elDer  prächtigen,  höchst  anziehenden,  manchmal 
sogar  berückenden  Einheit  verschmelzen.  £r  bewährt  sick 
hier  wie  in  seiner  Liebespoesie  zumeist  als  kraftvoller  Elegiker* 

„Jugenddichtungen"^,  „Reime  aus  Süden  und  Oaten"^ 

„Ein  Dutzend  Liebeslieder". 

Die  „Minne**  in  den  „Gepanzerten  Sonetten"  ist  ziemliob 
abstrakt  ausgefallen.  „Wie  ich  lieben  könnte!"  erklärt  der 
Dichter,  nicht,  wie  er  liebt.    Er  will  seine  Dame  verehren^ 

knien  aber  nur  vor  seinein  Gotte;  seine  Freiheit  mag  er  ihr 
nicht  opfern.*)  Anderseits  äufsert  er  sich  in  zwei  Liedern 
frei  nach  Schiller  über  sein  Franenideal  im  allgemeinen.-) 
Über  die  Frauen  spricht  er  sich  aus,  nicht  über  eine  einzelne, 
bestimmte  Frau.  Daneben  seufzt  er  eine  herzzerreifsende 
„Klage",  die  ihre  ferne  Verwandtschaft  mit  dem  „Buche  der 
Lieder"  nicht  verleugnet^    Lauter  Worte,  Worte,  Worte. 

Den  „Keimen  aus  Sttden  und  Osten**')  eignet  schon  formal 
ein  preciöseres  Aussehen  als  den  kurzen  und  wenig  zahlreichen 
„Jugenddichtungen".  In  ihnen  thut  sich  ein  leuchtender  Üliiten- 
garten  voll  Äiherduft  und  TJosenschein  anf.  Auch  inhaltlich 
haben  dem  Dichter  in  diesem  anmutigen  und  doch  so  ver- 

')  Elienso  wünscht  später  Herwejih,  dafs  ^cine  Geliebte  sein  fierz  mit 
der  i'rtihf'it  teile:  ., (Gedichte  eines  LebeDdca''  I,  95. 

-)  .,An  die  Franen*'  nnd  „Adel  der  Franen".  Namentlich  das  zweite 
Gedicht  gemahnt  schon  durch  seinen  1  itel  au  Schillers  .,Würde  der  Frauen'*, 
in  dessen  4.  Strophe  der  Kern  zu  beiden  Strachwitjsischen  Stücken  zu  sehen 
ist.  Auch  Schillers  Distichen  vou  der  stillen  „Macht  des  Weibes"  mögea 
hier  in  Betracht  kommen. 

Vgl.  hl  der  ,^euiikehr'*  No.  60  nsd  76:  Weike  I,  122  Str.  8,  189 
Str.  ).  Die  Verse  der  2.  Strophe  in  der  StracbwitsudieB  Klage  ,Jcli  kioB- 
an  deinem  Munde  Ach  ewig  hangen  nicht'*  gemahnen  an  den  Anfimg  Ton 
Schillers  „Oeheimnis  der  Beminiscens.  An  Ltnra":  „Ewig  starr  «n  deinem 
Hnnde  hangen,  Wer  erflUlt  mir  dieses  Olutrerlangen**.  Ähnlich  schUef^ 
aber  auch  fr.  Stolbergs  „Lied  der  Abwesenheit^*  (Str.  3):  „KOant*  ich  ewig 
dich  \imfangen  Und  an  deinen  Lippen  hangen"  (in  den  ersten  „Gedichten** 
der  Urttder  Stolberg  S.  146).  Doch  waltet  miDdestens  in  diesem  ietsteo  Falle 
das  Spiel  des  Zufalls. 

')  „An  Flordeepina'';  1.,  8.,  4.  Terxine;  1.--6.  Sonett;  2.-4.  Ghasel* 
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«chwenderischen  Bilderspiel  Platen  und  Rückert,  jener  flücbtig 
besonders  mit  seinen  Ghaselen,  dieser  in  höherem  Mafse  mit 
seinen  Sonetten,  Terzinen,  Sicilianen  manche  wertvolle  Direk- 
tive geboten.  In  den  Sonetten  dieses  Gyklos  kommt  sogar 
•etwas  von  Schillers  „Hannomeen**  zam  Vorschein.  Doch 
mOgen  Rückerts  Sicilianen,  üppige  Lenz*  und  Liebescarmina 
<„0eaammelte  Gedichte«  II,  307  f.)  Stxaohwits'  Phantasie  in 
erster  Linie  m  fthnliohem  ansgelasseneren  Umherschweifen  ge- 
reizt haben.  Neben  dem  Autor  der  ,,Geharni8chten  Sonette'* 
läfst  in  diesem  Abschnitt  der  Dichter  des  „Gasenden  Roland" 
seinen  Eiutiuls  am  stärksten  und  greilbarsten  erkennen.-j  Die 
beiden  Gesänge  an  Flordespina  ^)  sind  ans  jener  Märchen-  und 
Wonderwelt  romantischen  Rittertums  und  abenteuerlicher 
Jlinne  herrorge wachsen,  die  Ariost  in  seinem  berühmten 
Heldengedicht  so  tlberaus  glftnsend  vorgeführt  hat.  Die  kecke 
Art  der  ersten  Terzine,  aus  der  Reimnot  eine  belustigende 
Tugend  zu  machen,  weist  wohl  auf  Byrons  ,,Don  Juan"-Stanzen 
zurück.  Die  letzte  Terzine  verdankt  dagegen,  wie  schon  ein 
Stzach witzisches   Jugendgedicht,   einzelne   Motive  Rückerts 


^)  YgL  Strsehwiti'  5.  Ghasel  „leh  eilige  und  ssge,  du  bOrst  es  nidit** 
und  Platens  7.  Ghasel  „Hein  Ben  ist  zerrissen,  da  liebst  mich  nicht!*' 
{Werke  I,  599).  Man  mag  auch  schon  bei  Strachmtz'  Ohasei:  „Was 
frommt,  wenn  du  nicht  küssen  willst"  an  ein  Platensches  Ghasel  denken: 
„0  Thor,  wer  nicht  im  Augenblick  den  wahren  Augenblick  ergreift"  (I,  128 
No.  23).   Doch  findet  hier  eine  ganz  oberflächliche  Berülinmg  Btatt. 

Ariost  liefs  ihn  wohl  der  schwierigeren,  dnreh  die  Häufoog  gleicher 
Beimkifinge  ermüdenden  SIciUane  die  einfachere,  geschlossene  Stanxe  YOiaiehen. 

■)  Flordespina  ist  eine  Tochter  des  Königs  Marsil  von  Spanien;  sie 
wird  Yon  Bichard  durch  eine  List,  die  auf  Heiner  Ähnlichkeit  mit  seiner 
Zwillingsschwester,  der  kühnen  Bradamante«  beruht,  leicht  erobert:  „Der 
rasende  "Roland",  2r>.  Gpr  Str.  28 — 70.  Strachwitz'  Stanzen  verherrlichen 
die  Geliebte  als  Fee  i[oru:n.iKi:  bei  Ariost  ist  dicHp  die  Siliwestrr  der  Meerfee 
AIcine:  die  letzt rro  igt  die  mächtige  Besitzerin  des  blühenden  Eilands. 
Morgana  (f  ut-  Quell  iifee,  die  siegrerleihende  Beschützerin  des  Dänen  Ogier, 
eines  Paladins  Karls  des  Grofsen:  J.  Scheiblcs  „Kloster".  Stuttgart  1848. 
IX,  845)  bleibt  in  dem  Epos  ein  blasser  Name.  Andere  anrejrende  Schil- 
derungen mag  Strachwitz  auf  der  Feeninsel  der  Armida  gefunden  haben: 
TtMM  „Befreites  Jienisslem*'  14.  Oes.  Str.  80 f.,  15.  Oes.  ete.  Sehr  wshr- 
selieiiilieli  wurde  er|edoch  tos  Bflckerts  2.  Siciliane  inspiriert: 
„Ges.  Gedidite'*  II,  809. 
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ipEdelstein  und  Perle"*.^)  Der  Dichter  sucht  sich  hier  weniger 
«le  «ongl^^^B^ligen  AtUe**,  der  eine  Welt  von  Sohmexaeo 
tragen  rnnTs,  denn  als  sohmaehtenden,  aber  doch  snTersieht- 
lichen  Liebhaber  anfanispieleD,  nnd  in  den  Sonetten  Tollenda 
yerkllndet  er  mit  einer  Ananahme  (So,  6)  sogar  den  ersehnten 
Erfolg  seiner  Bewerbung.  In  dieser  Form,  ebenso  in  den 
Ghaselen,  gebärdet  er  sich  titanenhaft.')  Er  setzt  Himmel  und 
Erde  in  Bewegung,  um  sein  „gewaltiges  Minnen^  auszuposaunen. 
Ohne  Stunn  oder  Stenie  thut  er  es  nicht.  Am  Ende  ver- 
laufen alle  diese  Kiangorkane  als  ein  hannloser  Stnnn  im 
Wasserglaae.*) 

Wenn  „Ein  Dntaend  laeheelieder'*  hinter  den  „Beimen 
am  Süden  nnd  Osten*'  in  der  Fraoht  nnd  Ffille  des  poetiaeheii 
nnd  formalen  Stils  weit  zoradcsteht,  so  schliefet  sieh  der 
Dichter  hier  gleichsam  znm  Ereats  enger  an  die  schlichte 

Wirklichkeit  an.    Es  herrscht  nicht  mehr  eine  „Königin  der 

Blüte".  Auch  i8t  jetzl  nicht  mehr  Rückert  Strachwitz'  be- 
deutendster Berater.  Freiheitliches  Pathos  geht  durch  seine 
Lieder;  dazwischen  aber  hat  der  Poet  vor  allem  Heines  Ton 
weicher  Melancholie  und  schneiifertigei  ixonie  ang6schlageii>> 

0  Bei  Bttckert  No.  1  Str.  8,  8  („Oes.  Oed."  I,  188)  möchte  sich  da» 
liebt  der  Kerse  im  Brust  sd  den  Angea  der  Oelielitea  weiden,  „doch  war 
ihm  dM  veisigt  sa  leinem  SeluDefie|^;  No.  4  Str.  2  (8.  147):  die  Kens 

liorcht  wie  in  halbem  Traume;  No.  21  Str.  14  (S.  182):  sie  sieht  mit  keckon 
Blicke  diein.  Bei  Strachwits  bohlt  ond  lencbtet  de,  wie  es  bei  Bockert 
BdeUfcein  und  Perle  thun. 

*)  In  eiut'iii  Ghasel  No.  4  V.  9  redet  er  die  Geliebte  an:  „Du,  der 
härteste  der  Steine"  wie  Rückert  sein  Volk:  „Volk  mehr  als  Stein**  (..Geh. 
Sonett"  No.  2  V.  12,  „Ges.  Oed."  II,  5).  Anch  iiuckcrt  fühlt  sich  in  einer 
Siciliane  (II,  328  No.  58)  als  Titau.  Sein  Huf  „Sprengt  eure  Pforten  auf, 
ihr  Kaakasusse''  (,.Geh.  SoneU**  II,  7  No.  8  V.  1)  ist  bei  StrachwiU  in  das 
erotiiehe  Gebiet  eiogedmngeii.  Aneh  Bttckert  «ibeitet  ia  den  „GehtniieditoB 
Sonetteo"  mit  Ynllauiflii,  HeUt  und  VeenT,  mit  Oeeanen  mid  mit  dem 
SoDneier  Zena;  in  Minen  Sieiliaaen  bedient  er  eich  g^eicblbUe  der  Ofeedem 
und  Amoretten  (No.  1  und  54  8.  327).  Weniger  weiacn  dieae  Oflttiimen^ 
Hellla  etc.  anf  Schillers  Poesie  zurück. 

^)  In  diese  Sphäre  gehOrt  auch  Weinholds  Jugendgedicht  ,3ieine  Liebe". 

*)  Seine  Liebeawfhrnnt  zorflü'fHt  in  dem  G  T.iede  in  Thrän^n  wjp  bei 
Heine  I,  67  No.  4;  in  dem  2.  bpu'jj:el bilde  macht  er  die  „wunderschöne  Frau" 
spöttisch  2U  einem  „scbünen  Kinde":  vgl.  in  Heines  Werken  I,  86  No.  5S 
Str.  2,  di  I,  105  iNo.  21  Str.  3;  I,  113  No.  38  Str.  1;  n,  79  No.  47.  la 
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Demgemäfs  fafst  er  nun  auf  einem  festeren  Grunde.  Doch 
spiegelt  er  seine  Lebenserfahrungen  noch  nicht  rein  wieder. 
Der  Autor  ist  trotz  mancher  tieferen  Zuneigung  noch  vielfach 
ein  „verliebter  Odysseus"  geblieben.  Kur  selten  hat  er 
seine  Erlebnisae  in  den  Eahmen  der  Katnrwelt  gefafst.  £r 
seiehnet  ein  paar  Seebilder,  ohne  die  See  anders  als  ans  der 
Lektüre  zn  kennen.  G^leiohseitig  gefllllt  er  sieb  darin,  rasobe 
Exkuraioneii  m  die  Mythologie  der  Alten  zu  unternehmen,  und 
in  zwei  Fällen  hat  er  sogar  ein  Stück  seines  erotischen  Lebens 
in  recht  geschraubten  und  prunkenden  Heroen-  und  Götter- 
gemälden  zur  Anschauung  gebracht.^)  Allemal  hat  der  Dichter 
noch  viel  au  grOndlich  idealisiert  Der  Geliebten  gegenüber 
schwankt  er  zwischen  nordischem  Trotz  und  orientalischer 
Demut.  Sein  Selbstgefühl  liegt  mit  seinem  Mitgefühl  in 
hartem  Kampfe;  selbst  in  seinem  Liebeszom  und  -Weh  klirrt 
er  mit  seinem  blanken  Ritterschwert.'-)  Beine  Leidenschaft 
siegt.  Der  Freie  sinkt  zum  Sklaven  herab.  So  prallen  in  seiner 
jugendlichen  Erotik  Seibaterhöhung  und  Selbsterniedrigung 
heftig  zusammen.  Derartige  Gegensätze  sind  echt  Straoh- 
witzisch*  Sie  muten  eigentümlich,  aber  nicht  gerade  erfreu* 
lieh  an.  Mit  ihnen  verbinden  sich  mehr  und  minder  gewisse 
poetische  und  formale  Schönheiten;  doch  besteht  zwischen  dem 


den  SchlaTBTerseD  desselben  Gedichtes  bietet  er  ein  Gegenstück  zu  Heines 
^fiOEBkOu^  No.  40  I,  114  Str.  8.  Da  ist  sr  efai  „UanM**  Liebtnder  wie 
Heise  I,  87  No.  4  Str.  1;  I,  105  No.  20  Str.  8;  I,  119  No.  58;  II,  7  No.  8. 
Die  merUiehite  Beeiitflussiiiig  you  selten  dieses  Poeten  hat  die  SeblnfiMtiepbe 
des  6.  Liedes  eiiUiren:  lie  ist  eine  Ususodelimg  der  bekannten  Veree  ,,Bin 
Jflnglhig  liebt*  ehi  Mldehen**  Str.  8  I,  60  No.  89. 

*)  ^Zwei  Abentener  des  Terliebtea  OdysBeiM**  deotea  schon  dnieb  ihr 
Motto  auf  ihre  QueUe  zurück:  Odyssee  12.  Ges.  V.  167,  199—104,  5.  Ges. 
V.  888, 861.  Flüchtige  Anregong  es  diesen  beiden  Gedichten  dürfte  Strachwits 
aus  Heines  „Nordsee"  im  allgemeinen  und  aus  zwei  Sicilianen  Rückerts  („Ge;;. 
Gedichte"  II,  311  No.  6,  7)  im  besondere  empfangen  haben.  —  Xiir  Gottscliall 
(1854)  hat  an  den  „Abenteuern''  ihr  Gutes  herausgefunden:  die  ^i^rstallklare, 
in  schönen  Keimen  perlende  Funn'". 

')  .,Spie^'elbilder  i— 4.  Den  Gnmdgedaiiken  des  2.  bliiti/elhildefi  hatte 
Riickert  bereits  viel  .scliimer  in  dem  4.  ,.Straufse"  seines  ..Liebesfrüliliugs" 
behandelt:  No,  6  (1  und  2)  I,  H2:5  f,  „leh  weifs  aui  Erden  einen  Spiegel 
klein.  '  Zu  dem  2.  Spiegeibilde  mag  Structtwii;^  durcli  Körners  „Schwertlicd^' 
begeistert  worden  sein:  Körners  Werke  I,  143. 
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^Mehr  und  minder**  eine  geringe  Divergenz.  Kickt  ein  einziges 
Stttok  in  dem  nl^i^tsend  Liebeslieder^  ragt  reizvoll  über  «eine 
Umgebung  hinaus. 

b.  Den  Frauen.^) 

In  dem  Oyklus  „Den  Frauen"  giebt  sich  der  Keifere 
wahrer,  selbständiger  und  vielseitiger.  Bückert  ist  ihm  nahe* 
zu  aus  dem  Sehfelde  entsohwunden;  seine  Bekanntsohaft  mit 
Ariosts  »Rasendem  Roland"*)  und  gar  mit  Tassos  „Befreitem 
Jerusalem"*)  verraten  ^nz  vereinzelte  Remtniscenzen.  An 
Heine  klingt  er  nur  nocti  in  einem  eiiizigeu  Liede  an.*)  Ebenso 
berührt  er  sich  blol's  vorübergehend  mit  Geibcl:  man  gewahrt 
dabei  schlierslich  um  so  deutlicher  die  Unterschiede  seiner 
kraftvollen  Poesie  und  der  traumhaft  weichen  und  innigen 
Poesie  seines  Freundes.^)  Dagegen  gemahnt  er  besonders  in 
ein  paar  Gedichten  aus  dem  Nachlasse  an  die  pathetisehe» 
himmelshohe,  reflektierende  Sprache  Schillers.*) 

In  einigen  FftUen  zeigt  sich  der  Autor  der  „Neuen  Ge- 
dichte" als  ein  edler  und  zarter  Werber,  an  anderer  Stelle 
einer  prächtij^eii  Kokrtte  g'PR'eniiber  als  ein  stolzer,  übermütiger 
Sieger;  er  prahlt  mit  seinem  Triumphe.  Oder  er  hat  die  Gre- 
liebte  errungen,  aber  ein  „böser  Harm^  l&Tst  ihn  nicht  zur 

*)  Zu  diesem  Cyklus  zähle  ich  ferner  „Erste  Heerfahrt'^  „Eine  Nacht'* 
und  die  Gedichte  „Aus  reiferer  Zeit'',  auBgenommen  „Venedig^'  und  die  bereite 
früher  erwähnte  Terzine  „An  Victoire". 

„Nieder,  nieder!''  Str.  1,  2  (Mor-aim). 

^)  S.  219>  V.  1,  2.  Vgl.  da£u:  ,,Daa  betreite  Jerusaiem'S  10.  Oes. 
Str.  17  f. 

*)  Vgl.  mit  dem  Schlui's  der  „Befürchtiiugeiv  den  Sclilul^  von  Heines 
Lied  „Die  Jahre  kommen  und  gehen"  in  den  Werken  I,  107  No.  25. 

Vgl.  Stnehwits'  „0  weeks  aidit  den  teheaea  8tol^'  und  Gdbak 
„Buhlet  nicht  dsraii*'  („Gedichte**  8. 889).  Sehon  besser  harmonieren  Stndiwits^ 
„So  mofli  ieh  denn  geheB«  und  Qeibals  «»Antworf*  („Qediehte**  8.  IST). 

„Yorübei^  Str.  8,  6;  ,^ub  Liebesleid*'  I,  U,  besonders  n  Str.  8. 
Paradies,  BogelstraiuD  und  eines  Sünders  Schmers;  Ideal,  Welten  im  Hirn, 
SoDBcn  iia  Aage  (St&illen  ^^cheaphantaaie'*  Str.  6«:  „Welten  schliefen  Im 
herrlichen  Jungen'*);  ferner  in  andern  Gedichten:  hlnflg  der  goldene  Hai 
Leben),  Himmel,  Higestät,  Wahrheit,  Leben,  ewig,  göttlich,  keusch,  heilig, 
rdn  —  all  das  ist  in  gewisser  poetiseher  Komposition  als  gut  SchiUeiisch 
in  beseiehnen. 
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Ruhe  kommen.  Selten  wird  ihm  eine  ung^etrübte  Liebesfreude 
zu  teil;  selbst  im  Gemifs  verschmachtet  er  nach  Begierde. 
Der  Gereifte  singt  denn  auch  vorwiegend  Lieder  der  heirsesten 
Selmsaoht,  der  bittersten  Bene,  des  herbsten  Leides.  Die  er 
Tor  allen  andern  Sohönen  als  seine  „letste  Liebe**  ^}  feiert, 
wurde  ihm  versagt.  In  der  Verlassenheit  fiberfUllt  ihn  grimme 
Yersweiflnng.  Er  hat  in  gttnstiger  Stunde  geschwiegen;  kindisch 
bat  er  sein  Glück  verträumt.  Nun  blutet  ihm  das  Herz.  In 
der  Verbau  IUI  I  lg"  hält  er  Selbsteinkehr.  „Auch  ich  war  in 
Arkadien  geboren..."^  Der  Vereinsamte  wiiiischt  wenigstens 
seiner  Herrin  in  tiefster  Inbrunst  Heil  und  Hegen. 

Zn  ernst  bat  sich  sein  Leben  gestaltet,  als  dafs  er  damit, 
wenn  an(^  nnr  in  Versen,  launig  wie  früher  spielen  könnte. 
Die  Anknflpftmg  an  poetische  Figuren  der  Antike  und 
Renaissance  hat  er  fost  ▼Ollig  aufgegeben.  Die  Natur  mit 
ihrer  elementaren,  unendlichen  uod  uneiidiich  mannigfaltigen 
Gröise  steht  ihm  jetzt  näher. 

Daher  hat  er  sich  nicht  lange  in  reflektierende,  dekla- 
matorische Selbstgespräche  verloren.  £r  hat  sich  sogar  in 
einzelnen  Schilderungen  hervorgethan,  die  keineswegs  zum 
Vorteil  einer  einheitlichen  Gesamtwirkung  seine  Dame  eigent- 
lich erst  in  zweiter  Beihe  angehen.  Die  „Ohnmächtigen 
TrSume**  bezwecken  im  Grunde  eine  mittelalterliche  Schlacht- 
scL'jie,^!  wie  das  „Ständchen^'  vor  allem  der  Darbteilung  einer 
Abendlandschaft  gewidmet  ist.^)    In  der  „Ersten  Meerfahrt" 

0  „Leiste  Liebe",  „Wie  gsno  dir  sn  Fllftea^  „Die  Bow  ha  Meei", 
„Maiii  altes  Bob",  „Veaedig"  gehen  ~~  aidi  mttndUeher  lOttailimg  —  auf 
die  in  Kamienietz  lebende  Cousine  dee  Dichten  anittdL 

^)  Besonders  in  dem  Gedicht  .  Innen  und  anfsen'*  hat  Strachwits 
Schillers  ,.ReBignation''  (Str.  1,  2,  8)  in  eigener,  mehr  konkceter  Waise 
fortgebildet.   Zu  erinnern  ist  auch  an  Schillers  »Jdeale*'. 

3)  „Der  Dichter  meinte,  die  ünterhaltiuH,''  mit  der  Geliebten  sei  eierent'- 
lich  nur  d«  r  R ahmen  des  Gedichts  —  die  Schüdenmg  der  Schlacht  die  Haupt- 
sache" („Tunnel  "■-Protokoll). 

*)  Die  Geliebte  liefs  den  Dichter,  so  protokollierte  H.  v.  Mühler  über  dieaes 
Struclns  iizigche  Gedicht  mit  Ziistimmun^jf  des  .Tunnels*',  „raöj^lichst  poetisch 
und  am  Ende  sogar  etwas  leiden schaltlich  werden;  aber  sie  schien  etwas 
miliBtrauisch  zu  sein,  ob  er  denn  wirklich  so  ungeheuer  verliebt  in  sie  sei, 
oder  meht  bloDi  die  gute  Oetagenhelt  bsBaftae,  ehi  Gedieht  anf  dea  Abend  ai 
machen  . .  .**  Tiota  dieses  Tadels  woide  der  Tnnaelia&er     Held  G»Gleim*') 

XZ.  A.  K.  T.  Ti«lo,  ar»f  StrMhwits.  U 
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laufen  Natiu>  and  liebesgeftüil  beständig  snaamnen.  ^)  „Die 
Base  im  Meer"  reicht  dagegen  schon  —  noch  weiter  „Im 
Hafen"  —  tlher  eine  köstliche  BcBchreibung  des  Meeres 
liiiwuiH.2)  ,,Wie  schön  hist  du"  malt  des  Dichters  glühende 
Bewunderung  und  flammende  Hingebung  seiner  letzten  Liebe 
gegenüber  im  Anschlufs  an  eine  Abendstimmmig  ans^*)  und 
„Mein  altes  Bofs"  Terbindet  einen  nächtlichen  Ritt  mit  dem 
Abschied  von  ihr  anf  Kimmerwiedexsehen.  ^)  Besonders  in 
diesem  Epilog  der  „Franen**-Diohtmigen  ist  die  epische  Rohe 
noch  viel  charakteristischer  als  in  „Einer  Nacht"  in  kühne, 
fast  dramatische  Bewegung  umgewandelt  worden;  er  reprä- 
sentiert sein  schönstes  Eeiteriied.    Ja  noch  mehr:  hier  hat 


von  diesem  „Span"  zu  einem  neuen  „Ständrhen"  angreregt,  in  dem  Verein  am 
7.  Mai  1848  vorgctrag-eu.  Zur  l'robe  setze  ich  die  erste  Strophe  an  diese 
Stelle:  „Traumhaft  malen  Mondesstrahleu  Silbergläoz^tid  Wies'  and  Wald, 
Leise  rauschend   Hör'  ich  lauschend,   Wie  die  Wog'  aus  Ufer  schallt** 

')  Dr.  Sie^muud  Stern  (..CoUin").  „der  ritterliche  Verteidiger  nnd 
scharfsiiiuige  Erklarer  mifsverstaudener  Poeten",  betrachtete  iu  der  „Ersten 
Heerfahrt",  laut  ,,Tiiiinel'' -Protokoll,  „die  Schilderung  des  Heeres  als  den 
dgestUehea  Oegenstand  dea  Oadichtes»  ftnd  m  aber  ahesio  satttrlidi  sla 
aehOn,  daft  dem  duteh  etwas  Oewaitigea  erregten  jugendliobeii  Ocmllte  ans 
dem  Gewoge  der  BhidrOflke  immer  wieder  Ton  Zeit  xn  Zelt  das  ]Kld  der 
Oeliebten  auftaiudie.  Indesieii  mnTale  doeb  aneh  er  den  If  aogel  aa  Einheit 
in  diesem  Span  angeben,  sowie,  dah  er  für  eine  Schildenmg  des  Jfeetea  wa 
wenig  bedeutend  selbst  an  infaeiem  ümfknge  sei,  ftr  ein  kurzes  Gedieht 
aber  an  einem  übertriebenen  Pomp,  an  einer  Art  Weihraueh  der  dem  DiAter 
beiwohnenden  Kraft  zu  malen  und  sa  gestalten  leide". 

^)  Den  Grundgedanken  zu  der  „Rose  im  Meer"',  die  den  „Reimen  aas 
Süden  nnd  ÜHt^n"  zeitlich  nahe  steht,  kann  dem  Dichter  Tielleicht  eine 
Siciliane  Kückertn  emi^egebeii  haben:  „Ges.  Gedichte"  II,  314  No  17 

,,Wie  gerne  dir  zu  Füfsen*'  ist  echt  Strachwitzisch  pliiliend  ■^ehalteu. 
Alle  nachfolgenden  Dichter  haben  das  gleiche  Motiv  derart  ausgemalt,  wie  es 
Prcilisrath  in  seiner  traumhaften  „Ruhe  in  der  Geliebten"  (,^ wischen  den 
Garl>eü  ■  6.  75)  vorzeichnete;  z.  B.  Otto  Roquette  in  seinem  „Liederbuch* 
(Stuttgart  und  Tübingen  1852)  S.  65  „Zu  deinen  Fiiföeu  will  ich  ruhn", 
Bichard  Zooamann  in  seinen  „Ausgewihlten  Gedicbten"  (Leipzig  1896)  S.  169 
,  Jdi  flitie  80  gern ...  in  deinen  boldaeligen  BUben". 

*)  B.  H.  T.  Werner,  „Lyrik  und  LTriker"*  S.  618,  bemerkt,  In  dieaem  Cb* 
didite  babe  Stracbwita  WihrsobeinlidiBr  und  wahrer  dae  Heineeebe  Motiv  „Der 
Herbatwind  rflttelt  die  Blome»  (Weikn  I,  88)  bebandelt:  „die  andeolende 
Erzählung  ist  trotz  dem  Piisens  so  wabraebeinUidi,  w^  lUe  fflbfindfniflgiafthft 
Binkleidong  daa  Prfaena  rechtlbrtigt,  ea  iat  eebtea  Uatorlflehea  Priaena." 


Digitized  by  Google 


—    163  — 


Strachwitz  leidenachafUioh  intime,  tief  ergreifeade  Töne  ge- 
funden wie  in  seiner  erotisehen  Lyiik  nie  zuvor. 

c.  „Venedig." 

Dämmert  schon  aus  Strachwitz'  „Neuen  Gedichten"  hm 
und  wieder  eine  leise  Todesahnung  hervor,  so  hat  das  dunkele 
Vergänglichkeitsgefühl  den  nachgeiaBsenen  Cyklua  ..Venedig" 
ganz  durchzogen.  Was  Bein  letztes  imd  vorzüglichstes  Sonett 
(S.  352)  skizziert,  das  wild  jetzt  beschaolioh  in  dem  üppigen, 
leuchtenden  Kolorit  eines  Paolo  Veronese  ausgeführt.  Die 
Deklamation  Mutete  laebe**  erhält  einen  siohem  Boden  und 
tiefen  Hinteq;nmd. 

Venedig  wurde  seit  den  berOhmten  £pigranimen  Goethes 
(1790)  von  den  dentiohen  Lyrikern  gern  besungen.  Goethe 
ttndelte  in  der  ^^neptnnisehen  Stadt  Tage  wie  Stunden  hin- 
weg". Haupt8äclilicli  gab  er  sich  den  ij'reuden  eines  leichten, 
sinnlichen  Liebes^enusses  hin.  Platen  brachte  aus  dem  Herbste 
1824  „dem  deutschen  Freunde*'  „ein  kleines  Buch"  dar  als 
einen  Q^efllhrten  von  Liebe  und  Kunst:  den  später  vielge- 
prieseaen  Sonettenkranz. ^)  Darin  hält  der  Dichter  am  liebsten 
die  Eindrücke  fest,  welche  die  Betraohtuug  der  Meisterwerke 
venetianiioher  Maler  in  ihm  herroxgemfen  haben.  Anderseits 
sehüdert  er  das  eigentttmliohe  Thun  und  Treiben  des  südlichen 
Volkes  auf  Kanal  und  Strafse;  aber  manchmal  erhebt  er  sich 
nur  geringfügig  über  glänaende,  marmorkalte  Beisebesohreibung. 
Flüchtig  streifen  ihn  Frauen-  und  Frenndesliebe;  stärker  um- 
fang^en  ihn  Nachtatilie  und  Trauer  —  daraus  hervor  rankt  die 
Erinnerung  an  Yenetiens  grofse  Dogenzeit.  An  diese  düsteren 
Gemälde  Platens  hat  Strachwitz.  litterarhistoriBch  gefafst,  an- 
geknüpft und  sie  auf  seine  Art  fortgeführt.  Auch  mag  ihm  des 
Schweden  Karl  August  Nikander  prachtvolles,  elegant  und 
klangvoll  vorgetragenes  „Venedig"  vorgeleuohtet  haben.')  Die 
eigentliche  Inspiiation  su  diesen  Dichtungen  quoll  aus  der 

1)  Platens  Werke  I,  158f.  No.  18—31»  ,,Za  den  Sonetten  aus  Venedig"* 

1,  450  (1825). 

*)  Von  Nikander  stammt  das  von  Strachwitz  übersetzte  „Job.  Bauers 
iicklaciitiied''.  Über  Nikanders  „Venedig*'  vgl.:  „Die  neuere  schwedische 
Littentur**  Ton  P.  0.  Stuisenbeolier.  Leipag  1850.  S.  92  f. 
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„Stadt  der  Poeten**^)  selbst,  aus  seinem  eigensten  Leben  nnd 
Erleben.  Zwischen  Platen  und  Strachwitz  ist  besonders  in 
diesem  ialie  nur  ein  rem  stofflicher  Kontakt  wahrzunehmen.-) 
Des  letzteren  beilae  Trauei  ist  auch  nicht  auf  den  Lenauschen 
Ton  abgestimmt,  und  der  gemächliche  Spott,  den  er  in  den 
AbsohlnTs  dee  Cyklna  hineintrttufeln  läfst,  kann  ebenso  wenig* 
als  ein'  letster  Nachhall  Heinescher  Verse  beaeichnet  werden. 

Der  Dichter  behorcht  „der  Tiefe  schwftrseste  Geschichten*^ 
—  dbä  giul'sen  Meeres,  des  venetianischen  Volkes,  des  eigenen 
Herzens  Wehren  dieses  DreiklangeB  ist  der  (xohalt  diefler  (te- 
dichte  zwar  leicht  zu  verstehen,  aber  in  nackter  Prosa  schwer  au- 
schaolich  wiederangeben.  Eine  vollkommen  veransohanlichende 
Zusammenfassnng  mflTste  selbst  wieder  Poesie  werden. 

Es  kommt  in  Strachwits*  „Venedig**  an  einem  wunder- 
samen Znsammenwirken  von  Leben  nnd  Tod,  Ton  Gegenwart 
und  Vcrgaiigeiiheit,  von  Glanz  und  Dunkel,  von  Leidenschaft 
und  Beschwichtigung.  Die  strahh  nde  fürstliche  Pracht  alter 
Gröfse  und  Herrlichkeit  rinnt  mit  dem  verzehrenden  Schmerze 
um  entschwundenes  Liebesglück  zusammen.  Ans  der  blinken- 
den  Nacht  der  Lagunen  weht  nm  die  einsam  hinschwebende 
Gondel  des  Todkranken  eine  berauschende  Luft  der  Schwer^ 
mnt  empor.  Verschollene  Geheimnisse  heben  wieder  an  au 
raunen,  aus  dem  nächtlichen  Grauen  stehen  düstere  Träume 
auf,  ktlhl  and  doch  seltsam  weich,  wie  von  blassem  Sternen- 

0  So  wnide  Venedig  von  Stradiwiti  in  einem  Briefe  genannt  („Biogr. 
Denkmal*^). 

Der  Stoff  forderte  an  nnd  Ar  sich  die  elegische  Betraditmig  herane.. 
Bemeikte  doch  H.  r,  MftUer  sa  der  Yorlesong  von  Budbergs  „Venedig** 
am  22.  Hai  1842  sehr  riehtig:  Venedig  gebore  sa  den  IHagen»  „die  gkiclisa&L 
von  Ootles  (inaden  ein  Becht  haben,  el^sch  an  etacheinea**.  Biese  Über- 
setzvng  ans  dem  Schwedischen  hat  Strachwitz  wahrscheinlieb  kennen  gelenit. 
Von  andern  bedeutenden  Gedichten  auf  Venedig,  die  in  den  vierziger  Jahren 
entstanden  und  die  dem  Dichter  vielleicht  zu  Gesicht  gekommen  sind,  mog?n 
noch  hervorgehoben  werden:  „Venedig  im  Oktober  1838"  (6  Sonette)  iLid 
„DezembernSchte  in  Venedig"  im  „Morgenblatt"  1838  Xo.  309  und  IS-IO- 
Nü.  33  von  Heinrich  Stieglit«,  ebendaselbst  1846  No.  89  und  132  ..Venedi.r*' 
von  Feodor  Löwe,  in  Löwes  ..Gediditon'-  (Stuttgart  und  Tübiniren  1854) 
S.  lüof;  „Veuezia"  in  Alfred  Meifsuers  „Gediehten'\  9.  Aufl..  Leipzig  1846 
(1.  Aufl.  1845],  S.  40.  Vgl.  auch  „Veuedig"  in  Ludwig  August  Frankls 
„Gesammelten  poetischen  Werken'',  3  lide.  Wien,  Pest,  Leipzig  1880.  I,  ICift. 
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licht  überflogen.  Ein  Gleiten  und  Sinnen,  Umaohau  und  Selbst- 
betrachtung; halb  Erinnern  und  halb  Yergeaeen,  feenhaft  und 
traumhaft  angleioh.  £in  unsagbarer  Zanber  ist  in  diese  Schil- 
derungen Tenetiaaisoher  Nachtfahrten  ausgegossen.*) 

Platen  hat  das  „fühlende  Herz",  mit  dem  er  sich  in 
seinen  Sonetten  brüstet,-)  gewifs  bekundet  —  aber  doch  nicht 
mit  jener  hinreiisenden  (iewalt,  die  Strachwitz  in  seinen  Ter- 
zinen zu  Gebote  stehen  sollte.  Nur  Strachwitz,  »ganz  mit 
seinem  Schmerz  allein",')  hat  den  Schmers  nach  eigenem  Be- 
kenntnis genossen.  Einseitiger ,  bat  er  seine  Eunstfreude 
bescheiden  herroigekehrt;  um  so  lauter  kann  seine  Klage 
reden.  Bei  ihm  ertönt  Toniehmlioh  das  „Lied  verlorener  Liebe". 
Er  hat  seine  Rivalen  in  dksem  Gebiete  durch  edle  Gemüta- 
tiefe,  reiche,  eigenartige  Lebensfülle  und  majestätisch  hin- 
fliefsende,  harmonisch  durchgeführte  Darstellung  im  einzelnen 
flbertroflen.  Nirgends  hat  er  vorher  eine  solche  feine  und 
augleich  prangende  Natur-  und  Seelenschilderung  anwege 
gebracht.  In  diesem  Hikrokosmns  spiegelt  sich  ganz  indi- 
viduell gefiftrbt  der  Makrokosmns  ab,  aus  den  Schauern  enger 
menschlicher  Gebrechlichkeit  und  Nichtigkeit  führt  ein  Auf- 
blick hinan  zu  dem  Ewigen  und  Unendlichen,  als  begegneten 
sich  in  diesem  Punkte  alle  physischen  Kräfte  in  höchster  Macht- 
steigerung. Der  poetische  Stil  des  Dichters  hat  in  diesen, 
seinen  letzten  Schöpfungen  seine  ansgiebigste  Entfaltung  er- 
reicht, gesättigte  Klarheit  und  kühne  Bildnerkraft.  Zudem 
schmiegt  sich  die  meisterhaft  behandelte  Form  dem  Inhalt  auft 
innigste  an.*)  Haneben  Strophen  und  Stropbengruppen  des 
Strachwitzischen  „Venedig"  ist  der  Stempel  des  Genialen  auf- 
geprägt. 

■)  Dennoch  hat  W.Herbst  (1866)  die  Bebraptang  gewagt:  Ihm  «fdüt 
Uberbanpt  dis  liefere  Bescbsoliebkeit,  die  am  der  bunten  AnllMawell  Einkehr 
bilt  in  der  eigenen  Innenwelt** 

,,Zn  den  Sonetten  ans  Venedig*  V.  8. 
>)  Fittens  Wetlce  I,  418«  Y.  4,  6. 

In  8  Gedichten  Terwendete  der  Dichter  die  Terzine.  WüLWaeker- 
nagel  betont  in  seiner  .,Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik^,  he  ran  Agegeben  Ton 
Lndwig  Sieber  (Halle  1873).  S.  173:  ^Unter  allen  Stropbenfonnen  die  ge- 
scbickteete  Ar  die  £legie  mücbte  die  Terclne  leln." 
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Strachwitz'  episch-lyrische  Poesie. 

1.  SiibjektiTitIt  md  ObjektiTltlt. 

„Solange  der  Dichter  blofs  seine  wenigen  subjektiven 
Empfindungen  ausspricht,  ist  er  noch  keiner  zu  nennen;  aber 
sobald  er  die  Weit  eich  anzueignen  nnd  anssuBpreohea  weif«, 
ist  er  ein  Foet  Und  dann  ist  er  nnerscbopflich  und  kann 
immer  nen  sein."*)  Thatsftohlich  kdnnte  es  nnr  eine  Über- 
menschen-Natur wagen,  die  ganze,  grofae  Welt  fortwährend 
als  ihren  8pitgel  hinzunehmen.')  So  ist  denn  auch  Strach- 
witz  vor  seinem  Ich  nicht  selhtgefällig  stehen  geblieben. 
Schon  seine  Lyrik  liefs  den  Trieb  des  Dichters  erkennen, 
seine  Umgebung  gegenständlich  für  sich  an  erfassen  und  vor 
sich  neubildend  hinaostellen.  In  dem  snbjektiven  Grunde 
wurzeln,  wie  frflber  angedeutet,  manchmal  bereits  starke 
objektive  Schilderungen:  in  den  „Deutschen  Hieben**  und 
„Den  Sorglosen",  in  dem  „Wasserfall"  und  „Singenden  Quell", 
in  „Tordenskiold".  Auch  an  „Venedig"  darf  von  neuem  er- 
innert werden.  Aber  schon  .,Ein  Gesicht"  legt  von  Strach- 
witz'  gegenständlicher  Anschauung  des  eigenen  Selbst  und 
fremd ei'  Lebensverhältnisse  Zeugnis  ab.  Eine  Verserzählung 
im  Kleinen  stellen  „Die  Edelsteine"  der  „Jugenddicbtungen'* 
dar,  und  das  zweite  „Beiterlied*'  zieht  in  ganz  balladenbaltem 
Gewände  auf.    Zur  vollen  Vergegenwärtigung  mensohliober 

Eckermanns  Gespiiche  mit  Goethe  I,  178. 

Was  Gay  de  Uanpasaast  vom  «Schriftsteller"  flberhanpt  hervorliebt, 
das  gilt  eigentUch  docb  air  m  «inem  fanatisoben  Lyriker:  der  Schrift» 
steiler  lebt  „dazu  Terdammt,  sidi  zu  beobachten,  sich  zu  fUblen,  zu  lieben, 
zu  denken,  zu  leiden"  („NoTellen*'.  Aus  dem  FfintOsisohen  von  Adolf  Heil* 
bronn.  Leipzig  und  Wien  1897.  S.  60). 
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Zustände  bedarf  es  nur  noch  eines  kurzen  Schrittes,  und  diesen 
Schritt  hat  der  Dichter  frflhzeitip^  gethan.  Das  beweisen  die 
..Roinanzen  \md  MJirclien"  in  den  „Tjiedern  eines  Erwachenden**; 
jenen  folgten  in  den  „Neuen  Gedichten"  die  Mehrzahl  der 
„Nordland"- Poesie  und  die  „Romanzen  nnd  Historien".  Mit 
jener  rohen  ObjektiTität,  die  in  dflnrer  ThateMhendichtang 
stecken  bleibt,  haben  die  Stracbwitiieoben  nRomansen^  nicht» 
gemein.   Oder  sind  es  am  Ende  —  „Balladen**? 

2.  Bomanie  —  oder  BaUadel 

Die  Praxis  der  Dichter  und  die  Theorie  der  Cxelehrten 
vereinigten  ihre  ^facht,  um  Strachwitz  gründlich  in  der 
Definition  seiner  episch-lyrischen  Dichtung  zu  verwirren. 

Seitdem  Joh.  Wüh.  Ludwig  Gleim  den  Namen  Romanze 
„in  einem  nralten  fransOsisoben  Lebrbnobe*^  entdeokt^)  nnd 
die  ersten  komiseben  nRomanaen**  (Berlin  mid  Leipzig  17S6) 
yerfertigt  hatte,  und  seitdem  Gottfried  August  Bttiger  seine 
„Lenore",  die  erste  deutsciie  Ballade,  einem  Freunde  ankün- 
difjen  durfte:  „Ich  habe  einen  herrlichen  Romanzenstoff  aus 
einer  uralten  Ballade  autgestört"')  —  seit  der  Zeit,  also  mit 
dem  Anfang  der  episch -lyrischen  und  lyrisch*  epischen  Kunat- 
dichtungen,  berrsohte  in  ihrer  Untersobeidnng  schrankenlose 
Willkllr  nnd  Unsicherheit.  Sehr  bequem  machten  es  sich 
XJbland,  Qnstav  Sdiwab,  Wilb*  Zimmerman,  Joh.  Gabriel  Seidl, 
Karl  Egon  Ebert,  Job.  Kepomnk  Yogi,  Christian  Preiherr 
Zedlitz,  Fr.  v.  Sallet,  Freiligrath,  August  iSchnezler,  Chr.  J. 
Matzerath,  Wolfp^ang  Müller,  wie  schon  vorher  A.  F.  E.  Lang- 
bein und  Karl  Philipp  Gönz,  die  ihre  Yerserzählungen  einfach 
als  „Balladen  und  Romansen**  in  die  Welt  schickten.  Wo- 
möglich aber  enthielt  die  ansammenfassende  Überschrift  noch 
den  Znsata:  Legenden  nnd  Sagen  etc.")  Manche  Poeten  der 

')  J.  W.  L.  (tleitiis  sämtliche  Werke,  üerausgegebeu  durch  Wilh. 
Körte.   UalberaUdt  IHii— 13,  III,  91. 

*)  ,3riefe  von  und  an  Gottfried  August  Bürger."  Herausgegeben  von 
Adolf  StrodünAnn.    Berlin  1874     I,  101  (April  1773). 

»)  Uhlands  „Gedichte'  ;  8.  191  L  „Baiiadcn  und  Bomauzen^i  Schwabe 
„Gedichte'*,  2  Bde.,  Stuttgart  und  Tttbmgen  1828/29:  I,  in  f.  .^omaoflen, 
Bdlsdin,  LegesdsD'*,  I,  211  f.  „OeMhiohtUche  imd  lialbgesehichtUdM  Sigen" 
n.  8.  w.i  Mlle  „DichtUDgen",  3  Bde.,  Wien  1886:  L  ,,BiUsdiB,  Eomansen, 
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neueren  Zeit  klassifizieren  ganz  allgemein  oder  gar  nicht.*) 
Die  Mehrzahl  der  Lyriker  —  von  Strachwitz  Vorläufern  aas- 
geschlossen Goethe  und  Schiller,  Maler  Müller  und  die  Stol- 
berge, voD  seinen  Zeitgenossen  hedingungsweise  Platen,  Hebbel, 
die  Dioflte-Httlshoff  —  entschied  sich  jedoch  ftlr  die  ^Bo- 
manze**.*)  Dieae  BoTonngong  rnnfste  «ohon  der  „Enmchende^ 
gewahr  werden. 


Sageu,  Lieder  ;  Ziimiieniianns  „Gedichte'',  Stuttgart  1832:  S.  Ulf.  „Romanzen, 
und  Balladen";  Eberta  „Gedichte",  Prag  1824,  als  „Diehtimgen",  2  Bde.  in 
S.  Aufl.,  Prag  1828,  ^^^ediclite,  Yollstindige  Ausgabe 8.  AufL,  Stuttgart  * 
«Dd  Tttblugoi  1845:  &  866 f.  „BaUadoi,  BomanMii,  Legenden*';  Vogl: 
„BsUtden  und  Bomanien^S  Wien  1886,  „Balladen,  Bomsosen,  Sagen  und 
Legenden",  Wien  1846;  ZedUts*  ,«Oediciite*\  Stntlig^  nnd  TflMngen  1832: 
8.  If.  „Bomansen,  Balladen,  Lieder**;  Salleto  „Oediehte",  Berlin  188S, 
„Getaininelto  Gediehte",  Berlin  1848,  a  Anfl.,  Hamlniig  1868  [e]:  &  176  f. 
„Komanaen,  Legeaden  nnd  Balladen*';  Freiligratl»  „Gedidite**:  8.  481 
.  Halladen  und  Romanzen";  Scbnezlere  „Gedichte**,  Utochen  1833,  3.  AufL, 
Karlsruhe  1852:  lY.  Buch  „Sagen,  Märchen,  Romauzen  und  Balladen"  (z.  B. 
S.  339  „Mumraelseegeschichten");  Matzeraths  „Gedichte",  Stuttgart  und 
Tübingen  1838, 1.  Buch  S.  If.  „Balladen  und  Romanzen";  W.  Müllers  „Balladen 
nnd  Romanzen",  Dflssoldorf  1842.  —  Langbeins  „Oedichte",  L^^ip^ig  1788, 
„Sämtürhe  Schriften",  4  Bde.,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1841:  III,  7 f.  und  IV,  7 f. 
„Balladen  und  Romanzen":  Conz'  ..nedicbte",  Tübingen  1808  [Nene,  d.  h. 
3.  Autigabe],  S.  187 f,  .  Balladeu,  Komauzen  und  Legenden". 

')  Chamissos  „(iedichte";  S.  9f.  „Lieder  und  Ijrisch-epische  Gedicht«**, 
S.  387 f.  .,Sonette  nnd  Terzinen";  Lcnaus  „Gedichte".  Stuttgart  und  Tübingen 
1832  ,  2.  Aufl.  [c]  1834:  S.  285  f.  „Lyrisch -epische  Gedichte";  in  Lenaus 
„Neuen  Gedichten",  2.  Aufl.,  S.  5 f.  „Gestalten";  Ferdinand  Dräxier-Manfreds 
„Gedichte",  1.  Aufl.,  Frankfurt  a.  M.  1838  ,  8.  Aufl.  1848:  S.  136 f.  „Ge- 
atalten**;  Kopisdh'  „Oeaammelte  Werkel*  1,  95f.  „Sagen",  I,  115f.  „Kleine 
Odstei**  ete.  —  Einaebie  epiecfa«ljriaelie  Gedichte  in  Fr.  SdilegelK  „Gediehten**, 
Berlin  1808  (8.  807  „Das  Tetannkene  SebleflB**),  haben  keine  Besetdunnig 
erhalten;  in  OL  Brentanea  „Qeaammelten  Soliriften**,  Eraakftart  a.  M-  1868; 
atehCD  „Anf  dem  Bhein**,  JjonIhBf*  in  dem  Backe  ,Jiiebe**  n,  80,  881. 

Sebiller,  der  erste  wixkliehe  und  in  »einer  Art  anttbertroffBae 
deutsche  Bomaaaeadiehter,  beaeichnete  aar  den  »,Kampf  mit  dem  Drachen** 
als  Romanze  (dea  „Handschuh"  als  JSrz&hlnng").  Die  Romantiker  und  ihre 
nächsten  Epigonen  dichteten  dag^n  fast  ausschliefslich  Romanzen;  also 
A.  W.  Schlegel  in  den  „S&mtlichen  Werken"  I,  179 f.  ,.Lieder  und  Romanzen"; 
Achim  V.  Arnim  in  den  „Sämtlichen  Werken",  Berlin  1839 — 56,  Neue  Aus- 
gabe, 21.  Bd  f6.  Bd.  des  Nachlasses),  S.  86  „Der  Förster.  Romanze",  S.  88 
„Der  Wilddieb  Romanze"  etc.:  ebenso  Tieck  u.  a. ;  femer  Eichendorff  in 
den  MGedicbteu''  S.  306  f.,  Fouqu6  in  den  „Gedichten",  Stuttgart  und 
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War  doch  damals  die  ästhetische  Theorie  in  dem  gleichen 
Irrtnm  befangen  wie  die  Fraxis.   M.  Meyrs  Buch  „Über  die 

poetischen  Kichtungcii  der  Zeit''  ^)  und  namentlich  ein  ein- 
leitender Aufsatz  in  dem  „Ährenkranz":  „Koraanze,  Hallade  und 
^age^^  8.  XX— XXIV)  gaben  aller  Wahr&cheiniickkeit  nach  bei 
Strachwitz  den  Ausschlag.  Der  Anonymus  — g,  der  Verfasser 
jener  Skisze,  behauptet  kurz  und  bündig:  „Unsere  Dichter 
4er  neuesten  Zeit  widmen  sich  yorzogs weise  der  Romanze."*) 
ITamlioh:  Tieok,  die  Brflder  Schlegel,  ühland,  Schwab,  Eemer, 
Wilh.  Muller,  Chamisso,  Immermann,  Grün,  Simrock,  Vogl.*) 


Tttbiujren  1816— 27,  3.  Bd.:  ,.RoiiiaDzeD,  Idyllen" ;  Heine:  „Romanzen",  zuerst 
io  den  „Jungen  Lf  id.  i]",  Brrlin  1821  (Werke  I,  35 f.);  Grün  in  drn  ,  Ge- 
-dichten"  S.  245f  ;  Dnixlei -Manfred :  ..Romanzen,  Lieder  und  Sonette 2  Bde., 
Prag  1826,  1H2S:  liriaiek  in  den  „Liedern":  S.  75f.  ^Lieder  und  Romanzen". 
—  Vgl.  besonders  noch  den  „Musenalmanach  für  das  Jahr  1002",  heraus- 
gegeben ?ou  A.  W.  Schlegel  und  L.  Ticck,  Tübingen  1802.  Darin  heliudet 
sich  u.  a.  S.  B4  Ton  Sophie  Bfrentano]  eine  „Ballade",  die  sich  aus  Prosa- 
^wiegesprächeu  zusammensetzt,  und  S.  254  von  Fr.  Schlegel  eine  .,Romanze 
Tom  Licht",  die  sich  nur  geringfügig  yon  einem  Liede  unterscheidet.  Arndt 
irentud  mter  aeiner  „Bomansä**  tmd  ,,BftlIade*S  beide  1809  gedichtet»  in  der 
Aiieg«be  der  ,,Oediehte<*  letster  Hsod  (1880)  8.  160,  161  gleidifalle  nur  ein 
l)ewegtei  Lied.  BaUadenartig  erecheint  UOiUne  „Bomanse  Tom  wahDeinDigea 
I^nerreiter**,  in  eeinen  „Oediohten"  8.  86. 

<)  8. 70:  „Die  Bomanaea  fallen ...  ins  Bereieh  der  Natur  im  weitesten 
-Sinne,  ins  Bereidi  de«  unmittelbaren  Lebens,  des  Qeflihle,  der  Leidensehaft'*  etc. 

1)  Der  Bmnanie  witd  Lebhaft%keit  und  Feuer  der  Darstellnng,  dia- 
matisefae  Bntwiekeinng  angesprochen;  aie  eraihle  „oft  traulich  plaudernd..., 
•oft  in  knrsen  Sätien  die  Hauptpunkte  der  Fabel  nur  andeutend  und  Gefühl 
and  Nachdenken  ftei  walten  ta8send'\  Sie  sei  „ein  ensihlendes  Lied  au 
nennen,  da  ihre  Form  rein  lyrisch  ist  und  der  Stoff  selbst  oft  in  das  Lied 
iiinflberstreift.  Dieser  Stoff  ist  seiner  Wesenheit  nach  dnfacb  und  fast  immer 
dem  Mittelalter,  der  Quelle  der  Romantik,  entnommen  oder  nach  mittelalter- 
lichen Ideen  entworfen".  Die  Romanze  fQhre  „eine  seltsame  Begebenheit  mit 
traurigem  Ausgang  Tor"  etc.  Diese  Definition  trifft  für  Strachwitz'  Romanzen 
Wort  für  W<^rt  zu.  Der  Anonymus  verweist  besouders  auf  den  grofsen 
Romanzen-Schatz  der  Britten,  „eigentümlich  durch  ihren  düsteru,  neb- 
ligen GeiHt". 

3)  Goethes  „SSnger'*,  „Erlkönig",  „Fischer**,  selbst  die  feierlich  dahin- 
gleitende ..Braut  von  Korinth''  seien  echte  Romanzen;  Schiller  habe  -  aus- 
genommen den  romanzenhaften  „Ritt-er  Tojj'geuburg"  —  weder  Romanzeu 
noch  Balladen  yroduisiert.  Die  Ballade  hält  dieser  Poetiker  hauptsächlich 
fUr  Stoffe  komisehen  Inhalts  geeignet. 
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Der  FtlUd  dieser  siegesbewofet  docieiten  Tfaatsacken  hatte  sieb 
der  junge  Diohter  zu  beugen.^)  Der  reifere  hielt  an  den  Vor- 
urteilen  der  guten,  alten  Zeit  fest.*)  Seine  Freiheit  wahrte  atoh 

StrachwitB  ntir  insofern,  als  er  für  dw  ,,Sage"  des  Anonymus- 
— g  zuerst  das  „Märchen''  \md  später  die  „Historie"  einführte. 
Biese  seltener  gebrauchten  üe^eichnungeu^)  erklären  sich  gleich- 
wohl selber. 

Also:  wenn  man  unter  Romanse^)  ein  lyriaeh-episokeB 
Gedieht  yersteht,  das  in  glftnsenden  Farben  und  Formen  — 

besonders  in  spanischen  Trochäen  abgefafst  —  einen  ideever- 
klärten oder  idealisierten  Stoff  ruhig,  lichtvoll,  ausführlich  vor- 
trägt, so  kommt  den  wenigsten  von  Strachwitz'  erzählendeo 
Gedichten  eine  solche  Benennung  zu.  Jener  Gattung  gehört 
nur  „Heinrich  der  Finkler^  an.    Den  drei  orientalischea 


*)  Wie  der  Poetiker  des  „Ährenkniises^S  H.  Meyr,  deAniertea  dl» 
andern  seitgenOesiedien  Ästhetiker,  s.  B.  A.  W.  Sehlegel  In  sdnen  „Kritischen 
Schriften*'  (Berlin  1828)  II,  18,  Sehopenhsner  In  der  ^Welt  als  Wille  nnd 
VorsteUang'*  C^tUche  Werite*',  Leipsig  1878,  U,  288).  Yen  der  Hagen 
spricht  tn  der  Yonede  sn  den  „Edda-Lledexn  von  den  Nibelnogea**  S.  XS, 
Ton  englischen,  dinl§efaen,  dentsehea  „Bomsasen^S  obwohl  er  die  Ballade 
meint.  W.  Ileasel  richtete  tun  den  Ansssag  der  drelTglger  Jshrs  in  seinena 
„LItterstarblatt**  eine  Bnbrifc  Ar  ,3<»ssaaen  und  Sagen"  ein. 

*)  Inswiechen  war  Emst  Theodor  Bditermeyers  epochemachende.  In 
den  Ei^bnissen  zutreffende,  in  den  Ableitnngen  durchans  nicht  einwandfreie 
Abhandlung  „Unsere  Balladen-  und  Bomanzenpoesie"  erschienen:  „Hallesche 
Jahrbücher  fttr  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst''.  Leipsig  1889,  No.  96—98^ 
S.  761  f.  Aber  selbst  Vischer  citiert  noch  1863  „Ver  sacrum**  und  „Teils  Todf' 
in  dem  Aufsatz  ,Xudwig  Uhland*'  als  „einsige  Balladen":  „Kritische  Ginge,/*^ 
Stattgart  1863.    IV,  153. 

^)  Jene  z.  B.  von  Rtlckert  in  den  ,,OeBammelten  Gedichten**  I,  407  f.; 
dirse  Ton  üeinc  in  dem  „Bomanzero",  Hamburg  1851  (Werke  I,  887  f.),  an- 
gewendet. 

Ich  verweiße  an  dieser  Stelle  nur,  uhcre^ehen  Ton  Vischers.  Vilmars, 
Ditntzers,  Beyers  Erklärungen,  auf  einige  der  treftendgteu,  neuesten  De^i- 
tionen  der  Romanze  und  Ballade:  A.  Dimter:  „Die  lyriBch-episrhe  Dichtung" 
in  der  deutschen  Litteratur",  Teschen  [1881],  S.  5;  ,.Die  Ballade  undKumau>:e 
von  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  deutschen  Kunstdichtung  bis  zu  ihnjr 
Ausbildung  durch  Iliirger*'  von  P.  Holzhäusern  „Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie",  Halle  1883,  XV,  129;  Karl  Boriuski:  ,,Dtut8Che  Poetik',  Stutt- 
gart 1896,  S.  1114;  P.  Graifonder:  „Ballade  and  Romanze"  in  den  „6ren.E- 
boten"  1890,  65.  Jahrgang,  No.  37,  9.  508. 
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Erzählungen  „Die  Jagd  des  Moguls^*,  „Türkische  Justiz"  und 
„Die  Perle  der  Wüste"  haften  bereits  mannigfache  Merkmale 
an,  welche  die  Baliade  charakterisieren.  Letstere  Beieichnung 
erfordert  eeine  episch -lyrische  Dichtung  insgemein. 
In  den  Rang  der  Ballade  stellen  sie  ihre  musikalische  Yerre, 
ihr  dramatisch  fortschreitender  G-ang,  ihre  vielfach  herbe  nnd 
dtlstere  Stimmung,  ihr  lyrischer  Untergrund,  ihr  persönliches 
Kolorit.  Der  Dichter  hat  selbst,  ohne  es  zu  ahnen,  ein  paar 
sehr  bezeichnende  Titel  für  seine  „Homanzen^'  gewählt: 
„Rolands  Schwanenlied'*,  „Das  Lied  vom  falschen  Grafen^^ 
»Das  Lied  Ton  der  armen  Königin*'. 

Episch  •lyrische  Kunst-  und  Tolkspcesie 

Tor  Strachwitz. 

Der  „Ährenkrana**  hat  jedoch  Strachwitz  nicht  nur  in 
der  Definition  seiner  episch -lyrischen  Dichtung  beeinfinfst, 
sondern  er  gab  ihm  —  was  wichtiger  ist  —  in  einer  Auslese 
unmittelbar  eine  Obersicht  tiber  die  seitgenOsaische  Balladen- 

und  Romanzenpoesie.  Zu  dieser  Anthologie  neuer  deutscher 
Lyrik  p^esellte  sich  überdies  Adolf  Miill(  rs  „Clio.  Eine  Samm- 
luug  historischer  Gedichte  mit  leitenden  geschichtlichen  Anmer- 
kungen." Berlin  1840,^)  die  auch  in  Übersetzungen  Dichtungen 
und  Dramenscenen  aus  fremden  Litteraturen  enthalt.  Hier  und 
dort  ttberwog  freilich  die  dilettantische  Mittelmäfsigkeit  In  dem 
„Ährenkranz**  herrschte  die  yersifiäerte  Sage  Schillerscher*) 
und  ühlandischer^  Naehtreter:  edle,  aber  eitle  Schönrednerei 
und  8ch]iülitc,  aber  mehr  bc blechte  als  rechte  lirzählung; 
formale  Korrektheit,  aber  von  leidenschaftlicher  Tiefe  und 
Gröfse  der  Kmpfinduug  kaum  eine  Spur,  dnrohaus  unmotivierte 


>)  1841  in  der  Sehweidnitter  Primanerbibliothek  TorhiiideB.  Auf 

Cha]ni§eos  „Dcutsclien  llnspualmanacTi''  ]>t  bereits  hingewiesen  worden. 

Z.  B.  OoetaT  Fick,  Max  FischeK  J.  J  Hanasch;  aber  auch  be- 
kanntere Namen;  Agnes  Fnas,  W.  Alexia,  G.  Sticglite  (vgl.  &  312  .Jkx 
Harfner'O. 

Höher  stehen  nur  S(  liw-ih,  Sirarock,  Vogl,  Kopiech,  Bechstein,  ü.  L. 
B.  Wolff  und  der  talentvolle,  maur  hmil  kühner  znßri  ifende.  früh  verstorbene 
Max  V.  Di  r  (1800  —  1846;  er  verontutlichte:  .Meteorsteine"*.  Erfurt  1886, 
f,BailadcQ  und  Bomanzen".   Erfurt  1837). 
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Gelegenheitsdichtung!  Glücklicherweise  war  aber  der  Ähren- 
kränz nicht  hloSk  ans  leerem  Stroh  und  ktinetlichen  Blumen 
Busammengebunden.  Neben  der  Polle  des  ehrlichen  Mittel- 
gutes  kamen  darin  Proben  von  den  Yorzüglichsten  Poeten 

der  letzten  dreifsig  Jahre  vor^).  Mindestens  sah  sich  Strachwitz 
durch  diese  Auswalil  dazu  verankfst,  Tiiinnu^hr  auch  zu  den 
gesammelten  Gedichten  jener  Lyriker  überzugehen.  Der 
Schweidnitzer  Schulunterricht  liefs  seine  Blicke  bis  su  den 
ersten  deutschen  Kunst-Romanzen  und  Balladen  des  vorigen 
Jahrhunderts  zurttckschweifen. 

Die  komisch>platte ,  bftnkelBängerisch'bnrleske  Romanxe 
der  Gleimschen  Schule  war  um  das  Jahr  1838  verschollen.*) 
Villi  den  iilteren  Balladen-  und  Romanzeiidicliteni  zogen 
Strachwitz  vor  allem  Bürger,  weniger  Schiller  und  Goethe 
an:  Bttrger  mit  seiner  feurigen  Leidenschaft  und  individuell 
gestaltenden  Charakterisierungskunst,  wo  er  nicht  in  plumpe, 
manierierte  Volkstümelei  verfiel;  Schiller  mit  seinem  groüsen 
dramatischen  Zuge,  wo  er  nicht  von  der  stillen  GrOfse  und 
edlen  Einfalt  der  Antike  und  von  seiner  starken  Ideenwelt  ein- 
geengt wurde;  und  Goethe  mit  den  geheimnisvollen  Schauern 
mancher  Stücke,  wo  er  seine  malsvoUe  Herzlichkeit  zu  durch- 
brechen wagte.')  Von  den  Anfängen  der  Eomantik  mag  ihm 
nur  Tieck,  der  ihm  als  sein  Gönner  gegenüherstand,^)  n&her 
getreten  sein:  Tiecks  blühende  Schwärmerei  paart  sich  mit 
tüchtiger  Kraft.   Auch  Arndt^)  und  Fouqu^  mit  mancherlei 

1)  Rflckert,  Grün,  Lenaa,  Plateo,  Hehie,  Chamiiso,  Fniligrath,  Eichen- 

dotff,  Mosen,  K.  E.  Ebcrt. 

*)  Nur  in  Amadeus  Wendts  „Musenalnianarlr'  (Leipzit,»-  1832)  ITT.  9 
erschien  noch  von  A.  W.  Schlpijel,  ^pdirbtot  l  si27  cuie  richtiü^c  Romanze  der 
alten  Art:  ..Ballade  toui  Raube  der  Sabineriunen  uud  vou  der  ut-utut- 
deckten  Stadt  Quirium",  ein  Stoflf,  den  schon  (ieiTaler  in  seinen  „Romanzen*', 
Mietau  1774,  behandelt  hatte. 

')  Fr.  Stolbergs  sentimentale  Schauerbal laden  schla^^en  noch  zu 
sehr  in  die  veraticgene  Sturm-  uud  iJraugperiude,  um  btrachwitz  fcäbelu 
zu  können. 

«)  L.  B.  8.  16,  26. 

<')  „Oediehte^*,  Rostock  1804;  ia  der  An^be  totster  Hand  s.  B.  8.  95 
„Die  Bitter  Josiihnig'*  (1804);  Anidt  bstte  in  den  Aagea  der  jungen 
pelitifldien  StUmer  1840  sefai  Aneehen  herelte  verloren.  Vgl.  ,,Godlflhto  eine» 
Lebeodlgen^  I,  28. 
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Nordland'Balladen,  jener  aohlieht-feierlieh,  dieser  oft  geziert 
und  barock  durch  sein  Wesen  voll  sttTsHclier  Sentimentalitllt 

und  wuchtiger  Mannhaftigkeit,  konnten  ihm  neue  Anregung 
bieten.  Die  Erscheinuncf  des  letzteren  mochte  ihm  trotz 
mancher  Schwächen  und  zahlreicher  Angriffe  doch  das  Ideal 
eines  „Ueldensäogers^  repräsentieren.*)  Andere  Poeten,  die 
im  Gtogensats  zu  den  vorigen  auf  dem  Gipfel  ihres  Euhmes 
erst  anlangen  I  haben  ihm  nachweisbar  ▼orgelenohtet.  Am 
schwächsten  wirkte  auf  ihn  Rflckert  mit  seinen  Sagen  und 
Märchen,  die  trotz  mannigfaltiger  Stoffe  oft  wegen  ihrer  geist- 
reichen Spielereien,  we^en  ihrer  parabolischen  Tendenzen  und 
weg-en  ihrer  gleichaitigen,  ermüdenden  Breite  abfallen.')  Grün 
hatte  iu  dem  Homanzenkranz  »Der  letzte  Kitter'',  wie  Strach- 
witz  in  jugendlicher  Begeisterung  hervorhob,  „die  Würde  mit 
der  Kraft  verschlungen*'  (S.  327 »).  Im  übrigen  brachten  dieses 


<)  Vgl.  ia  Ftoqnte  „AusgewSUtan  Wefkea",  Aiugabe  I«titer  Hand, 
IS  Bde.»  Halle  1841,  XU,  7S  f.  :,Die  Erobenmg  von  Nonr^gon.  Eiae  alt- 
nördliche  GeBchiehte  in  Balladen'*.  Fonqiid,  aaf  den  Sttachwits  Tiellelcht 
dnreh  Paaaow  hingewieaea  wurde,  aaak  von  Jalir  wa  Jahr  ui  der  Slfentliehen 
Sehätsong.  Faiaow  aehreibt  am  9.  Jmii  1811:  ,,Der  Held  dea  Nordens  aoUte 
billig.  Belange  die  Lesaog  der  Nibelnogen  noch  ihren  Schwierigkeiten  unter- 
worfen ist*  das  erste  Buch  der  deatschen  Jugend  sein**  („Leben  und  Briefe*' 
S.  149);  ihm  kommt  am  28.  März  1815  in  diesem  Drama  „das  Wunderlicbe 
in  der  willkttrlichen  Vermischang  des  Dramatischen  mit  dem  Epischen  .  .  . 
recht  freiherrlich«  vor,  weil  er  nicht  wisse,  „wo  die  Freiheit  oder  die  Herr- 
lichkeit siegt''  C^.  ?ÜG);  endlich  am  9.  Juni  1^25  bemerkt  er:  ..Fouqu^s 
Bluten  sind  taube  gewesen*'  (S.  t?9ftV  Trotz  Platen  (..Ppr  romantisrhe 
Ödipus":  Werke  II,  383,,  404,,)  war  jedoch  dieser  fruchtbare  tjchnttsteiler 
vor  1830  der  gefeiertsten  einer.  Vgl.  Werke  der  Brüder  Stolherg  I,  B36 
(1817)  uüd  I,  347  (IHl'J);  KörnerH  Werke  I,  239  (anch  in  Fuuqii^8  „Ausge- 
wählten Werken"  XII,  U3  (1810);  A.  W.  Schlegels  Werke  VIII,  142  (180«); 
Eicbendorffs  „Oedicbte'*  S.  182 f.;  Schwabs  „Gedichte"  I,  66  (1813);  Gaudys 
Werke  I,  8.  XXXII.  Han  tadelte  seinen  ,,AriatQiDatieniQa**:  0.  L.  B.  Wolffa 
^^klopädie  dar  deatadien  Nationallitteralai^,  Leipzig  1885  f.,  11,  409{ 
aber  aelbit  Hein«  lieA  trots  allen  Spottea  in  der  „Bomantiaehen  Selinle**, 
Hanbnig  1886|  8.  898  wenigatena  die  freiberrliolie  Ljrik  gelten.  Straehwita 
kannte  Fmug^  jedenfidla  annKcbat  ana  dem  „Dentachen  Uneenalinanacli** 
1886,  1889. 

^  7gl.  Bttekeiti  „Volkaaagen**  und  „Chidhei"  in  den  »Oea.  Qediehten** 
I,  4871  nnd  m.  487  f.,  I,  78.  Eine  Ananahme  bildet  der  TorfreUigiathiaebe 
„KohrenkOnig**  I,  69. 
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Lyrikers  rhetorische,  mit  glauzenden  Pointen  überladene  „Ro* 
mannen"  nur  deskriptive  Momentaufnahmen,  allerdings  sehr 
packende,  oft  symbolisch  vertiefte  Genre-  und  Situations- 
gemälde. ^)  GhamitBo  und  Freiligrath  hatten  —  für 
Straohwita  Torbildlioli  —  neben  der  weisen,  civilisierten  Welt 
des  Rflckertsoben  Oriente  das  aeltsame,  fremdartige  Leben  der 
Wüsten  und  Urwälder  entfaltet,  jener  ausgezeichnet  dnrob  die 
schroffe  Willenskraft  seiner  Gestalten  und  die  feine  Psychologie, 
mit  welcher  er  grause  und  grelle  Scenen  zu  durch  dringen  und 
zu  motivieren  wufste,  dieser  durch  aeine  berserkerhafte  Wild- 
heit^ und  das  glfthende  Kolorit  seiner  exotischen  Landsehalts* 
maierei.*)  Den  naehhaltigsten  fiinflnTs  llbien  indessen  anf 
Straehwits*  episeh-lyrische  Dichtung  £iohendorff  und  Heine, 
Uhland  und  Platen  ans. 

Wenn  ihm  Eichendorff  und  Heine  holde,  berückende 
Weiblichkeit  in  ihren  Triumphen  vorführten,  so  begeisterten 
ihn  Uhland  und  Platen  fflr  trotsige,  handfeste  Männlichkeit. 
Dort  waltet  vorwiegend  die  Liebe,  hier  die  Stfti^e.  flammen 
auf  jener  Seite,  besonders  bei  Heine,  die  wilden,  verzehrenden 
Wünsche  der  Menschenbrust,  so  bricht  auf  dieser  Seite  macht- 
voll  ein  edles  Wollen  hervor,  bei  Tlaten  oft  zu  herber  Selbst- 
bescheidung  gesteigert.  Statt  der  spukenden  Gespenster  und 
zanberhaften  Naturgeistei  Eichendorffs  und  Heines  —  mit  an- 


YgL  Jkit  ünbekaante**,  „Der  alte  EomOdiaDt^',  Leiche  aa 
8t  Justus  „Das  Wiegenfeet  sa  Oeath«*  in  Ortm  „Oediehten**  S.  SB4, 
SSa,  247. 

«)  YgL  ,^ooitliee»  atr.  11,  in  Mligziäw  „Oeaiekteo'*  8.  S.  —  Be- 
sonden  Mlignilli  fit  in  Dentedihnid  der  Utteiarisolie  VeiiDitaer  V.  Hugo«, 
dee  YerfiSMis  der  „Orieatalee**  (1837),  mit  deeeea  innerer  Teoliaik  er  in 
fliotiwdien  GescUditen  übereinstimmt:  «n  die  Soldldenmg  einet  romaatiMfaen 

Schauplatzes  knüpft  sich  eine  glflhend  kolorierte  Erzähluqg,  ahgeschlossea 
darch  eine  nahezu  epigrammatisch  fiberraschende,  meist  Orausen  oder  Gnnen 
ireckende  Pointe.  YgL  Biehter:  „FreiUgmth  als  Übenetsei*'  a  flOf. 

*]  Es  kann  nicht  wuudemelunen,  daCi  Strachwitz  besondere  von 
Freiligrath  ergriffen  wurde.  Erklärte  doch  sogar  Chamisso,  der  den  weat- 
ftliechen  Dichter  in  die  deutsche  Litteratur  eingeführt  hatte,  er  merke  ia 
seinen  eigenen  neuen  Liedern  die  befruchtende  Einwirkung  eben  dieses 
jüngeren  Lyrikern:  .^GoHellgchafter''  1838,  No.  104,  wieder  abgedruckt  ia 
Chamisaoft  „Leben  und  Biiefen"  U,  886. 
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gleich  höhmn,  iDtensiT  siimlicheii  Reizen  sasgestattet,  «is  das 

Eüokert  und  Grün  vermocht  hatten  —  fand  Straehwits  bei 
Uhland  sehr  häufig,  hei  Platen  immer  krattig  gezeichnete 
Menscheü  einander  ^ep^enübergestellt,  frei  von  den  modernen 
Zuthaten  des  „letzten  Kitters^'.  An  Stelle  der  dämmerhaften 
und  dämonischen  Wunder-  und  Sagenwelt  jener  Poeten  —  hei 
Eichendorff  in  einer  eigentttmliohen  Yerbindimg  heimlicher 
Sehneacht  nnd  abendlichen  Waldearanaehens,  bei  Heine  in 
einer  ihnlichen  Verbindung  trfttuneriacher,  aber  doch  leiden* 
schaftlicherer  Stimmungen  —  wiesen  ihn  diese,  Uhland  mit  freund- 
licher, frischer  Fülle,  Platen  mit  erhabener,  etwas  kühler  Ele- 
ganz, in  die  bestimmte  Beleuchtung  menschlicher  Zustände  und 
Geschicke,  in  die  grofse  Sagen-  und  Völkergeschichte.  Den 
beiden  älteren  Dichtern,  weniger  Eichendorff  als  vielmehr  dem 
«Uverehrten  schwäbischen  Meister*),  hat  Straohwits  manchen 
Knnstgriff  in  der  allgemeinen  Balladentechnik  abgesehen. 

Die  Poeten,  welche  mit  Straohwits  in  persönliche  Be- 
rührung  kamen  und  deren  Dichtung  mit  der  aeinigen  in  irgend 
einem  Zuge  harmoniert,  lenkten  ihn  nur  auf  seine  eigenen  Muster 
zurück.*)  Es  bleibt  verschleiert,  wie  weit  ihm  Fr.  v.  Salle t 
vorleuchtete,  der  vereinzelt  die  Wucht  der  nordischen  Ballade 
wie  die  Msche  Pointenkraft  der  englisch-schottischen  Ballade 

0  TJUasd  wurde  nicht  blofs  rm  seinen  Laadsleaton  als  „Haapt  von 

Liederorden"  und  „Meister"  gepriesen  (Kemers  „Dichtungen"  S.  248  „ühlands 
Madie  Lieder",  Schwabs  „Gedichte'*  U.  93  .,Ad  L.  Uhland  ');  FreUigraths 
nAnagewaadertor  Diditer*'  („Gedichte"  &  282)  stimmt  in  der  amerikanischen 
Wildnis  vor  allem  ühlands  Lieder  an,  and  Lenaa  las  wirklich  in  einem 
«merikanischen  Blorkliause  von  dem  ,.hcrrHrhen  Held  Harald"  („Neue  Op- 
dicht<^''  S  91),  Ht  rwegh  konnte  wenigstens  noch  den  Sänger  von  ,,Weli 
euch,  ihr  stolzen  Hallen'"  (d.  i.  .,De8  Sängers  FTnrh")  verehren  (.,Gedi(hfe 
eines  Lebendigen"  I,  166;  IT.  125),  and  ein  Hel)l>('l  bekannte  sich  L'^ar  aU 
ÜWands  vScbtiler  (Hebbels  Briefwechsel,  heraungegeben  von  F.  Bamberg. 
2  Bde.  Berlin  1890.  1,  1^8  etc.).  Wie  seine  gunze  Zeit  war  wohl  Strachwitz 
fttr  diesen  grofsen  Dichter  and  Menschen  aufs  höchste  eingenonunen. 

^  fltiaehwits*  Scfanlfreuiid,  IL  Wittenburg,  brachte  ea  nur  sa 
dilettaatiachen  Veraaebea.  Br  dielitete  aentinenlale  SdiaaeigeecUcliten, 
fcranarendiliuigea,  nnpejehologlsch,  effokUiaaeheBd,  toU  wm  fhetoriadieni 
Mwnlak,  fonoal  in  nageaehlüreaer  Bieite  befiogea:  i^waeaalnaaach 
der  Univeiiiiit  BieaUn  auf  1848**  S.  98  „Der  Qefiyl8eBe^  a  lOS  „Die 
Tianniig**  etc. 
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piobterte.   H.  y.  Mühler^  W.  y.  Merokel,  R.  LOwenstein 

behandelten  Balladenstoffe  mehr  oder  minder  in  dem  einiüchea 
und  doch  so  reichen  Stil  ühlands');  Gildemeister,  dem 
ötraoixwit2  auf  diesem  Felde  näher  rücken  sollte,  gemahnte 
in  seinen  episch-lyrischen  Gedichten  an  Freiligrath,  wohl  auch 
an  Freiligimtha  Vorbild  Victor  Hngo  und  an  Byron.  Endlidk 
kam  bei  G'eibel  trota  manoben  Beweiees  ecbter  kerniger  Kraft 
der  Hang  sn  dem  Tranmmärohen-  nnd  Minneeanber,  anf  den 
aivh  Kichendorff  so  meiöterlich  verstand,  wieder  uiul  wieder  zum 
VoiHchein,  nur  minder  verschwommen  und  verworren.  Es  offen- 
harte sich  bei  ihm  gleichzeitig  eben  etwas  von  Uhianda  klarer 
Festigkeit. 

Mindeatene  ebenso  wicbtige  Anregung  als  yon  Ubland 
nnd  seiner  Scbnle  empfing  Straehwita  auf  dem  eigentlioben 
Qebiet  der  Ballade  yon  der  Volkspoesie. 

„Die  frisclic  ^»lorgeiiluit  altdeutschen  ^X'andels",  welche 
Ludwig  Achim  von  Arnim  schon  in  den  deutschen  Volksliedern 
versptlrte  ^)  wehte  ihm  voller  und  stürmischer  beschwingend 
aus  dem  Nibelungen-£pos  zu.  Noch  stärker  als  „die  Mär'  von 
dentscben  Heldensagen"  (8.  317 spornte  ibn  die  n^dda*  aar 
Naoheifemng  mit  ibrer  nngebenem  Leidenscbaft,  ibrer  tragisoben 
^rdfse,  ihrer  mystisoben  Tiefe,  ibren  eisernen  Helden  nnd 
iurchtbaren  Göttern.    In  ihr  sah  er  viel  besser  als  in  der 


^)  H.  T.  Mflhler  verfahr  nur  ausiiahmswetsd  SohiUerifoh  (vgL  «Kaiser 
HaximUiaat  ewiger  Landfrieden**  in  des  „Gedie]i1»n*\  Berlin  1840,  8.  74), 
mdir  sdion  W.  Merckel,  der  im  uTiimiel"  besooderet  Lob  am  8.  Jsn.  184S 
mit  der  langes  Legende  „Uaria  vom  blflheadea  Donatianeh**  eiobelmite.  In 
fletnen  „Qediehten**,  BerlUi  1866,  8.  74^  Der  bedeutendere  H.  v.  Hühler  bat 
neben  orientaUeehen  md  bevomigten  dentaehen  Stoffen  bemerkenswert  ein 
paar  nordiaebe  Balladen  vemMbt  (vgl.  8.  808  „Thoie  Brak*^);  JO»m  Hntler» 
gottesbild  *  8.  888  ist  swar  in  der  modernisierten  „CbeTy-chaie'*-Stropbe  ab- 
gelkfat,  doch  fehlt  dieser  Legende  die  eigeatümlicb  pointierte  Ansdnickswdse 
der  englisch -schottischen  Form.  E.  Löwensteiu  zeigte  sich  in  dem  Sonn- 
tagsTerein  z.  B.  am  18.  Dezember  1842  mit  „Herzogs  Radbods  Tanfe*'  (in  der 
deutschen  Litteratur  häufig-  poetisch  bearbeitet)  und  nm  2.  Dezember  184S 
mit  ,.Der  Sage  von  Aeilulf  und  TheudeUnd".  Gedichte,  t  u  diis  grofse 
PubUkum  gedruckt,  ersrhieMPn  von  ilim  nur:  ..Kindergarten  \  P.i  rlin  1846, 
1864  ,  4.  Auflage  1886;  „Kindergedanken.  Neue  Folire  des  iunderi^artens*'. 
Berlin  1886:  ..Aus  beweglen  Zeiten.   Politische  öedichte''.   Stuttgart  1890. 

*)  „Des  Knaben  W  undcrhom"  I,  37. 
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deutioheii  Oberliefernng  seine  Ideale  von  hoohrageader  MeoBchen- 
henrlichkeit  im  allgemeinen  und  yon  stolser  und  tapferer 

Manne swürdt'  im  besondera  verkörpert.   In  den  farbeapraehtigen 

tschwedi sehen  und  dänischen  Liedern  fand  er  neben  dem  Mute 

erprobter  Kitterlichkeit  auch  das  Märchen-  und  Zauberreich 

elfischer  Wesen  vor.  ^)  8ein  Weg  von  den  rauhen  Skandinaviern, 

deren  Poesie  „gfoa  auf  Felsen  und  Eis  nnd  gefrorener  Erde** 

schreitet,  hatte  ihn  jedoch  auch  an  den  »weich  idealisierten 

Schotten***)  geführt,  in  jenes  fenchte,  dftmmerige  Land,  wo 

tfVit  Steine  eich  beigen  am  HimmelegewOlbe, 

Der  Heod,  kalt  mid  Ueiclu  sinkt  in  die  weetliehe  Welle**.*) 

Yon  Macpherson«  Ossian,  seiner  biabbeii  Nebelnacht  klagender 
und  kämpfender  alter  Herrscher  und  Harfner,  empfing  er  im 
Gegensatz  zu  dem  empfindsamen,  jungen  Uhland^)  nur  ziem- 
lich unbedeutende  Einj&elheiten.  Hingegen  brachte  schon  der 
„Erwachende"  Percys  „Reliqnes**  das  weitgehendste  Ver- 
ständnis entgegen.  Leicht  hegreiflioh!  Der  Gmndoharakter  der 
englisch-schottischen  Balladen,  wie  Sallet  in  der  Einleitung 
zu  der  frfiher  erwfthnten  Peroy-Übersetsnng  hervorhebt,  „ist 
eine  naive,  heilie  Wellanschauung,  eine  iribclie  Freude  am 
Grün  des  Waldes,  .  .  .  Mannesstfirke  und  Gewandtheit,  eine 
unbefangene  Lust  und  Neubegier  an  Ereignis  und  That.  Auch 
die  tragischen  Ereignisse  ergreift  jene  Heiterkeit  der  An- 
aohaanng  ganz  objektiv.** 

Biese  Tcrschiedenen  Erscheinungen  des  Volksgesanges 
haben  in  Strachwita  starke  Eindrflcke  hinterlassen.  Schott- 
lands geheimnisvoller  Ctoisterspuk,  des  „merrj  England*'  tapfere 


*)  Di«'  in>r(iis(  he  Welt  gewauü  in  ihm  Frinche,  sinnliche  Macht,  plastische 
Föllc  durch  die  Reiae  über  Seeland  nach  Schweden  und  Norwegen  (1843). 
Dafs  8trachwitz  schon  vorher  töchtige  Nordland-Ball  ad L^n  ijeschaffen  hat, 
liegt  daran,  dals  er  die  nordische  Natur,  mit  Goethe  zu  öpiechea,  durch 
„Anticipation"  besessen  hatte  („Gespräche  mit  Eckermann",  26.  Febr.  1824). 
Ab  Mfaier  Wiege  hsito  eben  irie  bei  ühltnd  „dor  Geist  der  Vorwelt"  ge> 
fliudea  (UUiadi  „Miehte":  »Die  Lieder  der  Vonoit»  1607,  8.  8S1). 

Herden  «^Briefireclisel  Sber  Osiian  nnd  die  Lieder  alter  Volker^ 
<1778):  Weifce  Y,  860. 

«)  „Oniese  Gedichte*^  in  Brinfcnelefs  Übertrsgmig  (1888)*!,  68. 

*)  YoIlendB  im  GegeneitB  se  den  Dichtern  dee  aehtnluiten  Jahr- 
hosdeKti»  mopetoek,  Herder,  Goethe  su  Anfing  der  70er  Jihie. 

XX  A.  K.  T.  Tielo«  Graf  Strachiriti.  12 
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Tüchtigkeit,  Dänemarks  und  Schwedens  schwüle  Zauber- 
■timmOTg,  des  NordUmds  grimmer  Trots  lud  Deutschlands 
FrohsiDB  und  Innigkeit  —  mll  das  hat  seine  episoh-lyrische 
Poesie  durchdrungen.    Schottische  und  nordische,  nordische 

imd  deutsche,  schottische  und  dänißch-schwedische  Elemente 
inäbesondere  wufste  der  Dichter  gltickJich  zu  verschmelzen. 
Natürlich  waltet  in  seinen  „Romanzen  "  am  entschiedensten  der 
kraftvolle  und  strenge  Geist  englischer  und  dänisch-nordischer 
Sagendichtung.  Erst  gegen  den  j&hen  Abstura  seines  Lebens 
gelangte  in  ihnen  greifbar  die  sinnende  Schwermnt  und  Gtomüts- 
tiefe  schottischer  und  deutscher  Weisen  zum  Durchbrach. 

In  der  Volkapoesie  ging  der  Romanzendichter  Strachwitz 
auf;  aber  er  ging  in  ihr  nicht  unter.  Wie  Heine  von  einer 
geliebten  Prau  wollte  er  vor  allem  ihren  Leib  besitzen:  er 
hatte  selber  „Seele  genung.^^)  Dankt  er  den  vorangehenden 
deutschen  Poeten  manches,  Percy  sehr  Tiel,  so  dankt  er  schliefs- 
lich  seiner  eigenen  Kraft  doch  alles.  Nur  dem,  der  Fttfse  hat, 
kann  ein  Stab  nützen. 

4«  Strachwits'  episeh-lyrisclier  Stii. 

In  derDarstellungsweise  gemahnen  Strachwitz^ Romanzen^ 

vorzugsweise  an  den  prägnanten  Stil  der  englisch-schottischen 
Volkslieder. ')  Auf  das  glänzendste  erweist  der  Dichter  seine 
Kunst,  derartig  die  Handlung  auszugestalten,  dals  in  ihrem 
Getriebe  kein  toter  Punkt  zu  überwinden  ist.  Nichts  liegt  in 
ihr  aufserhalb  des  erregten  Interesses.  „Der  Drang  einer  tiefen 
Anschauung  fordert  Lakonismus.**^  In  Einem  Worte  weila 
Strachwits  eine  ganse  Begebenheit  oder  gar  eine  ganze  Kette 
von  Begebenheiten,  die  sein  Süjet  nicht  unmittelbar  und  un- 
umgänglich angehen,  oft  meisterhaft  zusammenzufassen.  Doch 
ist  er  in  dem  Streben,  nur  das  Notwendigste,  die  Hauptpunkte 
der  Fabel  knapp  und  scharf  heraaszuarbeiten  —  einem  Streben, 


*)  Heines  Werke  II,  9,  No.  14  Str.  2. 

>)  Vgl.  ,^atQr  der  Balladen*'  in  Joh.  Jak.  Bödmen  ,,AlteiigliacheD  und 
altaohwibiMlMn  Balladen**,  Zflricli  1781,  8.  If  Hier  ancb  ehie  amiderbam 

DefinitioD  vod  Ballade  und  Romanze. 

«)  Qoethee  Beiension  des  „WimderhoniB**. 
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in  dem  et  besonders  von  dem  kiitiBchen  Loes  besUrkt 

wurde  —  bisweilen  sn  weit  gegangen.   Im  allgemeinen  hftlt 

er  die  Grundzüge  seines  Themas  mit  höchster  Klarheit  fest. 

Wie  die  nordische  Dichtung,  wie  Percy  und  seine  Nach- 
folger wiU  Strachwitz  —  das  zeigte  schon  seine  eigentliche 
Lyrik  —  episoh-lTriech  weniger  Zustände  als  vielmehr  ein 
Eieignts,  vor  allem  eine  That  in  ihrem  Werden  nnd  Wachsen 
▼ergegen^rilrtigen.  Kor  in  ein  paar  Nordlandstfloken  giebt  er  in 
engstem  Banme  ein  lebendes  Bild  nnd  einen  lebhaften  Berieht 
zum  besten  (S.  259;  251).  Trotzdem  er  in  „Richard  Löwen- 
herz* Tod  '  blofs  Anfang  und  Ende  eines  Kampfes  helenchtet, 
ist  er  doch  über  eine  glänzende  Momentaufnahme  hinaus- 
gekommen. Epischer  Schilderung  nähert  er  sich  allein  in  der 
Behandlung  orientalisoher  Stoffe,  heziebnngsweise  in  seinen 
Termnengediohten:  hier  wird  durch  die  breite,  mafsYalle  Form 
das  Feuer  und  der  Schwung  seiner  Darstellung  abgeschwächt 
oder  beruhigt.  Vorwiegend  aber  sucht  er  seinen  Thematen  in 
dramatisch  lebendiger  Weise  gerecht  zu  werden.  Die  volks- 
tümlich dramatische  Entfaltung  bietet  sich  ihm  um  so  will- 
kommener dar,  als  er  sich  nicht  mit  komplizierten,  vielseitigen 
und  vieldeutigen  Gegenständen  abgiebt.  Einen  Romanzenkrana 
hat  er  nicht  geflochten.^)  Bekanntlich  hat  er  die  einaelnen 
nRomanaen**  am  liebsten  in  einem  Zuge  durchgefuhrt 

Der  Dichter  drangt  seinen  Stoff  nach  swei  oder  drei 
inneren  grofsen  Gesichtspunkten  zusammen.  Selten  läfst  er 
sich  auf  eine  längere  Exposition,  auf  eine  weit  ausholende 
Vorgeschichte  oder  Vorrede  ein.  Meistens  stürzt  er  sich  nach 
ein  paar  kargen  orientierenden  Hinweisen  auf  Ort  und  Per- 
aonen  sofort  mitten  in  die  Handlung  hinein;  dann  geht  es  un- 
aufhaltsam Schlag  auf  Schlag  Torwftrts,  bis  die  Hohe  im  Stum 
erobert  ist.  Daran  heften  sich  fast  unmittelbar  —  oft  mit 
schmetternder  Kraft  —  Katastrophe  und  Abschlufs.  Bei  solchem 
feurigen  D'rauf  und  D  ran  giebt  es  keine  Gelegenheit  zu  aus- 
führlicher Ausmalung  und  detaillierter  Charakteristik.  Selbst 
die  ergreifendsten  Scenen  werden  demgemäis  mit  ein  paar 

0  Wenigsteii»  nicht  in  seiner  reiferen  Zeit^  bes.  sieht  NsehweH 
doieh  den  Dniek  aberliefert  Vgl.  L.  B.  8.  16. 

18* 
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BQlilagendeD  oder  krftftig  beseiohneiideii  Worten  eraobOpft.  Die 

geringste  Sorgfalt  wird  auf  die  yeTansohauHchung  der  Gegend 
und  vollends  der  Jahreszeit  verwendet;  die  Helden  selbst 
muä  mir  in  ihren  wiolitif^'Kten  Merkmalen  erfafst  worden: 
„mit  einem  kühnen  Grili'e"  (8.  163  Str.  4}).  Das  geschieht 
dann  immer  in  den  entschiedensten  Momenten.  Koch  rasolier 
thnt  Strachwitz  die  Nebenfiguren  ab.  Wie  in  der  Volkspoeaie 
tritt  bei  ihm  statt  der  Beschreibung  die  Bede  seiner  Persooea 
bervor;  anob  ans  ihren  Ansmfen  und  Dialogen  dringt  kein 
langatmiger  Anfciithalt  in  die  eilende  Handlung  ein,  ^  lelmehr 
resultiert  selbst  ans  ihnen  eine  konstante  vSteigerun^;  an  ihre 
dramatische  Bedeutung  wird  man  besonders  dadurch  erinnert, 
dafs  häufig  das  in  gewöhnlicher  Prosa  übliche  einleitende  „er 
oder  sie  spiaoh,  sagte,  antwortete"  eto.  einlaoh  fortgefallen  tat 
In  der  „Guten  Jagd"  yerbindet  die  eigentliobe  Erzählung  nur 
die  Zwiegespräche,  um  ihnen,  den  Gipfeln  der  Handlung,  neuen 
Stoff  zuzuführen.  Im  ersten  Teil  des  „Douglas"  sind  nur 
sechs  Verse  direkter  Vortrag  des  Dichters.  Letztere  Historie, 
„Richard  Löwenherz",  „Rolf  Düring"  heginnen  unmittelbar  mit 
einer  Anrede;  selten  wird  das  Gedicht  —  der  zweite  Teil  des 
„Douglas**  und  nLOwenberz"  —  mit  einer  iVage  eröffnet,^) 
wogegen  es  bftufiger  mit  einem  Aussprueb  des  Helden  oder 
einer  neben  ihr  benrorragenden  Persönliebkeit  schliefst:  n^)tm 
Elfenrofs",  „Gute  Jagd";  „Die  Jagd  des  Moguls",  „Crillon", 
„Die  Perle  der  Wüste'*,  „Der  Elfenring"  II,  „Nun  grüise  dich 
Gott,  Frau  Minne'.  „Frau  Hilde"  ist  vorwiegend  dialogisch 
und  „Der  gefangene  Admiral"  sogar  gane  monologisch  gehalten.^) 
Infolge  des  raseben  Vortragstempos  und  der  skiasenbaften 

')  H&nfiger  dagegen  in  ühlands  „Gedichten":  S.  191  „Entsagiuig''; 
S.  202  „Gretchens  Freude";  S.  204  „Daa  Schlofs  am  Meer**;  S.  209  „Abschied"; 
S.  238  ,.Daß  Ständchen".  Vgl.  im  „Wunderhorn":  I,  90  „Das  Lied  vom 
Kingi  '  Str  7  8;  I,  108  „Liebesprohe",  Str.  8,  9;  I,  249  „Der  anBcbaldige 

Tod  des  jungen  Knaben",  Schlufsstrophe. 

*)  Djp  ''tronß'  dialogische  Form,  welche  (iot  the  Euerst  ni  seiuer  Ballade 
„Der  Edelknabe  und  die  Mllllcrin"  (1797)  gebrauchte,  und  auf  die  sich  der 
Meister  nicht  wenig  zu  gute  that  (Briefwechsel  zwischen  Goethe  und 
Schiller  I.  304,  307,  309),  von  UhiaDd  von  nemm  autiregrüfcn  („Gedichte'*; 
S.  197  „Die  sterbenden  Helden",  S.  30b  „Die  Elfeu^),  hat  StracliwiU 
Jeioch  vemüeden. 


Digitized  by  Google 


—    181  — 


Zeichnnog  nintmt  der  Stiaohwitsiflohe  epiaek-lyiiache  Stil  wie 
der  des  VolkBliedes^)  oft  den  Chankter  de«  Spnmghaften  mn.*) 

Ihm  eignet  jener  eigentttmliche  Anttrioh  des  „Mysteriösen", 

welcher  vorzüglich  der  Ballade  zukommt.  *)  Des  Dichters 
grundlegende  Absicht  springt  dennoch  allemal  in  die  Augen. 

Besonders  der  Abschlofs  der  Strachwitzischen  .  Romanaen'*« 
Poesie  aeiohnet  sich  bisweilen  dnroh  eine  straffe  XHrse  nnd 
fdUninante  Gedmngenheit  ans:  in  einer  einaigen  Strophe,  ja 
in  einer  einaigen  Zeile  wird  das  Facit  Yon  einer  grofsen  Be- 
gebenheit gezogen  oder  ein  Ausblick  in  eine  folgenschwere 
Zukunft  gethan.  Dabei  äufsert  sich  der  Verlasser  abweichend 
von  TJhland*)  lieber  iiiarkant  als  in  duftiger  Verschleierunc^. 
Was  aber  nicht  blofa  dem  Ende,  sondern  auch  dem  Anfang 
und  selbst  dem  Innern  einer  Reihe  seiner  episch-lyrischen  Ge- 
dichte eine  besondere  P&rhnng  yerleiht,  das  sind  seine  persön- 
lichen Eingriffe.  Nach  der  Art  selhstbewnfster  Charaktere 
snoht  er  hei  der  Darstellnng  ft«nider  Yerhftltnisse  gern  eigenen 
Gedanken  und  Gefühlen  Luft  zu  machen.  Man  empfängt  so- 
gar hie  und  da  den  Eindruck,  der  Poet  habe  seine  Märe  nur 
vorgetragen,  um  sich  selber  in  einem  Ideale  vorzuführen  und 
bei  dieser  Gelegenheit  seine  Ansichten  anschaulich  zu  demon- 


i)  Mindsr  als  hi  dsr  hoehdramstiiehfln  sltnordischea  Poesie,  von  der 
W.  Grimm  bemerkt:  TliAtea  itdien  streng  nebeoeiiiaader  wie  Beige, 
deien  Gipfel  Uofs  beleuchtet  ifaid*«  (^tdinkehe  HeldenUedei«  8.  XIV). 
Aach  hier  nlheft  aidi  Strtebwits  der  Per^-BaUade,  dereo  Slü  Ssttet  ehsrak* 
teriiieii:  „Oft  Ist  Bedeateiides  in  kttneater  Andfintimg  bhigewoifen,  and 
oft  sind  laage  SebUdenmgea  dnreh  eise  nbenraseheade,  hOehst  lebeadige 
Weodniig  erspart". 

*)  Die  Pbantesie  des  Lesers  oder  Hörers  hat  die  eioselnen  Lfiekea 
der  SrxÜüiuig  m  erraten  and  anssollUIea:  sie  wird  auf  rü  sp  Weise  aafser- 
ordeaüich  tod  deu  gegebenen  Vorgängen  gespannt  and  in  Mitleidenschafb 
gSBOgen.  Nur  W.  Ilerbst  meint  (1866),  Strachwitz'  Romanzen  seien  „im 
ganzen  zti  aphoristi^ch-sprin&rend  prehalten.  Es  fehlt  die  wohlthuende,  epische 
Attsbreitunc:  der  Uhlandischen  Dichtoog." 

3)  Goethe  in  den  Bemerknngen  «Über  die  Ballade  Tem  Tertriebenen 
and  lortlekkehrenden  Grafen". 

*)  Vgl.  in  ühlandn  „Gedichten":  „Das  Schlofs  am  Meer*'  and  ,,Da8 
Ständchen",  femer  S.  195  ,^r  Schftler*',  S.  816  ,,Der  sohwarM  Bitter"» 
S.  301  ,,Das  Beblein'*. 
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stiieren;  als  habe  er  dadmoh,  dafs  er  sich  objektiv  ansspraohy 
Evgleioh  wie  der  Liederdichter  Goethe  eine  sabjektiTe  Leiden- 
schaft los  werden  wollen.  War  es  in  seiner  jugendlichen  Frei- 

heitölyrik  bei  dem  Rufe  geblieben:  „Gebt  mir  den  Feind,  dal's 
ich  ihn  schlage"  (S.  83*  V.  1),  so  stand  er  auf  diesem  Terrain 
endlich  eiDcm  greifbaren  und  wenigstens  indirekt  angreifbaren 
Gegner  gegenüber.  Da  mochte  er  im  Überschwang  seiner 
Wünsche  nnd  Hoitlingen  mit  seiner  Meinung  nicht  immer 
hinter  dem  Berge  halten.  Der  lyrische  Ton  durchdringt  oft 
seinen  Gegenstand;  oder  es  entsteht  eine  lyrische  Umrahmung. 
Zu  einer  solchen  Aussprache  objektiver  Persönlichkeitsotien- 
barung  wurde  er  durch  das  Bempiel  Uhiands,  Ghamissos,  Keines 
und  namentlich  des  Volksliedes  ermutigt. 

In  dem  Anfang  und  in  der  Mitte  seiner  Darstellung  lehnt 
sich  Strachwitz  grOfstenteils  an  bekannte  Wendungen  dieser 
Art  an;  niemals  verfUllt  er  in  seinen  Einleitungen  in  die  ge- 
schMtrige  Breite  des  alternden  Ghamisso.^)  Selten  beginnt 
er  im  Tone  des  Selbstgespräches  oder  mit  einer  Selbstschau 
(S.  298,  309).  Eher  hebt  er  mit  dorn  allgemeinen  Bericht  an, 
dafs  er  einen  Sang  vortragen  wolle  (S.  246,  254),*)  daüs  ihm 
eine  g^te  M&re  bekannt  sei  (S.  101)/)  oder  dafs  er  die 
Stimmung  seiner  Zuhörerschaft  seinem  „alten^  Liede  gegen* 
Aber  wisse  (S.  301);  oder  er  beruft  sich  wie  schon  in  den 
„Edelsteinen"  auf  ihre  Kenntnisse  (S.  978).  Mitten  in  der 
Erzählung  wendet  er  sich  au  sie,  um  gleichfalls  an  ihr  Wissen 
2u  appellieren,  oder  um  sein  Nichtwissen  zu  betonen,  oder  um 


>)  OilMliisso  betont  zuweilen  auch  in  den  eisleitenden  Strophen  sein 
Alter  („Sage  voo  Alexandern",  „Das  Vermächtnis"  in  den  „Gedichten''  S.  461, 
490);  anderseits  weist  er  im  Gegensatz  zu  Strachwitz  (Ausnahme  S.  259} 
auf  seine  Quelle  hin:  z.  B  auch  S.  554  „Thut  es  lieber  nicht!" 

')  Wie  im  „Wimdeihoni  *  I,  360  «Jch  Terkttnd'  euch  neue  H&re'',  rgU 
ferner  I,  125,  555. 

■)  Die  Einleitung  .,Ich  weir«"  —  „Ich  weiLs  nicht  '  licbi  Hl  ine: 
weiTs  nicht«  was  soll  es  bedeuten vgl.  femer  in  den  Werken  I,  4ö  No.  12, 
I,  73  No.  21.  Auch  TThland  bej^innt:  „Ich  will  endi  melden..",  .Jch  kenne", 
„Ich  weifs'':  „Gedichte'-  6.  2iy,  314,  395.  —  „AltUauiSLhe  llcldculieder** 
8^  242  (i^rauenrache''):  „Wollt  ihr  hören  and  horchen?  Das  sing'  ich  euch 
IBrwalir**.  Ihnlidh  bri  Petcy:  „Come  to  mj  inoiifBAil  lale'S  ,^tiie 
■od  Uften,  genttemeD  To  etng  a  song  I  will  b^ginne^  etc.  8.  998,  471. 
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hervorzuheben,  dafs  er  etwas  sagen  oder  nicht  sagen  wolle 
(S.  256  Str.  4,;  302it;  ädS»  V.  3;  239»;  240,,»;  „Sigurd 
Sohlangentöter^  Str.  2«,  4,  ej.  Auf  dieie  Weise  sacht  er 
Handlung  energischer  zu  beschleunigen,  ihren  Wurf  su  yer* 

lebendigen  und  die  Wiedergabe  iiebensäcklicher  JJuige  eiu- 
zuschränken.  Mit  Vorliebe  verleiht  er  seinem  Standpunkte 
am  Schlüsse  seiner  Geschichte  kräftigen  Ausdruck.  Er  er- 
läutert und  glossiert,  er  knüpft  an  fremde  Erlebnisse  eigene 
Erlebnisse  und  Wiliensäufserungen,  er  identifiziert  sich  mit 
seinem  Helden:  S.  99,  309,  284,  246,  101,  301.  In  den  zwei  oder 
drei  letzten  Fällen  ist  das  subjektive  Element  dermafsen  stark 
vertreten,  dafs  sich  die  objektive  Ers&hlung  sohliefslich  ganz 
in  eine  lyrische  KonfcssioD  auflöst.  Koch  mächtiger  bricht  die 
Empfindung  des  Dichters  in  „Sonst  und  jetzt"  hervor. 

Dagegen  begnügt  sich  Strachwitz  in  dem  ^Bolf  Dttnng** 
mit  einer  bescheidenen,  schlicht  hingeworfenen  Anmerkung 
(S.  2538*,  vgl.  auch  2985).    Noch  weniger  Mit  seine  Ein- 

mischung  in  der  Einleitung  von  „Hie  Weif"  (Str.  1,,  3i)  auf: 
er  spricht  hier  nicht  pro  domo,  sondern  pro  omnihua  ^ebenso 
z.  B.  S.  287«,  302«  V.  3,  4;  vgl.  auch:  280  V.  71,  72).  In 
dem  gleichen  Sinne  werden  die  öchluisworte  von  „Holands 
Scbwanenlied"  und  des  ,,Diners  in  Walhalla  '  aufgenommen* 
Weiterhin  erscheint  der  lyrische  Stil  durch  die  Form  des  per- 
sönlichen Reiseerlebnisses  in  der  „Haalstromsage^  nnd  in  dem 
„Geisterschilf  voll  begrUndet.  Doch  interessieren  Strachwitz* 
Aktionen  und  Tcrsonen  auch  ohne  jede  subjektive  Beigabe. 
Seine  entschiedensten  Erfolge  erringt  er  gerade  da,  wo  er  die 
Sache  selbst  und  ganz  allein  für  sich  wirken  läfst. 


*)  Wie  bei  ÜUand  8.  48«:  tJci^  weiCb  nicht,  ob  es  wehgescbrien'S 
vgl.  ferner  iin  allgemeinen  S.  224  f.  (,,Der  junge  König  und  die  Scbiferin**). 
In  dem  „Sigurd  Schlangentoter"  wurde  Straehwitz  hauptaieblich  Ton  dem 

Nibelungenliede  geleitet,  da«  sich  häufig  an  seine  Zuhörer  wendet  (8.  25* 
V.  1;  38«  V.  2;  48*  V.  3;  55»  V.  1;  92'  V.  2;  155,;  161»  V.  2).  „Was 
soll  ich  weiter  sagen?  '  hat  er  mit  dem  mittelhochdeutBchen  Epos  gcmcinsnm 
(S.  344,).  Mit  ^p\mn\  ^^  endungen•.  „Ich  sag'  euch  nicht",  ,.Ich  sag'  euch  * 
▼gl.  in  dem  Nibelungenliede  S.  5^  V.  1;  31»  V.  1:  101    Y.  1. 

«)  Naoh  de«  alten  Bodmers  Meinung  „fällt"  di*-  Ballade  durch  eine 
solche  Technik  allerdings  ,,itt  Frost"!  („Alteoglitche  £alladen"  8.  5.) 
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5.  Personen  nnd  Situationen» 

Ebenso  häufig  ist  zu  bemerken,  dafs  Strachwitz  haupt- 
sächlich insofern  Mühe  und  Kunst  auf  die  Ausgcstaltnng 
der  Handlung  verwendet,  als  durch  sie  Menschen  voige fuhrt 
und  veranschaulioht  werden.  Wie  bei  Platen,  Uhlandt  bei 
Percy  n.  a.  wird  seine  epieohe  Lyrik  durch  das  Interesse  an 
einer  Persönlichkeit  hervorgerufen.  Mit  dieser  aUein  be* 
Boh&ftigt  er  sich  oft  eingehender:  sie  ftUlt  naheau  das  ganae 
Gesichtsfeld  aus  („Biohard  Löwenhere*  Tod",  ,,Der  gefangene 
Admiral").  Überhaupt  siv.Wt  er  einander  vorwiegend  nur 
zwei  Personen,  beziehungsweise  zwei  Parteien  gegenüber. 
Besonders  den  Partner  oder  Gegner  seines  Helden  pflegt  er 
mit  einem  Gefolge  auszustatten.  Das  Gegenspiel  erhält  als 
statistische  Masse  wenigstens  den  Schein,  ebenhflrtig  den 
Pfad  des  Einen  Gewaltigen  au  kreuaen.  Der  „Erwachende^ 
stellt  den  Einen  meistens  passiv  dar:  der  Held  wird  zur  Aktion 
gedrängt  oder  herausgefordert.  Der  reifere  Dichter  zumal  — 
vordem  nur  in  „Rolands  Schwanenlied'*  und  in  dem  ,,Elfen- 
rofs"  und  hier  ganz  nebensächlich  —  führt  noch  ein  drittes 
Element  ein,  das  zwischen  den  Parteien  anregend  und  auf- 
reizend vermittelt.  Jedenfalls  fesseln  in  seiner  Poesie  Haupt- 
und  Nebenfiguren  als  solche.  Auf  die  Darstellung  einer  Idee 
nach  Schillerschem  Muster  geht  Strachwita  nicht  aus,  wenn 
natHrlich  auch  jeder  seiner  episch -lyrischen  Dichtungen  eine 
führende  Idee  zu  Grande  liegt  oder  gar  einmal  offen  zum 
Schlusöe  auftaucht  („Die  Jagd  des  Moguls").  Doch  sind 
seine  Gestalten  in  seinen  ersten  „Romanzen  '  keineswegs  so 
individuell  geformt  wie  die  Uhlandisohen  oder  gar  wie  die 
Ghamissoschen.  Als  charakteristisch  in  diesem  Punkte  darf 
angesehen  werden,  dafs  der  Dichter  —  nach  den  Titeln  der 
ersten  Bearbeitungen  des  „Löwenhera^  und  „Boland**  zu 
schliefsen  —  in  diesem  Falle  die  Bollen  gleichsam  vertauschen 
durfte.  Es  war  wohl  seinen  Helden  eine  gewisse  physische 
Gleichartigkeit  gegeben.  Zu  dieser  nahen  geistigen  Verwandt- 
schaft trug  allerdings  ihre  verwandte  Lebensstellung  sehr  viel 
bei.  Der  „Erwachende"  schuf  seine  Menschen  noch  zu  gründ- 
lich nach  seinem  eigenen  Bilde;  er  liefs  etwa  Schillers  Lehre 
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„Willst  du  andre  erkennen,  bliok*  in  dein  eigenes  Herz**  als 
Korm  gelten.  Erst  der  reifere  Poet  aeiehnete  eigentümlichere, 
tiefere,  fest  in  sich  abgeschlossene  Charaktere.   Doch  selbst 

König  Helge,  Graf  Douglas,  der  Mogul  Dschehan  Gir  —  alle 
verkörpern  ein  Stück  Seele  des  Dichters,  alle  reden  mit 
seiner  »Stimme,  alle  sind  in  gewissem  Sinne  mit  seiner  Persön- 
lichkeit zu  identifizieren. 

Strachwitz  treibt  romantische,  aristokratisoh- heroische 
Dichtung.  Sie  handelt  mit  wenigen  Ansnahmen  Ton  Mftnnem. 
Und  sie  erscheint  auch  im  wesentlichen  fftr  Mftnner  bestimmt. 
Ihre  aristokratisehe  Romantik  macht  sich  bei  ihm,  wie  sn 
erwarten,  uhne  jede  Bevorzugung  der  religiösen  und  gar  der 
spezifisch  katholischen  Momente  bemerkbar.  Roland  und 
Douglas  fallen  im  K.imple  gegen  die  Heiden,  in  dem  „Elfen- 
ring" wird  Maria,  die  „süfse  Magedein"  (II,  Str.  8,  9)  ange* 
rafen;  der  Legende  aber  hat  sich  der  Dichter  niemals  be* 
mftchtigt.^)  Dagegen  f^Ut  seine  „Romanxen ''-Poesie  dnroh  die 
Negation  einer  Reihe  bekannter  yolkstILmlicher  Gestalten  anf. 
Der  Rftnber  von  der  Art  Robin  Hoods,  Handwerksbnrscb, 
Student,  Schäfer  und  Bruder  Grainock  haben  darin  keinen 
Einlafs  erhalten.  Demzufolge  uraschlielst  sie  einen  sehr  engen 
GeseÜschaftskreis.  Wie  in  den  skandinavischen  Volksliedern 
sind  in  ihr  vorwiegend  Könige  nnd  Grafen,  Ritter  ond  £del* 
lente  Trftger  der  Handlung.*) 

Es  treten  in  der  Strachwitsischen  „Romanze"  Manner 
von  Stahl  und  Eisen  anf,  die  an  Eonqu^s  geharnischtes  Mittel- 


*)  Hatte  (loch  selbst  ein  Uhiand  Wunder  inid  Bimmelsfrenden  in  seine 
Balladen  hineiuL't  Uagcu.  Vgl.  in  seinen  ^(jedichten":  S.  193  „Die  Nonne**; 
S.  208  „Der  Piiger-;  S.  211  „Des  Kuabcu  Tod";  S.  26b  „ölerbeklÄnge" j 
S.  255  „Sankt  Georgs  Bitter"*;  8.  284  „Der  Waller'«. 

>)  mnfs  Anfnierkssnikeit  erregen,  daft  lis  tidi  fiwt  sosicblieMieb 
aiit  hohes  ssd  adeligen  Fersonen  beiefalftigea  ...  Die  Sitten  der  höheren 
Stlnde  sind  es,  welche  heeondeis  dstgestellt  werden.**  Diese  Chsitkteristzk 
'  trifft  nicht  etwa  Strachwits'  ,3<NSinaen*',  sondern  die  skandinaTisehen  Volks- 
lieder: Qeyers  Vorrede  sn  den  mit  Afselius  tusammen  heranegegebenen 
schwedischen  Volksliedern,  in  deutscher  Übersetanmg  bei  Qottlieb  Mohnike, 
„Volkslieder  der  Schweden'',  Berlin  1830,  S.  löl.  —  Der  Straehwitzischen 
episch-lyrischen  Dichtung  ist  schon  durch  ihre  änfsere  Anaehaunngs^hdre  der 
Stempel  des  nordischen  Volksliedes  aulgeprlgt 


Digitized  by  Google 


—    186  — 

alter  gemaimen.  Aach  dieses  Dichters  Passion  ist  das  „ernste 
Heldenbild  vergangener  Tage^  (S.  163  Str.  4«),  in  seiner 
Jngend  der  BiesengrODie  der  altnordischen  Yorxett  angenfthert, 
in  seinem  Mannesalter  an  der  deutschen  Bitterzeit  gemildert 
Straehwits  verherrlicht  durchaus  nicht  die  Menschen  der  feinen 
Kurven  und  nervösen  Sinne,  sondern  der  straften  Muskeln  und 
der  schönen  Züp^e.  Gliederkraft  und  Leidenschaft,  männliche 
Schönheit,  ein  kühner  Wille  und  eine  grofse  Gesinnung  —  das 
verbindet  sie  untereinander.  Allen  eignet  etwas  von  den 
^grimmen**  Beoken  des  Nordens.  Die  arme  Kanigin  ist  glAck« 
lieb  in  dem  GeflÜil,  den  „allersohOnsten  Mann"  in  ihrem 
ganzen  Beich  in  besitzen.  Den  kahlkopfigen  König  Helge 
Von  Norweguii,  den  silberbärligcn  Kaiser  Karl  und  dt  ii  f^reisen 
Aduurai  ausgenommen,  beschäftigen  den  Dichter  nur  ,,Junk- 
herrn"  und  vollkräftige  Männer;  doch  auch  bei  jenen  hat 
das  Alter  nicht  Stärke  nnd  Lebenslust  gebrochen.  Ein 
gzauer,  blinder  Hemoher  oder  ein  alter,  blinder  Harfiier  von 
IJhlands  Art  laufen  seinem  Geschmaok  anwider.  Er  wollte 
eben  anoh  in  objektiver  Darstellnng  nicht  Btlhrnng  nnd  Hit- 
leid euegen,  sondern  er  wollte  begeistern  und  erschüttern. 
Seine  Liebe  p^ehört  bis  in  seine  letzte  ,.Honianze'*  hinein  dem 
»jungen  (xeaellen"  und  kecken  l'&ut''.  In  dieser  Hinsicht 
zeigt  seine  erzählende  Poesie  vollkommen  den  Ghaiakter  dea 
Jagendlichen  and  selbst  des  Jonkerliohen. 

Eine  Vermenschlichung  und  Milderung  der  wilden,  über- 
mächtigen Kraftlüile  findet  allerdings  bei  ihm  statt.  Straeh- 
wits^ lieht  es  wie  Uhland,^)  nicht  blois  den  Säuger  mit  dem 
König  auf  der  Menschheit  Höhen  gehen  zu  lassen,  sondern 
beide  —  einem  seiner  glänaendsten  Ideale  entsprechend  —  in 
einer  Person  an  vereinigen.  Wenn  aber  Uhlands  Bitter  einmal 
am  einen  Sch&ferstab  and  am  ein  L&mmlein  weifs,  geschmfickt 
mit  rosenrotem  Bande,  tnmieren  (»Der  junge  Ednig  nnd  die 
Schäferm ' :  Gedichte  S.  224),  so  tändeln  Strachwitz'  Ritter 
niemals  mit  dem  Schwerte.  Die  Gelbveigelein  und  weilsen 
Xälien  sind  ihm  gleichgültig.  Ernster  Kampf  jeder  Art  ist  bei 


0  Vgl.  in  UhlsDds  ,,Osdie]iten'':  8.  S88  „Die  dcei  Uedei«;  &  fltt 
,3ertnn  d«  Bora*<;  8.  847  ^»TUIlefer^. 
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ihm  die  Lommg.  Das  Leben  soll  frisch  auf  seinen  Gipfeln 
genossen  werden;  dahin  trSgt  Straohwitz'  Helden,  lauter  ganae 
Persönliehkeiten,  Fahrer  im  Streite,  der  Sturm  hinan. 

Es  prallen  bei  ihm  zumeist  Mensehenkrftfte  mit  Menschen* 

kraiteii  zusainineii.  iJnist  gegen  Brust  wird  gefochten;  die 
„beseelten  Maschinen  '  der  neueren  Zeit,  welche  unter  dem 
Gewehr-  und  Kanonen feuer  fern  stehender  Feinde  machtlos 
zusammenbrechen^  haben  ihn  nur  in  dem  „Gefangenen  Arlmiral" 
interessiert^)  Auf  die  Bewährung  der  persönlichen  Tüchtig- 
keit kommt  es  dem  Dichter  an,  nicht  auf  den  £rfolg  des 
Bingens.  Daher  waltet  oft  der  Tod,  „das  Hauptelement  des 
tragischen  Prinzips-',-)  in  den  Reihen  seiner  Männer.  Sie  fallen 
für  eine  edle,  mindestens  für  eine  gute  Sache.  Nur  ein  einziger 
,,falscher  Graf*  ist  ihnen  beigesellt.  Gerade  der  unterliegende 
Teil  erhebt  sich  in  seiner  Darstellung  löwengleich  kühn  und 
gigantenhaft  trotzig;  die  Todgeweihten  bildet  er  in  kolossaler, 
triumphierender  Herrlichkeit  wie  in  £rz  und  Marmor.  Ein 
Glorienschein  yerklftrt  ihre  Stirn,  ihnen  bleibt  die  ehrfuroht- 
gebietende  Gebärde  des  Siegers. 

Strachwitz'  Männer  imponieren  zu  mächtig:  durch  ihre 
korperliciie  und  seelische  Stärke,  als  dais  uuch  eine  sonderliche 
Beachtung  seinen  Frauen  zu  teil  werden  könnte.  Wie  in  der 
eigentlichen  Lyrik  steigt  er  als  „Romanzen^'-Autor  allmählich 
und  mUhsam  zu  der  Zeichnung  weiblichen  Wesens  und  Wirkens 

')  W.  T.  LooB  fühlte  sich  bewogen,  Strachwitz'  konsequenter  „Verherr- 
lichung des  sttirmenden,  mittelalterlichen  Heldentums"  am  2.  Dezember  1843 
in  einem  ei^renen  Gpdicht  [4  Strnpbenl  ,,ilen  uacbrubmlüscu,  entsagenden, 
passiven  Mut,  «Um  das  Heldentuiti  der  Neuzeit  furdert",  gegenüberzustellen. 
Seine  Lei^tuni,'  fand  in  dem  „Tunnel''  lebhafff^n  Beifall.  In  Wahrheit  ist 
sein  pflichtgetreucr  „Fähudrich  '  nicht  Uber  das  Mafs  einer  mäXtiigen  Dekla- 
mation  (Str.  B,  4)  hinausgewach.seu.  Am  besten  sind  noch  die  beiden  objektiv 
schildernden  Strophen  des  Gedichts  g:eratcn.  Also  Strophe  1:  ,,In  der  liatuie 
duckt  Bich  der  Feind,  Doch  sein  Geschütze  spielt:  Ein  jeder  ächuis  ist 
gut  gemeint,  Ein  jeder  seharf  gezielt.  Die  erste  Kugel  den  Hauptmann 
griff.  Mit  ihm  flaf  Grautdler*;  Sis  rtdrtea  soMuniu»  —  Ü«  switte  pfiff, 
ÜDd  wieder  lenplittertea  Tier." 

„Über  das  Poetiache  in  der  Geeebiehte'*  tob  GottUeli  Zimmemuuin 
in  dem  Cottaedien  Ifoigenbktt  1888  No.  876—879  8.  1107s  ,,Der  Tod  iit's, 
der  allein  ab  Negation  das  Leben  eelbet  eo  wUnsebenawert,  eo  heilig,  so 
poetieeh  maebi'* 
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empor.  UhUmds  Büfs  erglflheoder  Jungfmu  steht  er  nabezii  fremdl 
gegenüber  (AasDahme:  S.  309).  Auch  in  seiner  episeh-lynscben 
Poesie  erscheinen  seine  Franengestalten  teils  schwach,  hin- 
gebend, verzweifelnd  in  „uügeheuerm  iiarm",  teils  stolz  und 
trotzig,  in  der  höclisten  Empörung  selbst  hart  und  t;raiisa[iu 
Ihr  empörter  Sinn  kaui  seiner  Eigenart  auch  hier  gewiis  am 
nächsten.  Nar  seine  Frauen  kennen  die  Kachsucht.  Sie  ver* 
fahren  in  ihrer  Bache  tückisch  nnd  treulos.  Ihre  Gute  ist 
eigentlich  Schwäche,  ihr  Frohlocken  —  Thorheit.  Ihrem  leiden* 
schaftlichen  Begehren  gönnt  der  Dichter  den  Männern  gegenüber 
keinen  vollen  Tnumph.  Ihr  Sieg  bringt  ihnen  sogar  selber  Ver- 
derben, oder  es  wird  ihr  Trotz  geknickt;  jedenfalls  können  sie 
ihr  Ziel  nicht  gänzlich  erreichen.  Unglücklich  lieben  sie  allein^ 
wenn  auch  nicht  allemal  unglücklich.  So  ist  ihnen  auch  häufig 
ihre  Stellung  im  dämmernden  Hintergrunde  angewiesen.  Wie- 
Strachwitz  den  Tomehmen  Mann  bevonsugt,  so  giebt  er  der 
Tomehmen  tot  der  geringen  Frau  entschieden  den  Vorrang.. 
Unzw  eifelhaft  lag  jedoch  dem  Schüler  Platens  der  Preis  ktlhner 
Mannes  würde  inniger  am  Herzen  als  die  Verherrlichung  zarter 
Liebesdemut. 

Seine  Menschen,  Männer  und  Frauen,  kommen  auch  mit 
den  Naturdämonen,  besonders  mit  elfischen  Wesen  in  Be- 
rührung. Aber  auch  abgeschiedene,  spukhafte  Heldengeister, 
Nixe  und  Riese,  die  nordische  WalhaUa-G^ütterschaft  und  selbst 

der  alte  jüdische  Jehovah  greifen  in  ihre  Geschicke  ein» 
Dringen  die  Dämonen  der  gemianischen  Volksphautasie  iii 
Strachwitz'  eigentliche  Lyrik  nur  ausnahmsweise,  flüchtig  nnd 
Tordeutend  ein  (^An  die  Romantik „Prolog''  zum  „Nordland^), 
so  bekommen  sie  in  seiner  episch -lyrischen  Poesie  um  sa 
freieren  und  breiteren  Spielraum«  Ben  elfisohen  Wesen  gegen«^ 
über,  einschliefslich  die  Nixe,  yerhalten  sich  seine  Menschen 
eher  passiv  als  aktiv.  Sie  fallen  ihnen  willenlos  zum  Opfer,, 
sie  geben  ßich  ihnen  liebend  hin,  und  nur  Winfred  sucht  sich 
ihrer  mit  aller  Macht  zu  erwehren.  Und  auch  er  wird  von 
ihrem  Zauber  in  den  Tod  gerissen.  Die  Naturgewalt  schallt 
nach  echt  nordischer  Anschauung  Gefahr  und  Leiden.  Der 
Dichter  offenbart  sie  gerade  episch-lyrisch  in  ihrer  furchtbaren 
Grüfse.    Nur  in  seinen  letsten  «Romansen"  erscheiBt  sie 
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freundlich  teilnehmend.  Doch  da  ist  sie  nichts  mehr  als  eine 
gefällige,  lyrische  Einrahmung.  In  zwei  Fällen  hat  Strachwitz 
sogar  ein  Tier,  das  Hofs,  in  den  Brer^rtpnnkt  des  Interesses 
gesfickt.  Doch  erweist  sich  „Das  filfenrofs"  als  ein  über- 
menschliches Wesen,  nnd  „JXie  Perle  der  Wttste"  ist  wenigstens 
mit  menschlicher  Klugheit  nnd  Empfindung  ansgestattet.  Ebbe- 
lins Pferd  nimmt  an  der  Handlung  keinen  unwichtigen  Anteil. 
Fast  immer  hat  der  Dichter,  wenn  auch  kurz,  die  Farbe  und 
Gangart  der  Rosse  angegeben.  Da  verrät  sich  wieder  einmal 
der  passionierte  Reiter.  Neben  dem  Pferd  nimmt  der  Falke, 
der  ritterliche  Jagdvogel,  eine  geringere  Stellung  ein.  Schlangen- 
Ungetüme  werden  in  ihrer  furchtbaren  Scheufslichkeit  und 
Übermacht  geschildert. 

Die  Handlung  spielt  sich  in  mannigfachen  Situationen, 
Tagesstunden,  Epochen  und  Ländern  ab.  Burg  und  Stadt, 
Hof  und  Halle,  der  dunkle  Kerker  und  die  freie  See,  der 
grflne  Wald  und  die  blutbesprengte  Heide  bilden  das  Terrain 
für  die  Wunsche  nnd  Thaten  der  Strachwitzischen  Helden. 
HaaptsächUoh  ertAnt  der  helle  Schwert-  nnd  rauschende 
Raderschlag;  doch  auch  Harfe  und  Horn  erschallen.  Der 
Becher,  roten  Weines  toU,  erfunkelt.  Einmal  nur  wird  das 
Spinnrad  getreten.  Schlachtgetümmel  und  offene  Gewaltthat, 
Rache  kommen  zur  Geltung.  Dolch  und  Gift,  Entehrung 
und  Ehebruch  sind  der  Strachwitzischen  ehrlichen  Muse  ein 
Greuel.  Und  über  die  Scene  breitet  sich  meistens,  dem  Grund- 
ton seiner  Poesie  entsprechend,  volles,  klares  Tageslicht.  Doch 
hat  er  auf  Sonnenschein  oder  Kebel,  wie  dieser  und  jener  den 
▼ersehiedenen  Monaten  des  Jahres  eignet,  wenig  Rfloksieht 
genommen.  Dagegen  sucht  er  mit  dem  düstern  oder  Hellten 
Gesichte  der  Nacht  Stimmung  zu  machen.  Die  wüste,  schwarze 
Meeresnacht  und  die  flimmernde,  duftige  Waldnaoht  versteht 
er  Tollkräftig  festzuhalten.  —  Das  Zeitalter,  in  welches  bei 
ihm  Sonnensohein  oder  Stormdnnkel  hineinfallen,  reicht  fast 
von  den  geschichtlichen  Anftngen  der  Zeitrechnung  bis  auf 
die  Gegenwart.  Doch  schaut  er  nur  ausnahmsweise  bis  in  die 
Pharaonenzeit  hinab,  und  nur  vorübergehend  befafst  er  sich 
mit  seinem  eigenen  Jahrhundert:  im  letzten  Falle  werden  die 
Gestalten  immer  in  eine  ideale  Perne  versetzt.  Hauptsächlicli 
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▼ersenkt  er  sich,  wie  bereits  bemerkt,  in  die  Epoche  der 
Kitter  und  Minnesinger.  Kulturgeschichtliche  Betrachtungen 
stehen  nicht  auf  seinem  Plan.  —  Ära  wohlsten  fühlt  er  sich 
in  dem  rauhen  Skandinavien;  doch  bewegt  er  sich  auch  ia 
seinem  Deutschland  frisch  und  angeKWongen.  Ebenso  gnt  weifs 
er  freilich  in  dem  fröhlichen  England  und  dem  farhenprftchtigen 
Morgenland  Bescheid.  Italien  und  Frankreich  wurden  von  ihm 
nur  gestreift.  Es  wird  kaum  auffallen,  dafs  der  Dichter  niemals 
in  dem  alten  Griechenland  Einkehr  gehalten  hat.  Die  ruhige 
Schönheit  und  der  gedankenvolle  Emst  der  Antike  hiitte  sich 
mit  dem  brausenden  Überschwang  und  der  wilden  Ungebunden* 
heit  des  englisch-nordischen  Balladengeistes  schlecht  vertragen. 
Auch  wird  es  den,  der  die  Strachwitzische  Lyzik  kennt,  nicht 
befremden,  dafs  der  Dichter  nirgends  seine  engere  H^mat  in 
den  Rahmen  seiner  episoh-ljrrisehen  Poesie  gezogen  hat.  Ton 
dem  neckisch-ge wältigen  Bergegeiste  llübezahl  hatte  gewifs 
schon  der  Knabe  manches  Märlein  gehört  oder  gelesen;  der 
Zobtenberg  bei  Schweidnitz  konnte  dem  Jüngling  eine  merk- 
würdige Historie  bieten.  Unbenutzt  liefs  der  Mann  den  reichen 
Schats  schlesischer  Geschichte  und  schlesischen  Lebens  liegen.  ^) 
Weil  ihm  das  Gute  so  nahe  lag,  gerade  deshalb  schweifte  er 


')  Halicu  doch  anch  Nicht  -  SchleHier  schlesieche  Ssigeo  balladisicrt. 
Eine  Menge  solclier  Sagen  liat  Widar  Ziehuerl  in  „Prcurseus  Volkssageu, 
Härchen  und  Legenden,  als  Balladen,  Romanzen  und  Erzählungen  bearbeitet" 
—  richtiger:  versitieitet  (9.  Teimelirte  Auflage.  Leipzig  1842).  Wichtiger , 
weil  spesiellcr:  Fr.  H.  von  der  Hagen,  S.  T,  A.  Hofbnatm,  H.  SteÜBBS,  »«Oe* 
scbichtea,  IttiebeB  und  Sagea^S  Breehm  I82B,  8.  144  f.  ,,Klrcfaen  imd 
Segen  ene  4em  3Bieeeiigebiige"  Ton  Steffens;  and  beeonden:  Hermaui 
Goedsche,  ,«8ehlesiidier  Segen-,  Historien-  md  Legendensehets'S  Meifeea  1840. 
Darin  8.  fll  f.  „Bretlaner  Segen*',  8.  949,  968  „Der  Sproag  Tom  ^ynest^, 
„Kunigunde*'  (Oediebte)  etc.  —  Vgl.  ferner  KQmere  „Kynaat^  in  den  „Werlcen** 
n,  161;  „THh  BegrOftong  anf  dem  Eynasf'  in  Ettckerta  „Ges.  Gedichten** 
I,  487,  III,  487;  „Der  Veilchenstein*'  von  Gandy  in  Chamissos  „Dentschem 
Musenalmanach"  fttr  das  Jahr  1837  VIII,  91.  „Die  Männer  im  Zobtenberge'^ 
in  Chamissos  „Gedichten"  S.  303,  in  „Johannes  Beer**;  Gottschall,  der  diese 
und  drei  andere  heimatliche  Geschichten  in  seinen  ,.Nencn  Gedichten**, 
Breslau  1858.  S.  247  f.  r!s  „Schlesische  Kfillndcn''  zn?)aminenst(Mltf'.  —  Das 
scblesischc  Schmugglergewerbe  und  Weberelend  pHlVte  yoll'ntis  nicht  in 
JStr  irhwitz'  arist^kratiscben  Idealismus;  dprarti>p  Schilderungen  überlieie«  er 
einem  Freytag  and  Freiligrath;  Tgl.  „Das  Schmugglermädchen**  in  Freytags 
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lieber  in  die  Ferne.  Bei  diesem  weiten  Umherschweifen,  in 
der  Wahl  seiner  StofiFe  ging  er  wie  Platen  in  hohem  Mafse 
behutsam  vor. 

6.  Stoffe  aud  i:itoffbehandliuig. 

«Es  ist  niemals  der  Stoff,  sondern  die  Behandlnngsweise» 
was  den  Dichter  macht."  Aber  „alles  Tltlent  ist  yencKwendet, 
wenn  der  (iegenstand  nichts  taugt."-)  Strachwitz  wufste  den 
treffenden,  volksmäi'öigen  Balladenstil  fast  immer  auf  ein  be- 
deutendes Süjet  zu  übertragen,  auf  ein  Süjet,  das  nur  der 
Politur  bedurfte,  um  vor  aller  Augen  zu  glänzen,  in  jedem 
Falle  auf  ein  Sfljet,  das  weniger  allgemeines  Interesse  als  fttr 
ihn  spesielles  Interesse  besitzen  mnfste.  Die  allgemeine  Teil- 
nähme  weckte  er  erst  völlig  fflr  sein  Gebilde  durch  seine 
Arbeit,  seine  Kunst,  seine  geistige  Eigenart.  In  seiner  Stoff- 
wabl  ist  er  dermaTöen  glücklich  verfahren,  dafs  selbst  seinen 
mälV^ipsten  Stücken  irgend  ein  paar  fesselnde  Züge  anhaften 
(„Der  üönig  immer  der  Erste").  Von  Grrund  aus  gescheitert 
ist  er  nirgends. 

Aber  er  verhielt  sich  seinen  Quellen  gegenflber  auch  sehr 
selten  als  ein  treuer  Berichterstatter  und  versifiaierender  Chronist. 
Gleichviel,  ob  er  sich  der  Geschiohte  oder  Sage  anwandte  — 
er  stand  allemal  über  seinem  Gegenstande.  Jedenfalls  glaubte 
er  wie  l  bland  an  den  „unzerstörbaren  Kern  der  Sage",')  dessen 
HiiUe  von  Thatsachen  jede  Epoclie  in  einem  Blatte  oder 
Blättchen  verschiebt  und  umschaift.  Zu  einem  Bearbeiter 
schlichter  Orts*  und  Geschleohtersagen ,  der  Hegion  vieler 
sehwäbisoher  und  rheinischer  Balladen- Autoren,  war  diese 
Künstlernatur  überiurapt  nicht  geeignet.  Für  die  kleinzflg^gen, 
pedantischen  „Mären**  oder  nRhapsodien**  der  »Ährenkrana**- 
Poeten  konnte  sich  Strachwitz  ebenso  wenig  erwärmen.  Was 


„In  lireslau*',  Breslau  184  >,  wiederabgedruckt  in  aeinen  „Gesammelten 
Werken"  I,  268,  utui  ,.Auä  dem  Bchlesisdien  Gebli^"  in  ii'reiligratht 
„Glaubcosbekenntnis*'  S.  227. 

*)  Schulen  Recenaioa  der  VitlliiMOiisiihtii  Q«didite. 
Goethes  Oespriehe  mit  Eekenntaii  vom  8.  NoromlMr  1828. 

«)  Ptnl  BicUiols*  „QaoUenstodien  an  UhUmas  BaUidon**.  Berlin  1879. 

8.  67. 
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jene  nicht  imstande  waren,  das  vemioclite  er:  er  konnte  seinen 

Stoffen  aub  seinem  eigenen  Selbst  ein  wertvolles  Agens  zu- 
setzen. Er  verstand  sich  hervorragend  auf  die  „Tdealisieruug 
des  Gegenstandes":  die  Befreiung  „von  gröberni  wenigstens 
von  fremden  Beimiscliiuigen" ,  die  Sobiller  mit  Recht  von 
jedem  Künstler  verlangte.  ^)  Wie  schön  menschlich  yeredelte 
er  die  Tradition  von  „Helges  Treue**,  vom  „Geisterschiff"  und 
fahrenden  Hornisten"!  Er  vereinfachte,  er  glftttete  nnd 
rundete,  verdeutlichte  und  vertiefte,  dafs  sich  seine  Bearbeitung 
manchmal,  so  in  dem  letzten  Falle,  stark  einer  selbständigen 
Schöpfung  nähert.  Der  Geschichte  zog  er  denn  auch  allent- 
halben die  Sage  vor:  liefs  sie  es  doch  am  leichtesten  su,  dais 
er  an  ihr  nach  seinem  Wunsch  und  Willen  modelte*  Am 
liebsten  aber  veraichtete  er  auf  einen  einzelnen  festen  Sagen* 
körper.  Wahrend  ühland  für  sein  ,.nnbestimmtes  Schweifen" 
gern  nach  eiiiein  begrenzten  Stoffe  ausschaute,  um  damit  seine 
„peinigende  Willkür"  zu  binden,  ^zwar  nicht  mit  Fesseln, 
aber  durch  die  Arme  der  Geliebten",*)  liels  er  mit  Vorliebe 
seine  Erfindung  möglichst  frei  walten.  Dennoch  fuTste  er  auf 
sicherem,  realem  Untergrand.  Nicht  einer,  sondern  einer  ganzen 
Beihe  von  Historien,  Sagen  und  YolksbaUaden  entnahm  er  an 
einem  Zweoke  mancherlei  Anschauungen  und  Ideen,  Motive 
und  Gestalten;  aus  den  wirr  verschlungenen  Faden  spann  er 
eine  eigene  Geschichte  hervor  („Winfred",  „Das  Elfenrols"» 
„Eolf  Düring",  „Der  gefangene  Admiral").  Irgend  eine  über- 
kommene Figur  brachte  er  mit  neuen  Begebenheiten  oder  eine 
überkommene  Begebenheit  mit  neuen  Begebenheiten  in  Ver- 
bindung n.  s.  f.  Er  verführ  in  dieser^sohOpferisohen  Thätigkeit» 
wie  es  Tieok  gewünscht  hatte.*)    Selbst  der  „Erwachende** 

<)  SoMUers  Bezension  von  BQigers  Gedichten. 

*)  „Ludwig  ühlands  Leben".  Am  dem  Nachlafs  and  ans  eigener  Er- 
inneniqg  swammengestellt  von  leuier  Witwe.  Stattgart  1874.  S.  34.  Ähn- 
lich erging  es  Schiller:  „Ich  werde  es  mir  gesagt  sein  lassen,  keine  andre 
als  historische  Stoffe  zu  wShlen"  (Briefwechsel  swiachen  Goethe  and  SehiUer. 

n,  8,  Brief  Schillers  vom  5.  Januar  1798), 

Tieck  bemerkte  iu  dem  Vorwort  zu  Ungewitters  Übersetzung  der 
,,Volk8sagen  und  Volkslieder  aus  Schwedens  älterer  und  neuerer  Zeit"  von 
Afzelius  S.  XVI:  ».Es  giebt,  so  meine  ich,  fllr  den  Historiker,  Etjmologen 
und  Torztiglich  für  den  Dichter  nicht  leicht  ein  Gebiet,  das  mehr  aufforderte» 
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hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  episch-lyrischen  Dichtung  nirgends 
in  phantastische  Hirngespinste  verloren.  Der  reifere  Dichter 
spHrte  auch  einzelne  entlegenere  Stoffe  aof  wie  „Dm  Herz  von 
Douglas^,  Schon  wegen  aeiner  reicheren  Sprachkenntnisee 
konnte  er  nunmehr  Ue  und  da  ans  den  Originalen  selbst 
sohöpfen,  wo  er  sich  Mher  voi^ugs weise  mit  Ühersetsungen 
hatte  hegnügen  müssen.  Doch  hlieb  ihm  in  diesem  Punkte 
etwa  ein  Simrock,  ganz  zu  schweigen  von  Uhland  und  Piaten, 
immer  um  ein  beträchtliches  btück  ttberlegen. 

7.  Anregungen  und  QoeUen* 

Da  Strachwitis  die  Quellen  xa  seinen  episch-lyrischen 
Poemen  nur  ausnahmsweise  selbst  aufgedeckt  hat  und  ebenso 

selten  zeitgenössische  Nachrichten  in  dieser  Hinsicht  Licht 
verbreiten,  so  ist  hier  vielfach  mit  schwankenden  Möglich- 
keiten zu  rechneu.  ^)  Bei  diesem  Autor  ist  es  infolge  seiner 
kräftigen  Phantasiethätigkeit  viel  schwieriger  als  etwa  bei 
Lyrikern  vom  Bange  Ad.  Bubes  oder  0.  F.  Gmppes,  scharf 
von  einander  „Anregung**  und  „Quelle**  abzugrenaen.  £ine 
geht  nicht  selten  kaum  merklich  in  die  andere  Aber.  Gerade 
hier  sinnt  man  leicht  ratlos  über  dem  Kätsel  des  poetischen 
♦Schafiens.  Immerhin  k^Uinen  die  „Romanzen  und  Märchen" 
wie  die  episch  geartete  Lyrik  des  üeifeieD  durch  manni^j^fache 
Vergleiche  mit  verwandten  Materien  dem  Yerst&adnis  erheblich 
näher  gerückt  werden. 

„Ein  Faustsoblag**  wurde  in  dem  GmndmotiT  wohl 
durch  eine  kunstvoll  gearbeitete  Bomanae  von  Adolf  Friedrich 
Sari  Streckfofs  „Pipin  der  Kurze ^S*)  nebenher  durch  eine  alt- 
däDische  Kämpferweise  bestimmt;  „Hvitting  Helvreds  Sohu 
und  Kunig  isaid".^j     „iioiands  Schwanenlied"  verdankt 


«ch  ganz  mit  voller  Lebenslust  in  disw  JCasM  von  Eraeheiniuigeii  and  Offen- 
bamngen  zu  stürzen,  um  Boden  sa  gewlnnsn  und  tiob  frei  in  diesen 

Kiementun  zn  b^wen-en." 

')  Wie  schon  in  der  Vorrede  S,  X  hervorgehoben  ist. 

*)  Streckfofs'  „Gedichte'*.  Leipzifr  1811,  2  verbesserte  Aullage  1823, 
8.  103;  in  dem  ,,Ährenkrauz'  8.  24,  überhaupt  bis  in  die  jüngste  Zeit  in 
liCtebttcheni  und  Anthologien  fleifBij?  abgedrnckt. 

•)  W.  Grimms  j.AltUänische  Heidenlieder'*  S.  54  No.  U. 

IX.  A.  E.  T.  TI«lo,er«f  Slnchwllt.  18 
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gewifs  seinen  Urspnuig  im  Keime  einigen  Rolandgedioliten 
Uhlands;^)  in  Adalb.  von  Kellen  „Altfranzösiechen  Sagen*' 
(9.  Auflage  Heübronn  1839  8.  43  f.)  mag  der  eigeDtliche  Fonds 
dieaes  Stückes  zu  eneben  sein.*)    „Riehard  Löwenbers* 

Tod"  basiert  jedenfalls  auf  Scotts  bekannten  Erzählungen 
^The  talisraan",  der  ersten  der  „Tales  of  the  crusaders**  (1825), 
und  „Ivanhoe"  (1819)  und  vor  allem  auf  den  beliebten, 
historischen  „Tales  of  a  grand  father"  (1828—30).»)  „Herrn 
Winfreds  Meerfahrt''  entstand  nach  dem  fernen  Mnster  von 
d&nisohen  Balladen,  damnter  die  berühmte  „Herr  Olaf**.^) 
„Bas  Elfenrofs^,  ansureiben  griecbisohen  und  germanisoben 
Mythen  und  Sagen, hat  vielleicht  einige  charakteristische 
Züge  von  dem  dänischen  Liede  „Der  zahme  Hirsch  '  °;  profitiert. 


')  ,.Klein  Roland"  und  „Roland  SchildtrÄger"  in  Uhlands  „Gedicbten'% 
S.  aai  und  S.  337.  Vgl.  auch  daselbst  „König  Karls  Meerfahrt"  Str.  2  S.  344, 
„Taillefer"  Str.  10.  11  S  M?  and  die  Obenetsang  ans  dem  AltfnniOaischea 
,3oland  und  Alda  *  S.  420. 

■)  Die  Rolandssape  in  ihren  wesentlichsten  Zügen  ist  nach  W.  Grimms 
EinloitMTic;'  zu  „R'^'f^^'^^^^  Li("t",  nrittingen  1838,  zu  fixieren,  welche  ausführ- 
liche Iiihalt.sangabcn  nicht  nur  v*  u  (ioni  „Chanson  de  Rolnnd",  von  des  I'faffpn 
Konrad  und  des  Strickers  Arbeiten,  sondern  auch  vua  ftüif  andern  Kedaktionea 
der  Überlieferung  bietet 

')  Scott  wurde  viel  übersetzt  und  bearl>eitet.  Vgl  „Krzuhluagta  der 
Kreuzfahrer',  Teil  1 — 3  „I^er  Talisman",  deutsch  von  Hpinruh  Dr>ring-, 
Zwickau  18^,  I,  r)6,  139;  ,, Ivanhoe*',  deutsch  von  Elise  von  Hoheuhau!*ea» 
2.  verbesserte  Auflage  Zwickau  1825,  S.  2;  „Grufsvatera  Erzählangen  aus  der 
Geschichte  von  Frankreich".  Aus  dem  Englischen  toq  Dr.  Georg  Nikolaus 
Bärmaan.    Zwickau  1831.    II,  128  f. 

*)  „Herr  Oluf  z.  B.  in  Herders  „Volksliedern  '  (.,Werke"  V,  27 
in  dem  „Wunderhom"  I,  296,  in  W.  Grimms  „Altdänischen  Hcldeuliedcm** 
8.  91  No.  8,  in  0.  L.  B.  WoUTa  „Halle  der  VOlkei"  II,  88,  91;  von  Strachwite 
bestimmt  gekannt  („An  die  Romsntlie*  Str.  5).  —  Vgl.  „Die  Meenrald«« 
und  „Herr  Miffmis  und  die  Meerweib*'  („Helle  der  Völker"  I,  50,  U,  79) 
and  „Herr  Limo  aod  die  Ueerfraa**  (Rees  Warrent,  „Dinlsebe  Volkdieder*'» 
Hamboig  1868,  8.  80). 

•)  Zeas  nad  Europa  (Nitedi,  „Neues  myfhologisehes  WOrteftnieb*'  I,  718)» 
Odin  and  Oomded  (SImreeki  «^da**  8.  «M,  Qerhigi  „Edda**  &  856)  o.  a.  w. 

•)  „AlldlBischs  Heldealiedet»  8. 198  Na.  dB.  Vgl.  aneh  „Bedebak"  in 
den  »pDiaisehiB  VelksUedern'*  von  R.  Warnas  8.  84  and  „Das  HUdebraada- 
tied**  ia  den  „Altislfadischea  VoOnliedeni  and  HMdeaUedem  der  Üringer^ 
Toa  P.  J.  Wmataea.  Bremen  1885«  8.  d8f.  Str.  Sfr-«,  de— 48. 
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Die  „Ballgeschicbte"  weist  mit  dem  schon  erwähnten  „Herrn 
Olttf*  and  Tar  allem  mit  der  gleiohfisUa  dfioisehen  nElfeahOh*' 
aiohere  Beiieliungen  auf;  sie  gemahnt  auch  an  ein  Heinesohes 
Elfengediehf)    „Wie  der  Jankkerr  Ebbelin  die  KUrti- 

berger  foppen  thät"  geht  auf  eine  Nürnberger  Sage  jüngeren 
Datums  zurück*);  auf  diesen  historisch  beglaubigten  Haub- 
ritter des  14.  Jahrhunderts  wurde  Strachwitz'  Aufmerksamkeit 
wohl  durch  die  deutschen  Sagen  der  Brüder  Grimm  ^)  gelenkt. 
„Gute  Jagd"  ist  mit  Ghamissos  „Hersog  Hnldreioh  und 
Beatrix*'  („Gedickte''  S.  166),  „Ein  M&rohen*'  mit  Uhlands 
„Mftrohen««  („Gediohte'*  8.  iOO)  verwandt. 

An  die  nngedmokte  Ballade  „Der  KOnig  immer  der 
erste**)  knüpft  mit  dem  Unglücksorte  Fyriöwail  „Krau 
Hilde"  an,  das  erste  Stück  der  episch-lyrischen  „Nordland"- 
Serie.  In  der  Hauptsache  eine  freie  Gründung,  ähnelt  es  in 
manchen  Stimmungsmomenten  dem  erschütternden  schottischen 
n£dward^*)   „Helges  Trene*"  grttndet  flick  auf  das  S.  Eddsr 

*)  „Elfenholl*'  in  Hoideis  „VoiksUedsni»  („Werks'*  V,  S67)»  ia  den 
„AltdiniiehsB  HsldiaUedem*'  a  166  No.  88,  ia  der  „HiOle  der  Yttlker** 
U,  00  sie.  Wie  „Der  Elfenring"  beweist,  war  Strachwitz  mit  dieser  Ballade 
wohlYcrtTSUt  —  „ElfenliAh"  und  „Herr  Olaf*  stehen  in  deataeher  ÜbersetzuQg 
aach  in  Heines  „Elemcntargeistem'^,  Hamburg  1834,  wo  auch  von  Elfenringen 
die  Bede  ist;  daselbst  Heines  Lied  „Dnrch  den  Wald  im  Monden  schein"  (vgl. 
„Heines  sämtliche  Werke",  Hamburg  IWf.,  VII,  28—38),  in  dem  „Neuen 
Frühling**  (Heines  „Werke"  iu  Elsters  Ausgabe  I,  217  Nn.  H2). 

'1  Z.  B.  Georg  Ernst  Waldan  in  Beinen  „Vermischten  Beiträgen  zur 
Geschichte  der  Stadt  Nürnberg",  4  Bände,  Nümherp:  1786—89,  I,  220  bringt 
die  von  Strachwitz  und  K.  E.  Prutz  („Eppeliii  von  (t(  ilinp:en",  3.  voltstilndige 
Auflage  der  „Gedichte",  Leipzig  1847,  ö.  108)  am  vorzüglichsten  poelisierte 
Sage  noch  nicht  in  ihrer  letzten  Ausgestaltung;  dagegen  vgl.  Job.  Paul  Priem, 
.Nürnberger  Sagen  und  Q«Bcliicbtea*S  Niiabeig  1870,  &  VII,  S.  87  nd  Ton 
deanelben  „Qea^iM  dtr  Stidt  Klnberg'S  NQnberg  1875,  8.  78,  70. 

«)  «DsntMlie  8agen%  Berlin  1818,  I,  186  No.  190.  Stisdiwits  wäg 
sneh  das  liiatoriidie  YolkiliMl  getoies  liallmi  (bei  Wsldaa  I,  881,  in  Tli.  Ktx 
KSffosis  MHtstoriiohsn  Volkiüedsni  am  dsm  18.  vnd  17.  Jahrkusderr*,  Stntt« 
gsit  1840,  &  186). 

*)  WahiMbslsUdi  nidi  A&eliua'  „Volkssagea  und  VoUuUsdeni  «is 
SckwedenR  »lt«rer  und  neuerer  Zcit'^  n,  47  gedichtet. 

»)  „Edward,  Edward.  A.  Seottish  ballad*«  in  den  „Beliquet**  8.  6a 
VorzagUch  Übersetzt  von  fieidsr:  WeriM  T,  100,  lehr  mittehniliig  ▼« 
Plales:  Werin  I,  648. 

18» 
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lied  von  Helpfi  dem  Hundingstöter  (Simrocks  „Edda"  S.  136 f., 
Gerings  „Edda""  8.  171  f.);  die  Aasgestaltang  wird  zaguter- 
letzt  leise  doioh  die  Sage  vom  wilden  Jäger  beeinflafet.  ^) 
„Ein  anderer  Orpheus"  ist  gleieh  „Sigurd  Soblanges- 
töter**,  dem  überdies  ein  paar  Balladen  Tieeks  und  ühlands*) 
die  Wege  ebneten,  aus  einer  eigenmächtigen  Versohmelsung 
der  nordischen  mit  der  deutschen  Nibelungen-Tradition  ^)  hervor- 
gegangen. Die  Gestalten  und  Situationen  -des  „Rolf  Düring" 
lehnen  sich  namentlich  an  dänische  Volkslieder^)  an.  Die 
„Maalstromsage*',  eine  kunstvolle  Verqaickungder  nordischen 
Gharybde  mit  der  mythischen  Midgardssohlange,  baut  —  wie 
sp&ter  das  „Diner  in  Walhalla"  —  zumal  von  der  „Edda**) 
weiter:  in  dem  ersten  Fall  zugleich  unter  dem  Eindruck  nor- 
wegischer Reiseabenteuer  (S.  82^).  ^Das  Lied  vom  falschen 
Grafen"  hat  in  Chamissus  ^Nächtlicher  Fahrt"*  („Gedichte'* 
S.  270)  und  Eichendorffs  „Hochzeitsnacht«  („Gedichte"  S.  475) 
bedeutsame   Vorläufer.     „Das   Geisterschiff'^    ist  üauäs 


■)  Qrinv,  nI>e»tBelie  Sagen"  U,  S70  Ho.  860,  1,  848,  t49,  860  s.  s.  w. 

*)  „Siegfrieds  Jngond'*  und  „Siegfried  der  DncfaeiillMer"  (Heeki 
„Gedichte"  I,  968  and  960)  und  .^egfrieds  Sdiwert"  usd  ^  Sdiwere* 
(Uhlands  „Oedidite"  8.  880  im<  197).  ^  Quelle  des  „SeUtageulOten'*  be- 
sonders Ksp,  87,  S.  Olf  der  YolsiiDgft-SAga;  vgL  Simrocks  „Hibelangenlied* 
a  18«,  146*,     17*;  189» 

^  StrtdiwiU  list  auf  seine  Qndmn  die  finstein  Tendeniai  der  deutschen 
KriemliUd  tUiertitgen  und  ilir  sudem  die  SchieckeD  des  gnnsanen  Hannen- 
fflrsten  (Atli)  sagetdlt,  Ton  deneu  Vohanga-Saga  und  Niflonga-Saga  berichten. 
Vgl.  bcRondcrs  Volsnnga-Saga  S.  182  f.,  zu  Str.  1  und  16  des  „Andern  Orpheus*' 
▼gl.  Str.  30  des  2.  Teiles  der  „Ancient  ballad  of  CheTy-chasc",  „Reliques" 
S.  178  (hl  (hr  Sallet- Jungnitzischen  Saminlrmp'  vorhanden,  bei  Herder  V, 
161  f.  etc.),  zur  Scbhifszeile  die  von  Goethes  „Erlkönig**. 

*)  Vgl.  „Klein  Grimmer'*  und  „Der  Bemer  Riese  und  Orm  der  jonge 
Oeseil"  in  den  „AltdäniRcben  Hcldeoliedem"  S.  998  No.  74  und  &  89  No.  8; 
nach  Uhlands  „Roland  Schildträger''  u.  a. 

*)  Quelle  des  „Diners"  wahrscheinlich  speziell  der  38.  und  39.  Ab- 
sehnitt  der  „Gylfa^nning^'  (vgl.  Simrocks  „Edda"  S  24]  f.,  Oerings  „Edda" 
8.  297 f.).  —  Hinweis  auf  den  Mälarstrudel  und  die  Secschlant^:  W.  F,  A. 
Zimmermann,  „Das  Meer,  seine  Bewohner  und  seine  Wunder-,  2  Bde.,  Stutt- 
gart 1837,  IT,  44f.  —  Es  war  dieses  Buch  bereits  Januar  1838  in  der  Klassen- 
bibliüthek  der  Schweidnitzer  Prima  vorhanden.  Aufserdem  vgl.  besonders  den 
34.  Abschnitt  der  „Gylfaginning''  (bei  Simrock:     260,  bei  Gering  S.  399). 
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„Gespensterschiff**  undO.  L.  B.  Wolffs  „Fliegendem  Holländer^  ^) 
benachbart.  Wie  ein  paar  Jahre  vorher  für  fi.  Wagner') 
hatte  auch  wohl  für  Strachwitz  dieser  grandiose  Meeiesspnk 
erst  nach  einem  Naohtgeeicht  aof  nordischer  Welle  poetisch 
zu  leben  hegonnen. 

Die  erste  der  „^oinAnzen  nnd  Historien'*,-  „Das  Hers 
voD  Douglas",  oberflächlich  von  0,  Gildemeisters  „Douglas- 
Tragödie**  inspiriert'),  kann  unter  der  Yeraiiasetzung,  daia 
Strachwitz  des  Englischen  nicht  mächtig  war,  nach  der  Geschichte 
Schottlands  von  Scott  und  Wilh.  Adolf  Lindau^)  konstruiert 
werden.  „Pharao**,  gleichfalls  Ton  einer  Ühersetating  jenes 
„Tnnnel*'-Kollegen  hervorgerufen,  von  Byrons  „Sanherib*',  ^  ist 

Hanffs  „Geschichte  Ton  dem  OespenatenehiiP*  in  MiBem  fM^Mus^ 
ahnaoMh  aof  das  Jahr  1886  flir  8dline  snd  TOchter  gebildeter  8tlnd6*^ 
Stattgart,  in  der  Hempelaehen  Ausgabe  seiner  „Pioeaiicbeii  und  poettBcben 
Werke**,  Berlin  [1868],  n,  86 f.;  0.  L.  B.  Wolffa  ,J1iegender  HoUSnder^  hi 

dem  „Ährenkranz"  S.  375,  in  seinen  „Schriften",  14  Bde.,  Jena  1841—46, 
XIV,  88.  Auch  Mariyat,  Heine,  Smidt,  Stenbeig,  B.  Wagner  n.  a,  kSnnea 
hier  in  Betracht  kommen. 

>)  R.  Wagner,  „Oeiammelte  Schriften  und  Dichtungen".  Leipsig  1872. 
IV,  319.  321. 

Am  26.  Novemfier  184  3  trug  Giidemeistcr,  nachdem  ötrachwitz  mit 
seinem  „Dschehan  Gir"  Ehre  eini^clpfft  hatte,  die  „Douglas -Tragödie"  vor, 
eine  Übersetzung  nach  Scott,  „Minstrelsy  of  the  Scottish  border",  3  Bde., 
Edinbnr^h  1821,  II,  218,  dcntsch  z.  B.  auch  in  der  „Halle  der  Völker"  I,  76. 
Strachwitz  wufstc  aber  auch  wenigstens  flüchtig  in  John  Homes  „Douglas"  Be- 
scheid (London  1791  —  flüchtig:  er  hat  irrtümlich  aus  diesem  englischen  Drama 
eitiert)  oad  anfeer  in  der  „Cheiy-chaae"  in  andern  Denglai -Balladen:  „The 
battie  of  Otterbonme^  and  „Nortlniaiberlaad  betrayed  by  Douglas"  („Beliquea** 
8.  84 f.,  8.  196f.).  Vgl.  anch  „HoUaada  Buke  ef  tiie  Howlate*'  (letate  Ana* 
gäbe  Ton  Arthnr  Diebler,  Leipiig  1808,  8.  86  No.  81,  8.  611). 

*)  Scott,  „Die  OMchickte  von  Sogland*'.  Ana  dem  Eafliiehen  von 
Q.  A.  Bdnnann.  Zwickaa  1880.  II,  144  f.  Linta,  JHe  OesoUehte  Schott- 
laada**,  4  Bde.,  Dresden  1827,  I,  96,  99 f.,  II,  8—10.  ~  Vgl  femer  „The 
Bruce  or  the  history  of  Robert  I.  published  by  J.  Pinkerton**,  3  Bde., 
London  1789,  neue  Ausgabe  dieses  Reim  Werkes  des  John  Barbour  von  Walter 
W.  Streat,  London  1874,  77,  S.  501  f.;  P.  F.  Tytler,  ..History  of  Scotland". 
4  Bde.,  London  und  Edinburgh  1778,  1,  317 f,  357;  Huuic  of  Godscroft,  „The 
hiatory  of  the  liouses  of  Douglas  and  Angus",  Edinburgh  1044,  S  49  f. 

*)  „The  works  of  Lord  Byron  with  bis  letters  and  journalb  heraus- 
gegeben von  TlionuiR  Moore,  5  Bde.,  N"ew  York  1836,  TV,  61.  Vgl.  die  fast  ganz 
umgearbeitete  Giiücmeistersche  Übersetzung  von  ,3ji^uui>  Werken"  III,  108. 
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eme  poetische  UmschreibuDg  des  14.  Kapitels  des  2.  Baches  Mose 
(V.  9,  10,  21—28,  31).  „Hie  Weif*  berührt  sich  in  der 
Sohlnfspointe  mit  Freiligiaths  Yenen  nBarbarossas  eiste« 
Erwachen"  (1839,  «Gedichte*'  S.  86),  in  andern  Details  mit 
einem'  Orabbeschen  Drama  >);  die  Situation  nnd  Individnalitat 
Kaiser  i'riedrichs,  des  Ze.rstörer  Mailauda,  mag-  dem  Dichter 
Friedrich  von  Kauineis  einst  liocli^escliätzte  und  vielbearbeitcte 
„Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit*^  (Leipzig  1824; 
6  Bde.,  3.  Auflage  1857,  58  II,  67)  vergegenwärtig  haben.*) 
„Die  Jagd  des  Mognls" ,  direkt  von  Gildemeisters  „Tflrkisclier 
Friedensstiftong"  ^  TeianlaTst,  mit  Freiligrathischem  KostOm 
nnd  Kolorit  ansstaffiert,  *)  ist  allem  Anschein  nach  ein  Phantasie* 
produkt.  „Crillon"  kann  Strachwilz  der  Bio^;raphie  der 
Mademoiselle  de  Luasan  ^Vie  de  Louis  Balbe-Üerton  de  Crillon, 
surnomme  le  Brave"  (2  Bde.,  Paris  1757,  II,  142  f.)  entnommen 
haben.  „Türkisohe  Justia**  ist  auf  eine  ^Türkische  Geschichte** 
Byrons*)  znrttokznführen.  «Wie  ein  fahrender  Hornist 
eich  ein  Land  erblies*  —  diese  M&r**)  erneuert  die  Sage 
Ton  dem  lombardischen  Spielmann,  von  den  Brttdem  Grimm 
in  ihren  „Deutschen  Sagen"  (II,  110  No.  441)  erzahlt,  die  ihm 
wohl  auch  die  Gestalt  „Heinrich  des  Finklers"  von  neuem 
verlebendigten  (II,  156  No.  464). ')  «Die  Perle  der  Wüste" 


')  „Kaiser  Friedrich  Barbarossa",  Frankfurt  a.  M.  1829,  in  0.  Blumni- 
thalfi  Ausgabe  der  Grabbeschen  „Sämtlichen  Werke",  Detmold  1872,  II,  158 f.; 
vgl.  besondcrH  Akt  5,  Sc.  2,  II,  806.  Aus  diesem  Drama  stammt  das  Motto 
der  „Eomanzf'ii  uud  Historien*'  S.  266  (Akt  B,  Sc  2.    Werke  '  II,  267). 

*)  Ebeu.K(iii;nt  aber  z.  B.  auch  W.  Zimmermanns  „üohenstaafeu",  2  Bdo», 
Stuttgart  und  Leipzii:  1838,  39,  I,  199.  202  u.  s.  w. 

>)  Am  19.  Novi  ini  rr  1843  folgte  im  „Tunnel"  auf  StrachwiU'  „Rolf 
Düring'  Gildemeisters  uild  Üammende  „Tilrkiscbe  Friedensstiftung"  (als 
Ganzes  bisher  ungedruckt). 

*)  Vgl.  „Der  Mohrenfürst",  „Vier  Eofsschweife",  „Afrikanische  Hul- 
digung ,  „Uwenritf*  in  Fieiligniht  „Oedichtea'*  S.  49,  138,  185,  234. 

„Der  Gianr**.  Bjron  selbst  hat  in  dea  ABmerkiuigen  nun  „Qtaiu** 
auf  andef«  EiaBtekoDgen  hiqgewiesen:  „Loid  ^fxons  Werke**  in  Gildomeisters 
Übenetsong  I  46.  ^  Vgl.  sa  dem  Venpaar  des  Sefalasses  der  „Tfirkisehea 
Jttstis**  die  SehhiTsitioplie  von  Heinee  „Belsaser*':  Weike  I,  46  No.  10. 

•)  Vgl.  aneb  Ublaads  „Stageatbal**  (,|Gedicbte*<  8.  87ft). 

^  Vgl.  aneb  F.  C.  SoUosien  „Wel1geBcM«hte  für  des  dentsebe  Voik^ 
(Bearbeitong  von  Q,  L.  Kriegk,  FraskAirt  a.  M.  1646,  VI,  68,  69). 
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hat  der  Verfasser,  dem  poetische  Verli«  rrlichungen  aua- 
gezeichneter Wüsttinusse  nicht  unbekannt  geblieben  waren, 
nach  dem  Journal  de  Smyrue*"  ausgeführt.^)  „Sonst  und 
jetzt'^  ist  als  eine  Fortsetzung  seiner  visionäten  Schlacht- 
schildenmg  ^Obimiächtige  Träume**  (S.  197)  aDBOsehen.-  Auch 
„Das  Lied  Ton  der  armen  Königin**,  ein  Seitenstück  zn 
dem  „Lied  vom  falschen  Grafen**,  wurde  gleichfalls  unab- 
hängig von  historischen  und  sagenhalteu  i'ersonen  und  Ereig- 
niRfen  kompiniiert.  „Der  Elfenring"  fufst  auf  der  schon 
frUiier  genannten  „Eiieuhöh", ')  „Der  gefangene  Admiral" 
wnrde  jedenfalls  im  llinbliok  auf  geschiohtliohe  Seehelden  ent* 
werfen;")  seine  tiefe  Q^lut  wurde  ihm  —  wovon  das  vorige 
Gedicht  unmittelbar  zeugt  —  aus  des  Dichters  heftiger,  wild- 
bewegter Seele  geboren.  Die  eigenste  und  innerlichste,  daher 
„freieste"  Schöpfung  der  „Koraanzen  und  Historien"  wird  von 
der  letzten  Dichtung  dieses  Cyklus  repräsentiert:  „Nun 
grüfse  dich  Gott,  Frau  Minne/' 

8.  FortBehritt  in  der  episeh-lyriaeheii  Poesie  im  aligemeiiieii« 

In  Anbetracht  des  verwandtschaftlichen  Verhältnissca, 
das  in  vielen  Fällen  zwischen  den  »Stoffen  und  dem  Leben 

*)  Wahrscheinlich  las  Stracbwitz  die  Anekdote  übersetzt  in  einer 
deutschen  Zeitschrift  mit  der  zugehürigen  Quellenangabe.  —  Vgl.  „Das  treue 
Rofs"  von  Alex.  Scholz  iii  dem  ,^useualniaiiacli  der  Universität  Breslau  auf 
1843*'  S.  68,  „Das  Wüstenrofs"  von  U.  v.  Miililer  iu  seiucu  „Gedichten" 
S.  85 Ij  vgl.  auch  „Alphons  de  Lamartinea  Beise  in  den  Orient  in  den 
Jahres  1888  und  1888^  ftliemtBl  von  G.  Schwab  ond  Fhuis  DOmmler, 
4  Bde.,  StnMiiart  1885,  III,  87,  n,  272,  I,  261  f.,  II,  317,  808. 

*)  Die  Terae  dea  Ifottoa  stun  „Elfenring**  scheinen  des  Dichten  eigene 
Obereetsimg  oder  Umeetsmig  zu  aein;  am  niehaten  stehen  sie  der  Heidereehen 
Übertragung.  —  YgL  das  Yolkalied  vom  Tannhftuier  („Wunderhom"  I,  186; 
Stnchwita  wohlbekannt:  „An  die  Romantik**  Str.  5)  ond  die  gleichnamige 
jjjegende"  Heines  (Werkel,  245 f.),  Die  „schottische  B4Mnanse**  vom  armen 
Bitter  Oswald  in  Fouqurs  „Todesbnnd"  (Berlin  1815)  S.  155,  und  „Der  Ge- 
fangene" in  Kicbendorffs  „Gedichten**  8. 488^  aowie  Qeibela  „Herr  Walther*' 
(„Werke"  II,  169). 

')  Z.  B.  König  Enzio  von  Sardinien,  von  W.  Ziramennann  aufser- 
ordcntlich  fitininiiinpsvoll  gefeiert  („Gedichte'*,  Stuttgart  1832,  S.  19G).  y<j\. 
auch  Grtlns  .  Srhntt"  S.  1)  No.  3.  Aus  dem  „Turm  am  Strände''  stammt  das 
Motto  zu  den  „Liedern  eines  Erwachenden''  (?gl.  oben  S.  133,  Anm.  I). 
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dieses  Dichters  besteht,  kann  man  von  Stxachwita'  nedebter* 
Balladenpoesie  reden.  Kein  Wunder,  wenn  aas  ihr  häufig' 
jenes  Fever  henrorbricht,  das  gleich  dem  Qoell  de«  immittel* 

baren  Liedes  zum  Herzen  dringt.      In  der  Macht  der  eigen- 

tiimiiclien  Persönlichkeit  beruht  ihre  btruke. 

Von  dem  sich  gleichbleibenden  Eeiz  des  Persönlichen 
abgesehen,  machen  sich  zwischen  den  „Romanzen'^  des  „Er^ 
wachenden''  und  des  gereiften  Poeten  bedentende  Unteraebiede 
bemerkbar. 

Iii  den  mehr  skizzenhattt'n  „Koiuanzen  und  ^läichen"  liat 
Strachwitz  die  WahrSLlieinlichkeit  inanchmal  zn  kurz  kommen 
lassen.  In  den  ausführlicheren  „Kordland "-Balladen  und  „Ko- 
manzen  und  Historien'^  sucht  er  gründlicher  zu  motivieren. 
Die  Fabel  mht  jetzt  anf  breiterer  Basis  and  bringt  nene,  von- 
einander starker  abweichende  Situationen.  In  den  »Liedern 
eines  Erwachenden**  herrscht  Tomehmlich  die  freigestaltende 
Erfindung;  die  Begebenheiten  spielen  sich  imr  im  Abendlande 
und  fast  ausschliefslich  in  der  mittelalterlichen  Vergangen- 
heit ab.  In  den  ^  Neuen  Gedichten"  beginnt  sich  über  das 
»Märchen**  die  „Historie''  emporzustrecken;  der  Schauplatz 
ist  anf  das  Morgenland,  selbst  anf  das  gegenw&rtige  Morgen- 
land ausgedehnt  worden.  Die  „Lieder**  verkflnden  vor- 
wiegend den  Triumph  minnlicher  GMnnung  und  Thatkraft 
Wenn  auch  nicht  „das  Riesenmafs  der  Leiher",  so  steigt 
doch  das  Riesenmafs  der  Leibeskräfte  hei  den  Helden  der 
Strachwitzischen  Jugendphantasie  nicht  selten  hoch  über 
menschliches  hinaus.  In  den  „Gedichten"  ist  mehr  ihre  innere 
GrOfse  betont  WQrdeiL  Wie  sich  zu  der  physischen  die  psy- 
chische Gewalt  gesellt,  so  ringen  sich  jetzt  auch  weiche 
Begungen  weiblicher  Art  nnd  ewige  Ctoffthlsrichtungen  hervor. 
Liebe,  Treue,  Sehnsncht  werden  ergreifend  dargestellt,  das 
Dämuiiibche  greift  intensiver  in  das  Menschenleben  ein,  hin 
und  wieder  wird  eine  weitere  Perspektive  in  ganze  Zeitläufte 
und  Völkergeschicke  angestrebt.  Neben  ästhetischen  Zielen 
werden  zuweilen  zugleich  ethische  verfolgt.  £s  sticht  stärker 


')  Daher  ist  die  Straebwitdsche  „Romanse*^  auch  kiunpoiiiflct  wotte 
(„Helge«  Tieoft**  von  Felix  DrBseke). 
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der  Zug  des  Dichters  znm  Eeinmenschliohen  hei*vor.  Diese 
geistige  Entwickelunp:  läfst  sich  an  den  einzelnen  „Koraanzen" 
Schritt  für  Schritt  demonstrieren.  Der  alte  KönicT  Hel^e  ver- 
nichtet seinen  Widersacher  mit  einem  wuchtigen  Faustschlage, 
Grillon  mit  einem  flammenden  Blioke.  Von  Rolands  Uorn- 
geschmetter  bersten  Wände  und  G-ewölbe;  der  fahrende  Hornist 
behemcht  mit  seinem  Liede  Menschen  nnd  Katur*  Richard 
L5wenhers  föllt  im  Kampfe  gegen  ein  stolses  Rebellen» 
schlofs,  Jakob  Douglas  im  Kampfe  für  sein  gegebenes  Wort. 
Der  Junker  des  ersten  „Elfenringes  '  wird  mit  ironischer  Laune, 
der  des  zweiten  mit  blutigem  Ernst  erfafst;  dort  handelt  es 
sich  um  eine  „Ballgeschich te^%  hier  um  eine  Herzenskatastrophe. 
Ebbelin  entkommt  den  Nümbergem  in  selbstherrlicher  Fopperei, 
das  jfldisohe  Volk  den  Ägyptern  unter  göttlichem  Schatze. 
Und  80  kann  man  auch  swischen  nWinfired**  und  dem  „Geister- 
sohifF",  Kwisehen  dem  „Elfenrofs"  nnd  der  „P^l«  der  Wüste**, 
z-^visclieii  der  ^ Guten  .Lij^d^  und  cIlm  .,Jagd  des  Moguls" 
Parallelen  hervorkehren,  die  zuui  Vorteil  der  „Gedichte** 
ausschlagen. 

Ebenso  ergeben  sich  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Sammlong  in  der  Gmndstimmnng  Differenzen,  die  nach  früheren 
Bemerknngen  teilweise  Toransznsehen  sind. 

In  den  „Romanzen  nnd  Märchen*  kommt  vornehmlich 

des  jungen  Dichters  Frische  und  Fener  znm  Ansdmok,  doch 
auch  hier  schon  sein  Hang  zum  Machtvollen  und  Markij^en. 
Das  ironische  Element,  weiches  sich  dareinmischt,  ist  mehr  an- 
empfunden als  erlebt.  Die  „Nordlaud'' -Balladen  und  „Bomanzen 
nnd  Historien"  haben  alle  diese  Töne  reiner  und  voller  ge- 
stimmt. Sein  frisches  Fener  nnd  sein  ironisches  Aufflackern 
sind  in  ein  paar  Fällen  einem  strammen  Übermnte  nnd  einem 
naiTcn  Hnmor  gewichen.  Aber  hoch  und  weit  darttber  erhebt 
sich  auf  dem  einen  Felde  seine  Neigung  zum  Feierlichen  und 
Majestätischen,  überhaiij)t  zum  druisartigen,  welches  sich  bis- 
weilen dem  Giubeligeii  und  Grauenhaften,  dem  Grausen  und 
Grellen  zuwendet.  Auf  dem  anderen  schmaleren,  später  an- 
gebauten Felde  erwächst  seine  Neigung  zu  leidenschaftlicher 
Sentimentalität  nnd  träumerischer  Innigkeit.  Der  donnernde, 
streitsttchtige  Schall  des  Hotnes  verklingt  in  liebefordemdenf 
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uielodiscliea  Weisen;  über  das  düstere  Brausen  des  nordischea 
liebelmeeres  und  die  üppige,  schwere  Schwüle  des  Orients 
wogt  das  prächtige  Rauschen  des  deutschen  Mondscheinwaldes. 
Nur  ein  Anfschiei  ans  wnnder  Bmst  semifst  das  wundersame 
Weben  des  blühenden,  schönen  Sommers  .  .  . 

9.  ^Romanzen  und  Mjir<  hen-,  „Nordland"- Stücke  und 
„Romanzen  und  Historien^  im  einzelnen. 

Yomehmlich  bei  einem  Anfänger  pflegen  die  einzelnen 
Knnstproben  angleichwertig  sn  geraten:  auch  bei  Straohwits. 
Die  nenn  ,,Romanzen  und  Märchen**  des  nErwachenden**  er> 
heben  sich,  ästhetisch  gewürdigt,  nicht  neben-,  sondern  Über- 
einander. 

Auf  dem  untersten  Niveau  steht  die  Hufserlich  und  inner- 
lich wenig  umfangreiche,  lleinisierende  „Ballgeschichte". 
Auch  das  treffsichere,  individuell  polemische  „Märchen"  zeigt 
sich  mit  Heinesoher  Ironie  gewürat.  n^^te  Jagd"  l&Tst  ein- 
dringliche psychologische  Vertiefung  vermissen,  und  in  „Herrn 
Winfreds  Meerfahrt**  ist  die  Farbe  teils  zu  derb  und  dick, 
teils  zu  zici-licli  und  glatt  auigetiagen  worden.  „Wie  der 
Junkherr  Ebbelin  die  Nürnberger  foppen  thät"  — 
diese  Greschichte  hat  unter  der  leidenschaftlichen  Parteilich- 
keit des  Verfassers  für  seinen  Helden  gelitten ;  viel  macht  hier 
freilich  die  Form  mit  ihrem  prachtvoll  stürmischen  Schwünge 
wieder  gut.  Das  harmlosere,  reizvoll  pointierte  „Elfenrofa** 
in  seinem  goldroten  Scheine  ist  das  liebenswürdigste  Poem  der 
„Koinanzen  und  Märchen". 

Um  die  Palme  in  diesem  Felde  streiten  der  grimme 
„f'austschlag^S  „Kolands  „donnerndes''  Schwanenlied** 
und  „Richard  LOwenherz'  Tod""  mit  seinem  klangvoll 
brausenden  Feuer  und  monumental  ehernen  Schlufs.  „Rolands 
Schwanenlied"  dürfte  —  trotz  des  gewaltigen  „Richard  Lüwen- 
herz"  1)  —  wegen  seiner  eigenartigen  Wechselwirkung  von  Kähe 

>)  Die  deutschen  Lyriker  vor  mid  stell  Strtehwits  haben  gern  Bichard  L 
Ton  Snglaiid  mit  Minem  ergebenen  IfliDitrel  Blondel  daigeiteilt,  Tor  sllem 
in  der  Trifels -Sage.  Alaot  A.  F.  B.  Lsnghein,  J.  O.  Seidl,  L.  Anlenbsdi, 
Theodor  M9itl,  Friedrich  BSader,  L.  Zapf;  andere  Episoden  Ton:  Heine, 
0.  F.  Ornppe,  Gisbert  Ton  Vincke,  Lsdwig  Angoet  FranU;  besonders  yon 
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und  Ferne,  wegen  seiner  kühnen,  dramatisch  packenden  Kon- 
zentration und  zugleich  ganz  persönliclien,  grandiosen  Verve 
den  Sieg  behalten.  In  keiner  andern  Ballade  kommt  offener 
der  Charakter  der  „Bomanzen  und  Märchen'*  zum  Vorschein. 
Und  in  ihrer  Eigentümlichkeit  ist  sie  bisher  von  keinem 
sp&teren  «Roland"  deutscher  Lyriker^)  Übertroffen  wurden. 

Die  sehn  episch -lyrischen  „Nord  1  and* -Stücke,  mit  ein- 
gerechnet „Der  König  immer  der  erste"  und  die  vierzehn 
„Romanzen  und  Historien"  bauen  sich  wie  Strachwitz'  Juüfend- 
Balladen  übereinander  auf.  Aber  es  ist  kein  schroÖer  Aufstieg 
mehr.  Höhen,  wie  dieser  Dichter  sie  als  Klein-Epiker  er- 
klomm, werden  in  Zickzacklinien  überwunden.  Die  Wegabstände 
sind  schwieriger  zu  taxieren. 

In  der  düstem  Felsen-  und  See-Einsamkeit  des  „Nord- 
landes^  bilden  der  hübsche,  individuell  ausgelassene  Scherz 
^ Diner  in  Walhalla",  das  kürzeste  und  liedmäisigste  von 
Strachwitz'  episch-lyrischen  Gedichten,  und  das  eigenherrliche, 
schlicht  humoristische,  köstlich  frische  „Volksmärchen"  „^ol^ 
Düring"  ein  Duett  für  sich. 

Unter  den  echt  nordischen  Stücken  l&fst  »Der  König 
immer  der  erste**,  namentlich  wegen  seiner  allzu  prägnanten 
Gedrungenheit  und  rücksichtslosen  Spmnghaftigkeit,  wie  ein 
flüchtiges  Schattengebilde  kalt.  König  Styrbiöru  wird  ver- 
dunkelt von  „Frau  Hilde**  und  dem  ^.Falschen  Gral'en**. 
„Frau  Hilde"  insceniert  in  ihrer  strengen,  energisch  steigern- 
•den  Komposition  und  ihrem  symbolisch  originellen  Ende  vor- 
züglich die  furchtbare,  echt  schottische  Spuk-  und  Grusel- 
atimmung,  ohne  doch  tiefere,  herzliche  Teilnahme  zu  erwerben* 
„Das  Lied  vom  falschen  Grafen**  vereinigt  den  herben  Elan 
4er  Ballade  mit  dem  stolzen  sittlichen  Pathos  der  Homanze; 
«8  waltet  dann  die  Nemesis  der  tragischen  Gerechtigkeit. 


Felix  Dahn.  Letzterer  hat  wie  Strachwitz  den  Tod  des  Gewaltigen  ver- 
ansrhaiilicht;  in  seiner  Ballade  ,,Köniof  Richard  und  Blfnidp}"  (  Haüa  leu 
und  Lieder*',  Leipzig*  1878,  III,  84)  fällt  auf  des  KöniL»^-  -'liiazeude  Freisn!- 
«chaftstreue  und  ritterlich  unvergängliche  Liehessehnsucht  der  Hauptaccent. 
Strachwitz  Terherrlicht  den  heroischen  Ritter  olinc  P'urcht  und  Tadel. 

M  J.  G.  Seidl.  Ad.  Iguaz  von  Tscbabuschuigg,  Adolf  Stöber,  Fedor 
Lüwe,  Ferd.  Avenarius. 
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Von  den  drei  persönlich  gestiminten  Gedichten  „Maal- 
etromsage'*,  ^DaBGeiaterschiff*  nnd  Sigurd  Schlangen- 
töter"  macht  das  erste  mit  seiner  harmonischen  Disposition 

und  ausdriickavollen  Form,  noch  mäclitiger  erfüllt  wie  der 
„Falsche  G-raf*  von  den  finstern  Schauern  des  Nordmeeres. 
den  reinsten  Eindruck.  „Das  Geisterachiff"^,  wie  das  vorige 
^Seemärchen"  direkt  als  Erlebnis  gegeben,  hätte  b^i  einer 
TdUig  einheitlichen  Behandlung  des  dankbaren,  anfangs  sehr 
glücklich  erfafsten  StoflPes  eine  dichterische  Leistong  ersten 
Ranges  werden  müssen.  Die  nngedmckte  Redaktion  diesea 
Poems  bedarf  zwar  in  Einzelheiten  seharler  ieile;  aber  ihr 
eignen  eigentümlichere,  intensivere,  körperliche  Schönheiten» 
ein  wundersamer  Ossianischer  Glanz,  und  so  ist  sie  in  ge- 
wisser Hinsicht  dem  äuTserlich  runderen  und  geschlosseneren, 
gefällig  pathetischen  Pinale  der  Buch-Ausgabe*)  Yorzuziehen. 
Koch  weniger  besagt  etwas  als  Ballade  die  noch  rhetorischer 
gehaltene  Schwert-  und  Kampfschildening  des  „Schlangen» 
toters":  im  Grunde  prunkt  da  blofs  eine  feurige  Philippika, 
ziemiieh  planlos  gerichtet  [i^eLcen  das  spekulierende  Ellenkrämer- 
tum  und  seine  Gleichcrülti^^keit  der  sozialen  Not  des  Volkes, 
gegenüber  —  als  solche  allerdings  sehr  wirksam. 

Wie  der  Autor  hier  yielfach  nur  andeutend  die  alte  Sage 
rekapituliert,  so  thut  er  es  auch  zu  seinem  eigenen  Leid- 
wesen*) in  der  andern  Nibelungen*Historie:  »Ein  anderer 
Orpheus'^.  Diese  lebhafte  und  gleichzeitig  reservierte,  krftftig 
vorwärts  strebende  Darstellung  grausig  harter  Beckenschick- 
eale fesselt  nicht  minder  als  die  vollkommen  konträre  Be- 
handlung desselben  Themas  durch  H.  v.  Lingg.  ^)  Die  Krone 
des  Ganzen,  in  dem  poetischen  Zauber  von  dem  „Geisterschifi^* 
und  dem  „Andern  Orpheus^  nur  strichweise  erreicht,  verktti^rt 
Helge 8  Treue"*.  Die  knappe  und  markige  Diktion,  die  gana 
eigentümliche,  überall  wohlangebrachte,  dttoterglühende  Pracht 

')  Die  ongednckte  Fsasosg  kaan  sieh  gewifo  in  Ehren  nskea  Zedlils* 
„Qeisterschiff  '  („Gedieht«'*  8.  81)  und  Pmts'  „AUerseeleotsg"  (»Gediehte**, 
1.  Aufl.,  8.  68)  behaapten. 

*)  Lant  „Tim]iel***ProtokolL 

^)  „Gmuiar'*  io  Linggs  „Ljriflehem.  Nene  Oediehte",  Wien  und  Teeohen 
[1885],  S.  86. 
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der  »Schilderung,  die  unvergleichliche  Verklärung  und  Ver- 
innerlichung  des  nordischen  Heroismus  erheben  dieae  vollendete 
YerlieiTliohimg  kenacher,  ewiger  Idebeatrene  bu  einem  Parade* 
atttck*)  dei  dentachen  Balkden-Littexfttnr. 

In  dem  Kranse  der  „Homansen  nnd  Hiatorien*  ent- 
sprechen den  nordischen  Balladen  vier  orientalische  Erzählungen, 
die  zwischen  den  beiden  übrigen  Gruppen  dem  Werte  nach 
die  Mitte  einnehmen. 

Die  „Romanzen"  „Senat  nnd  jetzt",  „^bx  Elfen- 
Ting"*  nnd  „Daa  Lied  von  der  armen  Königin"  eineraeita 
und  die  ,)Hiatorien"  „Heinrich  der  Finkler**  und  der  fran- 
zösische „Crillon"  anderaeita  zeigen  den  reiferen  Balladen* 
dichter  in  seinem  Durchschnittskönnen. 

Das  Licht,  die  klipp  und  klar  anschauliche  Entfaltung 
und  der  dramatische  Wandel  der  Bilder  aus  dem  Kitterleben 
in  „Sonst  und  jetzt"  wird  durch  die  persönliche,  uns3rmmetrische, 
ein  wenig  Heiniaierende  Einrahmung  getrübt.  Der  Eichendorff- 
Heiniadi  tranmaelige,  keift  elegiaoke  „Elfenring^  iat  gleickfaUa 
durch  dea  Yerfaaaera  intimea  Verhältnis  geschädigt  worden.*) 
Das  teilweise  deklamatorische  „Lied  von  der  armen  Königin^^, 
kaum  merklich  in  ein  paar  Wendungen  an  die  Heinesche 
Ausdrucksweise  anklingend,  sticht  durch  schneidende  Kon- 
tiaate  hervor. 

„Heinrich  der  Finkler**  und  „Crillon'*  aind  zwar  gans 
aelbatändig  gezeichnet  worden.  Doch  nicht  zu  aeinem  Vorteil 
hat  jenen  der  Dichter  mit  einem  ohronikenmäfaig  breiten 

Vorbericht  ausgeatattet,  und  seine  imposante,  beziehungsreiche 

Gegenständlichkeit,  seine  getragene  Weihepracht  und  gebie- 
tende Majestät  atmet  eine  külile  Grölse,  auf  die  raan  gerade 
in  dem  Ötrachwitaisohen  Bailaden -Tempo  wenig  vorbereitet 


>)  BatDit  kum  aaltet  GastaT  Beoaert  Ballade  «fiignm  and  Helga** 
<MGediehte^  8.  Aull.,  Leipdig  and  Zlirtcfa  1896«  8.  80)  oieht  im  eottoatettan 
watteiftm. 

*)  DeDnoeh  viel  bedeutender  ala  TschahiuohBigga  tiadelades  „Blfea* 
miiebaa«'  („GadkhtfS  Dratdaa  1888.  4.  vam.  Aafl.  Iielpaig  1872,  8.  54). 
Wie  ein  MMfeall  van  HaiBea-„TaMahJhMai",  6afteli  „Harm  Walfbai*'  aad 
Stiacikwitz'  „Elfenring"  erscheint  die  ^^aUade"  in  Kuia-Hadaleiaef  „Anf 
Xyproa**,  BerUa  [1800],  S.  71. 
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ist.^)  Etwas  Starres  und  Steifes  steckt  auch  in  dem  „CriUon". 
Indessen  hat  Strachwitz  hier  ans  dem  bescheidenen  Stoffe 

gemacht,  was  premacht  werden  konnte. 

Yoii  den  oneiitaiischen  Erzähluugeii  „Türkische  Justiz". 
„Die  Perle  der  Wüste",  «Die  Jagd  des  Moguls''  and 
„Pharao**  bl&ht  sieh  die  erste,  sein  erster  Yersnch  in  diesem 
G-enre,  ansgeaeiohnet  durch  der  SohluTspartie  durchnohtiges 
Helldunkel,  mit  malerischem,  blendend  üppigem  Pomp  sowie 
manchen  bombastischen  Hyperbeln.  Dagegen  spiegelt  t,Die 
Perle  der  W'üsto"  mafsvoll  ^.die  bunte  i'arbenpracht  und 
Leidenschaftlichkeit"^)  des  Orientö  wieder,  und  vielleicht  in 
keiner  andern  Erzählung  hat  der  Verfasser  so  plastisch  und 
feinfühlig  die  psychologischen  Begnügen  seiner  Personen  und 
nicht  oft  so  realistisch  in  sich  gefestigte  Charaktere  fixiert 
wie  hier.  Freilich  steht  hier  eigentlich  ein  Tier  im  Yorder* 
gründe.  Schon  deshalb  sind  dieser  Vorführung  die  beiden 
andern  Geschichten,  ein  Herrscher-  und  ein  Yolker-Tableau, 
stofllich  überlegen.  „Die  Jagd  des  Moguls"  mit  ihrem  prangen- 
den Kolorit  k  la  Freiligrath  und  dem  „überraschenden,  don- 
nernden  Sciilufs" von  kolossaler  Wucht  und  Greif  barkeit 
ftbt  eine  seltsam  bannende  Wirkung  aus  wie  ein  exotischer, 
bizarr  gewachsener  Biesenbanm  über  brennender  FelsenAde;  ea 
gehört  eine  hohe,  nicht  immer  willige  Unbefangenheit  daso^ 
hier  die  subjektiTe  Rechts*  und  Moral-Frage  nicht  in  die 
Gesetze  der  souveränen  Ästhetik  einzuüiischen.  Dagegen  wird 
der  sonore  Psal mensch wung,  die  gediegene  Yornehmheit  und  die 
gefühlsniächtige,  wahrhaft  grofszügige  Kürze  des  alttestament- 
liehen  „Pharao '  jedermann  su  Herzen  gehen. 

Der  Gipfel  der  „Homansen  und  Historien**  ist  jedoch 
unter  den  fünf  folgenden  Dichtungen  zu  finden,  den  „Homansen** 

')  Vgl.  „Heinrich  der  Finkler"  in  Fr.  H.  Poccis  and  G.  Görrcs'  „Fest- 
kalender", München  und  Wien  [185*4—89],  XI,  3;  „Heinrich  der  Vogler**  Ton 
J.  N.  Vogl  (., Ährenkran«**  S.  287,  Vosrls  „Ballaiten,  Roman2en,  Sagen  und 
Legenden"  S.  52);  „Heinrich  der  Vogelsteller"  von  H.  v.  Mühler  („Gedichte*^ 
S.  811);  endlich  Karl  Geroks  „Heinrich  der  Vogler**  (Hobs  „Denttolilaad» 
Balladen-  imd  Bomaosen-Diditer"  n,  889)  md  H.  m  Linggs  „Heiiiikh 
FinUei^  („Oediehte*«,  Stattgart  1870,  lU,  82). 

*)  »Taoael^'-Befmt 

I)  „Tanne^'-Protokoll. 
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„Wie  ein  fahrender  Hornist  sich  ein  Land  erhlies", 
„Der  gefangene  Admiral"  nnd  „Nun  grtifse  dich  Gott, 
Frau  Minne",  eioerseits  and  den  Historien  „Hie  Weif"  und 
dem  sohottischen  «Herz  von  Douglas*'  anderseits. 

Der  nF^hvoade  Hornist**  ist  eine  der  volksm&fsig  simpelsten 
und  sonnigsten,  zweifellos  die  treuherzigste,  deutseh  innigste 
und  liebenswürdigste  Ballade,  die  Strachwitz  geschaffen  hat,^) 
„Der  gefangene  Admiral",  der  Monolog  eines  Seehelden,  spricht 
verhüllt  des  Dichters  eigene  Meeres-Sehnsucht  in  kraftvoller 
dramatischer  Steigerung  und  teilweise  visionärer  Beleuchtung 
derb  lebendig  nnd  doch  groüsartig  edel  aus.  „Kun  grdfse 
dich  Gott,  Frau  Minne**  ist  noch  unmittelbarer  aus  Tisionftren 
0rflnden  emporgekommen.  Es  wogt  durch  dieses  blflhend 
kolorierte,  holdselig  zarte  und  süfs  flammende  „Lied  von  Selig- 
keit und  Sterben"  ein  Sturm  wahrer  Leidenschaft.  Es  ist,  als 
hätte  hier  Strachwitz,  ein  moderner  Roland,  weniger  äufserlich 
tosend  als  iuneriick  bewegend  selber  sein  „Sckwaneniied^^  ge- 
sungen. 

„Hie  Weif,  tou  dem  dttstem  Forpur  welterschüitemder 
Tragik  umwallt,  von  symbolischen  Perspektiven  geweitet,  auf 

aufserordentliche  Kontraste  zugestutzt,  befriedigt  im  Gegen- 
satz zu  der  r'J^gd  des  Moguls"  ästhetische  und  ethische  Be- 
dürfnisse in  gleichem  (rrade.  Es  ist  die  bedeutendste  der 
Straühwitzischen  Geschichts- Balladen  -)  —  Die  Ballade  der 
Strachwitzischen  Reife  bezeichnet  „Das  llerz  von  Douglas^. 
Als  £piker  hat  der  Dichter  sein  Sfljet  behandelt,  so  sehr  er 
auch  mit  dem  sehottischen  ^Schwerte  Ton  Bannockbum'*  Uber* 
einstimmt  Extensiv  und  trotsdem  auffallend  intensiT  mftchtig, 
einfach  und  doch  oft  erstaunlich  bildhaft,  zuweilen  von  köst- 


')  Der  „Tunnel",  hf/..  H  von  Mühler  bedauerte  »ehr  Überflüssig  die 
Einfachheit  der  VeranprhauHchuni:  Dennoch:  „Der  rührende  Gegenstund. 
und  die  Tiefe  der  Emptiudung  errey;tc  all^^euieine  Begei8t<jniug'^  ^ — Simrocka 
lombardischer  Spielmann  (Simrocks  „Kerlingisches  Sagenbuch",  Frankfurt 
a.  M.  1848,  S.  43),  aus  der  gleichen  Quelle  gfcflossen  wie  Strachwitz'  „Fahren- 
der Hornist",  bedeutet  nichts  als  eine  eaft  uüd  kraftlose  Versifikation. 

•)  OottschaH  bewundert  (1854)  des  Oedichtes  „grofsartipen  Freskenstil" 
und  , .ergreifende  Anschanlichkeit":  „Daraus  erkennt  man  klar  des  Dichters- 
grolse  Ikgabuiig  tur  das  Epos". 
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Hohem  Glänze  umaittert,  in  den  Teraohiedenen  Soenerien  stets 
charakteristisoh  gestaltet,  preist  er  io  der  modernisierten  en^- 

lisch-schottischeu  Balladenstrophe  die  ritterliche  Freundestreue 
dermafsen  ergreifend,  dafs  sein  Sang  als  eine  Perle  der  ge- 
samten Douglas-Lyrik  älterer  und  neuerer  Zeit^)  anmutet.  £r 
ist  die  herrlichste  Nachblttte  und  Neugebart  der  nChevy*cha8e^. 
Der  ^Tnnnel"  rühmte  sofort  „Qü^tz  hat  diesen  sohon  an  sich 
sehr  ansiehenden  Stoff  in  seiner  gl&nsendsten  Weise  ausge- 
führt** Nieht  nor  die  Litterarhistoriker  der  jüngsten  Periode,*) 
sondern  auch  die  henrorragendsten  Lyriker  der  Neuzeit,  Storm, 
Fontane,  Lüiencron,  haben  ähnlich  anerkennend  geurteilt.  Der 
zuletzt  genannte  Poet  erklärt:-^)  ^.Die  herrlichste,  unvergleich- 
lichste BaÜaide,  die  je  gedichtet,  schrieb  Graf  titrachwitz: 
pDas  Hers  von  Dooglas**. 


>)  Deaselben  Stoff  wie  Stiaehwits  beailmteten:  J.  N.  Yogi  (,3d]ate, 
Bonuaien,  Sagea  sad  Isgmim**  S.  55  JDer  Bitter  ndt  dem  Untenden 
Henen"),  G.  Hesddel  ^eae  Godiekto**,  Berlin  nnd  Leipsig  1866,  S.  U 
,^ieob  DoQglis")*  J.  Weilen  (A.  Stenu  „Fttnliig  Jshia  dentMher  Diehtmg" 

S.  560  ,^Bme8  Douglas"),  der  letzte  wirksam»  aber  doch  ndt  viel  sa  raf- 
dringlicher  Dekoration  und  theatnüiiGlier  Hache. 

^)  In  erster  Linie  B.  H.  Meyer.  Hub  hat  durch  ein  kleines  Versehen  (!) 
Hesekiels  Gedicht  fiber  dag  Stradiwiteisclie  gestellt  („Deatscblaiids  Balladen- 

und  Bomanzendichter"  II,  ?^81) 

,,Der  Mäcen.  Bomaa*'  von  Detlev  von  Lilieucron.  3.  Aufl.  Berlin 
uud  Leipzig  1900.  S.  59.  —  Auch  der  Lyriker  und  Litterarhistoriker  C.  Bu^se, 
der  in  seiner  Litteraturgeschichte  die  Ansicht  vertritt,  Strachwitz  habe  «das 
Pferd  und  den  Panzer  —  vor  allem  das  Pferd!  ininipr  besser  als  den  Helden 
herausjBrebracht^,  bezeichnet  „Das  Herz  von  Douglas""  als  die  gbeste  deutache 
Ballade  \ 


Digitized  by  Google 


IV. 

Strachwitz'  Bedeutung. 

1.  Stnehwiti'  FeraAnliehkelt  in  ihren  Widergpridten, 
Entwiekeluis  In  Ihren  firnnisagen  nnd  das  Endergehnle 

eeinee  Sehnffene. 

Wie  eine  zua&mmeDfassende  Kückscbaa  darthnt,  weist 
Straohwitz'  geistiges  Bild  mancherlei  Gtegeos&tze  und  Widex^ 
•iMohe  auf.  Doch  ans  allem  Widerstreit  geht  eine  ganse, 
gesunde  Persenliohkeit  herrer.  In  ihm  Terbinden  sieh  ktihne 
Phantasie  nnd  kritisoher  Verstandf  kraftfolles  Anfbinraen  nnd 
bescheidene  Selbstbeschränkung.  Es  teilen  sich  in  ihn  Nord 
nnd  Süd.  Nordische  Stärke  nnd  deutsches  Gefühl,  orientalische 
Üppigkeit  und  hellenisches  Mafs  fliefsen  in  seiner  Dichtung 
zusammen.  £r  ist  ein  Kann  des  Ideals  nnd  der  Zeit,  der 
Aristokratie  ergeben  nnd  dem  Volkstum  geneigt.  Ein  neuetf 
StQrmer  nnd  Drftnger,  beseelt  Ton  den  Tendenaen  modernisierter 
Romantik.  Pathologische  Züge  eignen  ihm  gana  nnd  gamioht. 
„G^tiB  von  Berliehingen**  rediytvns  ist  auch  nicht  Ooethesehen 
Geblütes.  l'austiKche  oder  Mephistophelische  Pläne  sind  trotz 
jugendlicher  Titanengebiirden  kanm  jemals  in  ihm  aiifg-estiegen, 
um  Dantesohen  Tiefsinn  und  Shakespeareschen  Universalismus 
hat  er  sich  nirgends  bemüht.  Er  ist  keineswegs  —  was  der 
Poet  sein  soll  —  als  ein  ,,Bepräsentant  der  Weltseele**  ^)  an 
erachten.  Daher  konnte  er  nnsem  geistigen  Besita  mehren, 
ohne  jedoch  wie  unsere  Klassiker  das  gtofse,  allgemeine  Kultur- 
leben an  f^rdem. 

Seine  rege  Entwickelung  tritt  freilich  auf  all  den  Ge- 
bieten, in  denen  er  sich  poetisch  bethätigte,  hell  zu  Tage. 

0  Hebbels  Briefwechsel  I,  29.   (Brief  vom  29.  Noyember  1836.) 
IZ.  A.  K.  T.  Tl«lo,  Oraf  Straebwlti.  U 
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Wird  sein  geistiger  Horizont  auch  nicht  überraschend  erweitert, 
8o  wird  er  doch  geklärt  und  im  einzelnen  vertieft.  Leuchtet 
aus  den  „Liedern"  hauptsächlich  seine  Phantasie  und  Energie 
hervor^  so  walten  in  den  „Neuen  Gedichten nachdrucksvoUer 
sogleich  Geist  nndG^müt.  Seine  Sensibilität  hat  zngenommeD. 
Kit  intensiyerer  Oefnhlswänne  Terrnfthlt  sioli  leineie  Lebens- 
Wahrheit  Das  Anempfundene  weicht  dem  Erlebten,  die  an- 
regende Lektüre  mehr  nnd  mehr  der  Macht  des  empfangenden 
und  e^ebeiideii  Herzens,  Der  Dichter  erringt  wachsende  Selb- 
ständigkeit. In  seinen  letzten  Schöplungen  haben  sich  Strenges 
und  Zartes,  Starkes  und  Mildes  gepaart.  £ine  solche  Gelegenheits- 
poesie  —  Gelegenheitspoesie  in  Goethesohem  Sinne  —  giebt 
einen  gnten  Klang. 

Dennoch  übertrifft  sein  Phantasiereichtnm  allemal  seine 
Gedankentiefe.  Ans  dem  Bann  der  Konventionen  bat  sieh 
erst  der  Keifere  hie  und  da  entschieden  herausgearbeitet  Um 
sich  in  genialer  Weise  hervorthun  zu  kOnnen,  fehlte  es  ihm 
nicht  blois  an  vielseitiger  und  weitreichender,  schöpferischer 
Begabung,  besonders  an  neuen  Ideen  und  gedanklicher  Gründ- 
liebkeit,  sondern  ancb  an  einer  Epoche,  in  der  er  seine  Kräfte 
SU  köstlicher  Blflte  an  entfalten  yennocbt  bfttte.  Die  Zeit 
setste  seiner  littorarisoben  Garriere  Schranken  entgegen,  Hinder* 
nisse,  an  denen  er  persönlich  gar  keine  oder  die  geringste 
Schuld  trug.  Was  er  säte,  durfte  er  nur  zu  einem  kleinen 
Teile  ernten.  Die  grofse  Welt  wurde  ihm  und  seine  kieine 
Welt  wurde  jener  nicht  gerecht. 

Neben  Kömer  und  FoiaqvA  bfttte  sieb  Stracbwita  in  der 
lomantisob  gestimmten  Periode  der  Freibeitskriege  gewils  einen 
allwftrts  gefeierten  Namen  erworben.  Seiner  yoUblütigen  Nator 
genügte  nicht  „eine  grofse  That  in  Worten."*)    Mehr  nodb: 

mit  der  revolutiouar  politischen  Lyrik  kam  er  empor,  ohne 
sich  ihr  anschliefsen  zu  können.  Die  politische  Richtung, 
welche  er  aus  innerster  Überzeugung  verfocht,  gelangte  nicht 
SU  voller  Geltung.  Bald  nachdem  er  seine  „Nenen  Gedichte"^ 
TerOffentlicbt  hatte,  brach  die  Berliner  Hftntrevolte  ans.  Was 


>)  „Antwort  sa  elaea  üngesMuitea  im  Moigeabtatt^*:  Platest  Wwke 
I,  78  V.  40. 
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er  geahnt  hatte,  das  war  eingetro^en.  Unter  dem  Wandel 
vorwärts  drängender,  umgestaltender  Ereignisse  waren  die 
Nachlebenden  klüger  ale  der  Prophet.  Straobwits'  Ton  nn- 
heilverkllndender  Warnung  pafste  nioht  mehr  in  das  Konaert 
anbrechender,  anfgeawnngener  Buhe.  Und  nun  sohwieg  er,  weil 
er,  von  finsterem  Eirchhofsfneden  umfangen,  schweigen  mnfete. 

Dem  Dichter  mangelte  es  jedoch  nicht  blois  au  dem  er- 
spnel'slichen  Entgegenkommen  seiner  Epoche,  sondern  eben 
vornehmlich  an  der  befriedigenden  Lebenszeit.  Frühreif  hatte 
eich  der  „Erwachende"  aus  der  Dunkelheit  hervorgewagt  Ist 
aber  der  Verfaaeer  der  „Neuen  Gkdichte'*  für  yolireif  anansehen? 

Straebwita'  littoramaobe  Verbftltnieae  in  Anbetracht  ihrer 
gesamten  Ansdebnnng  wie  ibies  glftnaendsten  Punktes  konnten 
seiner  Individualität  nicht  dermafsen  zum  Ausdruck  verhelfen, 
wie  es  beispielsweise  seinen  langlebigen  Kollegen  Geibel  und 
Fontane  vergcinnt  sein  sollte.  Das  Letzte,  was  er  hervor- 
brachte, ist  seine  vollkommenste  und  selbständigste  Leistung; 
aber  es  stellt  in  gewisser  Hinsicht  nioht  seine  eigentümlichste 
Sohöpfong  dar«  „Yenedig'*  lehrt  keineswegs  den  ganaen  Mann 
begreifen.')  Das  einst  keck  bervorgejanobate  Wort:  «lob 
leide  wenig  an  aerriss'nem  Bensen*  ist  darin  lebensmllde 
Äusgeklungen.  Der  ursprüngliche,  gesunde  Strachwitz  aber 
läfst  an  gediegener  dichterischer  Ursprünglichkeit  zu  wünschen 
übrig.  Namentlich  besitzt  der  „Erwachende'*  in  viel  dürftigerem 
Mafse  Originalität,  als  man  in  andächtiger  Freude  an  seinem 
frischen  Temperament  bisher  angeben  oder  erkennen  mochte. 
Also  hier  wie  dort  wird  ein  wichtiges  Baseinselement  Termilat. 
Doch  man  mnfs  es  sich  besonders  an  diesem  Orte  gegenwärtig 
halten:  der  Erwachende**  aäblte  90  Jahre.  Seine  Meister 
und  Muster  waren  ihm  in  dem  Alter  zu  weit  vorausgeeilt,  als 
dafs  er  sie  überhaupt  mit  seinem  Vierteljahrhundert  überall 
hätte  einholen  oder  gar  überflügeln  können.  In  einzelnen 
Fällen  hat  es  der  Sohttler  ihnen  freilich  zuvorgethan.  Aber 
streng  genommen  ist  er  an  harmonischer  Ansbildnng  seines 
Könnens  nnr  anf  formalem  Gebiete  Torgedningen. 

')  obendrein  wurde  dieser  Cykliw  von  den  Verwandten  des  Dichters 
volle  10  Jahre  dem  Publikum  Torenthalteu;  er  erschien  Terspätet:  die  einflolii- 
reiche  Tageskritik  hatte  die  Akten  Uber  Strachwitz  bereits  geschlossen. 

14» 

Digitized  by  Google 


—    212  — 


Von  seinem  poetischen  Schaffen  liegt  kein  Abschlui'ö  vor. 
Es  werden  mancherlei  Proben  zur  Schaa  gestellt,  die,  in  ihrer 
Art  vollendet,  vielverheirseiid  in  die  Zukunft  weiaen.  Wo 
binaiit  wäre  der  Autor  der  n^nnani»^  1848  geteliritten? 
Hätte  aeioe  ele^pisdie  Idebesljrik,  wie  sie  sich  in  dem  CSyklos 
nVeoedig''  präMtiert,  noch  an  änTaerem  und  innerem  Umfang 
gewonnen?  Wäre  er  wie  der  wahlverwandte  Fontane  von  der 
Balladisierung  englisch-achottischer  Stoffe  zu  der  heiini scheu 
Ren;ion  übergegangen,  hätte  er  die  Geschichte  bevorzurrt  und 
würde  er,  was  einzelne  schildernde  Terzineudichtungeu  im 
Keime  enthalten,  za  epischer  Erzählung  in  grofsem  Stil  ent- 
wickelt haben?  Glfloklioherweise  hat  der  Frflhyeretorbene 
mehr  hinterlassen  als  solche  Fragen  ohne  Antwort 

Konnte  sich  auch  seine  Begabung  weder  ausreichend  in 
die  Tiefe  noch  in  die  Breite  dehnen,  so  sticht  doch  aus  seinen 
gesauimelten  Gedichten  immerhin  eine  stattliche  Heiht'  sch()iu  r, 
wertvoller  Leistuni^en  hervor.  Die  starke  poetische  Intensität 
dieser  einzelnen  Stücke  läfst  die  geringe  Extensität  seines 
Talentes  im  ganzen  leicht  übersehen.  Ihren  trefflichen  Einzel- 
heiten verdankt  es  auch  die  Stiaohwitzische  Muse,  daCs  sie 
engeren  und  weiteren  litterarisohen  Kreisen  greifbar  ihre 
Spuren  eindrucken  durfte.  Strachwits  wirkte  auf  den  Berliner 
„Tunnel"  wie  auf  seine  Zeitgenossen  überhaupt  und  selbst  über 
seinen  Tod  und  über  seine  Zeit  hinaus. 

Z,  Elnflnfs  auf  zeitgenössische  und  nachlebende  Dichter: 
besonders  durch  seine  episch-lyrische  Poesie. 

Zunächst  bildete  Strachwitz  seine  „Tnnnel^-Brttder  durch 
seine  elegante,  glänzende  Form. 

Im  allgemeinen  niVtigte  er  seinen  Rivalen  Chr.  Fr.  Scheren- 
berg,  welcher  ihm  derzeit  im  Berliner  Sonntagsverein  allein  die 
Spitze  bieten  konnte,  zu  energischerer  Bemühung  und  einer  hohem 
Vers-  und  Reimtechnik.  Strachwitz  warf  dem  Schert  nbergjschen 
Gedicht  ,,Auf  das  tausendjährige  Bestehen  Deutschlands  ,  *) 
welches  der  „Tunnel"  als  das  beste  von  fünf  Konkurrenz- 
gedtchten  über  dasselbe  Thema  mit  dem  ersten  Preise  bedachte, 

'j  Jetat  betitelt,  wie  früher  citiert  ivfe'l.  obtu  S.  145,  Anmerk.  1): 
„Fest  dei  tMMewyihrigeu  DeutschlsndB". 
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unumwunden  vor,  en  sei  „ohne  Schwung  und  in  der  Form  roh" 
ansgetallen.  Das  waren  Anklagen,  welche  des  Ang-eklagten 
Freunde  nur  „im  allgemeinen  zu  hart"  llüdeii  konnten.  Als 
am  3.  September  1843  auf  „Kennt  ihr  mein  Lieb?  '  und  „Helges 
Tieue''  —  n Altes  und  neues  Beiaen**  folgte,  da  bemerkte 
der  Beferent  sofort:  „Cook  hatte  nach  solchem  Vorgänger  einen 
um  so  schwereren  Stand,  als  er  wie  gewöhnlich  seinen  Span 
als  unfertig  erklärte.**  Ende  des  Jahres  (10.  Dezember  1843) 
liel's  desselben  Poeten  „Köhlerhaus"  trotz  der  „freilich 
noch  nicht  tadellosen  Form"  .  .  .  seine  mehrfach  verkündigte 
und  durch  langes  Schweigen  eingeleitete  „Formenreiiiheits- 
periode"  erhoffen.  So  weit  aber  Scherenberg  seinem  Neben* 
buhler  an  originellen  Ideen  und  echter  Lebensweisheit  Uber- 
l^en  war,  ao  weit  mufste  er  auch  später  hinter  ihm  formal, 
in  der  einheitlichen  Ausarbeitong  und  durchsichtigen  Gliederung 
seiner  Sl^ets  sowie  in  der  Wahl  anp^emessener  sprachlicher 
Ausdrucksmittel  zurückbleiben.  Seme  iiicisten  Dichtungen 
haben  schwer  unter  dem  Mangel  würdiger  äufserer  Ausstattung 
zu  leiden.^) 

')  Jelzt  betitelt:  „Eiseubahii  uud  immer  Eiseubahii" :  „Gedichte" 
(1.  Aufl.)  S.  26. 

,.Oeaichte^  1.  Aufl.  8.  75,  8^  Anfl.,  Berlin  1853,  S.  III.  Die  erste 
ConceptioB  ^Der  Xohler**  wurde  bereits  am  8.  Juli  1842  im  ,.TiuineI**  Tor- 
getragen.  Dst  Faktam  dieses  „Trauer-  und  Sclumeigediehtea"  wurde  tos 
den  ZohOrem  „so  Sbertrieben  und  en  raasa«  giawig,  js  som  Teil  unplyelio- 
logiaeh"  befimden,  so  „sehOn  und  grofsartig*'  die  Sehildenmg  der  Wintenacht 
„mit  SdmeegeatOber  und  WolfapromeDaden"  schon  damals  erscheisen  konnte* 
*)  SebeTeahergs  fiberschSumeade  Kraft  konnte  nur  in  Stoffen,  die  auf 
eine  ungesttlme  tiiid  rauhe  Aussprache  gleichsam  prädestiniert  waren,  kflnat- 
ierisch  wirken.  In  aolchen  Fällen  verwandelte  sich  der  Fehler  in  einen  über- 
raschenden Vorzug:  Tgl.  ..Der  Totengräber"  und  besonders  ^Der  verlorene 
Sohn*'  in  der  '6.  Anüa^c  der  .(Jedichte''  S.  17Ü,  155.  Dasselbe  gilt  von  vielen 
Partien  der  Schlai  litt n  Epeu  jJ.iLniy",  Waterloo**  u.  a,  w.  Nicht  selten  aber 
trifft  bei  Schereubergs  DichtnuL'i  n  ji  lu  >  IihiIm  iTteil  ins  Schwarbe,  weiches 
im  „Tunnel"  seinen  verungiut  ktcii  briisiabren"  (eine  Vision  bisher  un- 
gedruckt) am  2:J  Februar  184;')  zu  teil  wurde:  der  Form  nach  war  dieses 
Produkt,  ,.al8  brächte  eine  Bäuerin  junge  tlühncheu  zum  Verkauf,  die  noch 
die  EieraehaleQ  an  den  Flügeln  und  Beinen  hängen  hatten.  Die  Beime 
aehienen  luaa&imeogekemmen  wie  Jene  MaakeDgeaellecbaft,  die  die  FoUsei  lo 
Paria  snr  Haft  beförderte.  Daa  Yeramafa  atellt  den  Katarakt  efaiea  die 
Treppe  herunterfallendeo  Holsbaufeaa  dar**  (Protokoll  von  W.  Herckel). 
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Bestimmter  in  foxmaler  Biohtimg,  gleioluseitig  aber  auch 
in  der  poetischen  Haltung  und  Stimmung  beeinflnfste  Stiaohwits 

andere  Tunnelianer.  Seine  Terzinen  mögen  B.  Lepel  Hir 
diese  Form  gewonnen  haben:  dann  liefe  Lepel  wie  sein 
Partner  ele^iRche  Erotik  am  treffendsten  zu  Wort  kommen.*) 
Zu  einer  uiäunlich  kräftigeren,  [freieren  und  feurigeren  Aus- 
sprache in  Minneliedern  veranlafste  der  Dichter  hingegen 
wenigstens  aeitweilig  £.  Geibel,  ohne  jedoch  der  Geibelschen 
Stropbentechnik  seinen  Stempel  aufanprigen.^  Strachwits* 
Freiheits-  und  Vaterlandsdiohtnng  hat  nur  in  dem  beschrftnkten 
Bezirk  des  „Tunnels"  einen  unmittelbaren,  rasch  verwehenden 
Nachhall  gefunden.^) 

Wenn  auch  der  Dichter  in  dem  Cyklus  „Venedig"  Aufser- 
ordentliches  geleistet  hat,  so  ist  er  doch  in  Anbetracht  seiner 
sahlreicberen  „Romanzen**,  die  dnrohsobnittlicb  alle  mehr  oder 
minder  bemerkenswerte  Züge  nnd  oharakteristisohe  Schönheiten 

darbieten,  unzweifelhaft  bedeutender  hervorgetreten.  Jene  Ter- 
zinen stellen  die  Höhe,  diese  episch-lyrischen  Gedichte  den 


')  B.  V.  Lepel  las  freilich  im  „Tunnel"'  erst  am  19.  Oktober  1845  — 
„unverdauliche''  —  Terzinen  vor  (..Bianca'':  1.  „Rom".  2  „Nach  Tibur'*), 
denen  um  2.  November  1845  Ghaselen  folgten.  Terzinen  stehen  in  Lepels 
„Gedichtcü",  Berlin  18BH,  S.  75  „Staub",  S.  82  ,,FatÄ  Moreana"  (S.  98—103 
„Ghaselen").  Hub  hebt  in  Deutschlands  Balladen-  und  Homanzendichtem"  II, 
nur  uanz  allirpiiiriu  htrvor:  ,.I^er  geniale  Strachwitz  hat  bedentenden 
EiiiiluU  aui  lim  gtnUil,  besonders  dadurch,  dufs  er  ihn  iur  die  i'ürtbüduog 
der  von  Platen  eingeschlagenen  Richtung  gewann". 

')  Gcibels  „Troubadour"  ist  nach  Goedekes  Geibel-Monographie  S.  287 
bei  dem  Besuche  Geibt-is  in  Frankenstein  entstiinden  („Des  Troubadours  Ab- 
schied': „JoniosUeder"  S.  239  t  I— Vlllj.  In  No.  2  und  6  dieser  Dichtungen 
klingt  der  Stncbwitsigdie  Ton  dorcli. 

11.  M.  iliyer  in  seiner  Litteraturgeschichte  S.  o72  schiefst  wohl 
übers  Ziel  etwas  hinaus,  wenn  er  allgemein  annimmt;  erst  ätrachwitz  lehrte 
die  konaervatiTW  Parteigänger  die  beredte  Spradie  atltiiiiie^''poellsclien  An* 
griffe.  —  Die  Politik  war  laut  „Tunnel" -Stataten  Ton  den  Intereseeii  dieses 
VereiBS  auegeschloeien;  dock  wuide  der  betreifeiide  Pangraph  nicht  ttttag 
gekandkabt  Straekwiti*  freiheitlidie  Ijrik,  insofen  sie  petsSnlidie  and 
poetiacke  Freikeit  betraf,  beeinflnfiite,  wie  fiHker  angefllkrt,  lebr  etuk 
W.  T.  lioos*  Tersinen  „CMTeiies  Fbld**  nnd  ein  paar  Fontanesehe  Jugend* 
Poeme  (Tgl.  oben  S.  18  Anmerkong  2,  S.  189  Anmeikong  8,  8.  142  Ab- 
merknog  2). 
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Biennpunkt  seiner  Lyrik  dar.  Seine  „Bomanzen"  haben  der 
grofaen  Menge  am  angenfoUigsten  imponiert  Sie  haben  ihm 
auch  ein  Hftnflein  Naehfolger  bester  Art  sogefOhrt.  Ale 

„Klein-Epiker^'  wirkte  er  thatBäohÜoh  epochemachend. 

Nach  Bürgers  Beispiel  hatten  sich  nur  wenige  Lyriker 
wie  Schillers  Jagendfreund  Conz  der  natürlichen  Schönheit  von 
Peroys  „Beliqnes**  hingegeben.  Aber  keiner  von  allen  hatte 
die  engliaeh-sohottische  Form  voUkräitig  an  behandeln  gewnTst 
Goethes  «Ballade  Yom  vertriebenen  und  znrttokk^renden 
Grafen**  laborierte  dermafsen  an  klarer  Ansgestaltnng  der 
Handlung,  dafs  sich  der  Verfasser  bewogen  sah,  „ihr  durch 
profane  Darstellung  zu  Hilfe  zu  kommen." Schon  die 
schwierige,  kunstvolle  Strophe  hatte  die  reizvolle  Schlichtheit 
des  alten  Liedes  ^)  nahean  gana  erstickt.  —  Uhlands  „Harald**  *) 
nnd  besonders  seine  n^tigd  von  Winchester**^)  nähern  sich 
durch  ihre  strophische  Einfachheit  nnd  ihre  prägnante  Kürae 
viel  stärker  dem  englisch-schottischen  Balladenstil.  Heinea 
„BotBchalf  *)  läfst  m  kleiiieiii  Umfange  den  zurückhaltenden 
Ton  des  dttstern  schottischen  Volksp^esanefes  sog-ar  mit  vor- 
züglicher Treffsicherheit  erklingen.  Aber  eigentlich  wird  hier 
blofs  ein  balladenhafter  Monolog  gehalten.  Und  in  dem  regulär 
jambischen  Yersmafs  ist  die  charakteristische  rhythmische 
Freiheit  der  „Gheyy*chase'*-Strophe  verloren  gegangen. 

Ebenso  wenig  wie  die  englisch-schottische  Ballade  war 
trotz  Arndt  und  Pouqaö  die  Nordlandlyrik  zu  Ehren  ge- 


1)  Ans  GoethcR  Anmerknnge»  „Über  die  Ballade  vom  vertriebenen  und 
iiirflcid[ebrend«B  Gtafen**. 

*)  Qoethes  Ballade  bembt  auf  Peicja  Gedicht  „Tbe  baggar*B  danghter 

of  Beduall^green"  8. 864  Vgl.  darüber  die  ansftUirliche  Abhandlung  „Goethes 
Ballade  vom  vertnebenen  und  zurückkehrenden  Grafen  und  ihre  Qaelle'*  von 
Stephan  WfttsoM  in  I^ons  ».Zeitschiilt  für  den  dentecbea  Unterricht'*  III,  602t 

^  Gedichtet  nach  einer  von  Gönz  Terfiafstea  Ballade:  Tgl.  „üblaad  als 
Dramatiker'*  von  Keller  S.  S6a 

*)  In  Ublands  ^Gediditen**  S.  802,  aus  dem  ,,Bomaa  de  Bon**:  „Ublands 
Beaiehangtti  m  anslftadiacbea  Litteiatnrea'*  in  den  ^^Beitrigea  nir  Uttenttar- 
gescbichto  Sehwabens*'  Ton  Heimaon  Fischer  S.  III. 

^  In  den  „Jangen  Leiden" :  Werke  1, 40  No.  7;  HehiM  ,»8cfaladitfeld  Ton 
Bastings'*  (Werke  I,  880)  erschien  eist  In  den  „Historien**  des  ,ßaiaua»n*'n 
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kommen.  Wohl  hatten  schon  f'riederike  Brun,  Buii  und  Lappe 
ferner  ühland,  aosnahnuiweise  Schwab  und  Hückert  "\  weiter- 
hin einseLne  Dichter  des  „ Ährenkranzes",  *)  ferner  K.  £.  £bert| 
J.  G.  Seidl,  Fr.  Sallet,  Engler,  Wolfgang  Mflller  tod  Königs- 
Winter*)  vor  allem  G^ruppe,  Hataerath,  H.  Mflhler*),  endlich 
Geihel,  Hartmann  ^)  und  Heine  ^)  skandinavische  und  dänische 


n  „aetlichte",  2  Bde..  9  Aufl.  Zürich  1798  und  1801,  iiod  „Neueste 
Gedichte'  ,  Bonn  1820,  von  Friederike  Brun.  „Der  Luzieahügel"  III,  170 
wie  „Das  Mädchen  von  Ma^na.  Eine  Ballade  in  4  Gesängen"  II,  3  sind  laug» 
atmige,  Ossianisrli-seutimcntale  Schauergeschichten.  —  „Gedichte"  von  Christian 
Karl  Buri,  2  Bde.,  Offenbach  1792;  ,»Blätter"  von  Karl  Lappe,  Straibuiid 
1824—29;  „Sämtliche  poetische  Werke'S  ö  Bde.,  Rostock  1836.  Jener  ge- 
ftattet«  sieh  allsa  tu^gedehate  Beflezioneii  und  gdelizte  AmpielongeD,  dieier 
pioMiache  Weadongea  und  fiberm&fsig  lange  Aniimalimg  Toa  Zustiadea;  indem 
quillt  SQB  ihm  oft  OiBianisehe  BrnpAndsamkeit«  und  eine  Beihe  nm  Stdckea  sind 
nur  Nachdiefatnngen  Ton  Uiefcle,  ChatCertoB,  Peniose,  Bahbek,  Beggesen  n.  a. 

*)  In  Schwalle  „Gedichten**  I,  190  „Blntmche.  NerdiKhe  Sige  ia 
8  Bemannen**;  k  Bockerts  ,»Qet.  Qediehten**  m,  18a  ,,Nachklaag^. 

*>  „KOnlgHako"  von  v.  NordeekaBd„DneSidMiige8tini**TeaBdnaid 
Jahnens:  „Ährenkranz"  S.  36,  91. 

*)  K.  E.  Ebert,  „Der  Königstochter  Laune.  Altdänische  Sage"  („Ge- 
dichte" S.  124).  —  J.  G.  Scidl,  „Der  Skalde'  („Gesammelte  Schriften".  G  Bde., 
Wien  1877 — 81,  II,  154,  daselbst  auch  ein  triviales  schottisches  Gruselstnrk ; 
„Mac  Gregors  Nachtritt"  I,  140).  —  SaUet,  ,,Der  starke  Hakon"  („Gesammelte 
Gedichte",  4.  Aufl.,  S.  251).  —  Kugier,  „Holger  Däue^'  („Gedichte"  S.  28). 

—  Wolfgang  Müller,  „Harald"  („Balladen  und  Romanzen"  S.  59). 

')  Grnppe  schwankt  in  seinen  Nordland-Balladen  zwischen  banaler 
Seutimentalität  und  plumper  Kraft;  offenbar  hat  er  sich  nicht  blors  an 
Uhland,  sondern  viel  mehr  noch  an  Fouquös  Abertriebenem  Nordlands» 
ye^entom  begeistert.  Tgl.  ia  seiaea  „Qediditen'*,  Berlin  1885,  S.  116 
No.  10  „Breit  Uffo**,  8.  118  No.  18  „Jnog  Ingolf  und  schffn  Qnniewind**« 
8.  141  No.  16  „Therolf  nnd  Effii**  n.  e.  w.  —  In  Mataeraths  Nordlaad- 
Balladea  Uberwncheni  weichliche  Sehtaheit,  selbstgefiUUge  Deklamation  nnd 
Tcrweilende  Malerei;  Abhftngigkeit  Yen  XThlaad.  Vgi  in  seinen  „Gedichten^ 
8.  88  ,,KOnig  Svens  Hochseit*\  S.  68  ,«Weielgai*S     71  „Heldenliebe'*  etc. 

—  H.  v.  Mtthler  liebt  in  Nordland-Balladen  („König  Sigurd"  in  seinen  „Ge- 
dichten"  S.  280)  ein  schauriges  Dunkel;  er  hAlt  swischen  Fonqu^  nnd  Uhland 
etwa  die  Mitte  ein.    Vgl.  oben  S.  176. 

«)  „Zwei  Könige"  und  „Der  letzte  Skalde"  in  Geibels  „Gedichten" 
S.  21  und  116.  —  .Gorm  der  Alte"  und  „Däni^^rhe  Ballade"  in  Moritz 
Hartmann«?  ..Gedichten",  Leipzig  1847,  S.  7G  und  si. 

')  Heines  Balladen  dieser  Art  zwischen  i8H0  und  1847.  Dinisch: 
zuerst  in  der  „Zeitung  für  die  el^nte  Welt"  am  1.  Juni  1839  No.  105» 
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Sa^en-  und  Historienstoflfe  epiach-lyriach  bearbeitet.  Gewifs 
haben  auch  namentlich  die  drei  letztgenannten  Lyriker  voll- 
kommen selbständig  manchen  brilLiiiten  Zug  gethan.  Aber  es 
war  Strachwitz  vorbehalten,  die  englisch-schottisoiie  und  die 
nordiaolie  Ballade  in  wirklich  volkatfimlicber  und  zugleich 
henrorragend  indtvidveller  Weise  zu  gestalten.  Beider  Vor- 
züge wnfate  er  aioh  anzueignen.  Waa  seinen  Vorlänfem  in 
guter  Stunde  einmal  und  zwar  in  gewissem  Sinne  einseitig, 
nicht  vüUpersünlich  genug  gelungen  war,  das  forderte  er  reicher 
und  oft  auch  kraftvoller  zu  Tage.  Mittelbar  konnte  er  ins- 
besondere die  „ßeliques"  —  ein  Dreivierteljahrhundeii  nach 
Bürgers  ersten  Balladen  —  dem  Verständnis  des  deutschen 
Fublikoms  nfther  rfioken,  als  es  irgend  jemand  selbstsohöpferisch 
▼oidem  vermocht  hatte.  In  seinem  Geiste  feierte  ihr  Geist 
anf  deutscher  Erde  eine  frohe  Auferstehung. 

In  seinem  Geiste:  er  hatte  die  alte  Form,  den  An- 
forderuiie:en  der  neuen  poetischen  Teclmik  entsprechend,  fein- 
fühlig modernisiert.  Er  drang  über  die  Xibelungenstrophe,  die 
Lieblingsform  der  Klein-Epiker  von  Uhlands  Gnaden,  glücklich 
hinaus.  Während  der  „Volksdichter''  Bürger  den  Stil  der 
englisch-schottisohen  Ballade,  gleichzeitig  gebildet  an  deutschen 
Sagen  und  Liedern,  oft  mit  Homerischer  Ausmalung*)  ver- 
mittelnd auf  deutsche  Stoffe  übertragen  hatte,  übertrug  ihn 
der  „Romantiker"  Strachwitz,  gleichzeitig  erzogen  an  nordischen 
Sagas  und  Mythen,  oft  mit  eigentümlicher,  urwüchsiger  Präg- 
nanz auch  auf  nordische  Stoffe.  Diese  steigernde  Verbindung 
war  in  der  deutseben  Poesie  bisher  noch  nicht  versucht  worden ; 

dann  in  den  „Neuen  Gedichten":  „Ritter  Olaf;  ziktsI  in  ier  „Ztg.  f.  d. 
eleg.  Welt"  am  20.  Dezember  1839  No.  249  („Die  Wette'*  1880),  dann  in  den 
„Neuen  Gedichten*';  „Frau  Mette":  Werke  I,  273,  i.  249.  Nordiarh:  zuerst 
in  der  ,JA^.  f.  d.  eleg:.  Welt"  am  31  Mai  1H42  No.  HM.  dann  in  den  „Neuen 
Öedichteu"  Werke  I,  285  No.  23:  „König  Harald  HartaLrar";  zuerst  in  Frankls 
,  !>onntag9blättern''  am  19.  September  1847  No.  38,  dann  in  den  .,üistorien**: 
Werke  I,  338:  „Walküren^ 

Bürger  läi'st  es  fraglich  erscheinen,  ob  er  in  seinen  Balladen  nach 
eujorHsch-fichottigchem  Muster  nicht  „zu  sehr  auf  eine  andere  Richtung  der 
SprachvoUeudung  ausgegangen  int  uud  über  das  Malerische  and  Aoefttbrlidie 
der  Sohildenmg  die  seblagende  EinlUt  dnuMtitelier  Kflrse  und  den  Reiz  des 
NatOrUcbeii  etwas  Terwiseht  hat**  (DSoniges' Einleitung  zu  den  t«AltBchottischen 
und  altengliscben  Volksliedern**  S.  211). 


1 

Digitized  by  Google 


—    218  — 


sie  ist  sein  eijcrenstes  Verdienet.  Demgemäfs  ist  Strachwitz' 
litterai historische  Bedeatiing  in  dem  ..Nordiand"  begründet. 
Hatte  Fouquö  namentlich  in  Homanen  und  Dramen  daa 
skandioavisohe  Altertum  popularisiert,  so  erwarb  Straohwits 
der  BOidgeimanischen  Reokenzeit  in  der  Balladenpaesie 
das  Bürgerreoht.  Seine  Yorglnger,  selbst  ühland  hat  er  in 
seinen  nordischen  Dichtungen  durch  den  stOrmischen  Schwang* 
und  die  wilde  Wucht  seines  Vortrags  um  ein  gutes  Stück 
überflügelt.  • 

Vorerst  erwies  sich  seine  ^Romanze"  wie  seine  Lyrik 
überhaupt  in  dem  Berliner  Zirkel  und  weiter  in  dem  grofsen 
Publikum  erfrischend  und  befeuernd.  Seiner  Erscheinung  haftete 
gerade  hier  am  wenigsten  etwas  von  dem  feilen  und  Ter- 
waschenen  Wesen  vielschreibender  Litteraten  an.  Er  schenkt» 
den  deutschen  Lesern  ,,kein  Buch  der  Thr&nen**  (S.  263  ^V.  1) 
und  des  Handwerks.  Einerseits  arbeitete  er  auch  episch-lyrisch 
und  in  diesem  Gebiete  vielleicht  am  nachdrücklichsten  dem 
verweichlichenden  Geftihlskultus  entgegen,  wie  solchen  vor- 
nehmlich Heine  und  Lenau,  dann  aber  ebenso  Eichendorff  und 
Geibel,  vollends  Ferrand  und  andere  Dichter  des  Weltschmerzea 
aufkommen  liefsen.  Anderseits  setzte  er  der  unkünstleriachen, 
oberflächlichen  Balladenmanier,  die  von  Uhlands  Sohfilem,  Ton 
Schwab,  Simrock  und  andern  schwäbischen  und  rheinischen 
Poeten  gehandhabt  wurde,  energisch  einen  Damm  entgegen. 
Einige  der  vorzüglichsten  „Tunnel" -Lyriker  schulten  sich  bei 
ihm  in  der  Kunst,  die  Sage  des  Nordlandes  und  schottischen 
Hochlandes,  endlich  verwandte  deutsche  Stoffe  frisch  und  frei 
zu  ergreifen  und  ihr  die  nächstliegende  adäquate  Form  mitzu- 
geben. Es  waren  Geibel,  B.  Lepel,  Th.  Fontane,  dann  aber 
auch  Georg  Hesekiel,  Felix  Dahn  und  Hugo  Blomberg.*) 

')  Wilh.  Müller  vermilst  an  Utlands  nordischen  Ballaflen  den  nordischen 
Charakter:  ..Das  riesenhaft  ürolsartige  jener  Eiswelt  mit  ihren  Recken  nnd 
Prachen  tritt  in  einem  zu  sehr  verkleinerten  Mafsstabe  und  in  zu  abgeschlitt  «  iien 
Formeu  hervor,  um  seinen  Charakter  zu  behaupten"  f  .Vermischte  Schniten" 
IV,  135).  Müller  beurteilt  indesbcu  Ublands  Balladenpuet>ie  2U  sehr  Ton  dem 
einseitigen  Stan  lpunkt  des  eingeachworenen  Liederdichters. 

*)  Daher  lUirfte  Bartels  in  seiner  Litteraturgeschichte  behaupten, 
Strachwitz  sei  »namentlich  als  Balladendichter  für  die  Berliner  and 
Uflndmer  Yorblldlieh**  gewesen. 
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Tn  den  ^Jnninsliedern^  finden  sieh  ein  paar  Balladen  — 

„Des  Deutschiitters  Ave",  „Die  Windsbraut „Herr  Walthcr** 
—  die  mit  ihrem  raschen  Rhythmus  und  männlichen  Keim, 
mit  manchen  schlagfertigen  Wendungen  und  dem  kühnen  Gang 
der  Handlung  direkt  an  die  Feroy-Bailade  erinneni.  Diese 
einfache  Fonn  hat  aioh  Geibel  jedoeh  vorher  wie  anch  in 
späterer  Zeit  —  wenigstens  episch-lyrisch  —  nirgends  zn  nutae 
gemacht.  „König  Signrds  Brantfahrt**  (Berlin  1846)  <),  ab- 
gefafst  in  der  alten  Nibelnngenstrophe ,  auf  nordische  Sage 
gegründet*),  entrollt  ein  groinartiges  Bild  todesmutigen  ger- 
manischen Helden-  und  Minnelehens.  Die  Anregung  zu  dem 
kleinen  Epos,  das  wegen  seiner  schönen,  klaren  Darstellung 
viele  Freunde  und  Anhänger  gewann^),  braucht  wohl  nicht  in 
der  Feme  gesucht  an  werden. 

Zeitweilig  yerliefs  B.  v.  Lepel'^)  die  italienische  glAnaende 
Farben-  und  Formenwelt*),  um,  noch  weitergehend  als  Geihel, 
englische  und  dänische  Stoffe  zu  balladisieren.  Trotz  seiner 
stark  ausgebildeten  Neigung  zu  komplizierten  Stropiien  und 
au  breiter  Betrachtung  hat  auch  er  sich  hin  und  wieder  der 

»)  In  den  „Juniusliedem''  S.  158,  161,  169,  in  den  „Werken"  II,  151, 
161,  169.  ,3err  Waither**  wurde  bereits  erw&hDt:  Ygl.  oben  S.  199,  An- 
merkmig  2. 

In  dem  ,,Tunncl  '  vom  Verfasger  vorgelesen  am  21.  Dezember  1845, 
bereits  in  der  „HanDoverschen  Morgenzeitung"  gedruckt  im  Juli  1845 
No.  115—119  S.  457  f.;  in  den  „Werken"  II,  194 f. 

')  Den  Stoff  entnalnn  er  —  nach  Qoedekes  Geibel-Jlonographie  S.  293  — 
Afzelius'  schwedischen  Volkssagen  und  Volksliederu  in  Ungewitters  Tber- 
setsnngl,  271  f.:  auf  diese  wurde  pr  virllt  icht  von  Strachwitz  direkt  hino:elenkt. 

*)  In  ilnvi  fn]ij;i  iiili  11  Julir^ehni  erschiiiicn  freilieh  erst:  J.  Kodenbergs 
„König  Haralds  Totenfeier'",  Marburg'  1H53,  Adoit  Stern»  „Sauffkönic:  Hiarne. 
Ein  nordiscbeR  Märchen",  Leipzig  1853,  C.  A.  Bruhins  ,,Skal(ie.  iSürülands 
Sagen",  Glarus  1854,  Felix  Dahns  , .Harald  und  Theano",  Berlin  1855,  Kurt 
Oswaldt»  „Harald  Säugerkünig  d.  i.  das  Lied  von  der  Liebe  Macht",  Leipzig 
1857  ete. 

*)  Beiläulig  ist  an  dieser  Stelle  auch  auf  W.  v.  Loos  hinzuweisen,  der 
in  Beinm  ,,Flhiidricii'*,  wie  frülier  mitgeteilte  1.  Strophe  seigt  (vgl.  obea 
8.  187  Anmerkang  IX  Strachwits*  erwoltette  »,CheT7'Cha8e**-Stropbe  (Fona 
des  »Fabranden  Homieten")  flbeTBommeB  bat 

*)  Ich  erionere  nar  an  Lepels  1.  Gediebt-SuDmlong:  ,J<ieder  aas  Bom**, 
Berlin  1846. 
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t.CheTy-chase^'-Btiophe  mit  ihrer  flüchtigen  und  doch  energischen 
Bewegimg  und  Tolketttmlioben  Hedeweise  entechieden  an- 
gen&heit.  ^)  Strachwits*  gewaltigen  Ton  Termochte  er  freilich 
nnr  annlbemd  in  seinen  Tielgerühmten  „Dinenbrfldem*  zu 

tretfen.  In  diesem  Stück  hat  die  äufsere  Ausstattung  bereits 
leicht  wieder  das  Aussehen  gefällig  gerundeten  Kunststils 
angenuiiimen.  *) 

Am  nächsten  aber  steht  von  jenem  TriumTirat  dem  ,|£lein- 
Epiker'  Strachwita  Theodor  Fontane. 

Nachdem  dieser  oMsiell  am  29.  September  1844  Mitglied  des 
^Tunnels"  geworden  war,  lernte  er  eine  Reihe  Straohwitsisoher 
Balladen  answeudig  und  „war  bald  einer  der  Eifrigsten  in  der 
Strachwitz-Gemeinde."  ^)  Etwa  zwanzig  Jahic  hielt  er  oach 
ei^scenem  (reständnis  an  dieser  „litterarischen  Jugendliebe  en- 
thusiastisch^ fest:  in  diesen  Jahren  aber  bildete  er  sich  zum 

*)  Vgl.  „Sophie  Schwerin**  md  „Der  treae  Sfinger^*  in  seinen  „Qediehten" 
8. 8  nnd  8.  40.  VolkttHmlieh  geartet  war  auch  s.  B.  „Der  Wichter**  („KOnig 
Arthur  Khlief,  der  Wilde**)  —  englisdie  Bage  —  im  „Ttmnd**  164A  ToigetragNL 

*)  Dinenbrilder**  in  Lepels  „Gediehtm**  S.  80,  Im  ,«Taan«l'*  soent 
▼oigetragMk  am  10.  Hin  1851,  wurde  in  einer,  damals  von  diesem  Veieln 
▼eranetalteten  Balladen -Konknrrens  am  6.  April  1851  durch  eine  nEhroQ' 
erklimng**  anso-ezeirhnet,  ebeuso  Hey 86  9  (,.Hölty8*')  „Thal  des  Espingo"  (vor- 
gelesen am  2.  März  1851),  in  seinen  „Gedichten'*  (1872)  S.  149,  während 
Fontanes  „Tag  von  Hcmmingstcdt"  (Torj^elcscn  am  2.  März  1851,  in  seinen 
., Gedichten**  S.  H>G)  den  Prf  is  erhielt.  Der  greise  F  nfane  hat  Lepel  gerade 
im  Hinblick  auf  ,,Die  Däuenbrüflcr"  („Von  Zwanzig  bis  Dreifsig'*  S.  486)  das 
„rechte  Kompositionstalenf  *  abgesprochen  l'nd  so  tindet  er  sich  in  seinem 
letzten  Urteil  mit  einem  Schlufsvotum  des  jnntren  Heyse  zusaiumcu,  der  am 
BO.  MfJrz  1851  das  Gedicht  in  einem  „DeHheraliuiistimncl"  ..abwechselnii  cia 
Drama  in  uucc,  dann  eiue  gereimte  Chronik"  iiauatc.  Hub  (»^Deutsch- 
lands Balladen-  und  Bomauzendichter**  II,  d57)  bemerkt:  seinen  glück- 
lichsten  SehOpAugen  gehören  „Die  DinenbrSder',  im  Stil  der  englischen 
Ballade.**  Thataichlich  aind  nnr  einaelne  Partien  dieaer  Dichtnug  reizvoll, 
lebenawarm  nnd  platttach  anagearheitet 

*)  „Der  Tonnel  über  der  Spree**:  Fontanea  „Von  Zwansig  hia  DreiMg** 
8. 878  f.  IrrtOmlich  hat  Fontane  ebendaaelbat  aeinen  Eintritt  Jn  den  „Tnnnel** 
anf  den  Mai  184i  Terlegt  nnd  nnter  den  Strachwitfiadicn  Balladen,  welche 
er  damals  auswendig  gelernt  haben  will,  auch  „Nun  griirse  dich  Gott,  Fran 
Minne**  citiert  (S.  287).  —  Vgl.  Ober  Fontanes  Jugendpoesie  meine  Abhand- 
lungen: „Th.  Fontanes  erste  lyrische  Dichtungen"  in  der  „Beilage  zur  All- 
gemeinen Zeitung",  München  1h99,  No.  128  und  ,,Th.  Fontanes  erste  Balladen'* 
in  den  „Stimmen  der  Gegenwart'*,  Eberswaide  IdOO,  No.  7 — 9. 
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Meister  der  Ballade  aus,  um  dann  seine  Kraft  mehr  uud  mehr, 
•ohlierslich  nahezu  völlig,  herb  realistisch  und  oft  derb 
humoristisoh  der  Prosa«  der  Sohiiderong  mftrkisolier  £rde  sn 
widmen.  —  Als  Balladeodichter  knüpfte  er  direkt  an  Straoh- 

witzische  Lieblingsthemata  an.  Mit  seinem  ^Towerbrand^ 
(„Gedichte'*  S.  169)  eröffnete  er  am  IT).  Dezember  1844  nach 
kurzem  TTmherirren  in  allen  mtiglichen  StotF-  und  Stilgebieten 
die  grofee  Balladenreihe  des  „Englisch-Sohottischen'"  („Gedichte** 
S.  87  f.);  Peroys  „Reliques"  und  Scotts  „Minstrelsy^  machte  er 
sieh  erst  in  dem  Stnnnjahre  1846  Tertrant.*)  Nenn  oder  zehn 
Jahre  nach  jenem  glttoklioben,  ermutigenden  Debüt  erstieg  er  in 
seinem  kraftvoll  hersUehen  „Arobibald  Donglas**  einen  Gipfel 
in  diesem  Terrain,  den  Glanzpunkt  seiner  episch  lyrischen 
Poesie:  hier  hatte  er  sich  wie  Strachwitz  der  en^liach- 
schottisoheu  Form  in  ihrer  veredelten  Eigenart  bemächtigt. 
Seine  „Marie  Duchatel"  („Gedichte^  S.  136}  kopierte  die 
„Cbe¥y-obase** -Strophe  sogar  in  ibrer  bequemen  Beimein« 
sebränknng  anf  die  geradenabligen  Verse.  FrObestens  in  den 
fünfeiger  Jahren  machte  er  sich  an  jene  Dichtungen,  die  er 
zuguterletzt  als  „Nordisches'*  zu  einer  Gruppe  zusammen fafste 
(„Gedichte"  S.  61  f.).  Fontane  verfährt  in  seinem  Strophen  bau 
mannigfaltiger  als  Strachwitz,  ohne  jemals  in  pretiöse  Künstelei 
zu  verfallen.  Kor  geht  er  in  seiner  schöpferischen  Tb&tigkeit 
—  eine  Folge  des  reioblichen  Eingreifens  seines  klaren  Ter« 
Standes  —  weit  bünfiger  nnd  flrappanter  anf  schlagende  Pointen 
ans.  Endlich  hat  dieser  nmsiobtige  Welt-Interviewer  nnd  ge- 
wiegte  Menschenkenner  seine  Personen  oft  individueller  und  in 
scharf  umrissenen,  Wechsel  volleren  Situationen  gezeichnet  als  sein 
junger  Lehrer.  Den  eigentümlichen  Zauber  der  Strachwitzischen 
Persönlichkeit,  ihre  lichte  Juogherrlichkeit,  die  sich  in  der 
Frische  des  stürmischen  Tones  nnd  dem  Glanse  des  formalen 
Stils  offenbart,  konnte  er  selbst  in  seiner  reifsten  Periode  nicht 
überbieten,  ge«cbweige  denn  verdunkeln.  Mit  gerechtfertigter  Be- 
wunderung hebt  Theodor  Stenn,  der  „Tannhaoser**  des  „Tunnels**, 

*)  „Zwei  Bfleber,  die  tnf  Jahie  bin  meiBe  Bichtosg  und  meioai  Oe- 
•dnuMk  bastinunten*'  („Ton  Zwuisig  bU  DniAig**  8.  S8S).  In  diese  Rieb- 
tong  and  zu  diesem  QeBchmMk  war  Jedoeb  Fontsoe  dsroh  die  iiektitie  der 
Straebwitdeehen  Oedichto  ISogit  gefftbrt  worden. 
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ao  seinen  Baliaden  den  „schwunghaften  Vortrag*'  und  das  „feine 
Pathos",,  „eine  gewisse  Feierlichkeit  und  Pracht  der  Sprache'^ 
henror,  „wie  wir  aolohee  seit  Sohülers  Dichtungen  dieser  Art 
nnr  noch  in  dem  „Herz  von  Donglas**  von  Strachwits  gefnnden 
haben.**  ^)  Ein  wftrmeies  Loh  mochte  sich  der  leidenschaftliche 
und  unwandelbare  Verehrer  jenes  Strachwitzisclien  Gedichtes 
wahrlich  nicht  wünschen. 

Hesekiel,  der  sich  wie  i'ontane  —  und  zwar  viel  früher, 
aber  auch  unbedeutender  —  in  dem  Brandenburger  „Sumpf 
ond  Sand"*  *)  als  Erzähler  bew&hren  sollte,  hat  gleichfalls  in 
englisch*  schottischen  Balladenstoffen  den  Anschlnfs  an  Peroy 
probiert,  formal  jedoch  unter  Einmischung  weiblioher  Beim- 
paare  und  mit  minder  intensiv  sinnlichen  Beizen.  Er  wufste 
lebendi^^  aber  nicht  feurige  witzig,  aber  nicht  gewaltig;,  fern 
von  inifjosanter  Gröfge  darzustellen.  Die  schroffen  Gegensätze 
und  kecken  SprUngc  des  echten  Balladcnstiis  lagen  abseits 
yon  seiner  Strafse.  Über  chronikenhafte  Schmucklosigkeit  und 
treuherzige  Einfachheit  konnte  er  sich  nur  schwer  empor- 
schwingen. Wie  bemerkt,  wagte  er  es,  in  seinem  „Jakob 
Douglas**  mit  Strachwitz  zu  rivalisieren  (vgl.  oben  S.  SOS 
Anmerk.  1,  2).  Wer  in  diesem  Wettstreite  verlieren  sollte, 
stand  von  vornherein  fest. 

Dagegen  verstand  Dahn  namentlich  in  englisch-schottischen 
Süjets  Glut  und  Kraft  au  vereinigen.  Auch  in  Dichtungen 
aus  der  deutschen  und  nordischen  Nibelungensage  that  er  sich 
rflhmlich  hervor.*)  Gtrttndlicher  hat  er  sich  fteUich  erst  in 
späterer  Zeit  wie  Fontane  mit  den  trotzigen  Königs-  und 
Reokengestalten  des  alten  Nordlandes  befarst.*)  Wie  jener, 
sogar  aus  eigener  Initiative,   schöplte   er  ungefähr  in  den 

>)  „LitteratorbUtt  des  dentMsbeD  KnnstblattM«,  Berlin  1856  No.  St. 

*)  HZwisehen  Sumpf  und  Sud.  YaterlindiidiA  Diditmigeii*,  Berlin 
1868,  TOB  HenUel  entapnclwn  dem  ,pDeiitMkeii  MäiidaclieB''  in  Footaaes 
nGediditeB*  S,  185 f.:  in  diese  Abteilsng  sind  aseli  nlDbuer  und  HeMen, 

8  PreuTseiiiieder''  (Berlin  1850)  einferei^  worden. 

»)  ^^rI  in  Dahns  2.  Gedicht- Sammlung  («Gedichte",  Stuttgart  1878): 
S.  96,  167,  1&8,  171  „Jung  Bignrd'',  „Lied  Siegfrieds*',  .Kriemhilde",  „Hägens 
Sterbelied".  —  Eingehendere  Charakteristik  der  Gedichte  Dahns  la  meinein 
Ssaay  „F  Dahns  Lyrik"  („Magazin  tUr  Utteratur*  1903,  No.  4), 

*)  »Balladen  and  Lieder*"  S.  22  „Harpa*  etc. 
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gleiclieii  Jahren  aus  den  ,.KeUques"  unmittelbar/)  ohne  sich 
von  der  englisch-schottischen  Form  dauernd  und  eng  fesseln 
2U  lassen.*)  Wie  Fontane  auf  ihn  („Waiblinger")  1852  im 
„Tunnel*  einwirkte,')  so  wurde  seine  Aufmerksamkeit  wiederum 
wa£  den  sohlesisohen  Poeten  sQTQokgelenkt.  Dahn  ist  ronuintiech 
angelegt  nnd  heifsliltltig  geartet  wie  Straehwitz.  Er  Terfithrt 
lyrischer,  weitsobiohtiger  nnd  weitsichtiger  als  jener;  er  neigt 
zu  Helden-Monologen,  Völker-Chören  nnd  romanhaften  Oyklen. 
Unendlich  vielseiti^^ei  in  dem  Balladen  -  Fache  und  seiner 
poetischen  Produktion  insgemein,  läfst  seine  Individualität 
auch  manchmal  die  geschlossene,  unbeugsame  Festigkeit  der 
Strach witzischen  Persönlichkeit  vermissen. 

Eine  noch  offenkundigere  Vorliebe  als  die  vorigen  Lyriker 
fflr  die  (modernisierte)  „OheTy-chase^-Form  nnd  ihr  schwttles, 
blitzesohwangeres  Kolorit  zeig^  der  wie  B.  v.  Lepel  Ter- 
schollene  Maler  und  Verserzähler  Hugo  von  Blomberg.  Selbst 
in  dem  einfachen  Stimmung^sbild  bethätigte  er  diese  Neigung. 
"Wohl  gestaltete  er  öüdliche  Terzinen  ]Iistorien,  er  meisterte  die 
spanische  Eomanze,  und  wie  Fontane  und  Hesekiel  wandte  er 
sich  der  brandenburgischen  Vergangenheit  zu.  Sein  Bestes 
leistete  er  in  englisch  •schottischer  nnd  nordischer  Sage  nnd 
Oesdiiohte:  knapp  nnd  klar^  knnstvoU,  aber  —  nach  der 
Heinnng  seines  Rivalen  Fontane  —  ohne  die  Macht  des 

0  184e— 48.  Vgl.  Dihns  «Bihuientiign',  5  Bde.»  Leipsig  18B0— 95, 
I,  196  and  H,  506. 

^  la  lehier  9.  Oedicht-Stinmlimg  htt  Dahn  die  moderniBieits  «Chery- 
diaM*-8trophe  blofs  «unMhmBwdM  gebranfllit  Sehie  entea  „Gedifdite"  (Berlin 
1867)  —  ndr  nicht  EUgSnglich  —  eathftlten  nach  seinen  „Erinnemngaa**  II, 
482  andi  jene  Balladen,  mit  denen  er  im  „Tunnel"  glücklich,  besonders  von 
Fontane  aaerkaantf  debfttierte.  Es  waren  „englische  Stoffe'-,  nach  der  An- 
regTing  von  Pcrcys  ..Heliqnes"  frei  erfanden:  „Gedichte"  I,  202,  225,  248,  280 
(„Lord  Mnrray  und  Lady  Anne''  etc.y  Hub  citiert  in  „Deutschlands  "Balladen- 
und  Eoirianzendichtcm'*  II,  707  zur  Charakteristik  von  Dahns  enisch-lyrisrhen 
Dichtungen  eine  Kritik  aus  dem  ..Abendblatt  der  Neuen  Mnnchener  Zeitung^* 
(1866  No.  275):  ,,Im  ganzen  kennzeichnet  sie  eine  etwas  einseitige 
Vorliebe  fflr  die  englische  Balladenform,  und  der  Dichter  liat  wohl 
auch  viele  Motive  dort  herübergeiiommen". 

^  „Ralf  Donglas  und  Rob  Percy  '  („Balladen  und  Lieder"'  S.  92)  klingt 
deattich  la  Foataaet  berlihnten  „Archibald  Donglas"  aa.  Vgl.  auch  in  Dahna 
»GediditeB"  „CUldo  Aithni^  and  Doiqilas»  n,  185  and  141. 
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„eigenen  Stils^.*)  In  Balladen  wie  „König  Sieghands  Schwert", 
„John  Morton"  und  ,.Die  Erbin  von  Burton- Hill"  (Str.  l!)*) 
ist  Wühl  ein  Hauch  des  Strachwitzischen  Geistes  zu  spüren. 

Natürlich  sind  audi  kleinere  Talente  des  „Tunnels^, 
Friedrich  £ggers  nnd  ielbst  Fedor  v«  Köppen,')  die  sich 
freilioh  noch  iinmittelhaier  als  Dahn  an  Fontane  anlehnten,  für 
manche  Anvegnng  dem  frOhtrentorbenen  Balladenmeister  sn 
Dank  yerpflichtet. 

£ndlich  haben  selbst  einzelne  Lyriker  der  zwei  letzten  De- 
cennien  von  St  lachwitz' episch-lyrischer  Poesie  ])n)fitiert.  Detlev 
V.  Liliencron/)  ein  Bahnbrecher  der  modernen  Fin  de  siecle- 
Lyriker,  in  den  achtziger  Jahren  unbestritten  ihr  Haupt  und 
Fühler,  hat  dänische  und  schleswig-holsteinische  Stoffe  in 

')  Fontanes  „Von  Zwanzijf  bis  DreiTsig;*'  über  Biomberg;  S.  398. 
Blomberg  trat  in  den  fünfziger  Jahren  m  den  ,,Tnnnel**  ein  („Maler  Müller"). 

*)  „Bilder  uiul  Kt  inanzen.  Dichtungen"  von  H.  v.  Blomberg,  Breslau 
1860,  S.  118,  240,  202.  Vgl.  auch  daselbst  „Der  Herr  Mar*iui»"  S.  146  und 
„Vom  treuen  Wingo  (Aus  dem  Saio  Grammaticus)''  S.  307. 

*)  Fr.  Egge rs  war  wie  W.  t.  Merckel  nach  Fontanes  scharfem  UrteU 
da  Dilettant,  der  lediglieh  als  Konkanoit  seiner  erfolgrdehen  Balladen  mit 
„Haralds*'  und  „K(iiiig  Badgar*'  „in  herkVmnlieber  Nibeloogeattrophe  . . .  u 
die  Sohranken  litT*  („Yoii  Zwaadg  ¥ia  DniAigr  8. 814).  Die  beidsa  atneke 
ttiaden  snent  in:  n^igo.  Belletiittliclm  Jahrbneh  Ittr  1864'%  hsnnqfsgsiMB 
Ton  Fontane  und  Kngler,  Deasan  18&4,  8.  fl41f.»  daaa  in  Vggm  JHtMbuf*, 
Breslan  1874,  &  148»  162  (8w  Aufl.  1890).  „Der  Tnmpeter*'  &  180  (modani- 
•ierte  „Ghev7-oha8e"-Strophe)  erinnert  an  den  Stnebwitnsebea  Ton.  E^crs 
wurde  noch  zu  Strachwitz*  Lebzeiten,  am  8.  Januar  1847,  „Tannel"-Mitglied. 
Vgl.  aber  ihn:  Heinrich  Seidel,  „Von  Perlin  nach  Berlin",  Leipzig  189^  S.  270  f. 
F.  V.  K<5ppeu,  der  „Willaiuowitz"  des  „Tunnels",  üefs  sich  in  seinen  flott 
volkKtUnilichen,  derben,  manrhinal  breitspurigen  ., Männern  und  Thatcn.  Vater- 
ländischen Ballailcii'  ,  ],])■/.  18HI,  einer  Verherrlichung  des  mfirkisch-prenf^iHcben 
Soldaten-  und  Künigtuma,  zunächst  von  Fontanes  „Männern  und  Hcldon  ' 
leiten.  Oem  verwertet  er  Strachwitz'  modernisierte  „Chevy-chase"- Strophe, 
und  vornehmlich  in  dem  ,,Spiclmann  von  Düppel"  S.  '68  hallt  die  Strach- 
witzischc  Weise  fort  (,,Der  fahrende  Horniht  und  „Gudruns  Sclilangeuturm"). 

*)  In  seiner  episch-lyrisrhen  Poesie  kann  z.  B.  auch  Albert  Hatthaei 
in  Form  und  StoffwaU  (Nibelnngensage,  englische,  nofditebe  Hittorie)  —  im 
übrigen  ein  Lyriker  Ton  frischer,  leielit  homoristiselier  Ooetbe-HOrikesdier 
Tonart  —  an  Stfachwita*  Balladen  gemahnen.  YgL  „Fttrehtet  euch  nicht. 
Gedichte**,  Stuttgart,  Leipcig,  Berlin,  Wien  1891,  8.  48:  tJivt  Nibelongen 
Ansfahrf  \  8. 67  ,,K6nig  Edwys  Beichte*'  (modernisierte  yChev7-chas6''-8trophe): 
Cottascher  Musenalmanach,  heiansgegehen  von  Otto  Biann,  Stntigart  1884| 
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Peroy  -  Straohwitsisohem    Stil    bearbeitet.^)  ürwflobsiger, 

Btrammer  luitl  auch  knorriger  als  seine  Vorläufer,  besonders 
als  der  stoffverwandte  Lepel,  steht  er  hinter  diesen,  Hesekiel 
ausgenommen,  in  Hinsicht  seiner  künstlerischen  Durchbildung 
zoTflck.  Er  verHlhrt  realistischer,  aber  auch  roher  und  zwar 
weniger  in  der  äufsem  Form  als  ▼ielmehr  in  der  poetischen 
Anadmoksweise.  Von  Straohwits*,  Fontanes,  Dahns  und 
Blombergs  verklärender  Gflte  ist  bei  ihm  wenig  ssn  merken. 
Wo  Hesekiel  und  F.  von  Köppen  oft  ^ar  zu  gleichmütig  und 
geschwätzig  in  die  Breite  g'etappt  sind,  da  ist  er  oft  gar  zu 
tollkühn  und  wortkarg  bündigster  Kürze  nachgejagt.  Sein 
„Antithesen-Lakonismus^  geht  in  Manier  über.*)  —  Trotz  aller 
Selbstherrlichkeit  ist  diesem  kraftstrotaenden  Poeten  die  ältere 
Generation,  welche  ihm  die  Wege  ebnete,  nicht  ans  dem 
dftohtnis  geschwunden.  In  rascher  Btloksohan  hat  er  einmal 
ganz  beiläufig,  aber  doch  sehr  treffend  die  hervorragendsten 
deutschen  Balladendichter  nach  ihrem  innem  Zusammenliang 
und  Wert  aneinander  gereiht.*)  Ihn  dünkt  Plateus  episch- 
lyrische  Poesie  „sehr  honett,  ^ 
Doch  ohne  FunkelfoTior,  Kolorit. 
Bei  Bürger,  Stracliwit/,  Uhland,  Dahn,  Fontane, 
Wip  prheiTit  und  schHuiiiert  die  Balladeufahac !" 

Und  Strachwitz  gerade  zählt  zu  seinen  Lieblingen  im  Kreise 
der  dentschen  Lyriker* 

IV,  809  „Die  letsten  Boaden**  (1—3),  1805  V,  198  „KOnig  Hsaaee''  (1,  3), 
1898  VIII,  180  „Edwys  KrOnungsmahl"  (moderniderte  ,,0hefy-€lia8e*'-8trophe). 
—  Nach  R.  H.  Me^»  latteiatargeMhlchte  S.  980,  Böllen  die  ^Gediehto*' 
(OSttingea  1899)  von  BOrrlea  tob  Uftnchh aasen  Einflösse  von  Stnehwits 
and  IVmts&e  yenaten.  Aach  la  dieses  JSqgatea  ,3sU«d«n**  (Berlin  1901) 
imd  „Joda"  (Goslar  1901)  sei  „atwai  an  viel  Strachwita**  (nBas  Hera  yon 
Danglas«  in  der  „Nation"  1901). 

')  Liliencrons  „Sämtliche  Werke",  Bd.  7,  „Kampf  nnd  Spiele«.  Bd.  1 
der  „Gesammelten  Gedichte",  Berlin  1897:  8.53  „Wiabke  Pogwiech",  a  169 
„Hartvich  Reventlow".  Weiblich  gereimt  in  den  geradezahligcn  Versen: 
S.  13  „Die  Kapelle  zum  finstem  Stern",  S.  15  „König  Abels  Tod"  (Stoff  Ton 
Lepels  „DäuenbrUdem"),  S.  22  „Herzog  Kant  drr  Erlnnchtp". 

*)  Vgl.  „Neue  Lyrik  (SclilurR)"  Von  Karl  Bleibtrcu  in  M.  G.  Conrads 
realistischer  Wochenschrift  „Die  Gesellschaft",  Mlinchen  1886,  I,  671  f. 
DuselbHt  wird  kurz  vorher  in  dem  einleitenden  Artikel  S.  553  Alberta 
von  Puttkammer  als  ein  „weiblicher  Graf  Strachwitz"  gewürdigt. 

')  „Verbannt"^  in  Lüieucruus  „Ciesammelteu  (iedichteu*'  I,  lOG  Str.  19« — 

TX,  A.  K.  T.  Ti«lo,  araf  fltraeliwUs.  15 
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S«  Stellnng  in  der  Littomtiurgeflcliielite  und  Bedentiaig  Ar 
das  grof^e  Poblfkam  tob  beute  and  morgen. 

Zweifellos  hat  JStrachwitz  die  neuere  deutsche  episch- 
lyrische Poesie  seit  Uhland  in  ihrem  Lauf  bestimmt.  Daher 
bat  er  mindestens  als  Balladendichter  einen  festen  Platz  in 
der  Litteraturc^eschichte  sa  beanspmchen.  Er  Teimittelt 
swisohen  E.  O^ibel  nnd  Th.  Fontane.  Von  dem  Ckibel  der 
vierziger  Jahre  ziehen  sich  zahlreiche  Fäden  zu  dem  Anfang 
des  Jahrhunderts  zuriu  k,  von  dem  Fontane  der  vierziger  Jaiüc 
dringen  bereits  manche  tStrahlen  in  das  Knde  des  Jahrhouderts 
vor.  Zwischen  beide  gestellt,  spiegelt  Strachwitz  —  was  den 
Gkist  seiner  Dichtung  betrifft  —  den  Übergang  der  Bomantik 
aum  Bealismns.  Kur  ist  er  im  ganzen  noch  sozusagen  mehr 
Geibel  als  Fontane.  Jenem  sebliefst  er  sieb  vor  aUem  in 
seiner  patriotischen  Kampf- Lyrik  an,  diesem  geht  er  in  der 
episch-lyrischen  Dichtung  voraus.  Trotz  mannigfacher  Nach- 
teile bietet  sich  seine  Produktion  dem  Litterarhistoriker  in 
gleichmafBigerem  Gusse  dar  als  die  seiner  Nebenmänner.  Aach 
Terfügt  sie  trotz  iUedem  nnd  alledem  Uber  eine  viel  ent- 
schiedenere Fftrbnng  als  die  Geibelsche. 

Nicht  blofs  ein  Abschnitt  der  ,,Nenen  Gedichte",  sondere 
im  Üiuiide  die  ganze  StiacLwil zische  Poesie  ibt  „Den  Männern'* 
zugeeignet.  Sie  verlangt  eine  laute,  kräftige  Kecitation  durch 
ein  volles,  sonores  Organ.  Der  leidenschaftliche  Lobredner 
des  Ewig-Weiblichen  mufs  gerade  in  Anbetracht  der  Haupt> 
masse  seiner  erotischen  Lyrik  als  der  Verfechter  nnd  Ver* 
herrlicher  des  Ewig-Mftnnliehen  gelten.  -  Ihm  haftet  immer 
etwas  Tyrtäisches  an.  Besonders  der  junge  Strachwitz  steht 
dem  jungen  Geibel,  den  man  überstrenge  zum  Backfisch-Poeten 
hat  proklamieren  wollen,  in  dieser  Ilichtung  seh  roll  gegenüber, 
während  der  kernige,  trotz  aller  Begeisterungsfähigkeit  etwas 
berlinisch  nüchterne  Fontane  den  Boden  der  glühend  sinn- 
lichen „Frauen^- Dichtung  kaum  vorübergehend  betreten  hat. 
Alle  drei  Autoren,  auch  der  Antor  der  „Männer  nnd  Helden",^) 
reichen  sich  als  gläubige  Jünger  des  Grafen  Flaten  die  Hand. 

Fontanes  einziger  Sonetten-Cyklus  —  im  „Tnnnel"  voigetisgcn  am 
12,  April  1846  (1-^4)  nnd  am  16.  AprU  1846  (6—10),  bisher  ragedmekt 
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Ein  noch  höheres  Ansehen  gewinnt  StraohwttB  natürlioh 

für  einen  Litterutiiit(jr8cher,  der  etwa  wie  August  Xahlert, 
nur  tieferbohreiui  und  methodischer,  eine  Geschichte  der 
schlesischeu  i>ichtuDg  schreiben  wollte.  Da  ist  er  unter  den 
Poeten  ans  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  der  bemerken«- 
werteaten  einer.  In  dieser  Gkmeinsohaft  rangiert  er  am  nn- 
gezwongenaten  au  einem  gleichalterigen,  gleiohfalla  frQh 
erblichenen  Standesgenossen,  dem  formvollendeten  nnd  ge- 
dankenticfen  Verfastier  revolutionär  politischer  Cauzonen,  Max 
Waldau,  d.  i.  Georg  SpiUer  von  Hauenschild  (1822—1855).») 
Von  den  schlesischen  Lyrikern  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts leuchtet  nur  ein  einziger^)  aus  dem  grofsen  Haufen 
hervor,  und  dieser  eine  erinnert  in  seiner  sehwermiitsvollen, 
weihevoll  entsagenden  Liebespoeaie  stark  an  Strachwita*  reife 
Terzinen-Erotik,  Prinz  Emil  von  Sch5naicb-Garolath.  In 
den  manchmal  etwas  Heinisierenden  „Liedern  an  eine  Verlorene'* 
(Stuttgart  1881)  und  namentlich  in  den  eigenartigeren  „Dich- 
au fstr  von  mir  veröffentlichten  „besseren  Haltte"*  in  der  „Beilage  zur 
AU^t-uiriiit  II  Zrituiig-*  1899  No.  128  —  L'-anz  in  weiblichen  Keimea«  iu  dem 
zweiten  iVile  der  Form  iu  der  Reimverschliugung  der  Terzine  abgefafst, 
formal  aliso  ganz  Platens  Vorbild  entsprechend,  war  vorzugsweise  seiner 
jungen  Liebe  gewidmet;  in  No,  5  {V.  1 — 4)  klagte  er  mit  echt  Platenschem 
Unmut:  „Zur  Geltung  kommt  das  klägliche  Gelächter i  Sei  Bänkelsänger  oder 
Farbeoreiber,  Sei  Dorfscbulmeister  oder  Eseltreiber,  Sei  was  da  willst,  nichts 
gilt  allein  der  DidMw^.  Fonftui  war  inch,  ehe  er  In  den  nTonnel**  eiatrat, 
Mitglied  eines  Pkten-VereinB  gewesen.  Oech  haben  eidi  s.  B.  Lepel  und 
Dihn  viel  enger  in  jenen  Meieter  des  Sonetts  in  der  Pflege  der  reinen,  knnst» 
Tollen  Fbnn  sngesddoflsen. 

')  Ober  ihn  handelt  GotfeseiiaU  in  dem  dtierten  Anfsste  in  «Nord  nnd 
Sfld**:  «Bin  TOigeasener  mchter.**  Vgl.  aaeh  desselben  ,,Deotsche  NaÜontl- 
litteratur''  (1891)  III,  201.  —  Strachwitz  und  Waldau  an  die  Seite  treten  nar 
noch  Heinrich  Hoffmann  von  Fallersleben  und  Friedrich  yon  Sallet, 
beide  der  reyolutionär  politischen  Dichtung  ergeben,  der  eine  naiv  leichtlebig 
und  keck  witzig,  der  andere  gedankenemst  und  scharf  satirisch,  jener  als 
Dichter  von  Kinderh'edern  auwgezeichnet,  dieser  vielleicht  am  bekanntesten 
durch  sein  , .Laien-Evangelium"  (Breslau  1840);  endlich  Eichendorff  uud 
August  Kopisch,  letzterer  besonders  begabt  für  die  originelle  Schilderung 
zart  und  grob  humoristisch  erfaister  ..Kleiner  Geister".  Holtei,  als  Lyriker 
vor  allem  Dialektdichter,  kommt  hier  jedenfalls  nicht  in  Betracht. 

*)  Sonst  sind  von  schlesiHcheo ,  neueren  Lyrikrni  iidcIi  luiinhaft  zu 
macheu:  Aduiberta  vuu  Pultkammer,  Max  Jxuibeck  und  Paul  Barsch. 

16* 
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tungen"  (Stuttgart  1883)*)  hat  dieser  gewalti^^e  B}Tonianer, 
voilsinnlich  und  tiefsinnie:,  weit  umwandelnd  m  der  Welt  und 
doch  gut  deutsch,  die  Stimmung  des  Cyklus  n^^i^^^^^g^'  selb- 
ständig fortgesetzt.  In  seinen  Liedern  entspinnt  er  hoheita- 
YoUe,  dflster  flammende  Träumereien  über  den  Scherben  seines 
jungen  Liebesglllekes;  es  ist  ein  Sohmers,  der  beständig  in 
ein  Exoelsior  mündetf  in  die  Hoffnung  anf  einen  ewigen  Lena. 
In  dieser  Betonung  des  Ewigen,  des  ewigen  Leides  auf 
Erden  und  des  ewigen  Himmelsfriedens  liegt  der  wesent- 
lichste Unterschied  zwischen  seiner  Liebeslyrik  und  der 
letzten  Straobwitzisohen.  *) 

Auch  in  diesem  Falle  schlingt  stob  also  von  Stracbwits 
ein  leichtes  Band  in  die  Gegenwart  binfiber. 

Und  80  erscheint  seine  Poesie  auf  der  einen  Seite  ganz 
modern,  auf  der  andern  JSeite  etwas  veraltet.  Als  einen  Vor- 
boten der  neuen  Lyriker,  die  seit  Geibels  Tod  (1884)  in  die 
Höhe  kamen,  kann  ihn  seine  sinnlich  volle  und  reiche  Sprache 
und  seine  gegenständliche,  nnerschrocken  augreifende  Dar- 
stellungskunst stempeln.  Sein  „Venedig*'  zumal  —  auch 
durch  den  darin  leise  hervortretenden  Hang  zum  Visionären 
—  entspricht  zweifellos  in  der  Hauptsache  den  Bestrebungen 
eines  Liliencron  und  Gustav  Falke.  Seinem  Tndividualiauius 
huldigt  das  junge  Geschlecht.'')   Sein  brausender  Sturm  und 


>)  Vgl.  in  den  ,J)iofataiigen'S  4.  Aufl.  Leipzig  1896,  S.  976  „Bitte'S 
8.  878  „Hinflber'S  8.  848  „Desdmona". 

^  Erst  Sehöaaidi  hat,  wenn  man  ein  Wort  HelMe  C^TageMldiei''  I, 

842  ,  25.  März  1841)  auf  ihn  anwendet,  „eine  höchste  Anfgalie  der  Poesie" 
erMlt:  er  hat  „durcli  den  Todeegedanken  den  g  ld« nen  Faden  des  Lebens" 
gezogen.  Vgl.  meine  Würdigung  von  ächönaloha  jJDiohtaogen*'  in  der  „Bd* 
läge  zur  Allgemeinen  Zeitung"  1899  No.  210. 

')  Der  Verfasser  des  „Rcmbrandt  als  Erzieher"  (S.  3)  sieht  in  dem 
IndividuaUsmiis  die  Zukunft  Deutschlands,  fiberhatipt  alles  weit-  wv\  «plbst- 
beerlückende  Heil.  Ein  Künstler  wie  Hermann  Bahr  (vgl.  z.  B.  .  Pn  iiaissance", 
Berlin  1897),  mit  ihm  ein  [rrofs^er  Teil  der  modernen,  freilich  iil)er\viegend 
journalistischen  Kritik  Bueht  Kunstwerke  von  ausgesprochen  subjektivem 
Standiiunkte  aus  zu  erfassen.  H.  v.  Treitschke  eifert  gegen  den  Mifsbrauch 
des  Ausspnichs  .,8iuo  ira  et  studio"  (.,Deut8che  Geschichte  im  19.  Jahr- 
hundert' V  S.  III);  der  Individualismus  ist  selbst  in  die  wissenschaftliche 
FonchODg  eingedrungen  (H.  t.  Treitscbke,  Herman  Grimm,  Ernst  Eickel  o.  a.). 
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Drang,  M  sein  männlicher  Freimut  und  Stolz,  seine  Herzens- 
glut  und  seine  himmelhoch  jauchzende  Begeistemng  für  des 
Lebens  Macht  und  Schönheit  zünden  heute  nooh  in  dem 
gleioken  MaTse  wie  ehedem.*)  Die  gegenwärtig  waltende 
GefUMarichtang  nimmt  weniger  an  seiner  Rhetorik  als  an 
seinen  romantisch  mittelalterlichen  Tendensen  Anstofs.  Als 
ein  neuer  Taillefer  sprengt  er  auf  schäumendem  Schlachtrosse 
einher.  Der  spcren-  und  schwertklirrende  Ritter  beginnt  aber 
einer  Zeit  der  Eisenbahnen,  der  Naturwissenschaften  und 
Socialreformen  unverständlich  oder  doch  unbequem  zu  werden. 
„Was  will  man  uns  bemittelaltern?"  so  fragten  schon  vor 
mehr  als  fOnfaig  Jahren  selbst  Strachwita*  nftchste  litterarische 
Freunde  und  Standesgenossen.*)  Seine  Mahnung,  Germania 
möge  sich  vor  Gott  demütigen,  will  dem  herrschenden  auf- 
geklärten Liberalismus  unserer  Tage  wenig  behagen.  Man  kann 
es  ihm  übel  anrechnen,  dafs  seine  Stammesart  nicht  wie  bei  dem 
Schwaben  Uhland,  bei  dem  Ungarn  Lenau,  bei  dem  Böhmen  Hart- 
mann, bei  der  Westfälin  Droste-Hülshoff,  bei  dem  Märker  Fon- 
tane, neuerdings  wie  bei  seinem  Landsmann,  dem  Dramatiker 
G.  Hauptmann  unmittelbar  in  seiner  Dichtung  zum  Ausdruck  ge- 
langt. Endlich  ist  selbst  sein  „Nordland"  bei  der  Hinkehr  des 
letzten  Jahrzehnts  zu  phantastischen  Ifftrchenspielen  und  my- 

•)  Die  lau^'e  Kunde  seiner  „Trunkenheiten"  (S.  371*  V.  3)  klingt  jetzt 
ganz  „modern'',  wo  ein  Richard  Dchmel  iu  „Weib  und  \Vclt'\  Berlin  189(>, 
TOB  Wirklidikeitea,  Büniainkeltea,  DmilMlheiteii,  Sehnittchten  mit  Vor- 
liebe redet. 

^  Der  Beeensnit  des  «^Deutedien  Diehterlieui»**  ZVU  8. 655  behauptet 
•ogar:  „Überall,  wo  der  Oeiet  der  Dichtung  geschiftig  U%  leben  Strachwitisefae 
Verse.  Sin  feines  Ohr  hOrt  sie  deutlich  ans  der  modernen  I^nrik  heraus/* 

*)  W.  T.  LooB,  der  Strich wits*  Hase  sie  „eine  ToUbusige,  hochauf- 

geschflrzte  Ihtme,  eine  Jägerin  Ätalante,  im  Bärenfell  duieh  Itfihlen  Berg- 
wald streifend''  am  1.  Januar  1844  !:r('i^tvoll  zeichnete,  gelangte  an  der  obigen 
Bomerkung  auf  Umwegen  wie :  ..Wohl  mag  ihr  Jagdruf  ctwfts  Itut  sein,  fdr 
den  Salou  und  die  Taille  ein  Greuel  den  Berliner  Uodisten,  wohl  jagt  sie 
mitunter  einen  ganzen  Tag  und  briutrt  kaum  eines  Ilaaen  Wolle  heim  — 
aber  Grazie  ist  ujkI  Leben  und  Lnst  mul  Allel  in  der  Figur!  Freilich,  was 
RoMen  wir  heut'  mit  solchen  Gestalten  und  Thaten !  Wir,  die  wir  die  weite 
Eli<  riM  lichten  und  rationell  kultivieren,  die  wir  t:;ar  kfiiie  Jagdgerechtiijjkeit 
ni  lir  fluiden  wollen  was  k*»nnen  wir  schön  ünden  au  solchen  zottigen, 
barcuiiautigen  ErsGhciuuugeuV'' 
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Btischen  Traumgespinsteii  nicht  mehr  wie  vor  fünfzig  oder 
sechzig  Jahren*)  als  „aktuell^  zu  bezeichnen. 

Tiots  der  gegenwärtig  hemcbenden,  gemein  materia- 
liBttschen  und  sngleioh  krankhaft  raffinierten  und  yerweich- 
lichten  Zeitstri^nrang,  die  nenerdinge  indessen  von  dem  leisen 
Morgenröte  quellender  Lebensfrende  und  reicher  Znknnftsideale 
erhellt  wiid,  besitzt  Strachwitz  jedenfalls  seinen  Anhang.  Zu 
ihm  halten  nicht  Lloi's  der  „Tunnel"  von  heute-)  und  einii^^o. 
wenige,  weit  verstreute  Männer  der  Teder.  Seine  gesanimeltea 
„Gedichte"  mit  dem  einleitenden  „Lebensbild"  von  Karl  Wein- 
hold haben  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  eine  neue  Auflage 
benötigt  Die  bequem  angängliche  Leipziger  Reclam-Bibliothek 
sorgt  seit  1878  für  die  Verbreitung  der  Strachwitzischen  Poesie 
in  die  weitesten  Schichten  des  Volkes,  und  noch  früher  haben 
Anthologien  deutscher  Lyrik'')  wenigstens  einzelne  Strach- 

1)  QottsdiaU  wofste  aogar  schon  1S64  „die  geaiaclita  «Itdeotaelie  Sin- 

plicitfit"  des  „Nordlandes"  zu  tadeln :  ,,DieBC  Form  8t«ht  einmal  unserer  Zeit 
nicht  zu  Gesicht,  so  viel  dilettantische  Verehrer  sie  besitzen  mag/'  That* 
säclili«^  war  damals  Skandinavien  in  Mode.  Welchen  charakteristist^hcn  Auf- 
wand von  Anzeigen  trieb  die  Zeitung  für  die  elegante  Welt",  nm  Theodor 
Mflgges  ,.Nnrtlla!ir!  Fahrt''  anzuldindiiron ,  Roine  ,.g^lückliche"  Heimkehr  zu 
berichten  und  für  seine  „Skizzen  aus  dem  Norden",  2  Bde.,  Hannover  1B44, 
Propaganda  zu  machen!  Vgl.  Jahrgang  1843  II,  No.  28  S.  G90,  No.  50 
S.  1125;  1844  I.  No.  11  S.  176,  No.  25  S.  187.  Es  erschienen  von  Eduard  Boa« 
„Sprüche nud  Lieder  eines  nordischen  Braminen",  Leipzig  1842,  ,.In8kaudinavien. 
Nordlichter",  Leipzig  1845  (Reisebeschreibung),  Wederkops  früher  citiertc 
„Bilder  aus  dem  Norden"  (1844, 45),  „Auf  nach  dem  Norden !"  Sieben  Gesänge  von 
Eginhard  (vgl.  Henxels  »LiCteratinblatt''  1844  No.  117,  1845  No.  19).  Die  IfasM 
der  klemeran  Beiseberiolite  in  Zeitsehriflen  und  Zeitungen  („Morgenblatt**, 
„Magadn'*,  „Ausland")  sind  kanra  an  ttberseheo.  Der  BeisebeschreibaDg  ood  den 
eplscb-lyriscben  Oediebtea  folgten,  wie  erwibnt,  die  grOfieren  Nordland-Epen. 

*)  Aueb  der  gegenwirtige  „Tunnel"  slhlt  „GOts  ?on  Berltchingen**  n 
den  bedeatendaten  Vertreten  seiner  ebemaligen  Blflteaeit  Eine  BroecbUre 
„Das  Tnnnel-Stiftangsfest  am  3.  Dezember  1883.  Als  Hannskript  gedmckt" 
[Berlin  1883]  nennt  Stracbwits  mit  fiendigen  Stols:  es  stellt  ihn  iwiaebea 
Geibel  imd  H.  v.  Mühler. 

Aiifser  in  die  citierten  Anthologien  von  Goedeke,  Hub,  Schlönbach, 
Stern,  Bupse.  Oppcln-lirnnikoweki.  ().  F.  Grippe  (..Der  dent«ehe  Dichterwald*', 
3  Bde.,  Berlin  IWJ),  Fontane  (..Deutsches  Dichteralbiim' ,  d.  Aufl.  Berlin  IH^>2), 
Güttschall  f,,Bl^^tcnkranz  neuer  deutscher  Pichtung*-,  Breslau  1856),  ferner 
V  11  Maximilian  Bern  („Deutsche  Lyrik"*,  Leipzig  bei  Reclam,  Kü.  051—55), 
Aduit  Bartels  („Aus  tiefster  Seele'*,  Labr  (,1896]),  Theodor  von  Sosaosky 
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witzische  Paradestücke  dem  grofsen  Publikum  vorgeführt.  Der 
Dichter  wird  nicht  allein  von  seinen  Standesgenossen,  speziell 
von  dem  schlesischen  Adel  auf  den  Schild  gehoben.^)  Es  ist 
freUioh  nicht  zu  leugnen,  dafs  kein  einziges  seiner  Gedichte  im 
Gegensats  zu  der  Lyrik  Goethes,  Uhlands,  fiiohendorffs,  Heines 
Volkslied  geworden  ist.^  „Der  Gegensatz  der  Stände  ist  in 
ühland  ausgeglichen:  dämm  ist  er  in  so  ausnehmender  Weise 
populär ".'^)  Strachwitz  hat  einen  solchen  Ausgleich  zwar  nicht 
gescheut,  aber  auch  nicht  gesucht.  Gerade  seine  letzte,  reifste 
und  originellste  Dicht ung  ist  „Kaviar  fürs  Volk".  Die  Menge 
wird  durch  seine  aristokratische  Erscheinung  —  gerade  so  er- 
geht es  dem  Grafen  Platen  —  in  ihrem  selbstgefälligen  Be- 
hagen gestdrt;  mehr  als  pflichtschuldigen  Bespekt  vermag  sie 
diesem  zornigen  Bek&mpfer  des  Philisteriums  nicht  entgegen- 
zubringen. Dafs  die  Urteile  der  Kritiker  über  seine  Produktion 
bisweilen  ziemlich  auffallend  divergierten,^)  liegt  teils  an  der 

(„Die  deutsche  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts",  Stuttgart  1901)  n.  s.  w.  sind 
Stndiwitsitehe  Gedichte  auch  in  poetische  Sammclbttcher  von  und  ftlr  Damen 
eingedrungen:  z.  B.  in  die  ,,DichterirrttfRe*'  f Leipzig-)  von  Elise  Polko  und 
in  Thendnr  Colshorns'  Des  Mägdleins  DichterwaUl'",  6.  Aufl.  Hannover  1871. 
Findrji  sich  in  jener  Sammlung  -  biographisch -kritische  Bemerknnorf^n  von 
Ileiuricil  von  Wedell  (S.  605),  die  für  den  Dichter  nur  auRgremaciites  T/ob 
übrig  haben  —  S.  180  ..Mecre.sabcnd",  S.  218  „Wie  gerne  dir  zu  FUfneü", 
Bu  ist  in  dieser  merkwürdigerweise  gar  S.  129  „Die  Jagd  des  Moguls'*  ab- 
gedruckt worden. 

*)  Herbst  behaaptet  1B78  du  Gegeatdl,  freilich  mit  dem  Ziuats: 
„Aber  er  lebt . . 

^)  Die  „Kölnische  Zeitung"  versteigt  sich  1864  in  der  Erkl{(rung,  dafs 
Straehwits'  „Oermania''  „sehr  bekannt  und  fast  Tolkstflmlich'^  geworden  sei. 
Fontane  sucht  den  Umstand,  dafs  das  „Herz  von  Douglas"  „so  wenig  volks- 
tUmlich''  werden  konnte,  auf  die  schlimme  „Anthologie-Fabrikatioiia-Methode'' 
zu  schieben  („Von  Zwanzig  bin  Dreiisig  '  S.  290). 

Fr.  Th.  YiBchers  ,.KritisehR  Gftnge"  IV,  15B. 

*)  Besonders  der  junge  (Joedeke,  dann  aber  auch  Kurz  zogen  gegen 
Str.idavitz  zu  Felde;  letzterer  wurde  von  »lern  gottseligen  Fr.  v.  Schmidt 
plump  Kalhademd  zurückgewiesen,  worauf  Frankel  wiederum  Sebmidt  wegen 
seiner  groben  ,,TendenzmacUerci"  abfertigte.  Hingegen  wurde  der  Dichter 
von  dem  schön  rednerischen  Hub  als  .genialer  Lyriker  und  Kleinepiker''  ge- 
feiert Der  nicht  minder  bombastieche  Hineb  pries  ihn  noch  llbersebwftiig- 
lieber  als  „ein  Genie**,  als  „einen  Dichter  ersten  Sanges,  dessen  Gedichte  wie 
die  des  jungen  Goethe  dnrch  die  welterschtittemde  Vacht  elementarer  Dichter« 
kraft*'  auf  „titanlecher  HOhe"  stehen  etc. 
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Einseitigkeit  ihrer,  teils  an  der  „Eiutünigkeil''  seiner  Be- 
gabung. Eine  Reihe  voo  VorzügeD  haben  jedoch  alle  hei  ihm 
Ton  jeher  auerkannt.  Selbst  der  mirsgünstigste  Griesgram 
wagte  nioht  seinen  Beruf  zum  Künstler  anzuzweifeln.  Auoh 
ist  er  nachweiebar  von  Jahr  an  Jahr  in  der  Aehtong  der 
„Gelehrtenrepttblik**  gestiegen.  Foetiker,  Philologen,  Litterai^ 
historiker  (Beyer,*)  Heyne,  Minor  n.  s.  w.)  haben  sich  mit  seinen 
Versen  beschäftigt.  Er  wird  recitiert  und  komponiert.  Und 
seine  Weise  wurde  und  wird  nicht  blofs  nachgeahmt  —  sie 
ist  neuerdings  sogar  parodiert  worden.')  Allgemein  eraclitcl 
man  seinen  frühen  Tod,  wie  A.  Stern  1871  betont,  als  einen 
„grofsen  Verlast  ftlr  die  deutsche  Dichtung^'.  Sein  „frflher, 
nieht  genug  an  beklagender  Tod"  war,  wie  Th.  Fontane  nn- 
gefthr  SO  Jahre  vorher  das  „Vorwort"  seines  „Dentsohen 
Diohteralbnms"  verhallen  liefs,  „das  Erlftaehen  eines  Sterns, 
der  bestimmt  schien,  nebuii  Ludwig  Uhland  zu  glänzen". 

Strachwitz  gehört  nicht  zu  den  „verkannten  Genies". 
Das  Vaterland  hat  über  seine  „Männerworte"  gerichtet,  wie 
er  es  wünschte:  „Der  Mann  hat  deutsch  gedichtet"  (S.  163 
Str.  67,  g).^)  £r  verstand,  wenn  aneh  nidht  am  besten,  so  dooh 
als  der  Besten  einer  „des  germanisohen  Wortes  Weisen"*); 

<)  Dtesen  Begriff  hat  des  nlheni  irdfUch  Wilh.  Ifllller  erSftert  in  einer 
Reeenaion  der  iJiieder'*  tod  Sdunidt  tob  Lflbeck:  ,|Veniiisdhte  Sdirillea" 
IV,  1801 

*)  Beyer  bat  nicht  bloft  in  seiner  theoretiachen  ,,DeiilMittn  Poetik", 
eoodem  auch  in  üireiB  Sapplement,  der  allerdingB  recht  sonderbaren  „Technik 
der  Dichtkunst^',  Stattgart  1884,  der  Strachwitzischen  Poesie  ein  |MLtr  „Auf* 
gaben"  entnommen:  S.  84  Aufgabe  3:  „Vierzeilige  neue  Nibelnngenstropfae 
mit  Cäsurreim  und  Anapästen":  „Deu  Sorglosen";  S.  87  Au%iibe  3:  ,,Ganz 
gereimte  reue  Xibelungenverse  mit  freier  Anwendung  dee  Anapttita";  „Ein 
Spiegel  ynu  bösem  Schimmer". 

^)  Vgl.  „Das  teutsche  Dichterroltj  in  allen  Gangarten  vnrLa' ritten"  von 
Hannä  von  Gumpeuberg,  München  1901,  S.  27  „König  Donalds  Zunge.  Nach 
Moritz  Graf  Strachwitz". 

Hatte  doch  ein  Goethe  bekannt:  „Ein  einzig  Taleiu  bracht'  ich  der 
Meisterschaft  nah   Deutsch  zu  schreiben"  (29.  venetianischcs  Epigramm). 

^)  „Sprache*'  in  Piatem  „Werlnn"  I,  396.  —  Dai  Analand  elirte  den 
Diehter  Ureilieb  —  man  wird  nch  in  der  EMnneraqg  tn  die  deotachen  Qeiitee» 
heroen  Klopetodc  und  Seliiller  nicbt  darüber  wandern  —  beeaer  al«  sein  Vater- 
land. Seinem  Tode  folgte  ein  echOner  aehwediaeher  Necbrof ,  von  B.  Lepd 
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obendrein  hejp^te  er  eine  echt  germanische  Gesinnung.  Dort 
steht  er  hinter  Platen  nicht  zurück,  hier  ist  er  selbstverständ- 
lioh  einem  Heine  weit  überlegen.  Mit  seiner  nationalen 
Kunst  verbindet  sich  der  reine  Hauch  aetnes  erwachenden  und 
weckenden,  mutigen  nnd  ermutigenden  MannesstrebenB.  Als 
ein  Junger  sprach  er  heberst  zu  den  Jungen: 

„Meine  Fahne  ist  die  Jugend!"  (S.  172  Str.  6^^).») 
Dieses  Wort  wird  von  der  deutschen  Jugend  niclit  über- 
hört und  wohl  auch  niemals  ganz  überhört  werden.  ^)  Sie 
wird  sich  auch  in  Zukunft,  unbekümmert  um  Schlagworte  und 
Parteien,  Biohtungen  und  Schalen,  um  die  dekadente  Ver- 
sumpfung und  konstruierte  Übermenschen-Weisheit  der  Ver- 
bildeten und  Überbildeten,  so  lange  sie  noch  an  einer  ritter- 
lichen und  thatkräftigen  Vergangenheit  Freude  zu  empfinden 
vermag,  an  Strachwitz'  ehernen  Heldenbildern  aufrichten. 
König  Helge  und  Graf  Douglas,  die  Männer  des  Schwertes 
und  der  Treue,  werden  seinen  Namen  durch  helle  und  dunkle 
Zeiten  tragen.  In  diesen  Gestalten  lebt  der  edle,  kraftvolle 
Schwung  eines  jungen  Hensens  ungebrochen  fort. 


in  dem  „Tunnel"  am  80.  Juioar  1848  Torgetragen,  und  eine  Zeitung  in 
PUladelphia  würdigte  ttSskt  Verdienste  noch  1885,  als  seine  Gebeliie  von 
Wiflii  nacli  Peterwlti  gebisdit  wurden.  —  Anl&ftliek  des  18.  Desembeit  1897, 
der  SOjShrigeii  Wiederkebr  seines  Ttodest^es,  erschienen  jedoch  in  dem 
„Deotsdieii  Dichterheim**,  Wien  1897,  1886,  sa  seinem  Pieise  drei  Sonette 
(XVII,  557)  «nd  SUasea  (ra  CM«o  IDehaeli:  XVin,  54),  in  dem  ,^anbniger 
Fremdenblatt"  ein  Gedicht  von  Heinrich  Zeise  („Oraf  Moriti  Straehwiti'*). 

0  H.  Kurs  hat  ilm  „den  wahrhalten  ReprSsentMiteE  der  dentsehen 
Jngeud"  gescholten.  Dasn  hat  Schmidt  treifend  bemerkt:  das  sei  eher 
ein  Lob  als  ein  Vorwurf. 

*)  Für  sie  trifft  des  skeptischen  W.  t.  IjOOS  Befllrcbtung  (1.  Januar 
1844)  lieineswegfi  zu:  „Die  wir  zu  Hunderten  uns  erst  zum  Sein  associieren, 
Icräftigt  nicht  der  j^ewaltige  Anblick  der  Einzel-Mannheit  —  uns  Stfidtemtiden, 
denen  der  Tiergarten  melir  Bpr]i?ipr  als  Busen  zeigt,  rauscht  nicht  das  i^rau- 
dunkle  Geflüster  des  tiefen  Wal  l*  ;^  traut  in  das  Ohr  —  uns  Vermicliterteu 
blitzt  nicht  ahnend  durch  den  8inn  beim  Anblick  einßlti^'-glaubiger  Stärke, 
dais  dl  I  ^[cnsch  mehr  sei  als  Abstraktion,  materieller  Fortschritt  und  Fort- 
pflanzuug!'' 
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Anhang. 

Chronologisches  und  Textkritisches, 

Ungedrucktes. 

1.  Chronologiselies  und  Vorbemerkangen  sar  Textkritik. 

Die  friUieaten  JaveiiilU  det  Dichten  —  „Artlmni  Tafelnrnde",  du 
Rittersaal-Poem  etc.  0  —  stammen  m  dem  Anteog  der  dreifsiger  Jabre. 
Sie  Bind  gleich  andern  ana  apKterer  Zeit  wie  ,Dte  Meereswoge''  md  .Der 
See  Melar**^  allem  Änsdidn  nach  verloren  gegangen.  Straehwits*  eigcntlidi 
schöpferische  nod  frnditbnre  Thätigkeit  mnlhCst,  nmd  gerechnet^  ein 
Dcccnnium:  1837 — 1847.  Dieses  Dccenninm  wird  zunächst  darch  die  Er 
BcheinungBzeit  der  „Lieder"  halbiert.  Die  sweite  Hälft«  des  Jahnefants 
gehört  den  „Ge4ichten''  und  kann  in  drei  Gruppen  serlegt  werden. 

I.  18B7— 1842.  „Lieder  eines  Erwachenden."  Zn  ihnen  müssen 
anch  die  „Jugenddichtungen''  gestellt  werden:  diese  unterscheiden  sich  von 
jenen  weniger  durch  poetische  Unklarheit  und  formale  Unsicherheit  als 
durch  den  Kiifgcren  Umstand,  dafs  sie  Ton  dem  Autor  selbst  dem  grofsen 
rablikom  vorcathalten  wurden.') 


*)  Vgl.  das  i^ographieche  Denkmal"  nnd  L.  B.  8.  6. 

s)  In  dem  ^Blogr^hiachen  Denkmal*  citiert.  Hflglicherweise  sind  nnter 
diesen  beiden  Titeln  nur  Gedichte  sa  Terateben,  die  mit  neuer  Üheraehrifl 
oder  auch  zugleich  in  nener  Bearbeitnng  dem  „Kordland''  sugeteilt  worden. 

Hub  („Dentscblands  Balladen-  nnd  Bomansendichter**)  bemeiirt: 
„Kars  nach  seiner  Mutter  Ableben  entstanden  die  ersten  ,,Iiieder  eines 

Erwachenden''.  Dieser  Satz  folgt  aber  wohl  lediglich  im  Hinbliek  anf  eine 
Torangehende,  prunkvolle  Tirade.  Nach  Weinhold  (L.  B.  S.  23)  reichen 
„manche"  Poeme  des  „Erwachenden''  in  seine  Glataer  Schulzeit  zurück 
Dn^^eiren  erkifirt  das  „Biographische  Denkmal'*,  es  seien  «fSchon  im  ersten  Jahre 
seines  Aufenthaltes  in  Schweidnitz  einige"  von  jenen  Gedichten  kon- 
zipiert worden. 
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n.  1842—1847.    „Neue  Gedichte"  und  Nachlars  „Aus  reiferer  Zeit". 

a.  Winter  1842  bis  Frlibjfthr  1844.  «TunneP-Poesie,  tot- 

zug8 weise  Balladen. 

b.  Frühjahr  1844  bis  August  1847.     Subjektivp  Dichtung, 
insbesondere  ^fcn  MänTiern''  und  »Den  Frnnfn"  c:  ■widsnct. 

c.  Atij^ust  1847  bis  Dezember  1847.  Nachgelassene  elegische 
Liebeslyrik. 

Die  Entütehungszeit  der  einzelnen  Gedichte  lii^t  sich  nur  auRnahuis- 
weisc  (pChristJiiud  in  der  Fremde")  auf  den  Tag  genau  fixieren.  Oft  fehlen 
allo  festen  Anhaltspunkte  innerer  und  äufserer  Art.  Einiucnnurst  ii  auf- 
r^  ii  lii  nde  Einsicht  im  ganzen  läf»t  sieh  mit  Hilfe  der  „Tunnel  ■  rrutokolic 
allein  in  die  Chronologie  von  Strachwitz'  epißcli-lyrischer  Poesie  gewinuen.  Aus 
diesen  Papieren  wird  vollend.s  offenbar,  was  bereits  von  vornherein  vermutet 
werden  durfte:  „Nordland"  und  die  „Romanzen  und  Historien"  traten  nicht 
hinter-,  sondern  nebeneinander  oder  —  richtiger  —  in  buntem  Wechsel  ans 
Licht.  Schon  vor  der  Beise  nach  Norwegen  and  Schweden  hat  der  Diobter 
einige  Stileke  dei  enteiea  QyUi»  ausgeführt^  von  den  andern  liegt  min* 
deetens  die  leiste  Eedaktion  binter  seiner  Heimkebr.  In  sweiter  Linie  wird 
es  dardi  die  Beihoifölge,  in  welcber  Strachiriti  seine  Oediebte  in  dem 
^Tunnel*  Tergetngen  bat,  m  Tollendeter  Oewiftbeit  gebraebt,  dalb  er  seine 
Werke  nicht  im  Hinblick  auf  Ihre  seitliche  Entstehung  anordnete.  —  Am  den 
„Tnnnel'-PretokolleD  wird  femer  niebt  blofs  die  erste  Existens  einer  Beihe 
▼on  seinen  Diditnngen  konstatiert.  Vielmehr  wird  man  auch  grOfstentcils 
annehmen  kOnnen,  dafs  ürro  Konzeption  oder  doch  wenig^tenB  ihre  dazumal 
letite  bandschriftliche  Fonnalierang  analog  den  überlieferteu  Vortrags- 
terminen  erfolgte.  Für  die  präzisere  Datierung  einiger  Balladen  („Die 
Jagd  des  Moguln".  ,,Das  Herz  von  Donglas")  kommen  obendrein  zeitlich 
bindende  AurcgungHmoiTicute  in  Betracht  ~  Strachwitz'  ,,Tnnnel''-Epochc 
schiofs  auffallend  mit  zwei  ÜbcrKt't^uni:'  n  ab:  zwf  ifcllüs  hatte  er  zu  jener 
Frist  nichts  Fertiges  mehr  aus  doni  oIl:«  ik n  ni'<>tigeu  Vorrat"  zur  Hand. 
In  der  Zeit  vom  Frühjahr  1844  hin  August  1847  produzierte  er  nur  noch 
fünf  episch-lyrische  Dichtungen. 

Etwas  dankbarer  und  ungleich  luteressanter  als  das  Thema  der  Chrono- 
logie erweist  sich  bei  Strachwitz  die  textkritische  Forschung. 

Zur  Textkritik  war  handschriftliches  und  gedrucktes  Material  zu  ver- 
gleichen. Beides  war  mit  Vorsicht  zu  bf^nntzen  Da  die  GcdirhtmanuRkripte 
des  „Tuniif  ls"  vnn  der  Feder  eines  Lohuschreibers  herrühren,  so  konnten 
sidi  in  diese  oberflächlichen  Überliefeningen  mancherlei  Unrichtigkeiten  oin- 
schlpichen.  Indessen  waren  diese  kleinen  Irrtümer,  die  meist  Interpunktion 
und  Orthographie  betreffen,  leicht  als  solche  zu  erkennen  und  natürlich  nicht 
weiter  zu  beachten.  Besonders  aber  mufste  der  Text  der  Weinholdiscbeii 
Ausgabe  selbst  revidiert  werden.  Der  Herausgeber  behauptet  auf  S.  42 
des  I, Lebensbildes^,  daft  seiner  £dition  der  erst«  Druck  der  „Lieder  eines 
Erwachenden"  und  der  nNeaen  Oedlebte*  m  Gmnde  gelegt  worden  sei, 
„wobei  eine  WA  seit  einige  Zeit  fortgeschleppter  störender  Pmckfehler 
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nod  willkttrlioher  Anderuugeu  beseitigt  warieD".  ZaUieidie  Dmokfehler, 
die  bereiU  in  dioien  ertten  Auflagen  stelieii,  sind  niumetar  tllerdinge  Ter* 
mieden;  andere  haben  ateh  indeaaen  eingefunden;  endlich  fehlt  ea  aneh  nicht 
an  iweifelhtften  Nenemngen  nnd  groben  Schlinunbeaaemngen.  Beaonden 
flteehen  unbefiigt  Torgenommene  Synkopen,  Apdiopen  ete.  hervor,  die  den 
Bhythmus  regolieren  aollen.  Apostrophe  aind  heliehig  forlgeftUen:  dieae 
Nai^üfissigkeit  kann  leicht  zu  schiefer  Tezt-Literpretation  verleiten.  Mchr- 
Filbige  Anadrfldie  aind  nach  Luat  nnd  Laune  geachieden,  einsilbige  oder  mehr- 
silbii^e  zasammengeachmoken ,  ncne  einzelne  Buchstaben,  Silben,  Wörter 
8tatt  der  überlieferten  eingeführt  worden.  Verwechselungen  haben  den  Reim 
bisweilou  total  zerstört.  Mit  der  Interpunktion  und  vor  allem  mit  der  Ortho- 
graphie wurde  nicht  minder  gewaltsam  verfahren.  Letztere  widerspricht 
Bifh  selber.  Jedenfalls  liat  Wcinbold  die  Korrektur  der  beiden  letzten 
„Gesamtausgaben"  andern  Händen  anvertraut. 

Der  Test  der  Weinholdischen  Ausgabe  wird  im  folgenden  berichtigt 
werden  nach 

1)  L.  Abktirzung  für: 
[Titclblatl]   Lieder   eines  Erwachenden.  [  Von  \  Moritz   Graf  Strachwitü. 

j  [Motto]  Breslau,  |  Verlag  von  Job.  Urban  Kern.  [  1842. 

8)  N.  Abkflrsnng  fttr: 
[Titelblatt]  Neue  Gedichte  |  Ton  i  Morlti  Grafen  Strachwits.  |  piotto] 

Brealnn.  |  Verlag  von  Eduard  Trewendt  |  1846. 

3)  G.  Abkttrsnng  fllr: 
[Titelblatt]  Gedichte  |  Ton  |  Horiti  Graf  Strachwits.  |  Geaamtanagnbe.  1 0 

4.  Auflage.  |  Breahin,  |  Verlag  Ton  Eduard  Ttewendt  |  1858.  [Titel' 

blntt  S.  1]  Lieder  eines  Erwachenden.  |  6.  Auflage.  (Titelblatt  8. 161] 

Neue  Gedichte.  |  6.  Auflage. 
Abweichungen  Ton  L.  etc,  die  nicht  offenbar  als  Druckfehler  anzasehen 
aind,  werden  angemerkt  werden.   Dagegen  aind  Interpunktion  und  Ortbo- 

')  Diese  „Gesaiiitausgabe"  ißt  in  der  Hauptsache  nur  für  den  Cykluü 
„Venedig*'  zur  Vergleichung  heranzuziehen,  der  darin  zum  erstenmal  an 
die  OtfentUchkeit  getreten  iat.  Kritiaeben  Zwecken  können  die  „Jugend- 
dichtnngen*'  der  4.  Auflage  bloA  mm  Notbehelf  dienen,  da  dieae  grOftten- 
teile  achon  in  der  S.  Auflage  der  „Lieder  einea  Srwadienden**  —  mir  nicht 
loglnglieh  —  abgedruckt  worden  aind  (L.  B.  8.  48).  —  Andere  Ah« 
k&rsnngen  werden  Tcrwendet:  *  ],Tnnnel**-Abadiriften  der  Gedichte, 
3)> »  „Tunnels-Protokolle  im  Original,  Ttm  „Tnunel''-ZenBuren  nach  den  Proto- 
kollen. Zt  reap.  A  »  Zeitnng  oder  Almanadi,  die  an  einer  beatimmten  Stelle 
kora  vorher  genannt  worden  aind.  Ein  einem  Strachwits- Vera  Torgeatelltea 
Tg  oder  N  oder  Z  oder  A  oder  eine  Kombination  dieser  Zeichen  gilt  auch 
fUr  die  nächstfolgenden  Varianten,  bia  dieaen  ein  anderer  Hiii.viis  roitge- 
geben  wird.  —  Um  jeder  Unklarheit  rorzubeugeu,  wird  bei  der  Wiedergabc 
gewisser  Varianten  das  Wort,  welches  dem  einzelnen  vertanschten  Worte 
vorangeht  oder  ihm  nachfokH,  bcziehuncrswcise  daa  Yorangeheode  nnd  nach- 
folgende, in  eckigen  Klammem  beigefügt  werden. 
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graphie  dieser  älteren  Ausgabe,  ebenso  anderer  Drucke  und  der  Hand- 
«cbriften  nur  auauahmBweise  berfiduichtigt  worden:  hauptsSdilich  dftDn,  weun 
sie  für  das  YentändniB  des  Textes  wesentUcli  in  Frage  kommen.  Bei  der 
Wiedeignbe  der  Varianten  und  nngedmekten  Gedichte  wird  indessen  die  alte 
Beditsdireibnng,  ebenso  die  Ihterponktiott,  wo  nicht  greifbar  ein  Yersehen 
obwaltet^  aUemai  bdbehalten.  ■) 

Die  Abteilung  .TexikritiBebee*'  ist  so  weit  als  mflglicb  dergestalt  an- 
gelegt, dafs  an  die  Seitensshl  des  einnelnen  Gedichtes  snniefast  die  sogehSrige 
Übersdirift  angereiht  wird.  Daun  werden  die  Drucke  in  Zeitschriften  oder 
Almanachen  und  in  einer  der  Ssrnmlungen  L.,  N.,  G.  Terzeichnet.  Darauf 
wird  die  EnUtehungszeit  oder  wenigstens  der  YorleBungsterroin  im  „Tunnel", 
sowie  das  Datum  des  Torangehenden  Becitationstages  angezeigt.  Weiterbin 
werden  nebeneinander  die  Varianten  der  „Tunnel"-Ab8chrift,  der  Zeitungen 
oder  Almanacbe  und  der  vorliegenden  Weinholdischen  Ausgabe  geboten. 
Endlich  wird  in  40  Fällen  die  betreffende  „Tunnel"-Zensur  mitgeteilt. 

Oft  kann  freilich  nur  eine  hypothetischp  Brnirrknn^^,  auf  die  Chrono- 
logie bczily-Hcb.  xmd  oft  nur  eine  einzelne  Druckabweicbuui;  i^egeben  werden. 
Ebenso  häutig  sind  sogar  Aufschlüsse  dieser  und  jeiuT  Art  nicht  aufzu- 
treiben. *)  Die  dürftigsten  und  spärlichsten  Bemerkungen  gestatten  die 
„Lieder"  und  audere  Jugenddichtungen.  So  kann  gegenwärtig  besonders  aus 
Mangel  au  einem  ergiebigen  haudechriftlichen  Material  eine  kritische  Aus» 
gäbe  der  Strachwitzischen  Gedichte  nur  provisorisch  Torbereitet  werden. 

2.  Textkritisclies. 
I.  „Lieder  eines  Erwachenden."') 

S.  47.    „Prolop.  1842."    L.  S.  3.   Eine  Datierung  ist  iu  L.  nicht  Yor- 

handen;  ducli  ist  hie  jedenfalls  zutreffend. 
S.  49.  ^Termisehto  Gedichte.^   L.  S.  5. 

8.  60.  ,Uir  ist  auf  Erden  wenig  quer  gegangen.''  L.  S.  6.  —  Wie 
der. Prolog  wohl  emt  184S  gedichtet  Str.  da-  Liebespilger  . 

S.  51.  „Feier lieher  Proteet''  L.  S.  7.  ~  Str.  13 >:  [Mir]  Hand  und 
Hen  . 

S.  66.  »Bin  wildes  Iiied.«  Ii.  S.  18.  —  Fdlhestens  im  Sonuner  1841 

Terfabt,  ebenso 
8.  60.  „Hymnus  an  den  Zorn."  L.  &  16. 

Sw  69.  „Probe  aus  einer  Tragödie:  Kdnig  Kodrus.**  L.  S.  18. 
Gegenstrophe  a  (L.  8.  19).  Y.  18:  Webemf,  . 


*)  Eiglnsende  Satneldien,  die  ich  aus  eigener  Initiatiye  in  die  Varianten 
oder  ungedrudrten  Gedichte  einrttcke,  echliefse  ich  in  runde  Klammem.  Eigen- 
mächtig von  mir  (Tg)  hinzugefügte  Apostrophe  hebe  ich  nicht  hervor. 

*)  Ich  verzichte  darauf,  Gedicht«  anxufUhren,  bei  denen  nur  die  ent- 
sprechende Seitenzahl  in  den  älteren  Ausgaben  lu  notieren  wXre. 

*)  Genauere  Datierung:  Tgl.  oben  8.  8. 
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S.    6C.    .Ein  Wort  für  den  Zweikampf."    L.  S.  22.    Wohl  frühMtena 

Oüit'fa         gedichtet    Str.  24:  zornige 
a   67.   »Ein  Gesicht."   L.  S.  23.  -  1840  (vgl.  L.  B.  S.  7,  11) 
8.  68.   »Laben  tan  sieht.'*    la  dem  ,lfD8en-Al]naiiftdi  4er  Univenitit 

BresUm  auf  1848.  Herausgegeben  von  I>r.  Freytag.'*  Bretlaa  [1843] 

S.  78.  Ii.  S.  ^. 

8.  71.  „Streit! uet"    L.  S.  28.  —  FillbeetenB  im  Sommer  1841  ent- 
standen, ebenso  vielleicht 
S.   76.    „Noch  ein  Reiterlicd."   L.  S.  34. 

S.  78.  „Aurea  racdiocritas.«  L.  S.  B6.  —  Falls  der  Dichter  Passowi 
Briete  gelesen  hat,  früheateas  im  Sommer  1889  gedichtet  Str.  I4: 

geselint. 

a  60.  ^Au  Platens  ächatten."  L.  S.  38.  —  Wohl  ans  StrachwiU' 
Schulzeit 

S.   82.    ^Keine  Sinecnre.«    In  Frejtags  erwähntem  A.  S.  74.  L.  a  41. 

Wahrscheinlich  frühestens  im  Sommer  1841  konzipiert. 
S.   85.   ^lUmanxen  und  Märchen.^  L.  S.  43.  Die  ersten  sind  frühestens 

1888  enteCaoden. 

8.  86.  „Der  Sebaeher  und  das  Memmentnm."  L.  a  44  —  Str.  89: 
[es]  der 
«»BomaBiM«* 

a  90.  n^oiaads  Sehwanenlled."  L.  a  48.  —  Ente  Gestaltung  als 
^Biolands  Orablied*  in  den  bandscbriftliehen  (tKnospen"  ans  Stnchwits' 

Schweidnitser  Schulzeit  (L.  B.  8.  16). 
S.  9S.   „Bichard  Löwenherz'  Tod."   L.  S.  52.  —  Erst«  Gestaltung  als 
^LGwenherz'  Schwanenlied"  in  den  DKnospen**  wie  das  Tonge  Qedicht 

und  aus  derselben  Zeit 
S.    96.    „Das  Elfenrofs."    L.  S.  68.  -  Str.  10  ,:  Keucht' 
a  99.    »Ballgesehichte."   L.  S.  61.  —  Str.  3«:  gar  |.uogelindJ.  älr.  4»; 

verliebt  —  titulieren. 
S.  101.    ^Wie  der  Juiikiierr  Elibtliu  die  Nüruber^er  foppen  thit." 

L.  S.  ti.3.  —  Str.  12..:  Hiusjirang       .    Str.  15,:  ['a^^^ 
S.  104.    ^Gutc  .Jagd."    L.  S.  G7.  —  Str.  31»:  Willkomm  Q 
S.  108.    „Ein  Märchen."   L.  S.  71.  —  Str.  13*:  Ayentür'. 
a  11a  ,^in  MmM  UaMladfr.«  I..  a  77. 

a  115.  1.  »Schon  wieder  ein  beblflmtes  Blatt*  L.  S.  78:  klein  ge- 
druckt (als  ein  Hotto). 

S.  117.  8.  »Dn  wundere  eh  One  Schlanke.^  L.  8.  80.  Str.  8t:  Klange 
[SU]  . 

S.  127.  8.  »Ich  woilt%  ich  wftre  ein  Dichter.*   In  Fr^ytags  A.  als 

»Liebeslied«  8.  76.  L.  a  89.  —  Str.  1,:  wSr*      .  Str.  8a:  wir' 
a  188.  10.  ^Spiegelbilder.*  I.  U  8.  90.  —  Str.  8s:  sieht     .  Str.  8«: 

finstres 

S.  135.   „Reime  aus  8aden  und  08ten.<<   L.  S.  95. 

a  lac.  „Fort.  Nebclbilder  ihr,  ans  finstrem  Norden",  L.  S  96.  — 
V.  6:  Florentineratanseu;  Y.  7:  8aU  [will]. 
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s. 

137. 

^An  Flordcspi na." 

L.  S. 

07.  —  Str.  4»:  geründet; 

s. 

139. 

.Terziuen.**  1.  L.  8. 

m. 

—  btr.  4 , :  BicUardett',  der  Tolle, 

s. 

142. 

4.  L.  S. 

102. 

—  Str.  9«:  iD  sttfsem 

s. 

144. 

«Sonette."    1.  L.  S. 

104. 

s. 

148. 

5.  L.  S. 

iub. 

—  Str.  2»:  eisig  kaltem 

s. 

153. 

10.  L.  S. 

113. 

—  Vor  Ostern  1&41  gedichtet. 

s. 

157. 

^Qhaselen."  1.  L.  S. 

117. 

s. 

159. 

4.  L.  S. 

119. 

—  V.  5:  meine  Liebesschaierzen 

IL  „Keae  aediohte.«>) 
S.  168.  «P'olog  1847.*  N.  8.  Y.  Dm  Datum  ist  in  N.  nicht  vofbaniien; 

do6h  iflt  es  nnsweifellisft  riebtig  angegeben. 
S.  165.  „Den  Minnern.«  N.  S.  1. 

S.  167.    ^Mich  freut's.«    N.  8.  3.  Str.  2,  in 

8.  169.  „Deutsche  Hiebe."  „Zeitung  für  die  elegante  Welt*  (Redaktion: 
Heinrich  Laube).  T.eipzig  5.  IV.  1843  No.  14.  S.  330.  —  N.  S.  7.  — 
Tp:  1.  I.  43-5.  II.  43.  —  Tg,  Str.  2, :  stählerne  Knäuel  (,)  Z:  stShlerue 
Küäul  Tg,  Z  Str.  3.:  [Die]  wälscheu  Str.  3,:  0  [Vaterland,]  lieb 
Str.  4,:  0  [V&terland,  lieb].  Tg, Str.  4t:  fremden  Str.  4»:  Wüschen. 
—  Tz:  Gut. 

S.  171.  ..Unmut."  N.  S.  10.  —  Palli  Strachwit2  wirklich  nach  seinem 
Fortgangs  aus  Berlin,  wie  Fontane  in  „Von  Zwanzig  bis  Dreifsig  ' 
S.  286  behauptet,  mit  dem  „Tunnel"  in  brieflichem  Verkehr  blieb  und 
„Neues  mit  einer  gewissen  Regelmäfsigkeit  einschickte  '.^)  so  ist  dieses 
Gedieht  (vgl.  oben  8. 142  Anmerk.  2)  Tielleieht  bereits  Uitte  Apnl  1844 
entstanden.  —  Str.  1|:  so  [schwer] 

8.  172.  „An  die  Zarten.**  N.  8.  18.  —  Sicher  nach  1848  entstsnden; 
Str.  8to  nimmt  wahrscheinlich  anf  „Sonst  und  jetst**  Bssag. 

S.  178.  „Kein  Leben  fftr  ein  Lied!'*  K.  a  88w  —  T^:  11.  m  1842 
(1.  Yorlesnag  im  T.).  —  1^,  Str.  It:  Gern  hllttr*  ich  ftendig  poeni] 
Tg,  N.  Str.  1$:  [oft]  vorher  Tlg,  Str.  U  rief:  Str.  8i:  gar  manche 
[Zeit]  Str.  8i:  [mich]  lebendig  Str.  2»:  [bia]  anf  Str.  8«:  [Stahl]  Ter- 
iupptStr.  4s:  [in]  seiner  Str.  4«:  Hinbraastea  Str.  4?:  lebeter  [Macht  | 
Str.  5«:  darauf«  —  Str.  5  ist  in  Tg  krensweis  dnichstricheD.  —  Ts: 
Sehr  gut. 

8.  llW).  Sehnsucht  nach  Milde."  N.  S.  26.  —  Tp:  3.  IX.  1843—15.  X. 
1848.  —  Tg:  „Ode"  fehlt.  Str.  X»;  durch  N.  Str.  1«:  sülsioifaihmende 

*)  Genauere  Datierong:  vgl.  oben  S.  8. 

*)  Thatsichlich  hat  der  «Tunnel''  die  Voriesniig  eines  Briefes  nnd 
,mehrerei'*  Gedichte  Ton  Straehwita  (4.  Tin.  1844)  protokolliert.  Sicher 
aber  hat  der  biiafUche  Verkehr  nicht  „geraume  Zeit**  gedauert.  „Der 
liagst  Attswirtige**,  erklirt  ein  „Tonnel'-Bericht  ytm  4.  XU.  1847,  habe 
„neuerdings  Gedichte  herausgegeben,  ohne  nnser  su  denken*'.  In  keinem 
Falle  ist  „Venedig**,  wie  Fontane  glanben  mOchte,  im  Beritner  Sonntegs 
Tcrein  mm  Vortrag  gekommen. 
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Tg,  Str.  2t:  zartkeiinende  Str.  4i:  sageabegrfintes  Str.  43:  hochroter 
Str.  5-2:  falscher  [Cadmiis,]       .  —  Tz:  Gut 

S.  181.  .,Ein  Wort  für  die  Kuust.'-  N.  S.  28.  —  Tp:  1.  I.  1843—5.11. 
184:3.  —  [Überschrift]  T|r:  .,Eiu  Gebet.  |  Terzinen.-'  Str.  1..: 
sitzt  fant]  kecken  Str.  2,:  des  Geistes  braust  Str.  ßj:  FalU'u  Str.  0«: 
[wann]  sucht  das  Schwert  die  Scheide?  Str.  63:  spinnen.  Str.  7,: 
[mit]  Leide,  Str.  7^:  mit  Str.  73:  [untergehu]  in  ihrem  rauheu  Kleide 
Str.  74:  entflammter  [Hoheit.]  —  Tz:  Sehr  gut. 

S.  182.  „Ein  WaRserfall."  N.  S.  30.  —  Tp:  15.  X.  1843—22.  X.  1848. 
—  Tg,  Str.  44:  Das  Brausen  hat  rair's  selbst  [erzählt:]  Str.  5»: 
sdhrittest  Str.  61:  trotziger  .  Statt  Str.  7  von  N.  enthält  Tg  die 
folgenden  swei  Strophen: 

Du  Witrst  der  seFgen  Ruhe  müde, 
Dir  selbst  zum  Cberdruis  und  Spott, 
Da  warst  der  gröfste  Titanide 
Und  doeh  noch  nieht  der  Ueinite  Gotb 

Ich  will  das  Einerlei  YerkfineD, 
Riefst  du,  in  dem  mein  Sein  lidi  mfibt. 
Will  durch  den  Tod  zum  Himmel  ■fcOnen, 
Den  man  im  Leben  mir  entoieht. 

Str.  8i:  Da  [aus]  Str.  8«:  Da  warfst  du  \iü]  Tg,  N.  Str.  8«:  nscii« 
entschlossener  Tg,  Str.  11t:  gigantisch « [frevle]  Str.  12  4:  erzeugt. 
Str.  14«:  schaue,  Str.  144:  Dem  [BrUllen]  .  —  Tz:  Ziemlich  gut. 
S.  185.  ,,Germania.**  „Hannoversche  Morgenzeitung."  Herausgegeben  Ton 
Hermann  Harrys,  Hannover  18.  VII.  1845  No.  114.  S.  453.  —  N. 
S.  öö.  —  Im  Oktober  1844  gedichtet.  —  Z.:  Gedichte  von  Moritx 
Grafen  Strnchwitz.  I.  Weckruf  ans  Vaterland.  Str.  1,:  Weh  um  dich 
(,)  [Germania!]  Str.  2,:  Wild  Str.  2,:  Schwerter  Str.  3,:  Laut« 
Schmähung  (,)  Str.  3,:  zischt  [im  Dunkeln,]  Str.  3*:  liegt  [im]  Str.  45: 
Dafs  er  treu  dich  möge  wahren  (,)  Str.  bo-.  [Pfaff]  ins  Fenster 
baue,  .  —  [Unterschrift]  Peterwitz  ia  Schlesien.  Die  Strophen  in  Z. 
sind  In  0  Vereen  «ageordnet:  Yen  8  und  4  toi  N.  blMea  dort  eine 
eüuige  Zeile.  — 

S.  187.  „An  die  Bomantik.**  N.  8.  89.  —  Im  FrlUiif ahr  1844  entttanden: 
L.  B.  8.  88.  —  Str.  8«:  seligen  Str.  4«:  Mondenstnlilee. 

8.  19fi.  „Den  Sorglosen."  N.  8.  46.  —  Str.  1 4:  hernieder  fthrt 

8.  188.  ^Den  Franen.«  N.  S.  4». 

Zn  den  Gedichten  S.  202,  204,  918»  217,  881«  886  Ist  an  bemeifcen, 
dafs  sie  wahrscheinlleh  1848  oder  spfttestens  im  Sommer  1847  afege- 
fal'st  wurden. 

S.  195.  ..Im  Hafen.«  N.  S.  51.  —  Tp:  25.  XIL  1842  —  1.  L  1843.  — 
[Überschrift]  Tp:  „Der  Schcidegrufs."  Tg:  „Abschied."  Str.  U: 
Sängers  Str.  2ti  der  [ValetschufsJ  ftircht  Str.  8t:  Die  Flagge  wioict 
Str.  4a:  eilt 
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Zwiidieii  Str.  5  «nd  6  steht  In  Tg  noeh  die  folgende  Strophe 
Ich  wdlb  nicht  G)  ob  mein  sehnend  Aiige 
Dir  je  den  innem  Schmers  gelehrt  (;) 
Ich  welfo  nicht  Q  ob  ich  fttr  dich  tmgßQ 
Ich  weift  flicht  Q  ob  ich  deiner  werth. 
Str.  6|:  [nicht  Q]  ob  in  eile  Str.  6«:  des  Sehi^snl  Str.  6«:  wohlge 
wollt  Str.  7i:  einziges  [Wort]  dnrchsehUttert  (,)  Str.  6,:  [dir]  der 
SäDgrer  Str.  di:  HeldQ  der  speerdorchstochen  Q  Str.  9i-^:  Sich  um 
die  Bnut  die  Fahne  wand  (,)  |  So  wind'  ich  (,)  wenn  mein  Hein  ge- 
brochcn(,)  [  Im  Tode  d'rum  das  grttne  Band,  j  —  Tz:  Gat 
a  197.    „Ohnmächtige  Träume/    N.  S.  64.  —  Tp:   18.  XII.  1842  — 
25.  XII.  1842.  —  Tg,  Str.  I4:  doppelt  [hoch]  Str.  1«:  keck  [and] 
Str.  2,:  Hchreite  Str.  23:  Kommt  mir  [herauf  (,)]  Str.  2^:  Zerbrecht 
[die  Sfifüre,)  sprengt  Str.  2f,:  stolz  [und]  Str.  2^:  Die  Schlachtlust 
braust  [iii]  Str.  2«:  Kämplermark.  Str.  83:  Von  goldbekröntem  Str. 84: 
weht  Str.  3^:  von  Str.  3^:  reicht  Str.  4i;  hinauf,  Str.  4»;  Schlacht- 
ruf, Str.  4t :  Btttnnt  (,)  Str.  61 :  Ha  drauf  [und  dran,]  die  Lanzen  Str.  5» : 
tischend  sprütit  Str.  6»:  [ein]  stolser  Helm  Str.  6«:  lUlt  Str.  e«:  «af 
Str  6«:  [ist:]  Mein  [Lieb!]  Str.  8«:  der  schnellste  [Tod].  — 
Ti:  Chit. 

6.  flOO.  »BOses  Oewlssen.«  „Z.  fOr  die  dcginte  Welt«  19*  IV.  1946 
No.  16  S.  877.  —  N.  S.  50.  —  T^:  96.  XU  184S— 1.  L  1848.  — 

Tg,  Str.  1,:  umschlingt  Str.  8»:  [in](,)  BMin  Liebster  Q.  —  Z,  Str.  5i : 
Hör'  an  [denn,]  Str.  54:  schwarzgeingtcs  Str.  74:  [Und]  ich  ▼erliefii 

sie  [doch!"]      .  —  Tz:  Sehr  gut. 
S.  205.   „0  wecke  nicht  den  scheuen  Stolz!**   N.  S.  67.  —  Hntmar»- 

lieh  1845  gedichtet ')  ebenso  wie  das  folgende  Gedicht. 
S.  207.    ,Dn  h\^t  Rehr  Rchihi N.  S.  70.  —  1845  (?).  —  Str.  l»:  im 

(Druckfehler)  Str.  Siegpanier 
8.  209.    „Das  Christkind  in  der  Fremde."    N.  S.  78.  —  Tp:  25.  XII. 

1043.   An  diesem  Tage  (oder  an  dem  vorangehenden  Aijond)  verfafst. 

—  Tg,  Str.  3,:  trat  Str.  63:  von  Str.  65^  Schaum  und  [Traum,]  Str. 

7i:  [Und]  vor  den  Weihnachtskerzen  Str.  7i:  spürt'  Str.  7^:  sturm- 

hewegCen  Str.  9t:  warQ  [als]  Str.  10«:  leere.  —  lo      steht  Str.  7 

des  Druckes  eis  Str.  4»  Str.  4  eis  6,  Str.  6  tls  6^  Str.  6  eU  7.  — 

Tut  ünheartcilt.*) 

S.  811.  iiStlndchen.*  N.  8.  76.  —  Tjp:  19.  n.  1948—99.  II.  184a  — 
Tgt  Str.  Br  kttftt  mit  roeignr  Lippe  |  Der  Beige  Osnr  mid 
Stürn,  I  Bepoipnrt  Jede  Klippe,  |  VeigoMet  Jede  Firn.  |  Str.  9»:  [des] 
Westes  Str.  8t:  WoUastsohwer,  Str.  8s:  renschen  Str.  8«:  stet» 

')  Unter  der  VorauHHet^ung,  dafs  Strachwitz  die  Schöne  des  Gesanges 
,Keuut  ihr  mein  Liel> im  Auge  hatte. 

*)  Tp:  ftQUtx  wflrde  wahrscheinlich  Tieles  SchOne  Aber  das  Tiefge- 
flhlte  in  sefaMB  Spin  gehOrt  haben,  wtre  er  nicht  vorher  so  leichtsinnig 
gewesen,  die  Kritik  I9r  dicsmel  sn  veihltten.* 

XX.  A.  K.  T.  Ti«lo,  Oraf  StracbwIU.  X6 
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Str.  ira  seligen  .  —  In  Tg  stobt  Str  2  drs-  Dnickos  als  Str.  3, 
Str.  a  als  2.  Atif  die  Stroplie  «Lautlo«  die  JFlUgei  regend"  folgt  eine 
in  N.  fortgelaseteüe: 

Der  Himmel  blickt,  hernieder 

Mit  Aui,'en  vuu  Azur, 

Halb  offen  die  Augenlider  (,) 

Hinauf  schaut  die  Natur. 

Es  pulst  durchs  All  ein  W«li«ii 

Von  heiliger  liebesglut, 

Ea  !ft  «in  innig  Yerttehen 

Von  Äther,  Land  nnd  Flnth.  —  Tt:  Ziemlich  got 
S.  916.  „Kennt  ihr  mein  Lieb.«*  N.  S.  88.  —  T^:  SO.  VUI.  1848— 
8.  DC  1848.  —  Tg,  Str.  1,:  fimicebiil (,)  Str.  In:  UbA  Ihr,  Ihr  (seid'e] 
Str.  2«:  [und]  was  Str.  2«:  [Doch]  allen  Männern  [droht]  Str.  2«: 
[wie]  süfa  Str.  2i,:  Ihr  *ber(,)  [Ihr]  Str.  81-4:  Keunt  Ihr  mein  Liebf 
Hein  Lieb  ist  schön,  1  Kenot  Ihr  das  wundervolle  Bild?  i  Fromm, 
wie  das  Reh  auf  wald'gen  Höb'n  |  Und  wie  die  Löwin  scheu  und 
wild  (!)  !  Str.  3,;:  All  [uiit«^r'mi  .  -  T/:  Sehr  gut. 
8.  219.    „Letzte  Liebe."    N.  S.  89.  -  Wohl  1647  gedichtet  —  Str.  4^: 

sehnsnchtkranker  Str.  6»:  im  keuHcheu 
S.  223.   „Nieder,  nieder!"    N.  S.  97.  —  Wahrscheinlich  ernt  lö47  abgc- 

fafst.  —  Str.  gefodert, 
S.  227.    „iNüidlaud."    N.  S.  1Ü5. 

S.  229.   „Prolog."    N.  S.  107.  —  Wahrscheinlich  erst  1847  gedichtet.  — 

Str.  I4:  NordlADdsege.   Str.  2&:  MSftletrom,  Str.  2?:  Trondhiems 

Str.  4i:  [mir]  deine 
S.  881.  „Erste  Heerfahrt"  N.  S.  110.  —  T^:  5.  UI.  1848— 9(I.7U1. 

1848.  —  Ts:  Ziemlich  gut 
S.  888.  „Frtn  Hilde.**   N.  S.  118.      Vielleicht  aehon  im  Sommer  1844 

•bgefhfat  —  Str.  Ii:  Hall\  Str.  64:  [Bas]  eben  [vom] 
S.  884.   „Heeresabend."   N.  8.  115.  —  Tp:  15.  X.  1843  —  22.  X.  1843. 

—  [Überschrift]  Tg:  „Meeresruhe."  Str.  1«:  Qrimm [und]  Str.  l^ist 
geschrieben:  Nun  bettet  sieb,  j  Nun  glättet  sich,  |  Str.  84 1  ftber  (schon 
in  Tg  verbessert:  ob)      .  —  Tz:  Vorztlglich. 

S.  235.  „Helpp«*  Treue."    N.  S.  117.  —  Tp:  20.  VIII.  1843  —  3.  IX.  1843. 

—  Tg,  Str.  2«:  Giallars  Str  2,:  will  Str.  4,:  Bofsgestampf,  N.Str. 
10,:  kühlt      .  Tz:  VorzilgiicU. 

S.  238.  „Gebet  auf  den  Wassern."  N.  S.  121.  —  Tp:  2.  XU.  1843  — 
17.  XU.  1843.  —  Str.  2^;  Auf  ewig  der  Wasser  (Macht,]  Str.  3,;  Ver- 
sinken     .  —  Tz:  Gut. 

S.  239.  „Ein  anderer  Orpheus.**  N.  S.  188.  —  Tp:  5.  III.  1848  — 
80.  m.  1848.  —  [Oberschrift]  Tg:  „Ondrnns  Sehlaogentnrm.*'>) 
Tg,  N.  Str.  4i:  K5n*gni  Tg,  St  4«:  schwor  Str.  6i:  über  daa  Str.  6»: 
erste  Str.  64:  Andere  Tg,  N.  Str.  7t:  ward  Tg,  8tr.  81:  Signids 

Tp:  Diese  Fassung  enthält  bereits  „uerldicbe  Varianten". 
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Str.  83:  Atlis  [SftalK,)  Str.  11,:  Tief  in  den  Str.  123:  aus  dem 
Str.  184:  Zehutiiuisendzilügig  Str.  17 j:  Herr  Str.  ITj:  Und  [hörte] 
Str.  18  a:  erklang  Str.  19,:  still      .  —  Ts:  Aoeltmatioo. 

S.  243.  .Dänische  Flotte."  Tp:  22.  X.  1843  —  29.  X.  1843.  I.  .Der 
Dreidecker  im  Hafen."  N.  S.  129.  —  Tg  1,:  Kanonenschiflf. 
Str.  2«:  tropft  Str.  3i:  [Sein]  Mund  ist  stumm,  [sein  Hen  iit]  leerQ 
Str.  8«:  Und  keioe  Brandiing  rollt  daher  Q  |  Str.  8«:  IM0  ttm  das 
Hen  lebendig  lehnanbt.  j      .  —  Tc:  Selir  gut 

8.  S44.  n.  „Der  Dreideeker  in  See«  N.  S.  181.  —  N.  Str.  1«: 
epriltienden  Tg,  Str.  8t:  FIhnt  N.  Str.  4t:  ringsumher  Tg  Str.  6«: 
liegt  Str.  6t:  (Br]  liegt  ohnmicfatig,  wie  er  lag,  |  Str.  8*:  Tief 
schmachtend  nach  der  Woge  Kufe,  j      .  —  Tz:  Sehr  gut. 

S.  S46.  m.  „Tordenskiold.*"  N.  S  133.  Tg,  Str.  84:  Fein  fnaber] 
Str.  83:  Donnerschild,      .  —  Tz:  Gut 

S.  246.    „Sigurd  SchlangentSter.«    N.  S.  186.  —  Tp:  11.  XII.  1842 
[2.  Gedicht  der  1.   Vorlesung  im  T.j.     [Überschrift]  Tg:  ^Der 
Schlnnpff  ütöter.  |  (:  Märchen:)"  Str.  I3:  an  seinem  [Ort]  Str.  24: 
Kitterschwert    Tg,  N.  Str.  S^:   im    Tg,   Str.  8»:    eherne  [Holme] 
Str.  84:  Dafg    N.  Str.  4,:  hellem    Tg,  Str.  43:  an  [Kitterleudenj 
Str  43:  [Schwert]  am  Str.  öi:  (zu]  der  Drachenhecke  Str.  62:  nie 
zurückgekehrt.  Str.  63:  [das]  rasche  Str.  61:  Weiten,  Str.  Tj:  Ritter 
Str.  74:  Den   Str.  74:  hartem  [Stahl]    Str.  9i:  roten    Str.  9,:  be- 
swungen  Str.  9i,  4;  Das  kriegende  Pbilisterthum,  |  Das  Mut  mid  Mark 
serfHfst  (  Und  Jngendkraft  und  Thatenrahm  |  Nach  SdmeideielleB 
mibt.  I  (Alle  Str.  imd  wie  die  folgende  in  Tg  aditieilig  gesehrieben.] 
Str.  10:  Das  nur  nach  Golde  fastet. 
FOr  Qold  die  Seele  giebt, 
Um  Goldes  Willen  hastet, 
Um  Goldes  Willen  liebt; 
Das  nur  das  Gold  als  Gott  erkeonti 
Und  nur  das  Gold  als  Freund, 
ünd  nur  um  Gold  vor  Freude  brennt, 
Und  nur  das  Qold  beweint 
Str.  Ui:  willst  Str.  11»:  [nns]  doch  Str.  18t:  nnsem  Str.  18a:  kfinftig 
[MWn].  —  Tb:  Aeelamation. 

8.  860.  .Windstille.«  N.  S.  140.  —  T^:  1.  I.  1844  -7.  L  1844.  - 
[Überschrift]  Tg:  „Meeresspiegel."  Str.  1|:  Flaeh  Str.  1,:  Ein  hin- 
gegossen Weib  (,)  Str.  1 3 :  auf  Str.  1 « :  Den  schlankgebog'nen  Leib. 
Str.  3|:  0!  [Meeresspiegel]  fleckenrein,  Str.  3«:  glatt,  Str.  83:  Ich  habe 
dich  und  deinen  Schein  |  Str.  84:  So  echt  Str.  4t:  Du  Str.  4,:  haoe 
auf  Str  4,-  festgeballter  Str.  5^:  feuchte       .  —  Tz:  Gut. 

S.  851.  „Holt  Düring.  |  Volksmärchen."  N.  S.  142.  —  Tp:  5.  XI.  1843— 
19.  XI.  \Hi:>,  —  Tg:  „Volksmfirchen-  fehlt.  Str.  1,:  kfUmlich  Str  9^: 
lustig  Str.  4,:  Vier  Schuh  nur  mafs  [ßolf  Düring.]  Str.  5,,,:  [Kolf 
Düring]  fiel  aus  nach  Fechterbrauch  I  Und  stach  mit  Kunst  nach  Recken- 
Brauch.  Str.  ü»;  behr  Str.  61, 1:  Zusammen  nahm  Herr  Kuli  sein  Thier,  j 

18» 
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Der  Riese  reckte  das  Bein  ihm  für;  |  Str.  6j:  [Anprallte]  Rolf  Duriu^ 
Str.  6«:  Hinfiel  Str.  7,:  stech'  Str.  7s:  falsches  Str.  7a:  [oder]  auch 
[mehr,]  Str.  7«:  [Riese]  itmkle  [die  Wekrt]  Str.  Bi:  Und 
Str.  8a:  [Von]  ging  Str.  10,:  [stieMte]  tief  iH*B  Meer  Str.  11«:  voB 
.  —  Ti:  Sehr  gut 

S.  254.  „HaaUtromeage.''  S.  14a  —  T^:  2S.  XIL  1848^  1.  L  1844. 
—  [ÜbexseliriltJ  Tgi  «Der  MaaUtrom.*  N.:  nM&ilstroBSage.** 
Tjg,  Str.  8  des  Druckes  fehlt  N.  Str.  4«:  Hfillstrsns  Tg,  Str.  6t: 
spitMia  GesteiB  [und]  Str.  6«:  sieht  Tg,  N.  Str.  6t:  athmete  Tg, 
Str.  6t:  stolieste  Str.  8i:  sohwish  Str.  8t:  drehten  .  —  Ts: 
Sehr  gut 

&  866.  «Das  Lied  Tom  falschen  Grafen."  N.  S.  149.  —  Tp:  11.  Xil. 
1842—  18.  XII.  1842.  —  Tg,  Str  1,:  bösem  Str.  l^tEginfried 
Str.  Ij:  [Kreidef?eklip|>,"l  d'ran  die  hrnleurje  [FluÜi]  (,)  Str.  l^:  Auf 
springt  ein  zorniger  Len,  Str.  lg:  schwor  Str.  1,:  Treu.  Str  2;; 
schwor  Str.  2»:  rasende  Str.  2?:  [Bei]  Orafenwort  Str.  2g:  gui^r 
Ritterart.  Tg,  N.  Str.  3,:  Treue  Tg,  Str.  3»:  Graf  Str.  3,:  schonen 
Str.  44_g:  Gen  Jtttland  in  meines  Vaters  Saal  |  Zu  Heere  führ  ich 
dich  hin,  |  Dort  sollst  du  sein  mein  stolzes  Gemahl  (,)  ,  Viel  schöne 
Königin!  |  Str.  5t:  [die]  Erde  Str.  6t:  Banner  Str.  5«:  den  braosen- 
den  [Eattegatt;]  Str.  6i:  Bin  Str.  5«:  Sie  Str.  6t:  sieht  Str.  6i: 
schaut  Str.  6«:  [ein]  riesiger  [GletscheigeistJ  Str.  6t:  Bitters 
Str.  »Bh*  sdil^  adciielit  der  Woge  WatiiQ  |  Bh*  aeiBeTkeiie 
serthaat!*  |  Da  rauschte  in  der  Heeresfluth  |  Das  Bnder  doppelt  laut  | 
Str.  7»:  BiasB  rasdiea  StoftO  eineii  grimmen  StolhQ  |  Str.  Den 
Str.  77:  [Nachen]  fesselles  Tg^  N.  Str.  8t:  Treue  T^,  Str.  8»:  Am 
Felsenhom,  da  barst      .  —  Tz:  Sehr  gut 

S.  259.  „Diner  in  Wallhalla."  N.  S.  154.  —  Tp:  5.  HI.  1848  — 
20.  vni.  1843.  —  Tg,  8tr.  1«:  [bei]  Kampf  Str.  2ii  schmansei 
Str.  3s:  Langen  weile      .  —  Tz:  Sehr  gut. 

S.  260.    „Das  Geisterschiff.^    N.  S  156.  —  Tp:  5.  lU.  1843  —  20.  VIIL 
1843.  —   [Überschrift]  Tg:  „  S  t  . märchen."  *)  Tg,  N.  Str.  85:  Tim- 
sprützl  Tg,  Str.  83:  He  Str.  4i:  [ist]  Stern  N.  Str.  5»:  ungeheuerem 
Tg,  N.  Str.  64:  [schiefst]  es  Tg,  Str.  64:  übers  N.  Str.  5«:  über  Tg, 
Str.  6s:  Ihm  [schlottert]  all  sein  Bein:  Str.  7,:  Wann  Str.  7,:  Tom 
ferneu  Str.  73:  scharfes  Wehen  [wohl]  Str.  74:  Heldeugrut't.  Str.  8»: 
Wann  Str.  84:  [Die]  langentbehrte  Str.  10 1:  som  Str.  IS*:  Wann 
Str.  123:  Da  Str.  12,:  [mit]  aller     .  —  Statt  Str.  18—15  des 
Dmdces  folgen  In  1^  die  nachstehenden  Strophen: 
(18.)  Und  nSher  loun  nnd  gr6lher  ward 
Das  brauende  Phantom, 
Bs  rissen  die  Masten  hei  der  Fahrt 
Bnlswei  den  WoOnndom. 

^)  Die  obigen  Varianten  gehOren  bereits  der  swelten  handsduifUiehes 
Fassmig  dieser  Diditong  an. 
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(14.)  Qnd  wi6*8  im  Law  an  akflerm  Bog 
inkatn  mit  Stnnn  und  Flvtli, 
Dft  tnt  MV  knieeiider  Wolken  Hug 
Die  grtne  Mondeiglatli. 

(15.)  Im  vollen  Lichte  fulir  der  Spuk, 
Hinttber  sp&ht'  ich  keck, 
Wie  ftinkelte  vom  Waffeoeelmiiiek 
Der  8tew«fii  imd  das  Deck  t 

(16.)  Bings  hint»-  am  I^ollwerk  st u ringe WObut 
Ein  güldncr  Schi Idekran/, 
Auf  lichte  Helme  schien  der  Mond 
Und  blauer  Panzer  Glans. 

(17.)  Dne  Steuer  hielt  ein  Greii  bewabrt, 
Sein  Haupt  trug  Helm  und  Krön', 
Sin  Skald'  mit  web'ndem  Silberbartg 
Br  salb  am  Gallien. 

(18.)  Der  K9nig  griff  in'a  Bad  mit  Kraft, 
Sein  Ang*  war  weit  gespannt, 
Der  Skalde  rührte  geisterhaft 
Die  Harf  in  aeiner  Hand. 

(19.)  Und  hart  an  uns  durch's  SchanmgebrüU 
Ging's  grimmig  dicht  vorbei, 
Da  stand  mir  Herz  und  Atem  still  (;) 
Doeh  halt!  —  ei  war  Torbel! 

(20.)  Der  schwarze  Secrler  schwand  im  Sftd, 

Sein  Rniijpf  ward  mählich  dünn, 
Noch  eiuuial  Bcholl  des  Skalden  Lied 

Und  starb  und  war  dahin.         Tz :  Sehr  gut. 

S.  263.    „Heimkehr."   N.  S.  161.  —  Vielleicht  erst  1847  gedichtet  — 
S.  265.  „Bomauzen  und  Historien.''  N.  S.  16a. 

S.  267,    „Daß  Herz  von  Douplas."    N.  S.  165.  —  Tp:  26.  XI.  1843- 
2.  XII.  1843  [wahrscheinlich  erst  in  diesem  Zeitraum  entstanden].  — 
N.  Str.  20:^:  uragiDg.    Str.  263:  [in]  der      .  —  Tp  berichtet')... 
„Douglas  wirft  die  Kapsel  mit  dem  Herzen  weit  in  die  Feinde  —  am 
andern  Morgen  liegt  er  mitten  in  dem  Leichenfelde  tot, 
[Str.  80s,  4]  Doch  nnter  dem  SehUde  festgeklemmt(,) 

Da  kielt  er  dei  KOniga  Hen.  — *'     Ts:  AcelanatioB. 


0  Da*!  bntrrfTende  Tp  ist  leider  nur  mm  {^pnnE^sitm  Teil  erhalt 011. 
Die  Abschrift  des  {Tpdiclitps  ist  in  dem  Vereinsun-liiv  sugar  völliij;  ver- 
loren gegangen:  die  erste  Fassung  wich  von  der  vorliegenden  gewiCs  maunig- 
fach  ab. 
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S.  272.  „Pharao.'  N.  8.  174.  —  Tp:  1.  I.  144-7.  I.  1844.  —  [Über 
Schrift]  Tg:  „Pharaos  Tod."  Tg,  N  Str.  1,:  An  Tg,  Str.  1,:  ßrc- 
9n£r''trtpr  Str.  1»:  indem  Str.  I4:  rasselnder  [Zorn, |  Str.  S^:  [Grimm] 
und  [da8j  Str.  83:  gewaltiges  Str.  3,:  Rriter  nnd  Rols  Str.  4i:  jagte 
Str.  4,;  war  [Mann]  für  Str.  4  ,:  Aulrauficliteu  [die]  Wasser  Str.  4»: 
Wohl  Str.  6,:  [tief]  der  Str.  5,:  Reiter  noch  Eofs  Str.  64:  Wogeo 
Str.  5»:  wars      .  —  Tp:  Sehr  gut. 

S.  873.  „Hie  Weif  '  N.  S.  878.  —  VieUdcht  lehoD  im  Sommer  1844  oder 
1845  AbgefkTst. 

S.  875.  ,J)ie  Jagd  dei  MognU."  K.  B,  176.  —  Tp:  19.  XI.  1843- 

26.  XI.  1843  (unsweifelhaft  innerhalb  dieeer  Woche  aosgeführt).  — 
[Überschrift]  Tg:  .»Dschehatt  Gir.**  Str.  1«:  tanzenden  N.  Str.  1:  -. 
hin  stampfte  Tg,  Str.  1«:  Ton  Str.  l««:  [Und]  das  Str.  2,:  Und  im 
Kreis  hinsanken  Str.  23:  Und  es  bog  Str.  2*:  [Und]  des  Kriegers 
Tpf.  N.  Str.  3i:  j?ol(lc:c?f hnppt ,  Ter,  Str.  3^:  Scharlachgewebe  Str.  S,: 
ein/Jui  r  (dann  verbessert:  einziger)  Str.  3^:  Und  [der]  Str.  4,:  [ward] 
tief  Str.  44:  Rosse  Str.  45:  Und  [den  Odem"]  hielten  Str.  4e:  [Fürst] 
stand  fest  Str.  5,:  In  die  Luft  gin^  das  R;  In  Str.  S»:  [es]  hing  das 
Getttm  Str.  öj:  der  Hengst  Str.  5^.  Und  es  safs  der  Kaiser.  [da.«ij 
Str.  57:  Und  den  seid'nen  Str.  61:  das  Rofs  Str.  6a:  Und  Tg.  N. 
Str.  63:  gräulichen  Str.  6»;  zückte  Tg,  Str.  81:  Aufstürmte  Str.  8s: 
spreizt«  Str.  8»:  Und  [sein]  Str.  8t :  der  [S&bel]     . — Tz:  Sehr  gut 

S.  878.  ,(  rill  OD."  N.  S.  188.  —  YieUeicht  schon  im  Sommer  1844  oder 
1645  gedichtet. 

8.  880.  „Türkische  Justiz/'  N.  8.  185.  —  Tp:  18.  XII.  1842—25.  XU. 
1842.  —  [Überschrift]  Tg:  „Türkische  Jastis.  |  Brz&hlang.** 
V.  2:  [Paschas]  schönstes  Weib:  V.  3:  würz'ger  .  —  Zwischen  V.  4 
und  5  des  Druckes  stehen  in  Tg  die  folgenden  2  Verse :  Voll  Wolken- 
gold und  Himmel-^blfii!,  Voll  Blütenschmelz  und  Blütenthau,  .  —  V.  6: 
Den  [Ros'  und  Btllbiil]  heifs  .  —  Zwischen  V.  6  und  7  de«  Druckes 
stehen  in  Tg  die  folgenden  2  Verse:  Wie  man  ihn  liebt,  wie  man  ihn 
kennt  |  Im  farbenduft'gen  Orient.  —  .  —  V.  7:  rollt  V.  10:  blaue 
V.  11:  [sie]  hold  V.  12:  Riesenstadt  V.  13:  Gleich  einer  V.  17: 
tanzend  V.  18:  [Wiegt]  Kuppel  (V.  18 f.:  2.  Abschnitt)  .  V.  19: 
[eiiij  ernster  V.  21,  22:  Es  spielt  des  Westes  leichter  Sinn  j  Am 
Bueen  der  CiifeaateriD,  —  Zwieehen  T.  88  und  83  des  Druckes  stehen 
in  Tg  die  folgenden  8  Verse:  ünd  lOst  mit  freiem  BoUeimiifh  |  Den 
Sehleier  und  die  Lodeenfluth:  —  V.  88:  [fem]  Kopf  V.  86:  [Ein] 
grandios  tiefer  V.  89:  [weifs  und]  rotfa  nnd  V.  80:  (nnf]  Gletschereis; 
V.  81:  Wie  [SehwaaeniUnm  der]  stolse  V.  88:  ünd  dnnf  V.  85:  Wie 
flog  V.  87:  rsmahsnd  V.  80:  [so]  hoeb,  so  toU  (N.  V.  40:  „fleisch- 
gewordener"  —  wohl  ein  Druckfehler)  V.  40:  Sphftrenidnng,  V.  43: 
ünd  V.  45:  trägt  V.  48:  auf  V  40:  kühle  V.  50:  seelige  V.  51: 
sohlaiUnuutchtet  V.  52:  Buhle  Tg,  M.  V.  53:  hehr(,)  Tg  V.  54:  auf 
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das  [Meer.]  V.  6hi  heifser  [wird  des]  Franken  Kiifs  V.  5fi^  matter 
[wird  des]  Kahne«  Schuf8(.)  (V.  58  f.  3.  Abschnitt).  —  V.  filh  farbig  V.  ÜAi 
Im  Kahne  [steht]  V.  67^  68 :  Er  späht,  er  lauscht  mit  Aug'  und  Ohr,  | 
Er  wirft  sich  hin,  er  springt  empor(.)  V.  ÖS:  [ihm]  schwer  und  schwUl 
V.  Zlh  [Wo]  bleibt  V.  lai  [Und]  ha(.)  welch'  schriller  V.  T&i  das 
Meer  [von]  allen  (V.  77 f.:  4.  Abschnitt).  —  V.  IRi  [mit]  wilder 
Kraft,  V.  8ÜI  [Nachen]  durch  die  Fl&chc  V.  Sdi  Fluthen  V.  8&i  [Er] 
fafst  [es]  an  mit  jähem  V.  STj  [Von]  Leinwand  V.  Sfii  wirft  [er]  hastig 
V.  8äi  löst  V.  ai;  das  [hat]  er  V.  QÄi  selt'nen  (V.  94 f.:  5.  Abschnitt). 

—  V.       [nach]  dreien      .  —  Tz:  Gut. 

S.  284.  »Wie  ein  fahrender  Hornist  sich  ein  Land  erblies."  -N. 
S.  HL  —  Tp:  5,  IL  1843—12.  II.  1843.  —  (Überschrift]  Tg:  „Wie 
ein  fahrender  Hornist  sich  ein  ganzes  Land  erblies!"  Tg, 
N.  Str.  isi  Wälschland  Tg,  Str.  5^  tanzten  am  N.  Str.  5jj  vom 
Tg,  Str.  5^  Und  thäten  die  Dirnen  [schwingen,]  Str.  5^:  [ein]  Böck- 
lein thät'  N.  Str.  iij  [in]  die  Tg,  Str.  6^:  frug  Str.  7^  :  [nicht]  Lenz 
[und]  Tg,  N.  Str.  7^^  wiederhallt,      .  —  Tz:  Gut. 

S.  287.    „Die  Perle  der  Wüste.  |  (Journal  de  Smyrne.)"    N.  S.  IflS, 

—  Tp:  a.  IX.  1843-15.  X  1843.  —  [Überschrift]  Tp:  „Scene  aus 
dem  Orient".  In  Tp  und  Tg  fehlt  die  Quellenangabe.  —  Tg,  Str.  2^ 
scharlachrother  Str.  3j_:  rann  Str.  3^:  [Auf]  seine  breite,  dunkelbraune 
Str.  3^^  Rofs  Str.  den  Boden  Str.  6i:  Dem  flücht'gen  [Staub  der 
Wüste]  gleicht's  Str.  7,:  Du  kennst  Str.  8^^  scharfen  Str.  9i:  [ein] 
Schach  Str.  10^:  [dorrt]  die  Milch  Str.  11^  [tausend]  Piaster  Str.  12^^ 
kinnbartstreichend  Tg,  X.  Str.  13jj  Fell  Tg,  Str.  14jj  Mondstrahlen 
[glich]  Str.  17 < ;  schwermuthsvoUen  Str.  19, ;  rief  Str.  19^:  die  Luft 
mit  mir  Str.  19^]  sprtitzeud  Str.  22i :  knirscht'  Str.  22^  Und  [auch] 
Str.  23j:  Und  Str.  23^:  rief  Str.  24i:  Lafs  Str.  22 ii  Stallknecht  [deine] 
Rosse  Str.  Eüii  herrlich  Str.  aD^i  schaut'  N.  Str.  aüai  blickt'  .  — 
Tz:  Sehr  gut. 

S.  29L  „Sonst  und  jetzt."  N.  S.  2Ö4.  —  Tp:  L  L  1843—5.  IL  1843 
(gewifs  nicht  vor  dem  2ä.  XII.  1842  koncipicrt).  —  [Überschrift]  Tg: 
„Alte  und  neue  Liebe".  —  In  Tg  steht  Str.  4  des  Druckes  als 
Str.  5j  Str.  5  als  4.  —  Str.  4  (Wir  lieben  uns  beim  Spazierengehn) 
ist  mit  Bleifeder  mehrfach  durchstrichen.  Tg.  Str.  ß,:  [Wie]  liebte 
Str.  6aI  kühner  [und]  Str.  8a_:  klingt  schmerzentfacht  Str.  8^: 
schmachtende  Str.  11,:  brausenden  Schecken  Str.  12i:  Von  wallenden 
Federn  umflogen,  Str.  lüjj  Rofs  Str.  14 1 ;  In  der  [Nacht,]  in  der 
[mondlos]  finstem  Str.  14^:  Da  schwankt  vom  Söller  [die]  Tg,  N- 
Str.  14 3j  finstere  Tg,  Str.  IS^j  Liebchen(,)  Str.  15 [Gebein]  das  [ist] 
von  Str.  15ij  Der  Teufel      .  Str.  16i— *: 

Der  Ritter  fleht,  das  Fenster  klingt, 

Sie  steigt  und  zittert  vor  Schrecken, 

Das  Fräulein  er  auf  den  Schimmel  schwingt, 
Sich  selber  auf  den  Schecken. 
Str.  11L_:  arm  [und]  Str.  m^i  [aber]  hier(,)      .    Tz:  Sehr  gut. 
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S.  295.  ^Heinrich  der  Finkler."  N.  S.  2KL  —  Tp:  2ß.  II.  1843-5.  III. 
1843.  [Überschrift]  Tg:  „Kaiser  Heinrich  Str.  Ijj  Vater- 
landesretter») Str.  lij  gegrttfset  Str.  3^:  [das]  Volk  Str.  4^:  öster- 
land,  Tg,  N.  Str.  6jj  wiederschien  Tg,  Str.  6^  Rächer  [and]  Str.  B^i 
blut'gen  Str.  8^  Und  Str.  9^  [ob]  sie  gleit'  und  Str.  lOjj  [Krone] 
goldiges  Str.  10  t:  leuchten  hoch  [in]  jeder  Str.  Ui*.  freier  Str.  11  j: 
auf  Str.  12^  [selber]  läuteten  Str.  13^  Brillanten  Str.  Uu  Da 
Str.  14i :  [die]  neue  Str.  18t :  [su]  unvergefsbar'n  Str.  18i;  Reckt  [er 
die  Hand]  zum  Saum  des  Hinunelsrandes,  Str.  I84:  Retter  [sein]  des 
(deutschen]  Landes      .   Ts:  Sehr  gut. 

S.  298.  ,Das  Lied  von  der  armen  Königin."  N.  8. 21^  —  Tp:  IL  XIl. 
1842—18.  XII.  1842.  —  Tg,  Str.  Ijj  fährt  Str.  3^;  kecker,  schlanker. 
—  Zwischen  Str.  3  und  4  steht  in  Tg  noch  die  folgende  Strophe: 

Wie  wallte  auf  den  schwarzen  Sammt 

Das  schwarze  Gelock  herab, 
Wie  hat  das  Aug*  so  kühn  geflammt 

In  der  Fürstin  Herz  hinab! 

Str.  öjj  schroffsten  Str.  6jj  [mir]  sinnt  Str.  6^:  [In]  Berg  [und]  Thal 
und  Kluft.  Str.  7^:  Kuppel  Str.  8ai  [ihr]  Schlachtenruhm,  Str.  lOjj 
kömmt  (Schreibfehler?)  Str.  12i_:  sterrt      .  —  Tz:  Gut. 

S.  301.  „Der  Elfen  ring/  N.  S.  22(L  —  Wohl  1846  oder  im  Sommer 
1847  abgefafst.  —  I  Str.  T^i  ihm  Str.  8jj  ihm  .  —  II  Str.  hil 
weint'  [in]  Str.  4^^  schlief 

S.  306.  „Der  gefangene  Admiral."  N.  S.  2aL  —  Tp:  12.  II.  1843— 
2&  U.  1843.  —  [Überschrift]  Tg:  „Der  gefangene  Seeheld." 
Str.  Isl  S'sind  Str.  Ii,:  Du  Str.  2^^  grabesstill;  N.  Str.  2,,:  tiefauf< 
donnerndes  Tg,  Str.  4^:  [Sand]  der  Str.  5jj  [Die]  Fltlgel  Str.  5to:  das 
[Herz]  Str.  5^:  0!  [Meer!]      .      Tz:  Sehr  gut. 

S.  809.  „Nun  grüfse  dich  Gott,  Frau  Minne."  N.  S.  236.  —  Jeden- 
falls im  Sommer  1847  gedichtet  —  Str.  1^  lang*  Str.  2^  Schwertes- 
ichwung      .  — 

III.    „Aus  dem  Nachlafs.** 

S.  315.  y,Jugendd!ohtungen.<<  G.  S.  129.  —  Den  handschriftlichen  „Ver- 
suchen** entnommen:  L.  B.  S.  1& 

S.  317.  „Das  Nibelungenlied.'*  Sicher  eines  der  frühesten,  wenn  nicht 
das  frtlheste  von  Strachwitz*  gedruckten  Jugendgedichten.  Zuerst  in 
Weinholds  Ausgabe  gedruckt 

S.  318.  „Gepanzerte  Sonette."  L  G.  S.  131.  —  Sie  existierten  bestimmt 
1840  (L.  B.  S.  16}. 


*)  N.  bringt  zwar  „Vaterlandsretter*' ;  doch  kann  hier  auch  ein  Druck 
fehler  Yorlicgen. 


S  ai<».  „Gepanzerte  Sonette/'  2.  ü.  S.  132.  —  V.  13:  den  ; Herrscher] 
S.  :m  8.  Q.  S.  188.  —  V.  12 :  Heidensch wrrtR 

S.  825.  8,  —  Zuerst  m  Weinholds  Ausgabe  ab- 

gedruckt. 

8.826.  .,Gopanserte  Sonette,"  9.  G.  S.  188  No.  8.  V.  1:  sinnig,  Y.4: 

minnig      .  — 

8.880.  f^ichtgedanken  bei  Nacht.^^  O.  S.  142.  ^  Str.  1»; finsteren 

S.  334.    ^Dann  erat."   H.  S.  146.  —  Str.  7,:  Dem  . 

S.  336.    „An  die  Franei).**   H.  H.  148.  —  Str.  1«:  wonnevollen  . 

S.  338.    „FrOhlingslied.*'  )  Zuerst  in  Weinholds  Aai^tbe 

S.  339.   „Jo!  ich  preise  dich,  ETius!")  abgedruckt. 

S.  341.   „Champagnerlied.*  H.  S.  150.  —  Str.  8i:  in  roUeiidem  . 

S.  348.   , Klage.''    H.  8.  152.  —  Str.  I4:  genug  . 

8.  844.   „Die  Edelsteine.«  H.  8.  154.  —  Str.  la,^:  ThM:  HimmelsblM 

(Druckfehler?)  . 
8.  847.  „Ans  reiferer  Zeit.«« 

8.  849.  „Die  Rose  im  Meer."  „Deutscher  Mnsenalmanach  fttr  das  Jahr 
1852."*  Herausgegeben  von  0.  F.  Gruppe.  Berlin.  S.  5.  —  Dann  in 
der  2.  Auflage  der  „Gedichte".  —  G.  S.  346.  —  Tp:  12.  II.  1843  — 
26.  II.  1843  A:  Stemnote  tu.  dem  Titel:  Das  Gedicht  aus  dem  Jahre 
1843  oder  1844.  Tg,  Str.  1,:  trieb  A.  Str.  l,:  sturmgebrochcne 
T^^  Str.  1«:  rollte  Str.  U:  begrub  Str.  3,:  Meeresfee.  Str.  3^:  All 
überall  r?)  Str.  S»:  glüht  [wie  der]  flammende  Str.  4,:  [Korallen]  (,) 
die  [ftchämtenj  G.  Str.  5,:  sehen  Tg,  Str.  5?:  plilbo  .  —  Tz:  Gut. 

Zuerst  in  WeiuliulüH  Ausjo'abe  abgedruckt. 
—  Wahrscheinlich  im  Sommer  1847  ge- 
dichtet: doch  mag  das  Sonett  Tielleicht  erst 
ans  dem  Herbst  dieees  Jalues  stammen. 
S.  867.  t.Venediir*'  1-  Q.  S.  84a  —  Oktober  1847  abgefabt 
8.  868.  4.  0.  8.  868.  —  Str.  6t:  seinem >)  . 

8.  871.  „An  Yietoire.**  „Trewendts  Yolkskalender  ftr  1848**.  5.  Jalir- 
gang.  Bnsian.  8.  191.  —  Dann  in  der  8.  Anflsge  der  ,^enen  Ge- 
diellte^  -  G.  6.  868.  —  Gedichtet  m  Anbi«  Daember  1847.  — 
[Überschrift]  A.  G.:  „An  '^etoire.  |  Bei  Überreichung  seiner  ,3euen 
Gedichte"."  In  G.  Sternnote  wa  dem  Titel:  Des  IKchters  letstes  und 
TieUsicbt  zartestes  Gedicht,  geschrieben  kun  vor 
11.  Deasmber  1847  in  Wien  erfstgten  Tode.«) 


a  851.  «Vorflber.** 


S.  352.   „Der  Sturm  ist  los." 


8.  858.  »Aus  Liebesieid.** 


lySeinem  d.  b.  des  nStnims  der  Sii^**.  Dodb  palbt  itdeinem"  besser 
in  die  Anrede. 

Obige  Anmerkung  gehört  dem  Yerlbsser  des  „Biographischen  Denk- 
male",  worin  auf  das  Gedicht  Torbereitet  wird:  „Sein  letztes  und  viellciebt 
zartestes  Gedieht".  Dieser  Anonymus  repräsentiert  woiü  auch  den  Heraus- 
geber der  Masse  des  Stracbwitsisehsn  Nachlasses. 


Digitized  by  Googl 


—   960  — 


3.  ÜDgMlniektM  (aos  Tg)J) 

1.  Die  neue  französische  Muse. 
Tp:  25.  XII.  1842—1.  I.  1843.  —  Tz:  Gut. 

(1.)  Sie  schläft,  eiu  biUili  li  i^luhcnd"  Weib 

Auf  blut'^em  (,)  thranentcuchtem  Pfühl, 

BJofs  jedem  Auge  liegt  ihr  Leib  (,) 

Und  üppig  ibt  seiu  Gliederspiel. 
(S.)  Sie  trftumt  —  es  ist  ein  wüster  Traum! 

Von  Stirn  nnd  Sehlftfea  tropft  es  kalt, 

Auf  heibem  Monde  steht  der  Schaum, 

Der  Atem  kocht,  die  Lippe  lallt 
(8.)  Ihr  Busen  fiathet  regellos, 

Ihr  Sehwanhaar  strftubt  sieh  wild  serworr*n 

Die  Glieder  schüttelt  Fieberstofs, 

Die  vollen  Arme  ßtrafft  der  Zorn. 
(4.)  Es  knistert  schaudernd  Zahn  auf  Zahn 

Die  Hünde  ballt  der  ion're  Krampf. 

Das  Hirn  umflattert  Schwank  und  Wahn, 

Ein  hi'«rr  Traum,  ein  harter  Kampf. 
(5.)  Es  lit'^t  auf  ihr  ein  Unu:ebeuV 

Und  drückt  die  Krallen  ihr  in's  Fleisch, 

Haucht  in  den  Mund  ihr  Blut  und  Feu'r 

Und  füllt  ihr  Ohr  mit  Wntgekreisch. 
(6.j  Em  sauirt  ihr  Mark  und  zau.st  ihr  Haar, 

Und  schlägt  mit  FUlgeln  uafs  und  kalt, 

Bald  Lindwurm  scheint,  bald  Oreifs,  bald  Aar. 

Bald  Vampyr  scheint  die  Oraongestalt 
(7.)  Und  grimmer  wird  des  Schanders  Macht 

Und  wuchtender  des  Fittichs  Schlag;  — 

Da  hant  durchs  Orenlgeweb*  der  Nacht 

Mit  rotem  Flammensehwert  der  Tag. 
(8.)  Sie  iiKbrt  empor,  ihr  Blick  ist  stier, 

Sie  atmet  auf(,)  vom  Licht  erquickt, 

Was  lastete  als  Alp  auf  ihr? 

Bin  Melodram'  hat  sie  gedrückt. 

2.  Eine  Nacht. 

Tp:  26.  II.  1843  -  5-  III.  1848.  —  Tz:  Schlecht. 

(1.)  Es  war  eine  Nacht  voll  Grimm  und  Graus, 
In  Thränen  die  Wolken  schwammen, 
In  der  Feme  stand  Deines  Vaters  Haus, 
  lyrum  tansten  die  Biitsesflanuaen. 

*)  Bs  wären  die  folgenden  Gedichte  eventnell  bei  einer  Ergänzung  der 
»Gesamtansgabe''  Strachwitiischer  Poesie  in  der  hier  gegebenen  chnmologiachen 
Reihenfolge  swischen  „Die  Boso  im  Meer**  und  «Vorttber"  etnanachalten. 
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(2.)  Die  Erde  Bebänderte  bis  zum  Korn, 
Es  ächzte  der  Wald  im  Leide, 
Wie  eines  Terzweifelnden  AugeoBtern 
So  stierte  nüdi  sn  die  Heide. 

(8.)  Und  auf  der  Heide  W  und  kalt. 

0  könnt'  ich's  endiicli  \  erge8sen  ( — ) 
Da  hat  eine  weißte  Franc n«^e8talt 
An  meinem  Wege  geaeBsen. 

(4.)  Und  wie  ich  entsetzt,  halb  unbewufst, 

Von  dem  stutzenden  Rof?fie  schwang  midiQ 
Da  fRhlt'  ich,  wie  mit  bphender  \A}»t 
Dein  zitternder  Arm  umschlang  mich. 

(6.)  lek  haV  Dieh  Terlassen  wie  ein  Widit, 

0  k^innt'  ich  das  Wort  versenken! 
Stets  mnfs  ich(,)  beim  hellsten  Tageslicht  d) 
An  jene  Neelit  gedenken. 

(6.)  Stets  seh*  ich  I)ieii(,)  Yemthenes  Weib, 
Beim  Donnendiliige  Dieb  bflcken, 
Stets  seh'  ich  Deinen  sirtUcben  Leib 
Im  Stnnn  zosaramenknicken. 

(7.)  Du  gingst  durch  der  Nacht  zombrüUende  Wuth, 
Um  midi  elnmtl  zn  umfasien, 
Idi  aber  bab'  IMdi  mit  leiditem  Hhth 
Diei  Tage  daranf  Terlassen. 

3.  Der  König  immer  der  Erste. 

Tp:       X.  1843  —  5.  XI.  1843.  —  Tz:  Ziemlich  gut. 

(l.)  König  Styrbiörn  kam  an  Sästnes  Strand: 

^"Srm  will  ich  erfassen  das  SJchwcdenlnnd 
In  die  Böte  warfen  sie  Schwert  und  Schild (,) 
Und  ans  Wasser  sprangen  die  Helden  wild: 
Der  König  immer  der  Erste! 

(2.)  Kdnig  Styrbiörn  sprach:  („)Die  Geier  zieh'n(;) 
Nun  g-iU's  sn  streiten  und  nicht  an  flieh'n ! 
Dafs  keiner  mrfick  mehr  komme  TOn  £uch(,) 
So  sollen  verbrennen  die  Schilfe  jSfleich ! 
Des  Königs  Schiff  das  Erste  K*") 

(8i)  KOnig  S^jibiSrn  warf  den  ersten  Brand, 
Both  glflhte  die  Flnth  nnd  lolii  das  Lsod, 

Und  als  verglommen  der  letste  SchelnQ 
Da  legten  die  Helden  die  Speere  ein: 
Der  König  immer  der  £rste! 
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(4.)  Auf  I^TMwidlQ  dft  ww  aio  Sdilwht, 
Lmt  imr  der  Tag  mA  rtiU  die  Naoht 
Da  fragte  welil  Keiner  naeh  SoUff  «ad  Meer, 

Enchlagen  die  Helden  Q  erschlage  das  Heer* 
Der  Kteig  inuner  der  Erste  1 

4.  Der  aingende  Quell. 

Tp:  3.  m  1848—17.  XII.  1848.  —  Tp:  Zieaalich  gut. 
(l.)  Mir  ißt,  als  hört'  ich  Raeren: 

£8  ward  eiiiuial  iu  schwarzer  Stund', 

Im  Waldesgrand, 
Bin  Sängcrsnumo  erschlageo. 
Und  als  er  seUief  in  der  &de  tief 

An  iweignniflIlBterter  Stell*, 
Da  qnoll  ans  seinem  Heraea  emper  Q 

Ans  Binnen  lierror 
Ein  saaganfransehender  Qnell. 

(2.)  Der  säuselnde  Ast  und  der  Vogel  drin  (,) 

Sie  lernten  die  Melodie, 
Es  badet  die  Elfenliönigiu 

Im  Quelle  ihr  sdmeeweilSi  Knie. 
Er  riuni  dnreh  die  kOetUdie  Waldeeruh* 

Wold  immenn, 
Ibm  ist  gar  BtlU  an  Mntii  (-) 
0!  Dfeimal  seettger  Dlditer  Da  Q 

Wie  scUilrt  Da  kttU  nnd  gnt! 

6.  D^a  Einaamen  Geaang  in  der  grofaen  Wflate. 

(  :  Aus  dem  Schwedischen  de^^  Vi  Ulis')  :  ) 

Tp:  1.  I.  1844—11.  U.  1844.  —  Ts:  Ziemiiclt 

(t.)  Alles  Schöne  (,)  das  anfbUUit  im  Efdeanmd 
Stirbt  heut*  oder  morgen  geschwiad; 
Wo  die  Rose  sich  röthet,  in  selber  Staad', 
Da  tummelt  im  Schnee  sieh  der  Wind, 

(S.)  Was  in  Lieb'  an  die  Brnst  icli  gesefaleeiea  hatt* 
Ftoii  hin  wie  der  Woge  Schanm, 
Wie  im  itüimisefaea  Herbste  Blatt  am  Blatt 
In  geiblioben  Hebeln  vom  Banau 

«>  VhPT  Vitalis  d.  i.  Erik  Sjöber?  (1794—1828),  Freund  Karl  Auipiet 
Nikainkrs  (1799 — 1839),  vgl.:  Stnrzcubecher ,  „Die  tkui  rp  schwedische 
Litteratur",  8.  102  f.,  Pb.  Schweitzer,  „Qeschicbte  der  skaudinavischea 
Litte^atllr^  iU.  164. 
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(8.)  Eioen  Froiind  ich  liatt',  ich  vcii/dlW  mein  Blut, 
Wenn  Kein  Blick  es  begehrt  von  mir. 
Doch  ertrug  er  nicht  meioes  Herzens  Gluth, 
Sich  zu  kühlen  mufBt'  er  yon  hier. 

(4.)  Laut  weint*  ich  and  rief  den  Namen  leln, 

Ja!   Der  Meini^c  war  er  einmal  — 

Die  Erinnmng  an  ihn  Tiinschlofs  ich  allein  (,) 

Da  ward  eng  mir  der  WeitenBaal. 

(5.)  Am  Siitnengeatade  Q  da  haV  ieh  gekost 

Auf  der  Liebe  Bosengrund  (;) 

Dort  war  eine  Blume  mein  Aqgentnwt  Q 

Doch  nor  eine  kaue  Stand\ 

(6.)  Se  herrUch  etblttkte  »eine  Bee*  Q 
Und  der  Dnft  lanter  Idebe  war  ^) 
Doch  ein  Binber  lifs  die  Blitter  loa 
Und  Ueb  mir  die  Domeaadiaar, 

(7.)  Und  mein  Wesen,  es  waid  so  stamm  and  kalt, 
Wie  wenn  Tod  mit  dem  Finger  es  seUqg, 
Doeh  Torsehmlh*  ick  den  Treet,  der  ans  Tkrinen  wallt 
Man  weint  ja  anf  Eiden  genog. 

(8.)  Matt  lächelt  mein  Äug\  wit:  die  Herbstesaonn' 
Über  Wtlsten  einsam  und  leer, 
Die  Erde  dekt  oft  neae  Lenneswonn*  (,) 
Hein  Hers  weife  vom  Lenne  niekts  mekr. 

(9.)  Doch  wenn  Himmel  und  Erde  der  Sturm  aufstört  (,) 

Hab  ich  noch  am  Sein  meine  Lust, 
Der,  dem  nichts        der  Erde  angehört, 
Er  leidet  auch  kciiicc  Verlust. 

(10.)  Nun  geh'  ich  Uber  den  Markt  der  Welt, 
Wo  ein  Spielzeug  i»t  jede  Waar', 
Mein  wird  nicht  die  SoniiR  am  Hinnnels^elt  (,) 
D*nim  begehr'  ich  nichts  mehr  immerdar. 

6.    Johann   Banners  Schlack tlied. 
(  :  Aus  dem  Schwi  füschen  von  Nikander.  : ) 
Tp:  I.  L  1844—11.  IL  1844.  —  Ts:  Ont 

(1.)  lek  reifse  mlek  ans  der  üppigen  Bäk* 

ünd  eile  dem  blutigen  Streite  zu, 

So  handeln,  wie  schwelgen  ich  kann! 
Wohl  hab'  ich  den  Becher  der  Lust  hier  geleert, 
Und  wenn  dorten  den  Becher  der  Tod  mir  beackeert, 
Ick  leere  aack  ilm  wie  ein  Maoni 
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(8.)  Sei  klar  (,)  dmib  Auge,  iei  ktlt  Q  Blut, 
Soldaten  (,)  beweiset  den  malten  Hntti, 
Ladt  es  nuumlicli  ergehen,  frisch  auf! 

Will  schano  in  der  Sclilacht  tiefinnenten  Schlund 
Und  jeglichem  Feind  will  leh  gelMD  TOOi  Omnd 
Drei  Büen,  an  fallen  darauf. 

(8.)  KOnig  Gustav  der  Orofte,  er  ftlurt  uns  niekt  mehr, 
Doch  nieder  Tom  Himmel  schaut  wachend  er 

Auf  den  Streit,  wie  wir  halten  Stand  0) 
Noch  herrscht  in  der  Welt  seine  mächtige  Seel' 
Und  siegt  wie  vordem.   Noch  sieht  er  nicht  scheel 
Auf  uns  nnd  das  Vaterland* 
(4.)  Sein  GedächtniTs  (,)  wir  feiem^s  mit  Engelnmsik, 
Sein  Orabmal  (,)  wir  baaen's  mit  Leichen  dick 

Im  brennenden  Sturm  mid  Streit. 
Jeder  Feind,  der  gef&Ut  Ton  dem  rächenden  Schwert, 
Ist  nicht  mehr  als  ein  Haar  meines  Hauptes  werth, 
Um  80  Mehre  erschlagen  wir  heut*! 

(6.)  Flieg'  Fahne,  fliegt  anter  den  Wolken  kOhn, 

Voran  magst  Du  schweben,  Du  kannst  nicht  flieha, 

Flipff'  hoch,  (lafe  wir  schauen  nach  Dirl 
In  der  Sonne  lafs  leuchten  die  Kronen  Dein, 
ünsre  Burg^  (,)  unser  Königreich  sollst  Du  sein, 

Hochstrakiendes  Schwedenpanier! 
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